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Es wird gepredigt werden das Evans 
gelium von Neih in der ganzen Welt 
zu einem Zeugnis über alle Völker und 

Ye dann wird das Ende fommen. ı 
— Matth. 24, 14. 


Bwölfter Band. 


Gütersloh, 1885. 
Druck und Berlag von C. Bertelsmann. 


Blicke in die römiſche Miſſionspraxis.) 


Die römiſche Miſſion macht es gern zu einem Gegenftande des Selbſt— 
ruhms, daß fie älter ift als die unfrige. Die Thatſache ift richtig und fie 
‚gewährt unjern Gegnern ohne Zweifel aud manchen Vorteil; unter andern 
den, daß fie bereitS einen Neihtum an Erfahrungen gefammelt hatten, ale 
wir erſt zu lernen anfingen. Aber merfwitrdigerweife jcheint man bis heute 
diefe jahrhundertlangen Erfahrungen noch niemals in ein wiſſenſchafthiches 
Miffionsjyftem zufammengefaßt zu haben. Wenigftens ift e8 mir nit 
gelungen, in der ziemlih umfangreihen katholiſchen Miffionsliteratur, die ich 
durchwandert, Spuren eines folden Syftems zu entdeden. Nicht einmal ein- 
zelne miffionsmethodifche Artikel find mir zu Gefiht gefommen. Gewiß 
eriftieren detaillierte Inftruftionen für die Miffionare, aber wie es ſcheint, 
werden fie geheim gehalten. Auch in diefem Stück fteht es wefentlid anders 
in der evangelifhen Miffion. Ye länger fie arbeitet, deſto mehr hat fie es 
fi angelegen fein laſſen, ihre Erfahrungen zu fammeln, zu fichten, zu 
feften miſſionsmethodiſchen Grundfägen zu geftalten, furz zu einer Mifjtons- 
wiffenfhaft zu gelangen. Und wenn auch bis heute diefe Wiſſenſchaft noch 
nicht ausgebaut tft, fo werden do von Jahr zu Jahr immer mehr Baufteine 
zu ihr zufammengetragen. Abgejehen von den vielen miſſionsmethodiſchen 
Artikeln in den größeren Miffionszeitfcriften, den miſſionswiſſenſchaftlichen 
Abſchnitten der praftiihen Theologien und. verfchiedenen felbftändigen miſſions— 
theoretifhen Arbeiten fpecteller oder genereller Art, bieten die in den lesten 
Sahrzegnten immer häufiger gewordenen allgemeinen Konferenzen der Mifjions- 
feiter wie der Mifftonare eine ganz erftaunlide Fülle miffionstechnifchen 


1) Diefer Artikel bildet das 10. Kapitel meiner „Proteſt. Beleuchtung der 
römifhen Angriffe auf die evang. Heidenmiffion“, derem zmeite (Schluß-) 
Hälfte fo eben erfienen ift. Die Mitteilung eines längeren Abſchnittes ift vielleicht die 
praktiſchſte Selbftanzeige dieſes mühſamen Buches, das nicht bloß fir die evang. Miſſion 
fondern fiir die proteftantifhe Polemik gegen Rom überhaupt als „ein Zeughaus voll 
Waffen“ bezeichnet warden if. Es thut mir faft leid, daß ih aus der erften Hälfte 
nicht in ähnlicher Weife das 3. Kapitel: Ein Wort wider Janſſen veröffentlicht 
habe. Die „Broteftantiihe R.- tg." (Nr. 46 u. 47) Hat diefes Kapitel zu einem 
ipeziellen Auflage: „Warned wider Janſſen“ verarbeitet und in dieſe Verarbeitung 
eine ebenfo verftändnisvolle wie wohlwollende Beſprechung der erften Hälfte meines 
Buches verflohten. Eine um jo objeftivere Kritif, als fie nit durch PBarteiintereffe be- 
einflußt if. Möchten auch andere kirchliche mie politifde Blätter nad dem Vorgange 
der Prot. 8.-3. das Bud) verwerten. Warneck. 
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Materials, das nur aus feiner Zerftreuung gefammelt und gefihtet zu werden 
Braut, um ſich zu einer ſyſtematiſchen evangelifhen Miſſionslehre geftalten 
zu laſſen. 

Es iſt charakteriſtiſch, daß ſich die fo viel ältere katholiſche Miſſion auch 
in dieſer Beziehung von der jüngeren evangeliſchen überholen läßt. Sie geht 
ja in ganz beſtimmten Bahnen, aber dieſe Bahnen ſind weſentlich die einer 
traditionellen Praxis, die wenig unter das klärende Licht der wiſſen— 
ſchaftlichen Kritik und Methodik geſtellt worden zu fein ſcheint. Allerdings 
hat die katholiſche Miſſion der Gegenwart manchen methodiſchen Grundſatz der 
ſonſt von ihr principiell verurteilten evangeliſchen Miſſion adoptiert, z. B. die 
Pflege der Schule, die Producierung einer einheimiſchen Literatur, die Heran— 
bildung eingeborner Mitarbeiter u. dgl.; im ganzen aber geht ſie die alten 
beſonders von dem gefeierten Xavier gebahnten Wege. So können wir uns 
denn auch nicht auf die Prüfung eines eigentlihen römischen Miffionsfyftems _ 
einlaffen, wenn wir die Grundfäge, nad) denen die römische Miſſion Handelt, 
fennen lernen wollen, fondern müfjen uns damit begnügen, einige Blide in 
die traditionelle Praxis zu werfen. 

Wir beginnen mit der römiſchen Taufpraris. Und zwar zuerft mit 
der Taufe von Heidenfindern, die angeblih oder wirklich fi in Todes— 
gefahr befinden. - Die Rechtfertigung dieſer Praris Liegt in dem römischen 
Saframentsbegriff, nad) welchem die fahramentlihe Gnade magiſch ex opere 
operato wirft. Es Liegt auf der Hand, daß es weſentlich ein andres ift, 
wenn auch wir Rindern Kriftlider Eltern, die fo wie fo getauft 
wirrden, auf den ausdrüdliden Wunſch der Eltern in Sterbens- 
gefahr die Nottaufe erteilen, als wenn in der römifhen Miffion zum 
großen Teil von bejonders dazu beftellten und abgerichteten!) Laien (Männern 
und Branen) Heidenfinder, die fonft wahrſcheinlich ungetauft blieben, 
mit heimliher Lift ohne Wiffen ihrer Eltern getauft werden. 
Zunächſt einige ftatiftifche Mitteilungen über den ungeheuren Umfang, 
den Ddiefe Praxis genommen hat, und zwar weſentlich aus der neuften Zeit. 

Unter den verſchiedenen römischen Miffionskorporationen Liefert die Gefell- 
Ihaft der auswärtigen Mifftonen von Paris die regelmäßigfte und velativ lücken— 
fofefte Statiftif. Nach derfelden wurden im Bereiche der von diefer Geſell— 
ſchaft befesten Gebiete in Japan, China, Tonkin, Cohindina, Tibet, Hinter- 
und Borderindien Heidenkinder (es ift nicht gefagt, ob nur im Todesgefahr) 
getauft:?) 


1) Iahrb. 1873, VI, 25. Man hat in China fürmlihe „Schulen fir Täufer— 
Arzte“ errichtet: Kath. M. 1884, 130. . 
2) Kath. M. 1877, 132, 1879, 135. 1882, 206. 
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187614. 213042 
1877: 221858 
1878: 269 723 
1879: 250 159 
1880: 256 387 
1881: 235 961 


aljo in 6 Jahren: 1447130.) Das ift doch eine ganz 
erorbitante Summe! Und fie umfaßt nur die Gebiete der Pariſer Mifftonen, 
auf denen 1881: 604 europäiſche Priefter thätig waren! Zum Beweiſe, 
daß dieſe Ziffer aber nicht etwa eine Ausnahme in der römiſchen Miffion 
bildet, ſondern jo ziemlich das normale Maß ift noch einige Beifpiele, allerdings 
weientlih aus den aſiatiſchen Miffionsgebieten, auf denen vornehmlich die 
in Rede ftehenden Taufen jo mafjenhaft vorzufommen fcheinen. Es wurden 
Heidenfinder getauft im weftlihen Zonfin 1869 bis 70: 52935?) im 
öftfihen Tonfin 1864: 13 370, und 1865: 36 000°) im mittleren Tonfin 
1864: 35 241 und 1865: „die ftaunenswerte Zahl von 60 947," In 
‚China, in den Bifariaten Kiangfi 1871: 4000;?) Kiagnan 1874: 14 913, 
1875: 17 372; jeit 1843 (bis 1860) über 130 000;°) Peking 1875: 
7578;') Petichelt in 20 Jahren 100 000,°) fpäter durdhfchnittlih 11—13 000 
jährlich; Sutſchuen 1839: 12 483; 1840: 15 766; 1841: 17 825; 1842: 


1) Sn denfelben Jahren follen auf denjelben Gebieten erwahfene Heiden getauft 
worden. fein: 1876: 18 835 
1877: 37484 
1878: 60496 (da8 Hungerjahr). 


1879: 28 737 
1880: 18369 
1881: 18 983. 


Summa: 177904. Dazu fommen nod in denfelben 
Jahren 166 038 Taufen von Chriftenfindern, fo daß alſo von 1876—81 die 
Gefamtzahl der Fatholifgen Ehriften — ungerehnet die taufende leben gebliebener 
getauften Heidenfinder — ſich um 343 942 vermehrt haben müßte. Nun wird aber 
der wirkliche Beftand auf den qu. Gebieten in 

1876 auf 701444 und 

1881 auf 796 710 angegeben; hiernach hätte die Ver— 
mebrung nur 95266 Seelen betragen. Es bleibt alfo eine Differenz von 248 676 
Seelen. Es ift dod nicht möglich, daß diefe alle, d. h. iiber 30% geftorben fein können! 
— Die römifhe Statiftit hat eben immer ihre Nätjel. 

2) Jahrb. 1871, IV, 14. — 3) Yahrb. 1866, V, 25. 1867, I, 58: „getauft und 
getauft.” — 9 Ebd. 1866, V, 36. 1867, I, 55. — 5) Kath. M. 1873, 19, — 
6) Ebd. 1875, 105. 1878, 82, Jahrb. 1867, V, 23. 1876, I, 32. — ?) Kath. M. 1876, 
83. — ®) Ebd. 1878, 154. 1879, 62. Jahrb. 1874, IV, 8. 
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20.068; 1843: 22 292; 1868: 24381 und 1875 gar 56 347; 9 Kuytſcheu 
1873: 10881 und 1876: 68055?) fogar in dem fleinen Hongkong im 
Durchſchnitt pro Jahr 1500 bis 2000, während die Taufen Erwadjener 
zwiſchen 27 und 64 betragen.) In Barma wurden 1862: 1075, in Madura 
in 22 Jahren 22000 in Todesgefahr ſchwebende Heidenkinder getauft.) Und 
diefe „zahleeihen Taufen von Kindern in Todesgefahr“ werden ausdrücklich als 
„Die beiten Früchte“ der römiſchen Meiffton bezeichnet.) 

Wir erinnern ung, daß Marjhall behauptet: die- Mifftonsmethode der 
römischen Mifftonäre fet bis auf diefe Stunde diefelbe wie die des hei- 
Ligen Paulus (S. 64. „Kath. Schriftfteller übertreiben nichts“ verfichert 
ung derſelbe Klaſſiker. Wenn wir nun nicht diefe beiden Beteurungen für 
— wir wollen nur jagen: rhetoriſche Phrafen halten follen, jo bitten wir, ung 
aus den Schriften des Neuen Teftamentes den Beweis zu Tiefern, daß der 
heilige Paulus fterbende Heidenfinder getauft und zwar in folhen Maſſen, 
heimlih und mit Lift. 

Abgefehen von der Unmöglichkeit einer biblifhen Rechtfertigung dieſes 
Taufmißbrauchs, abgefehen von der Bequemlichkeit: auf diefe Art „Chriſten“ 
oder gar, — wie die katholiſchen Duellen fi überſchwenglich ausdriden — 
„Engel“ und „Sürfpreder im Himmel") zu machen und von den 
Konfequenzen,’) die aus diefer Meiffionsmethode folgen, — fo ift nämlich aud 
die Art und Weife, auf welde diefe Taufen zuftande kommen, geradezu 
eine Shmad für die Hriftlihe Miſſion. Man ftellt eine große Menge ®) 
heidenpriftliher und felbft Heidnifher”) Frauen und Männer an, welde 
den Beruf Haben, meift ald Ärzte oder Ärztinnen ſich in die Häufer zu ſchleichen 
und mit frommer Lift oder wie die Jahrbücher geradezu jagen: mit „from— 
mem Betrug“ „unvermerkt“,1%) ohne daß die Eltern ahnen, was mit ihren 
Kindern vorgenommen wird, die Taufen zu vollziehen. 

1) Benn 42. Jahrb. 1876, II, 58. — 2) Ebd. 1878, II, 53. 

3) Kath. M. 1881, 18. — 9) Jahrb. 1864, I, 12. Kath. M. 1878, 236. 

5) Jahrb. 1878, IV, 47. — ©) Jahrb. 1867, I, 55. 1872, I, 51 x. 

?) Eigentlih würde nad diefer Methode der Himmel am fierften „mit Engeln 
bevölkert“, wenn Gott ein großes Sterben über alle heidnifchen Kinder kommen ließ 


und die römiſchen Miſſionare und ihre Helfershelfer nichts weiter thäten als dieſe 
ſterbenden Kinder taufen! 

8) „Tauſende von Chriſten und Chriſtinnen“ treiben dies Geſchäft. Jahrb. 1867 
V, 23. Allein in dem Heinen Vikariate Hongkong waren e8 zwiſchen 62 und 90 (Ratf 
M. 1881, 18), Wiederholt wird befonders diefen taufenden Frauen das höchſte Lob 
gejpendet, fie werden „bewunderungswürdig“ genannt (ebend. 1878, 236) ꝛc. 

°) Kath. M. 1874 Beilage, 3. 1882 Beilage, 12. vgl. Allg. M.-3. 1882 Beiblatt 
59, mo diefe charakteriſtiſche Geschichte abgedrudt ift. 

10) Abgebrucdt in Allg. M.-3. 1876 Beiblatt, 46, 
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„Es hält ſchwer — berichtet der apoſtoliſche Vikar von Madura — den ſchlichten 
Gläubigen gleich anfangs begreiflich zu machen, wie verdienſtlich und vorteilhaft dieſer 
Liebesdienſt an den ſterbenden Kindern iſt; aber wenn ſie einmal Geſchmack daran ge— 
funden, widmen ſie ſich demſelben ganz und an gewiſſen Orten iſt der Eifer derart, daß 
man ſich in acht nehmen muß, daß die Taufe nicht demſelben Kind zweimal von ver— 
ſchiedenen Perſonen erteilt werde. . .. In mehreren Dörfern find die Chriſten eigentlich 
auf der Lauer, um fein Heidenkind ungetauft ſterben zu laſſen.“) — „Hören die Täu— 
ferinnen, daß irgend ein Heidenkind frank ift, jo beſuchen fie deſſen Eltern und bieten 
ihre Hilfe an. Sie find aber ganz abjonderlihe Doftorinnen, fie haben vom Miffionär 
europäiſche Arzneien empfangen gegen Augenfrankheiten, Fieber x. Daher Haben fie — 
weil fie fih für Doftorinnen ausgeben — überall Zutritt, aud) werden fte natürlich 
gern zu den Franken Heidenfindern zugelaffen. Finden fie num, daß das Kind jehr Fran 
ift und fiher fterben wird, fo ziehen fie ein Feines Schwämmchen hervor, dag fie immer 
mit einem Fläſchchen Weihwaſſer bei ſich tragen und indem fie dann dem todfranfen 
Kind die Stirne damit waihen, taufen fie e8 zugleich, ohne daß die heidniſchen 
Eltern es merfen.“?) 

„Diefes Werk erfordert viele Klugheit“ ſchreibt der hochw. Pater Navary,?) 
befonder8 wo es proteſtantiſche Heidendriften giebt. Darum verſchmähte es 
aud der nachmalige Biſchof Bataillon, der fonft als ein fo ſtreitbarer Held 
auftrat, nicht, zur frommen Lift feine Zuflucht zu nehmen. Er ſchreibt ſelbſt, 
„daß er fih 2 ganz gleiche Fläſchchen halte, das eine mit wohlriehenden, das 
andre mit Taufwaffer angefüllt. Exft gieße er von dem erften Fläſchchen den 
Kindern, zu denen er (jedenfalls als Arzt) gerufen werde, ein paar Tropfen 
auf die Stirne und heiße die Mutter diefelben einreiben, dann vertaufhe er 
heimlich die Fläſchchen umd giege dem Kind Taufwaſſer auf die Stirn, wodurd 
es wiedergeboren werde, ohne daß es jemand merfe!"*) Dagegen ftieß man 
bei den Indianern anfangs auf Feine Schwierigkeiten, bis die Eltern hinter ‚die 
Täuſchung kamen. Und nun mußte man fid auch hier der „frommen Liſt“ be- 
dienen.) 

„Am 3. Mai (1637) taufte P. Pijart ein Heines 2 Monate altes Kind, ohne 
von den ihre Zuftimmung vermweigernden Eltern gefehen zu werden. Er wandte fol- 
gende Lift an: unfer Zuder thut Wunder für ung. Er wollte dem Kind etwas 
Zudermaffer zu trinken geben, nahdem er vorher jeinen Finger in Waffer getaudt hatte, 
Da der Vater des Kindes dem Miffionär nicht traute, rief er ihm zu, er ſolle das 
Kind nicht taufen! Derfelbe gab den Löffel einer in der Nähe ftejenden Frau und jagte: 


1) Jahrb. 1864, V, 34, — In Kanton Hatte eine einzige „arme Chinejenfrau“ in 
25 Jahren c. 13 000 Heidenkinder getauft. Kath. M. 1874 Beilage, 4. x 

2) Kath. M. 1880 Beilage, 12. Und das ift eine alte Praxis. So ſchrieb anfangs 
des vorigen Jahrhunderts Pater Bourges aus Smdien: „Wir taufen — ohne die 
Eltern um Erlaubnis zu fragen, die gewiß verweigert würde. Unire 
Katehiften taufen unter dem Bormand, Arznei zu geben.“ Beleuhtungen 1850, 
30. — 3) Jahrb. 1867, V, 24. — *) Beleuhtungen 1845, 37. 

5) Rath. M. 1882, 147. 
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gebt es ihm ſelbſt. Sie näherte fih umd fand das Kind ſchlafend. Da berührte 
P. Pijard unter dem Vorwande zu fehen, ob «8 wirklich ſchlafe, die Stirn des Mad» 
chens mit feinem naffen Finger und taufte es. — Ein paar Tage vorher Hatte fi) der 
Mifftonär desjelben Hilfsmittels bedient, um einen 6—Tjährigen Knaben zu taufen. 
Sein kranker Vater Hatte ſich wiederholt gemeigert, die Taufe zu empfangen und ale er 
gefragt wurde, ob er nicht menigftens in die Taufe jeines Sohnes millige, geantwortet: 
nein! Ihr werdet doch wenigftens-erlauben, ihm etwas Zuckerwaſſer zu geben ? fragt 
P. Pijart. Ja, aber ihr dürft ihn nicht taufen.!) Der Miſſionär gab ihm jogleid einen 
Löffel voll, dann einen zweiten und dritten. Bei dem letzten ließ er, bevor er den 
Zucer hineinthat, wie zufällig einige Tropfen Waffer auf den Knaben fallen und 
fprad) dabei die Taufworte. Ein feines Mädchen, das ihn beobachtete, rief aus: Bater, 
er tauft ihn. Der Vater des Kindes zeigt fi hierüber jehr empört, aber dev Mifftonär 
beruhigt ihn mit den Worten: Haft dur nicht gejehen, daß ih ihm Zuder reichte ?“ 

So ſchreiben budftäblih im Jahre 1882 die fatholifden. 
Miffionen! Und diefes jefuitifhe Organ Hat für diefe betrügeriſche 
Entweihung der heiligen Taufe nidt mur fein Wort des Tadels, 
fondern e8 erklärt: „die Unmöglichkeit, das Heilige Saframent anders zu fpen- 
den, macht diefe Art der Taufe jelbft bei zweifelhafter Giltigfeit 
erlaubt" und fit nur voraus: „Gewiß hatte der Miffionär feinen Finger 
fo ftarf eingetauht, daß es eine Hinreihende Abwaſchung und ſomit eine 
giltige Taufe war.” 

Diefe empörenden Thatfahen veden nicht bloß fondern ſchreien aud 
ohne Kommentar ! 

Seldftverftändlich bleiben Doc viele von diefen Hunderttaufenden „in 
“ Sterbensgefahr getaufter Kinder” Leben; was wird aus ihnen? Wird es 
ihnen aud nur gejagt, daß fie heimlich getauft find? Gelten fie als Katho- 
liken? Wie maht man es möglich, fie zu unterrichten? Und doch Halten fi 
diefe „liſtigen“ Kindertäufer über die ruffiihen Popen auf, die weiter nichts 
thäten al8 taufen, und exdreiften fi, die Zaufen evangelifher Mifftonare für 
„ſakrilegiſch“ zu erklären.) Noch mehr. Ohne Zweifel werden bei dem Eifer, 
mit welchem ſich die katholiſchen Chriften dem „verdienftlihen und vorteilhaften“ 
Geſchäfte der Taufe fterbender Heidenfinder unterziehen, auch viele nicht in 
Todesgefahr befindliche Heidenkinder mit getauft, wie es denn aud in den 
Statiftiten der Parifer Mifftonen kurzweg heißt: „Getaufte Heidenfinder.” 
Zwar ſchreiben die Katholischen Mifftonen :?) „Gefunde Kinder oder folde, bei 
denen der Tod nicht wahrſcheinlich eintritt, dürfen fie (die Tänferinnen) nit 
taufen, wenn die Eltern es nicht erlauben umd zugeben, daß das Kind Fatho- 


1) Irre ich nicht, jo geftattet die Lehre der römiſchen Kirche ansdrüdlih, daß man 
Kinder der Ungläubigen auch wider den Willen der Eltern taufen dürfe, 

?) Jahrb. 1874, V, 53, Marſhall II, 467. 

9) 1874 Beilage, 4, — 
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liſch erzogen wird. Denn ſonſt wird ja die Taufe nur der Ver— 
achtung preisgegeben.“ Ein bemerkenswertes Geſtändnis! Wie nun? 
1846 erzählte der apoſtoliſche Vikar der Mantſchurei: es hätten in ſeinem 
Vikariate 40 000 Kinder heidniſcher Eltern die Taufe empfangen, von denen 
nur 20000 geſtorben ſeien.) Alſo hat man es doch jedenfalls mit der 
„Sterbensgefahr” nicht jo genau genommen. Iſt nun in diefen 20000 Fällen 
nad) dem Urteil der katholiſchen Duelle „die Taufe der Beratung preisgegeben?“ 
Und wie viel mal mag ähnliches außerhalb der Mantſchurei paffieren ! 

Nur im Borbeigehen fer erwähnt, daß die römishen Miffionare ihre 
Arbeit unter den Heiden mit der Taufe von Kindern Heidnifher Eltern be- 
ginnen;?) daß fie diefe Kinder oft faufen,?) daß fie fhon herangewachſene 
Kinder riftliher Eltern nah nur eintägigem Unterriht auf Stationen 
taufen, die ohne Miffionar find‘) u. ſ. w., um mid fofort zu der Taufe 
der Erwachſenen zu wenden. 

Schon bei der Beleuchtung der „klaſſiſchen“ Marſhallſchen Miſſionsgeſchichte 
haben wir gejehen, daß Rom einen bejondern Ruhm darein jest, diefe Taufen 
masjenhaft zu vollziehen oder wenigftens als mafjenhaft ftattgefunden zu 
berichten. Zunächſt wieder einige ftatiftiihe Mitteilungen. In Meriko 
„blühte die Miſſion fo ſchnell empor, daß binnen 15 Jahren 7, ſchreibe: 
fieben Millionen Eingeborne die Taufe annahmen.“?) Ebendaſelbſt „ſah 
fi Turribius während feiner 3Tjährigen Miffton dermaßen mit Gnaden über- 
häuft, daß über 400000 Bekehrungen feinen Eifer belohnten.“%) In Beru 
„entriß Didacus (an verſchiedenen Orten und in wenigen Jahren) 57 000 
Seelen der Herrfhaft des Teufels” und Pater Sandoval taufte in Neu— 
granada „binnen 7 Iahren iiber 30000.) Auf Haiti „erteilte P. Fer— 
dinand mit eigner Hand mehr als 50 000 Gögendienern die Taufe und in 
Kongo P. Hieronymus in 20 Jahren mehr als 100000 Seelen."?) Im 
Manilla werden in 9 Sahren 255000, in China binnen 14 Jahren 
100 000, in Tonkin gar binnen 2 Iahren 80000 getauft.) Und ähnlich 


1) Beleudtungen 1846, 56. — ?) Kath. M. 1879, 70. 

3) Kath. M. 1880, 172. 1883, 91. 199. Yahrb. 1875, III, 72. Ste ſetzen ſich zu 
diefem Zweck fogar mit Sflavenhändlern in Verbindung. Ebd. 1383, 1,64, 73. 
Kath. M. 1884, 135. 

4) Jahrb. 1883, II, 74. Ebend. wird berichtet, daß bei der Taufe nit etwa ein 
ehrfurchtsvolles „Schweigen“ fondern „ein grenliher Lärm“ geherrſcht Habe, aber 
„Satan wütend gewejen fei, weil ihm an diefem Tage fo viel Seelen entriljen wurden.” 
Uns fheint, daß Satan über ſolche Taufen nicht ſehr „wütend“ zu fein braucht, 

5) Henrion I, 392. 435. 

6) Ebd. II, 3. — ”) Ebr. I, 512. II, 133. — ®) Ebd. II, 64. 345. 

s) Ebd. II, 32. Kath. M. 1880, 6. — 1%) Henrion II, 376. 390. Jahrb. 1867, V, 16. 
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ging es in Japan. Hier hatte P. de Torrez mit eigner Hand 30 000, ein 
Ungenannter in 2 Jahren 70 000 getauft, umd in dem einen Jahre 1599 
fanden wieder 70 000 „Bekehrungen“ ſtatt.) Wie flott es im Der älteren 
indiſchen Miffton gegangen fein fol, haben wir ſchon früher vernommen 
(©. 86 Ff.). 

Welchen Wert diefe durch folde Maffentaufen zuftande gebradten „Be- 
fehrungen“ Haben konnten, das wird Der verftändige Leſer ſich ſelbſt jagen. 
Die Geſchichte hat über fie ihr vernichtendes Urteil geſprochen! Und trotzdem 
findet fi in den katholiſchen Miffionsorganen bis auf den heutigen Tag fein 
Wort des Tadeld gegen einen folden Mißbraud des Taufjalraments 
und eine folhe mechaniſche Chriftianifierungsmethode ! 

Nur ein Beifpiel, wie e8 bei diefen Mafjentaufen zuging. Gelegentlich) 
der Taufe jener 7 Millionen in Mexiko berichtet Henvion : ?) 

„Es war unmöglid) in Exrmangelung einer genügenden Anzahl Mifftonäve fie (die 
Maffen) mit allen von dem römiſchen Rituale vorgefhriebenen Ceremonien zu verjehen. 
Man verfammelte die Neubefehrten auf einem großen Plage und teilte fie in 3 Klaſſen. 
Die erfte beftand aus Kindern, die zweite aus Weibern und die dritte aus Männern. 
Indem man bei den Kindern den Anfang machte, taufte man deren 3 bis 4 mit allen 
bei diefem Saframente gebraudlihen Ceremonien; den andern gab man nur das Waffer, 
welches wejentlid; zur Taufe gehört. So verfuhr man auch mit den Weibern und 
Männern, und allen Perfonen beiderlei Geſchlechts, die fih an dem gleihen Tag ein- 
fanden, wurde derſelbe Name beigelegt. Obwohl man auf folde Weife diefe Handlung 
abfürzte, jo nahın fie doc öfters den ganzen Tag hinweg, und die, melde diejelbe ver- 
richteten, wurden jo müde, daß fie genötigt waren, ſich bald des rechten bald des linken 
Armes zu bedienen, bis fie vor Schwäche die Hände nit mehr empor Heben fonnten.“ 

Diefe Geſchichte ift höchſt lehrreich. Unferm Hiftorifer gilt das Maffen- 
taufen als fjelbftverftändlih und das dabei beobachtete fummarifhe Berfahren 
als korrekt, einfach wegen der geringen Zahl dev Miffionare! Nun fand es 
aber trotzdem Gegner. Biſchöfe verhandelten, Univerfitäten disputierten darüber, 
ob jene vituell nicht forreften Taufen giltig ferien, bis endlih der Papft in 
einer Bulle vom 1. Juni 1537 entſchied, „daß diejenigen, von melden die 
Zaufe ohne die gebräuchlichen Ceremonien vollzogen worden wäre, feine 
Sünde begangen hätten, vorausgefeßt daß die Umftände die Unterlaffung ent- 
ſchuldigten. Doc jollten, abgefehen von Fällen dringender Notwendigkeit, in 
Zufunft bei allen die gebräuchlichen Ceremonien angewendet werden.” Alfo 
weder den Biſchöfen, nod den Univerfitäten, nod dem Papfte 
fommt aud nur der Gedanke, ob die Maffen auf die Taufe inner- 
lid oder auch nur äußerlich vorbereitet gewefen und irgend 
eine Öarantie für einen würdigen Empfang geboten haben; 


ı) Henrion I, 395. 599. II, 210. — 2) I, 435 fi 
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nur die Ceremonienfrage befhäftigt fiel Sind die Ceremonien in Ord— 
nung, jo ijt alles in Ordnung, getauft ift getauft; auf die inneren Be- 
dingungen der Heilsannahme legt man fein Gewidt. Auch in 
Indien ging es ganz Ähnlich wie in Amerika: man taufte zehntaufende, die „in 
Ermangelung eines genügenden Unterrichts ihre abergläubif—hen Gebräuche und 
Laſter beibehielten.“) Ieder Kommentar ift hier überflüffig. 

Nun wird allerdings in der Miffion der Gegenwart nicht jo flott und 
jo mafjenhaft getauft als in der nachreformatorifchen Zeit, was feinen Grund 
aber nit etwa im einer Neformierung des magischen Saframentsbegriffs, 
ſondern einfah in den veränderten DVerhältniffen und Zeitumftänden und 
vielleiht aud in einer unbewußten Beeinfluffung durch die idealere, biblifche 
evangeliſche Taufprart? hat. Daß man au heute noch ob großer Zahlen 
gern großes Triumphgeſchrei erhebt, haben uns ſchon früher die Bulletins des 
Migr. Faurie gezeigt (S. 184). Wenn während der Hungerjahre in Indien 
allein auf dem Gebiet der Parifer Miffionen innerhalb des Vikariats Pondi- 
chery 1877: 20 707 und 1878: 29420 Taufen Erwachſener (und zu— 
jammen 34300 Taufen von Kindern riftliher und heidniſcher Eltern ftatt- 
fanden ;?) wenn in einem fleinen Bezirke des apoſtoliſchen Vikariats Sutſchuen 
(China) in einem Jahre „mit einem vielleiht zu vertranensvollen Eifer“ 
10—11 000 „Eroberungen“ gemadt werden;?) wenn in Neufeeland der hoch— 
würdigfte Biſchof Pompallier auf einer nur Zmonatlihden Reiſe 15 000 Maori 
„für den katholiſchen Glauben gewinnt“, von denen man allerdings nicht 
erfährt, wie viel wirffid getauft worden find,*) fondern nur fpäter, daß „der 
größte Teil den Hauhaus fih angefchloffen habe oder in religiöfer Beziehung 
unwiſſend, gleichgiltig und abgeftumpft fer?) — fo werden ſolche Meaffenerfolge 
als eine der katholiſchen Kirche eigentümliche göttlihe Gnadengabe gepriefen. 

Es ift aber wieder nit bloß das Maffenhafte, was dieſe Taufen 
jo verdächtig und anftößig macht; die eigentliche Entweihung des Sakraments 
fiegt darin, daß es fo oft erteilt wird, ohne daß von einer inneren 
Sinnesänderung und einer Derzensgläubigfeit eine Spur vor— 
handen, ja ſelbſt ohne daß ein aud mur dürftiger Taufunter- 
richt vorhergegangen ift.‘) Aus Tibet berichtet triumphierend Der 

1) Henr. I, 449. 

2) Kath. M. 1879, 135. Auch in den evangelifihen Mifftonen Sidindiens fand 
damals ein beträchtlicher Zuwachs ftatt, nur daß man die fi herandrängenden Maffen 
nit jofort taufte. 

3) Jahrb. 1866, IV, 50. Ahnlich VI, 17. 

4) Kath. M. 1877, 73. — 5) Jahrb. 1876, IV, 39. 

6) Kath. M. 1877, 250. Jahrb. 1871, V, 37. 1882, II, 24. 1885, VI, 45. 
Hahn IV, 212, Spillmann 83, 86 x. 
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„apoſtoliſche Miſſionar“ Desgodins, daß fi) im Handumdrehen ganze Dör— 
fer befehrt hätten und getauft worden feien. Man ließ fie: Gelobt fei 
Jeſus und Maria ausſprechen, hieß fie das Kruzifir küſſen, das heilige Kreuzes— 
zeichen machen und verlangte nur, fie jollten uns ihre Trommeln bringen — 
nachdem ihnen vorher neben „den Pflichten, die fie übernehmen und den 
Laftern, die fie zu meiden” hätten, „die Vorteile auseinander gefeßt und 
gejagt worden war, fie brauchten die Pladereien der Heiden nicht zu fürdten, 
weil wir fie von jest ab Fräftig umterftügen könnten“ (infolge der jüngit 
abgefchloffenen Verträge).) — Häufig werden auch Erwachſene in Krankheiten 
und Sterbensgefahr getauft, ohne daß fie Katehumenen gemejen. 
„Unfre Spitälee — ſchreibt der hochwürdigſte apoftolifhe Vikar von Madure 
— find Zufluchtsftätten zu Gunſten der Ungläubigen. Sie werden einzig 
auf Koſten der Miffton erhalten, die Daraus den Vorteil zieht, alljährlid) einer 
ziemlichen Anzahl Heiden die heilige Taufgnade zu verſchaffen; felten verläßt 
einer Diefelbe, der nit das Glück gehabt, Chrift zu werden und Fein 
einziger von ihnen ftirbt im Unglauben,"?) d. h. ungetauft. Im 
apoftolischen Bilariat Senegambien warden in einer Hungersnot „hunderte von 
— plöglih fterbenden — Negern wiedergeboren dur die heilige Taufe,“ 
ohne daß fie fir den Empfang des Saframentes irgendwie vorbereitet waren.?) 
Und dasjelbe gejhieht oft genug auf den Reifen der Miffionare mit ganz 
unbekannten Perſonen oder mit Sflaven.t) ine Indianerin wird im einem 
Gefechte von einer Kugel in die Stirne getroffen. „Wilft du als Chriftin 
fterben ?" fragt der Miffionar. Und als fie ja geantwortet, „gießt er aus 
einem nahe ftehenden Gefäße das Waffer der Wiedergeburt über ihr Haupt.“*) 
In den Miffionen der älteren Zeit hält e8 Henrion oft für nötig, es aus— 
drücklich zu bemerfen, wenn die taufenden Miffionare aud der Sprache ihrer 
Täuflinge fundig gemefen, weil in der Negel das Gegenteil der Fall war. 
Aber au in dev Gegenwart wird noch oft getauft, one daß der Täufer die 


') Jahrb. 1864, IV, 51 f. Noch flotter geht es in Madura; Kath. M. 1880, 
150; wo gleihfalls in kurzer Zeit die Gnade Wunder thut und ganze Dörfer den 
Glauben empfangen. Begierig wird nad Medaillen, Weihwaſſer, Segnen der Häufer zc. 
verlangt, mas natürlich als Beweis einer befondern Kriftlihen Frömmigfeit gilt. 

2) Ebd. 1864, V, 27. — 1876, I, 37. 

8) Ebd. 1876, II, 48. 

*) Kath, M. 1876, 206. 1883, 84. Jahrb. 1864, VI, 21. 1865, II, 17. 1870, 
I, 28. 1878, IV, 35. — In der älteren oftafrifanifhen Miſſion wurden die Sklaven 
der Portugiefen ohne weiteres getauft. Hahn II, 264. 279. 

i 5) Kath. M. 1878, 160. — Daß in folgen Fällen auch liſtig erſchlichene Taufen 
für erlaubt gelten, haben wir früher (S. 39) bei der madagaffishen Königin Rafoherina 
gejehen. Ein ähnliches Beijpiel aus Mefopotamien: Kath. M. 1882, 148, 
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Sprache verſteht.) Was für Vorftellungen über das heilige Safrantent dadurch 
bei den Heiden erzeugt werden müſſen, erhellt unter andern aus einer Bemerkung 
der Kongoneger, welche „das höchſt ſeltſame Argument“ vorbrachten: „der 
Elefant, der doch nicht getauft ſei, werde deſſen ungeachtet groß und ſtark und 
lebe lange.“?) Meiſt begnügt man ſich damit, die Neophyten vorläufig mit 
den äußeren Ceremonien befannt zu machen, fie das Kreuzſchlagen, Kniebeugen, 
den Weihwaſſergebrauch 2c. und einige Gebete zu Lehren und oft genug befteht 
aud das legtere in einer bloßen mechaniſchen Eintrichterung.?) Dennoch wird 
die Haltung folder Chriften für „durchaus befriedigend”, ja „bewunderungs- 
würdig“ erklärt, obgleich „fie kaum die gewöhnlichften Gebete wiſſen“ und 
ſogar behauptet: „die Taufe übt auf die Schwarzen eine jelbft äußerlich wahr- 
nehmbare Wirkung aus; man braudt ihnen nur in die Augen zu ſchauen, um 
die Getauften von Nichtgetauften zu unterfceiden.“?) Wie wenig auf einen 
der Taufe vorhergehenden Unterricht Wert gelegt wird, dafür giebt Mifftonar 
Nottrott einen harakteriftifchen Beweis. Als derfelbe nämlich einen Fatholifchen 
Kolh, der ein Taufkleid geſchenkt befommen Hatte, fragte: „Haft du denn aud 
vor der Taufe etwas gelernt?“ fo erhielt er zur Antwort: „Nein, wir 
brauden aud vorher nicht zu lernen, wie beit euch; wir werden gleich fo 
getauft." Und als Nottrott die getauften katholiſchen Chriften weiter exa— 
minierte, was fie denn von ihrer Religion wüßten, da entjchuldigten fie ihre 
totale Ummwiffenheit mit den Worten: „Wir find ja erft jeit kurzer Zeit 
Chriften.”%) Und was hier der proteftantiihe Miffionar erlebte, das be- 
ftätigen uns wiederholt die katholiſchen Quellen: nämli daß „taufende ihrer 
Neubefehrten von der hriftlichen Lehre faft noch nichts wiffen.“‘) 

Es wird ja gewiß nit immer und überall folder Taufmißbrauch ge— 
trieben; aber wo er ftattfindet, wird er geredhtfertigt. Ye und je ent 
ſchuldigt man die Ummwiffenheit und den tiefen fittlihen Stand der Getauften 
mit der geringen Zahl der Mifftionare, aber niemals wird das unvor— 
bereitete Taufen felbft getadelt. Wie der magiſche Sakraments— 
begriff, ſo rechtfertigt auch der mechaniſche Kirchenbegriff die oberfläch— 
liche römiſche Taufpraxis. Es gilt eben ſchon als ein großer Miſſionserfolg, 
wenn man die Leute nur in den Schafſtall der Kirche hineinbringt; alles 
weitere findet ſich dann von ſelbſt. Auch in der evangeliſchen Miſſion kommt 
es ja vor, daß Heiden getauft werden, an denen man nachher unwürdige 
Glieder der chriſtlichen Gemeinde hat; falls das aber an dem voreiligen Taufen 


1) Jahrb. 1871, V, 37. 1874, V, 49. 51. 1875, II, 32. 1877, I, 62. 1883, 
VI, 63. 64. — 2) Henr. II, 345. — ®) Henr. I, 353. Kath. M. 81, 8. 

4) Kath. M. 1884, 62. — 5) Sahrb. 1880, II, 46. 

6) Allg. M.-3. 1884, 217. — 7) Jahrb. 1877, IL, 19. 
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liegt, jo trifft den Miffionar unſer Tadel. Sedenfalls verlangt die evangeliſche 
Miſſion von ihren Täuflingen innere Qualitäten, fie dringt auch auf 
einen möglichft gründlichen Taufunterriht und ſchiebt Die Taufe eher zu lange 
hinaus, als daß fie diefelbe zu früh erteilt. Wenn trogdem unvollfommen 
unterrichtete und innerlich noch unqualifizierte Täuflinge je und je mit unter- 
laufen, fo trifft den einzelnen Miffionar, aber nit die evangeliſche Miffions- 
methode die Schuld. 

Anders in der römischen Miffton. Hier ift die Methode jelbft 
vom Übel, und die Methode wieder ift nur die Konfequenz der römischen 
Dogmatit und Ethik. Wie der von dem unſern verjchiedene Saframents- und 
Kirhenbegriff, To beeinflußt aud das ganz andere Frömmigkeitsideal 
die mifftonarifhe Methode Noms. Die ſpyſtematiſche Gleichſtellung von 
Chriftentum und Kirdentum macht die römiſche Frömmigkeit weſentlich zu 
einer Routine von firdliden Übungen. Wiederholt begegnen wir in 
den katholiſchen Miffionsorganen dem Zugeftändnis, daß es mit der riftlichen 
Erkenntnis und Sittlichfeit der Neophyten dürftig, ja mandmal ſehr ſchlecht 
ftehe, 3. B. in Lagos, mo „beinahe alle in Polygamie leben‘ und ein ‚‚Lafter- 
leben’ führen, !) und dennod wird an vdenfelben Leuten ihre Frömmigkeit, 
d. h. ihr gottesdienftlicher Eifer, befonders ihre Marienverehrung als „be— 
wundrungswiürdig‘ gerühmt. Bon den Indianern in Öuayana heißt 
e8: ‚In fittliher Beziehung laſſen fie nicht felten zu wünſchen“ und „daß 
Gewohnheitsfünde vom Empfang der Saframente und zulegt vom Himmel 
ſelbſt ausſchließe, das mögen fie nicht begreifen‘‘; aber preifenswert ift ihre 
große Vorliebe für „kirchliche Feierlichkeiten, an denen fie zäh halten und ihre 
Werfthätigkeit, die aus einem feſten Portugiefenglauben hervorgeht.) Wo, 
wie auf Ceylon, ‚„„Anhänglichkeit und Gehorfam gegen die Priefter, Freigebig- 
feit für die Bedürfniſſe des Gottesdienstes, Andacht zur Maria, Liebe zur 
Kirche und zum heiligen Vater“ vorhanden, da gilt der „Geiſt“ der fatholiichen 
Bevölkerung für „ausgezeichnet.‘‘?) In Madagaskar ‚wird das Herz des 
Miſſionars oft durch Abtrünnigkeit betrübt und aus der Unbeftändigfeit erklärt 
es fih, warum es nod lange ſchwer fein wird, eine einheimische Geiftlichfeit 
heranzubilden. Bis heute fonnte ein einziger Madagaffe zur Prieſterwürde 
befördert werden.“ Dennod wird die Frömmigkeit der Chriften gelobt, da 
„der Empfang der Saframente nichts zu wünſchen übrig läßt und Knaben—-, 
Töchter- und Frauen-Kongregationen beſtehen.“) Wenn „die heiligen Namen 

1) Kath. M. 1874, 101. 


2) Kath. M. 1880, 133 f. Jahrb. 1864, II, 60, wo der Glaube dieſer Leute 
„lebendig“, aber ihre „Frömmigkeit mehr äußerlich als wirklich innerlich“ genannt wird. 
®) Jahrb. 1879, VI, 57. — 4) Ebd. 1883, IV, 45. 48. 
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Jeſus, Maria und Joſeph unaufhörlih auf den Lippen‘ eines zum Tode 
verurteilten und in der Eile getauften Mörders find, fo gilt das als ein 
großer Triumph des Katholizismus.!) Die Wilden Neubritanieng „haben eine 
große Andadht zum Heiligen Herzen Iefu und alle befigen ſchon deſſen Bild- 
niffe, deögleihen tragen alle das Stapulier des heiligen Herzens Jeſu;“ aud 
„werden die Sakramente fleigig empfangen.” „Daher heißt es: „Wir find 
zufrieden mit unferm Völklein“ und man kann Heute fagen, daß fie im 
allgemeinen gute Chriften und gute Katholiken ſind“?) und das troßdem 
fie niht nur „ihre Fehler Haben‘, fondern zu „taufenden’ wieder abfallen.?) 
Ein Indianer wird vor feinen katholiſchen Mitchriften, melde oft genug fich 
nod zu heidniſchen Zauberern halten, als ein befonders ‚‚vortreffliher Chriſt“ 
gerühmt, weil er Ddiefen Zauberern, als fie zu feinem totfranfen Kinde fid 
zudrängen wollten, ‚ein Bild der allerheiligften Jungfrau zumandte und 
fagte: diefe ift e8, welche eurem Herrn, dem Teufel, den Kopf zertreten hat. 
Nehmt euch in at. Kommt nicht hinein, denn fie fünnte euch auch das 
Gleiche thun.“) Wie äußerlih die Bekehrungen aufgefaßt werden, erhellt 
u. a. aus der darafteriihen Bemerfung, daß auf einer Imdianerftation die 
Erfommunizierten alle „zur Sinnesänderung gefommen, mit Ausnahme eines 
einzigen, der feine Belehrung auf dasnädfte Jahr hinausſchiebt.“ꝰ) 
Auf einer andern Indianerftation, auf der e8 feinen Heiden mehr gab, aber 
zum erſten Male zwei Priefter zu gleicher Zeit anweſend waren, wollten „einige 
in ihrer unwiſſenden Einfalt“ beiden beichten und der berichtende Biſchof, der 
tief ergriffen war über die große Begeifterung, erblidt in diefem Beichteifer, 
den er ja freilih mäßigen mußte, ein Zeichen befonders ausgezeichneter fatho- 
liſcher Frömmigkeit.) Als ein eben ſolches Zeichen gilt naiver Faſten- und 
Geigelungseifer bei fonft ſehr unwiſſenden und fittlih rohen Chriften, ”) wie 
der Kreuzeskult in feinen verſchiedenen Variationen. ?) Selbſtverſtändlich auch 
der Marien- und Heiligendienft. 

Ber dem hohen Werte, welchen der Romanismus auf die äußerlichen 
kirchlichen Formen und Andahtsübungen legt, ift es ſelbſtverſtändlich, 
daß dieſe Dinge auch in feiner Miffionsthätigfeit im Vordergrunde ftehen und 
bei der Unterweifung der Katehumenen eine Hauptrolle jpielen. Natür- 


1) Ebd. 1871, D, 45 f. — ?) Ebd. 1877, VI, 52—56. 

s) Ebd. 1869, VI, 42. 1875, III, 64. — #) Ebd. 1878 IV, 49. 

5) Ebd. 1875, V, 69. 

6) Ebd. 1882, I, 45. — 7) Ebd. 1875 V, 67. Kath, M. 1883, 145. 

8) Auf der Inſel Trinidad ſchleppten die Eingebornen bei Prozeffionen mächtige, 
ans nackte Bein gebundene Holzkrenze mühſam mit fi — was offenbar als eine Extra— 
frömmigfeit angejehen wurde. Zödler, das Kreuz Chriſti (1875) 371. 
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lich wird aud eigentlicher Lehrunterricht erteilt; aber abgejehen davon, daß 
bei der Schnelligfeit, mit welder oft große Maffen getauft werden, fhon aus 
Zeitmangel von einem gründlichen Unterricte gar feine Rede fein kann; 
daß die Magen über Umiffenheit der „Neophyten“ ſehr häufig find und 
den römischen Miffionaren (in der Gegenwart allerdings nicht mehr jo häufig 
als in der Vergangenheit) die genauere Kenntnis der Sprache der Eingebornen 
fehlt; ein Mangel, der freilich durch die oft betonte merkwürdige Fähigkeit der 
Apoftel Roms!) ausgegligen wird: „mit wenigen Worten‘ ſowohl die 
Hauptſtücke des katholiſchen Glaubens wie die Irrtümer des Proteftantismus 
den unwifjendften Heiden Klar zu machen — abgefehen von dem allen trägt 
diefer Lehrunterriht viel mehr das fpezififh römische als das allgemein 
Hriftlihe Gepräge. Während in der gefamten proteftantifhen Miſſion trotz 
aller ihrer Gefpaltenheit die großen Kriftliden Hauptthatjaden und 
Grundwahrheiten den wefentlihen Inhalt der Predigt und Katehumenen- 
unterweiſung bilden, vor allen die Thatſachen des Lebens Jeſu, wie fie das 
apoſtoliſche Glaubensbefenntnis aufs kürzeſte zufammenftellt und die For— 
derungen der Buße und des Glaubens, welde die Grundbedingungen des 
Heilsempfanges find — fo feinen in der römiſchen Miffton diefe allgemein 
Hriftlihen Glaubens- und Lebenswahrheiten fehr in den Hintergrund zu treten. 
Wenigſtens bin ich bei meiner umfafjenden Lektüre in der katholiſchen Miffions- 
literatur nur felten auf diefe Wahrheiten geftoßen. Das Evangelium, d. h. 
die Frohbotſchaft: für euch ift ein Heiland da, der euch die Bergebung 
der Sünden erworben hat und. das Heil aus Gnaden ſchenkt, fo ihr Buße 
thut und an ihn glaubt — diefe apoftolifhe Grundverfündigung hört man in 
der römischen Miffton jehr felten. Faſt ftehend wird das don den römischen 
Miffionaren gelehrte Chriftentum als Geſetz bezeichnet — eine charakteriſtiſche 
Ironie auf Die Marfhallihe Behauptung, daß fie die privilegierten Nach— 
folger des heiligen Paulus und ihre Miffionsmethode ganz die feinige fei. 
„Die Kirdengefege find für fie (die Fatholifhen Heidendriften) Gottes 
Geſetze; an die Beobachtung oder Übertretung der einen oder andern iſt Die 
nämliche Volge geknüpft: der Himmel oder die Hölle.“ 2) Vornehmlich die 
Lehre von dev Kirche (miht die von Chriftus) fteht alles beherrſchend im 
Mittelpunfte. 

Und „wenn die Mijftonäve ihren Katehumenen die Stiftung der Kirche erflären, 


ftellen fie immer zuerft die Glaubenslehre vom Bapft und feinen ihm von Gott ver- 
Viehenen Vorrehten dar... Die Neubefehrten fragen, auf welcher Seite des Horizonts 


1) Diefe Fähigkeit jheint jet die in der älteren Legende fo häufige Gabe des 
Redens in nie erlernten Sprachen erjegen zu follen. 
2) Jahrb. 1874, VI, 52. 
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ſich jenes Rom befindet, wohin Jeſus ChHriftus den unwandelbaren Thron feines 
Stellvertreters geftellt Habe. Wenn fie diefe Richtung fennen, wenden fie 
ihre Hände und Blide gegen diefelbe, als ob fie den Weg zum Himmel 
ſähen . .) Das Leben des Heiligen Petrus ift ihnen gut befannt (27); fie wiſſen, 
daß er in den Päpſten immer fortlebt, daß er die Wurzel aller biſchöflichen und 
prieſterlichen Gewalt iſt. . Deshalb jagen fie, wenn fie ſehen, daß ſich die proteſtantiſchen 
Prediger in heftigen aber fruchtloſen Bemühungen erſchöpfen, um dem Schatten des 
Todes neue Finſterniſſe hinzuzufügen: Das Netz des heiligen Petrus iſt allein imſtande, 
Fiſche zu fangen; das Netz der Ketzer fängt nichts, weil Jeſus Chriſtus nicht in ihrem 
Fahrzeuge iſt. .. Der Prieſter iſt in ihren Augen, was er in den Augen des 
Glaubens wirklich ift: der Stellvertreter Gottes, ein andrer Heiland. Ihr Ber- 
trauen zu ihm iſt unbeſchränkt und jedes feiner Worte ift ein Orafel.. Sie glauben, 
er jei der Herr des Gottes der Natur... .“2) 


Papfttum, Prieftertum, Marientum, Heiligen» und Bilderdienft, Meffe, 
Cölibat, Faſten, Kreuzihlagen, Kniebeugung, Prozeffionsweien, Roſenkranz— 
beten, Weihwaffergebraug und ähnliche Dinge ftehen in der römiſchen Miffion 
jo jehr im Vordergrunde, daß unter all diefem Schutt der Wahrheits- 
fälſchung, der Menfhenjagung und des Ceremoniendienftes Jeſus Chriftus 
und fein heiliges Evangelium fürmlih begraben wird. 

Man muß zugeben, daß die päpftlihen Mifftonare vornehmlich in der 
neueren Zeit nicht bloß einen großen Eifer fondern aud ein praftiihes Ge— 
ji entwideln, um ihre Neophyten in den Yormen und Formeln des Ro— 
manismus feſtzumachen. Sie wenden dabei, wie fie ſich ſelbſt ausdriden, 
„alle Arten von Kunftgriffen‘‘?) an, ein Syftem, in defjen Natur es um fo 
mehr liegt, weſentlich Abrihtung zu fein, als auch die Einübung in das 
kirchliche Ceremoniell ganz von felbft und befonders bei geiftig tief ftehenden 
Bölfern zur bloßen Dreffur führt. Nur felten fommt es vor, daß römiſche 
Mifftonare iiber das durch ſolche Drefiur zuftande gefommene Kormendriftentum 
ein Wort der Klage haben ;*) weift find fie des Lobes voll, wenn ihre Neo- 
phyten nur die ſpezifiſch römiſchen Ceremonten pünktlich vollziehen und der 
priefterlihen Autorität fi blind unterwerfen. Für die Höheren geiftlicen 
und fittlihen Forderungen, melde die evangelifhen Sendboten an das Chriften- 
tum ihrer ZTäuflinge ftellen, Haben die römiſchen abjolut fein Verſtändnis. 
Klagt ein proteftantifher Miffionar über noch mangelhafte Durchſäuerung mit 
den Heiligungsfräften des Evangelit bei den jungen Heidendriften, jo erdreiften 
fich die Iefuiten zu fhreiben: „Immer und immer finden die Sendboten, daß 


i) Ganz wie e8 die Mohammedaner mit Mekka maden! 

2) Ebend. ©. 52—54. — 3) Jahrb. 1873, II, 6. 

#) Henr. I, 343. 392. 400, 421. Jahrb. 1879, VI,,65 beißt e8: „Diele Inſu— 
laner jagen den Katehismus nur wie Papageien Her, ohne viel von dem, was fie 
jagen, zu verſtehen.“ 
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die Anhänger ihrer Miffton es dem Namen nad fein mögen, aber fobald es 
fi, um die Forderungen des Chriftentums handelt, als einfache Heiden ſich 
erweiſen.“) Haben die Iefuiten nicht über Namencriftentum bet ihren Neo⸗ 
phyten zu klagen, ſo wundert uns das ganz und gar nicht; das Chriſtentum, 
mit dem ſie zufrieden ſind, befriedigt eben unſre Sendboten nicht, ſondern 
wird von ihnen als Namenchriſtentum bezeichnet. Und finden die römiſchen 
Miſſionare bei ihren jungen Chriſten, auch wenn dieſelben in Maſſe und ohne 
Unterricht und Sinnesänderung übergetreten ſind, keine Reſte von heidniſchem 
Aberglauben, ſo iſt auch das ſehr natürlich; der dem Götzen- und Zauberei— 
dienſte ſubſtituierte römiſche Marienkultus, der Heiligen- und Bilderdienſt, das 
Reliquien- und Medaillenunweſen ꝛc. bietet für die alten heidniſchen Gebräuche 
vollen Erſatz und eine große Fülle von Feigenblättern, unter denen das, was 
wir Aberglauben, Zauberei und Heidentum nennen, ſich künſtlich verbergen läßt. 

Daß der Mariendienft in der römiſchen Miſſion eine Hauptrolle 
ſpielt, ift ſelbſtverſtändlich. Da wir die Marienvergötterung hinlänglich aus 
dem heimatlihen römischen Kultus fennen,?) fo wird. ein Beifpiel genügen, um 
diefen Kultus und feine Wirkungen in der römischen Miffton zu illuftrieren. 
Wie die Jahrbücher berichten, landete im März 1850 auf der hinefifchen Inſel 
Hatnan der franzöfifhe „Apoſtel“ Mailfait. Die Bewohner beftanden, wie der 
katholische Bericht ausdrücklich konftatiert, aus „wilden Stämmen, die allein dem 
Naturtriebe folgen." Ohne Kenntnis der Sprache beginnt der römische „Apoſtel“ 
zunächſt damit, den ſpärlichen, gänzlich verlaffen gewefenen und völlig verwahr- 
loften Neften der vor Jahrhunderten zahlreichen hriftlihen Bevölkerung der Infel 
Roſenkränze und Medaillen zu geben und „gewinnt fo aller Herzen.“ 

1) Kath. M. 1877, 238. Allg. M.-3. 1878, 49 ff. 

2) Erft ganz kürzlich fand ih an dem Gitter eines Marienaltars in einer katho— 
liſchen Kirche Salzburgs folgende wörtlide „Einladung der verlaffenen Mutter 
Gottes zum Gebet.” „Nah ganz glaubwürdigen Berichten erſchien in yon am 
6. November 1882 und im Jänner 1883 die allerfeligfte Sungfrau Maria als N. D. 
de Fournieres mit dem Jeſukinde, deffen Krenzlein auf der Erdkugel an drei Stellen 
zerbroden war, einem armen Mädchen von 21 Jahren, Annette Coste, das mit den 
ſchmerzlichſten Krankheiten behaftet, ſchon 31/. Jahre im Spitale war und ſprach zu ihm: 
„Die Undankbarfeit meines Volkes verurſacht mir großen Kummer. Ih Habe große 
Mühe, den Arm meines Sohnes zurüczuhalten. Man muß ſich bekehren, man muß 
“Buße thun, man muß eifriger beten, Man follte 9tägige Andahten halten in 
allen (Pfarreien, in allen Ordensgemeinden. Man fünnte 9 Vater unfer und 
Ave Maria beten mit der neunmaligen Anrufung: „O verlafiene Mutter bitt’ 
für uns! Oddurch Undanf der Herzen betrüübte Mutter bitt’ für uns!“ 
Dies find die letzten Gebete, welche ich verlange, um den Zorn meines Sohnes abzu= 
wenden.“ Annette wurde"wunderbar plötzlich geheilt zum Zeichen der Wahrheit der 
Erſcheinung. In Frankreich hat man ſchon Medaillen geprägt und diefe Novennen 
begonnen, Folgen wir dem Rufe unferer h. verfaffenen und betrübten Mutter!“ 
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Die Charwode nahete heran und diefe Heilige Zeit wollte ev mit aller in der 
Kirhe üblichen Feierlichfeit begehen, obgleich ihm Hierzu mur geringe Hilfsmittel zu 
Gebote ftanden: ein Tiſch anftatt eines Tauffteins, ein Bambusrohr anftatt einer Dfter- 
ferze, nebft einigen Blumen und Berzierungen für die Kapelle. „Dennoch“, ſchreibt 
Mailfait, „waren durch dieſes wenige unſere guten Leute in Erſtaunen gebracht; 
dergleichen hatten ihre Augen noch nie geſehen. Am Charfreitag wollten 
wir die Anbetung des Kreuzes vornehmen, und deshalb Kamen fie jharenmeife 
ſchon mitten in der Naht.“ ... Das Ofterfeft wurde noch feierliher begangen. Einer 
jagte es dem andern: ein franzöſiſcher Priefter fei ins Land gefommen, der wirfe 
erftaunlie Dinge. Deshalb eilte man aus allen Dörfern Herbei; darunter aud) aus 
einer Entfernung von fieben Meilen ein alter Tabaffrämer, den unfer Miffionar als 
Katechet bei fi behielt. Die Feierlicfeit Hatte die erſte Bekehrung zur Folge. „An 
diefem Tage”, jhreibt Hr. Mailfait, „war der Altar fo ſchön als möglich geziert. Ich 
hatte zwei Kinder in den Ceremonien unterrichtet und fie dienten am Altare in weißen 
Chorröden, ih hielt ein feierlihes Hochamt, unter Begleitung der Kleinen Orgel, welche 
id aus Frankreich mitgebracht Hatte, und welde mein Katechet ziemlich gut fpielte. Die 
Chriften waren voll Freude und wollten ihr möglichftes dazu beitragen, die Feierlichkeit 
zu heben: fie fauften Petarden, melde den Tag Hindurd beim Gottesdienfte gemorfen 
wurden, um die verjhiedenen Zeichen zu geben.’ 

Der marianishde Maimonat!) gewährte Mr. Mailfait neue Tröftungen, Seine 
findlihe Liebe zur Mutter Gottes Hatte es ihm zur Pflicht gemacht, gleih bei feinem 
Eintritte in die Inſel diefelbe dem Schute der mächtigen Jungfrau anzuempfehlen. Er 
fonnte daher diefen ſchönen Monat nicht vorübergehen laſſen, ohne feine Findlihe Andacht 
zur Simmelsfünigin an den Tag zu legen und feinen Chriften die Liebe zu Maria 
einzuflößen. „Nichts war auch erbaulicher“, jhrieb er, „als die Art und Weife meiner 
Neubekehrten“ — man erinnere fih: er war jebt ſechs Wochen auf der Inſel, deren 
Sprade er „kaum kannte!“ — „Maria während des ihr gemeihten Monats zu ver- 
ehren. Jeden Morgen und jeden Abend vereinigten fie ſich alle an dem zum Gebete 
beftimmten Orte, um fünf Rojenfranz-Gefege abzubeten; auf den Mittag mußte eine 
befonders dazu beftimmte Familie im Namen aller andern erfheinen und die fünf fibrigen 
Gejete beten, jo den Roſenkranz ergänzend; diefer letztern fchloffen fih immer aus 
eigenem Antriebe die frömmern Seelen an“. Der Himmel goß reihlihen Segen über 
die Kleine Chriftengemeinde aus. „Denn“, fhreibt Mr. Mailfait, „kaum Hatten unfere 
Herzen die erften Gebete zum Himmel emporgefandt, jo ließ ſchon die allerfeligfte Jung— 
frau meiner Miffion ihren Segen angedeihen. Am erften Tage kam ein Heide acht 
Stunden weit zu mir. Es war ein verheirateter jhöner junger Mann von 22 Jahren. 
Er hatte von der Kriftlihen Religion erzägfen Hören und fam, mid zu bitten, ihn im 
derfelben zu unterrichten. Sein Hereintreten ſchwebt mir noch Yebhaft vor Augen. Der 
Thür gegenüber ftand der Muttergottesaltar, mit dem Bildnis der unbefledten Empfäng- 
nis geziert. Als er dieſes Marienbild erblicdte, fieler auf feine Kniee und, 
ohne zu willen, was es war, oder was er fagen follte, begrüßte er das— 


i) Wie diefer Monat in Süvditalien gefeiert wird, fiehe Allg. en.-tuth. K.-3. 1884, 
661 ff. Auch in den Miſſionen ſcheint er fi eingebürgert zu Haben und durch „Be- 
fehrungen‘‘ ausgezeinet zu werden. In Madura z. B. „fonnte P. Yaborde zum 


phyten winden.“ Kath. M. 1880, 151. 
9% 
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felbe duch taufend Handbewegungen und Fußfälle Darauf wandte er 
fih an mich mit der Bitte, ihn zu unterrichten. Ich beauftragte damit meinen Katedheten, 
einen eifrigen Diener Mariens. Am folgenden Tage wußte er jhon die not— 
mwendigiten Gebete auswendig und Hatte bereit8 einen Begriff von unjrer heiligen 
Religion. Sein Eifer zum Unterriht war fo groß, daß er ſich kaum die Zeit zum 
Eſſen gönnte. Mehr als zwanzigmal des Tages begrüßte er feine Netterin, Fehrte dann 
wieder zu mir zurück und fagte, auf den Knieen liegend: Mein Vater, die Sünde ift 
in meinem Herzen; dur wirft fie doch duch die Taufe vertilgen? IH taufte ihn wirklich 
am Bfingftfefte in Gegenwart aller Chriften, welche duch feine Andacht und Beſcheiden— 
beit fehr auferbaut waren. Ich habe in der That nod nie einen fo andädhtigen umd 
vergnügten Menſchen gefegen. Noch am Tage feiner Taufe wollte er zu feiner Familie 
zurückkehren, um ihr das Glück zu verfündigen, das ihm zu teil geworden, und fie 
zur Annahme einer Religion aufzufordern, welde für ihn die Duelle jo großen Troftes 
ift. Sn demjelben Monat kam auch ein Abtriinniger, und verlangte, zur Neligion fetter 
Väter zurückzukehren; es hielten ferner fünf Heiden um die heilige Taufe an.) 
Neben der vergotteten Maria, deren centrale Stellung im der 
römiſchen Miſſion bereits ©. 4 ff. angedeutet ift, wird auch das ganze Heer 
der Heiligen in die Heidenmwelt eingeführt. Cs liegt auf der Hand, daß 
bei Menfchen, die im polytheiftiihen Anſchauungen aufgewachfen find, ver 
römifche Heiligendienft fi) notwendigerweife zu einer neuen Form des Götzen— 
dienſtes geftalten muß. Schon in der heimatlihen römiſchen Kirche erſcheint 
die befannte Unterfheidung zwiſchen dulia und latria (Verehrung und Anbetung) 
als ein fophiftiiher Notbehelf, um den fi) das wirkliche Leben nicht kümmert. 
Die römiſchen Laien beugen ihre Kniee vor ihren Heiligen und beten zu 
ihnen mit derjelden Ehrfurdt, wie fie allein dem lebendigen Gott gebührt. 
Thatſächlich erweifen fie beiden die gleihe Ehre und Anbetung; thatſächlich 
tritt der Heilige in ihrer Anſchauung und in ihrem praftifchen Verhalten an 
die Stelle Gottes; that ſächlich hat auch Ebrard vollfommen recht, wenn er 
behauptet, daß „die Praris der Heiligenanrufung in der römiſchen Kirche 
eine fürmlihe Allwifjenheit bei den Heiligen vorausjegt.‘‘?) Wenn Ianffen 
dieſe legtere Behauptung eine unwahre, durch nichts bewiefene nennt und fie 
durch die Phraje abthut: „In Gott und durch Gott wiffen die Heiligen um 
unſre Bitten‘‘,?) fo ift das eins jener fophiftiihen Kunftftücde, an denen die 
jeſuitiſche Apologetik jo reich ift. Uns geht die Fähigkeit ab, ſolche Ausflüchte 
auch nur zu verftehen. Entweder. beftgen die Heiligen feine Alwiffenheit, fo 
muß ihnen Gott die an fie gerichteten Bitten erſt Fund thun und dann ift 
das Gebet an fie überflüſſig; oder fie machen erſt Gott mit den Gebeten der 
Gläubigen befannt und dann find fie allwiffender als Gott. Thatfädlid 
kümmert ſich aber der römiſche Late und aud der Priefter um Sanffens 


1) Deutjh-evangelifche Blätter 1384, 273 ff. 
?) Die Objektivität Janſſens. S. 17. — 3) Zmeites Wort. 33. 
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theologiſche Spigfindigfeiten ganz und gar nicht. Der Heilige hört und erhört 
direft fein Gebet, der Heilige (nicht Gott) Hilft, dem Heiligen (nicht Gott) 
wird gedankt, wie das tanfendfad mündlich und fchriftlih ausgefproden 
wird. So heißt es z. B. in den Berichten der jeſuitiſchen Sambefi-Mifftonare: 

„Es ift kaum einer unter uns, der dem heiligen Antonius nit einen befondern 
Dank ſchuldet. Ich will Hier nur eine Gunftbezeugung anführen. Br. Nigg hatte eines 
Tages jeine Schlüffel verloren. Das fette uns alle in große Verlegenheit, weil mander 
Schlüſſel zur Küche gehörte. Wir forderten ihn auf, fi an den heiligen Antonius zu 
wenden. Er meinte aber, der heilige Antonius Habe zu viel für ihn zu thun 
under müßte zu weitgehen, um ihm die Schlüſſel wieder zu bringen (!!}). 
Zuletzt verftand er id) dod dazu. Kaum Hatte ev fein Gebet verrichtet, als ein Schwarzer 
daher Fam und fragte, ob wir einen Bund Schlüffel verloren hätten, er babe fte fünf 
Meilen von bier gefunden. Richtig, das waren die Schlüffel des Bruders, aud nicht 
einer fehlte, Nicht umfonft haben wir uns dem heiligen Antonius empfohlen und vor 
feinem Bildnis in Brüffel vom Tage unſrer Abreife an zwei Monate lang eine mächtige 
Kerze brennen lafjen.“ ?) 

Und was follen wir gar dazu jagen, daß dem heiligen Joſeph zugetraut 
wird, er werde „den riftlihen Seelen Gedanfen eingeben.“ ?) Oder daß der 
hochwürdigſte Herr Guillemin „in den Grabftein‘‘ Xaviers auf der Infel Sancian 
„einen während der heiligen Meffe voll Ehrfurcht und Liebe auf den Altar 
niedergelegten Pergamentftreifen einjchließt, welder die Namen der Freunde und 
Wohlthäter enthielt, die durch ihre großmütige Opferwilligkeit unfre Unter 
nehmungen unterftügen,‘ damit „ihnen allen durch die Verdienfte diefes 
Heiligen eine glüdlihe Sterbeftunde verlichen werde.”?) Und 
wie geht man mit den lieben Heiligen um? Gerade wie die Heiden mit 
ihren Götzen, wenn fie ihnen den Willen nicht thun. Ich traute meinen 
Augen nicht als ih buhftäblih, aus dem Jahre 1884, folgende Aus- 
(affungen des hochwürdigen Pater Augonard las :*) ‚Deshalb ward id eines 
Abends, da ich leidender war als je, faſt böfe auf den 5. Joſeph und 
fagte zu ihm: Guter heiliger Iofeph, der du Beihüger dieſer (Kongo-) 
Miffton bift, ih Habe bis jetzt gearbeitet und du haft nod nichts 
gethan; ich bin krank und kann nicht mehr arbeiten; richte did) nun ein, 
wie es dir beliebt, denn ih bin zu nichts mehr gut. — Zwei Tage nachher 
fam der gute P. Krafft an... . Er Hatte eine Heine Statue des heiligen 
Joſeph mitgebraht. Ich empfahl dem Patriarhen von Nazareth abermals 
mein Anliegen und bedeutete ihm, man werde ihn (d. h. feine Statue) 
erft dann aufnehmen, wenn er die Angelegenheiten geordnet 
habe.“ 

1) Spillmann 61. Später miederholt ſich diefelbe Geſchichte mit einem Brevier, 
78. — 2) Jahrb. 1878, VI, 28. — 3) Ebd. 1869, VI, 8. 
#) Zahrb. 1884, V, 52. — 
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Wie ift es möglich, daß Heiden, denen ſolche Heiligendiener den Heiligen- 
dienst bringen, diefen Dienft als Anbetung des Einen lebendigen Gottes auf- 
faffen? daß — troß aller fubtilen Sophiftereien — Polytheiften dieſe Heiligen 
von ihren Göttern und die Bilder derjelben von ihren bisherigen Gögenbildern, 
Zaubermitteln, unterſcheiden? Muß nicht notwendig die römifhe Miſſion, 
fie mag das nod fo fehr ablehnen, dem heidnifhen Polytheismus einen chriſt— 
lichen ſubſtituieren, d. h. ein Chriftentum pflanzen, welches in Wirklichkeit 
ein übertünchtes Heidentum iſt? 

Befondere Handreichung zu diefer Subftituterung tdut der Bilderdienft. 
Bezüglich der Verwendung von Statuen haben jelbft die Katholiſchen Miffionen 
einmal eine Anwandlung von Bedenken, freilich ohne fh je zu einem Worte 
des Tadels zu entjhließen, wo dieſes Bedenken in den Wind gefchlagen 
wird. Als nämlich ein chinefisher Mifftonar dringend um Zufendung von 
Bildern bat, die er als „Erjaß für die GöKenfiguren“ zu ver— 
wenden gedachte, ſchreibt dieſes jefuitifhe Organ: „Wir fagen: (man jehreibt) 
um Bilder, nidt um Statuen, da legtere fi don den Figuren, denen 
die Katehumenen bisher ihre Ehrfurcht erwiefen, zu wenig unterfcheiden und 
daher leicht zum Fallftrid werden fünnten — ein Grund, welder in mehreren 
apoftoliihen Vikariaten ein abfolutes Verbot der Statuen veranlagt hat. Die 
Bilder dagegen verdrängen die alten Gößenftatuen, ohne daß fie die Neophyten 
in die Verfuhung führen (?), auf fie die abgöttifhe Verehrung zu 
übertragen, die fie früher für ihre Götzen hegten.““ Wie? Wenn 
nun aber trogdem doch zu Hunderten und taufenden Statuen 
in den römiſchen Mifftonen fih finden? Muß uns dann die 
jeſuitiſche Duelle nicht vecht geben, wenn wir behaupten, daß „auf diefe 
Statuen die abgöttifhe Verehrung übertragen wird, welde Die 
römiſchen Heidenchpriften früher für ihre Götzen hegten?“ Und wie kann fie 
nun noch jo entrüftet thun, wenn wir das römiſche Chriftentum als ein 
vielfach bloß „übertünchtes Heidentum‘ bezeichnen? Aus den ganz maffen- 
haften DBeifpielen?) der Verwendung von Statuen in der römiſchen 
Miſſion nur einige. So ſchreibt P. Delplace vom Ganges: „Schon befite 
ich eine ſchöne Statue des heiligen Joſeph, die aus Holz geſchnitzt und reich 
bemalt ift. Unter den befondern Schuß diefes glorreihen Patriarchen ftelle ich 
die junge Chriftengemeinde im Kharee, wie ih die in Baſhanti unter den 
Schuß der unbefledten Empfängnis geftellt habe.‘?) Und aus Madura der 


1) Kath. M. 1876, 240. 

2) Henr. II, 455. Kath. M. 1877, 42. 1878, 103. 1881, 118. 1882, 215, 
1882. Beilage, 10. Jahrb. 1865, V, 64. 1874, I, 9. 1884, V, 59. ꝛc. ꝛc. 

8) Jahr. 1876, V, 35. 
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apoftolifche Bilar: „Am Abend nad der feierlichen Veſper fand eine Prozeſſion 
ftatt, bei welcher unter lauten Gebeten und Gefängen auch eine Statue U. L. F. 
von Lourdes unter einem prächtigen Baldachin getragen wurde.) Und daß 
man in der That auf dieſe Statuen „die frliher den Götzen erwieſene Ver— 
ehrung überträgt‘, dafiir nur ein Zeugnis des lutheriſchen Miffionars Zorn 
aus Pudufotta: „In Karambagudi find drei angejehene römische Familien. 
Bon diefen kam ein Mann und bat mid in ihre Hausfapelle zu kommen. 
Die Leute haben es fi) etwas koſten laffen. Ein ſchöner Altar mit Leuchtern, 
die Mafje von mafjivem Silber. Ein Kruzifix in der Mitte, Oben tiber 
eine Marienfigur, vergoldet, mit einer goldenen Krone. Sonft St. Peter 
und Paul, der heiligen Xavier, Antonius, der Erzengel Michael. Hier beten 
wir fonntäglid an, fagte der Hausherr ; und einmal im Jahre kommt der 
Priefter, Lieft die Meſſe und reiht uns das heilige Saframent, Was betet ihr 
an, fagte ich, ſei aufrichtig, betet ihr diefe Figuren an? Ya, fagte er.“?) So 
bittet man aud, wie der hochwürdige Pater de Ribains ſelbſt berichtet, bei 
nächtlichen PBrozeffionen „um den Segen” der herumgetragenen Bilder. 5) 
Natürlich ift das Mißverftand der römifhen Lehre; aber warum hegt und 
pflegt man einen Kultus, der mit Notwendigkeit zumal bei früheren Heiden 
zu ſolchem Mißverftand führen muß? — Wenn die Buddhiften in Barma 
den römischen Miffionaren, jo fie ihnen die Lächerlichkeit der Anbetung von 
Gößenbildern vorhalten, zur Antwort geben: „Diefer Thorheit machen wir 
ung gar nicht ſchuldig. Der Anblid der Statuen des Gautama erinnert ung 
bloß an den Buddha, welher das vollfommene Gefeg gepredigt und durch 
feine Hohe Vollfommenheit in den Neibban zu kommen verdient hat‘ *) — 
fo vermute ich, daß der berichterftattende apoſtoliſche Bifar den Hauptteil der 
Antwort verſchwiegen Hat, nämlich: „Macht ihr römiſchen Chriſten euch denn 
nicht derſelben Lächerlichkeit der Anbetung von Götzenbildern ſchuldig?“ Und 
falls der Herr Biſchof entrüſtet die Anbetung abgelehnt und erklärt hätte: 
„Dieſe Statuen erinnern uns nur an Maria, Joſeph, Petrus u. f. w.“ — 
fo wäre ich neugierig zu hören, was er Dem Buddhiften erwidert, wenn ihm 
diefer erklärt: „So ift alfo zwiſchen uns und euch fein Unterſchied.“ 

Schwerlich Fehren ſich aud die Heiden an den von den Katholiſchen 
Mifftonen — wohl nur in einem Augenblid der Zerftreutheit — gemachten 
Unterf—hied von Statuen und Bildern. Sobald man ihnen irgend einen 
fihtbaren Gegenftand zur „Verehrung“ (natürlih nicht zur ‚Anbetung‘ !!) 
giebt, jo behandeln fie ihn einfach als einen Götzen, verrichten vor ihm ihre 

!) Rath. M. 1884, 63, 

2) Allg. M.-3. 1878, 476. — 3) Jahrb. 1870, II, 6. 

9 Zahrb. 1874, II, 22. 
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abergläubifchen Gebräuhe und benugen ihn als Zaubermittel, gerade wie fie 
e8 früher mit ihrem heidnifchen Abgott gethan haben. Die römiſche Miffton 
glaubt nun fehon einen großen Sieg zu feiern, wenn fie die Heiden bemegt, 
Gegenftände des römischen Kultus an die Stelle der eigentlihen Götenbilder 
zu fegen, Sie betreibt diefe Subftituierungsmethode ganz ſyſtematiſch 
und hält fie wohl gar nod für befonders pädagogisch weiſe. So ſchrieb der 
in China miffionterende Jeſuit Oftave an feinen Obern in Europa: „Jedesmal 
wenn eine neue Familie fich zum Katechumenat meldet, wird meine Freude 
getrübt durd die Worte: Pater, geben Ste ung Bilder, um durd fie die 
Götzenfiguren zu erfegen, welde wir bisher angebetet haben.“ Mar 
denft, der Pater ift fchmerzlih berührt durch den Mangel an chriſtlichem 
Berftändnis bei feinen Ratehumenen; aber ganz im Gegenteil: es thut ihm 
leid, daß ihm die Bilder fehlen, um den gewünfchten Tauſch zu realifteren. 
Denn alfo fährt er fort: „Ich bin dann in einer nicht geringen Schwierigkeit, 
da es mir unmöglich ift, allen Bitten zu willfahren. Denn jede Bamilie 
begehrt ein Bild für fih und zwar ein hübſch großes und buntes und 
ohne einen folden Stellvertreter entfhließen ſich die ans 
gehenden Katehumenen nur ſchwer dazu, die Götzen zu ent- 
fernen. Thun Sie daher Ihr möglichſtes, um mir einen veihen Vorrat 
zu ſchicken; Sie fünnen mir faum einen größeren Dienft leiſten.“) Deutlicher 
kann dod die Erſetzung der heidniſchen Gögenfiguren durd römische Bilder 
nicht ausgeſprochen werden! 

Es ift ja am fi) gegen den Gebrauch von biblifhen Bildern in der 
Miffion nichts einzuwenden, wenn man fi) eben, wie die proteftantifchen Miſ— 
fionare thun, darauf befhränft, fie als Anfhauungsmittel zu verwenden, 
um die Heilsgeſchichte und Heilslehre zu illuftrieren. In der römischen Miffton 
werden ja die Bilder aud in Diefer pädagogiſch-didaktiſchen Weiſe verwendet, 
freilich oft genug die Fraffeften Ausgeburten einer tollen Phantaſie, um die 
underftändigen Heiden durch Lockung oder Schredung zur Annahme des Chriften- 
tums zu bewegen, wie 3. B. die nordamerifanifchen Indianer durch Bilder 
vom jüngften Gericht, auf denen Drachen und Schlangen die Eingeweide 
dev Gottlofen fragen, Dämonen fie in die Flammen der Hölle ſtürzten, Teufel 
fie mit Zangen zerriffen 20.2) Als Probe, was für einen didaktischen Ge— 
braud die Jeſuiten von Bildern machten, nur folgendes Exempel: Sie 
führten u. a. ein Kartenspiel ein. Auf den einzelnen Karten waren die 
Saframente, die Haupttugenden, die Eirchlihen Gebote, die Todſünden, dag 

1) Kath. M. 1876, 240, 


2) Relation de ce qui s’est passe en 1637. Fritſchel a. a. O. 142, Kath. M. 
1882, 148. Ähnlich heute noch in China Jahrb. 1873, II, 12, 
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Gewiffen ꝛc. „ſinnbildlich bezeichnet.” „So lernen unfre Wilden im Spiel 
felig werden.” Die Mifftonare nannten dies Spiel du point au point 
und die Srofefen waren ganz darauf verfeffen. Man empfahl es aud den 
Prieftern in Frankreich bei ihren Bauern als eine paffende Sonntagsunter- 
haltung.!) 

Aber der didaktifche Gebrauch der Bilder fteht Hinter dem kultiſchen 
weit zurüd. Man führt grundfäglic den Bilderdienft ein, um die heidnifchen 
Anſchauungen und Gewohnheiten leiſe umzubiegen. Schon früher ſprachen fid) 
die Jeſuiten dariiber ganz rückhaltlos aus, indem fie erflärten: „noir laſſen 
fie (die Indianer) den Gegenftand der Verehrung wechſeln und die 
Anrufungen und Gebete an den wahren Gott (refp. an Maria und die Hei: 
figen) richten, welche fie zuvor bei ihren Opfern gebraudten.”?) Wir nennen 
das die Methode der Subftituierung. 

Natürlich ergab ſich aus Ddiefer Methode die abgöttifchfte Verehrung der 
Bilder, die man küſſen lehrte und denen man wunderthätige Kraft, 
jelbft die Bekehrung ganzer Stämme zujhrieb. Wieder nur ein der Indianer 
miffion entnommenes Beifpiel von dem fabelhaften Götendienfte, der mit 
Bildern getrieben wurde. 

Eine Huronengemeinde Hatte ein ſchönes aus Wachs gearbeitetes Bild des Jeſus— 
findes gejhenkt befommen. Die Indianer betradteten e8 „als ein vom Himmel ge 
fandtes Geſchenk.“ Das Bild wurde von einer Hütte in die andere gebracht, damit e8 
überall „verehrt“ werde; und der Pater verficherte fie, daß diefe „Verehrung 1000 Seg- 
nungen des Himmels auf fie herabziehen wiirde.” In Prozeffion wurde das Bild 
zuerft in die Hütte einer alten Witwe gebracht, die „vor Freuden fterben wollte.” Der 
Pater ließ fie ein Gebet ſprechen, darin fie ihren Gaft begrüßte und alles, was fie befaß, 
ihm zu Füßen legte. Bei einem Mahl, welches veranftaltet wurde, wurde zu den Gäjten 
gefagt:: „der kleine Jeſus bewirtet euch.“ Man brauchte das Bild als ein Zaubermittel, 
um, wo egin einer Familie nicht vecht zuging, das Übel zu befeitigen. „Als einmal eine 
junge Frau mit ihrem Manne fih nicht verfühnen wollte, wandte er fi zu dem Bilde 
und fagte: Mein Herr, ihr feht die Halsftarrigfeit diefer Frau; Habt, id bitte euch, die 
Güte, ihre Hlitte die nächſte Woche zu eurem Aufenthalte zu wählen, und ohne Zweifel 
wird fi ihr Herz erweichen und fie wird fi wieder in ihre Pflicht finden. Und wirk— 
id, als das Bild fam, war die Fraı bald mie umgewandelt.” ®) 

Und diefer Bildergögendienft geht fort bis auf den heutigen Tag. Unter 
den Dugenden von Bildern, melde dem englifhen Miffionar Kirkby bei feinem 
Beſuche der Indianerftämme am Madenzie 1861 gezeigt wurden, befand fid 
u. a. ein großes Bild der Maria, welches folgende Überfhrift trug: Veritable 
portrait de la tr&s St. Vierge Marie... d’apres le portrait peint 

1) Relation en 1670. Fritſchel 140. 

2) Relation en 1657, Fritſchel 140. 

8) Fritſchel 143. — 
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par St. Luc Evangelist. Des graces sans nombre sont 


x 


attach6des à cette image.) 

Ganz ähnlich ging es in der alten ſüdamerikaniſchen und Kongomiffion. 
„Um an die Stelle der Zeichen des Gögendienftes etwas anderes zu 
feßen, verteilte dev König Alfons (vgl. ©. 191) Kruzifixe und Heiligenbilder, 
die aus Portugal gefommen waren."?) Im Iapan wurden die Bilder Budd- 
has mit wenigen Anderungen in Bilder Chrifti, die Der buddhiftifchen Heiligen 
in folche der katholiſchen Kixche umgewandelt; ?) in Indien nimmt bei 
den, den heidnifhen ganz nachgebildeten römischen Feſtzügen die Maria Die 
Stelle irgend eines indifhen Götzen ein.) Und fo ift e8 auf ſämtlichen 
Miffionsgebieten, in der neuften wie im der älteren Zeit: die Subfti- 
tuierung iſt kirchlich fanftiontertes Gefeß.?) 

Ja, man begnügt ſich nicht, Diefe Umwandlungs- refp. Subftituierungs- 
methode auf die Bilder anzumenden. So wurde in Madura der Gebrauch 
des heidniſchen Prozeſſionswagens in die römiſche Prozeſſionsfeier 
aufgenommen.) Die Schilderung dieſer ganz und gar heidniſchen Charakter 
tragenden Feierlichkeit ift aber zu lehrreich, als daß ich fie übergehen dürfte, 
Sie mag zugleich als Paradigma für Die Feier von Kirchenfeften in der römi— 
ſchen Miffton dienen. Der Jeſuit Leßmann ſchreibt: 

„In Madura iſt der heilige Bartholomäus, deſſen Feſt am Tage vorher gefeiert 
worden war, Kirchenpatron. Zur Feier eines ſolchen Patronatsfeſtes aber gehören bes 
fonders zwei Dinge, eine großartige Prozejfion und ein religiöſes Schauspiel 
Mittelpunkt und Hauptzierde dev Prozeffion ift ein Eoloffaler Wagen, auf welchem 
die Statue des Heiligen thront. Die Sitte, einen folden Wagen in der Prozeifton 
herumzufahren, ift dem Heidentum entlehnt. Bei. einer jeden Pagode fieht man 
nämlich deren einen oder mehrere. Auf den Achſen des Wagens fteht eine ftumpfe Pyra— 
mide — ganz nad) Art der Tempel felbft gebaut — auf melde der Göße, meift eine 
ziemlich koloſſale Figur geftellt und an beftimmten Feften herumgeführt wird. Er wird 
von Menſchen, d. h. natürlich von einer ganzen Menge von Menjhen, gezogen. Da es 
nun niht die Aufgabe dev Miffionäre ift, den Indern jene Gebräude 
zu nehmen, die an jih nit heidniſch find — die Mifftonäre wollen ja die 


1) Int. 1865, 120. 

2) Heur. I, 291. 390. 425 x. — Bei diefer Subftituierung Tiefen auch nod andre 
Mißverſtändniſſe unter. Als der Kapuziner Aleris im Jahre,1635 einen Kriftlihen 
„Statthalter“ in dem franzöſiſchen Weſtafrika befuchte, zeigte ihm dieſer die Bildniffe der 
Könige von Frankreich und Spanien, die er in ſeiner Hütte hatte. „Dieſer gute Greis 
— bemerkt humoriſtiſch der Pater — achtete ſie, als ob ihre Urbilder ſchon im Paradieſe 
wären. Wir bewunderten ſeine Einfalt.“ Ebd. II, 335. 

») Allg. M.-3. 1880, 110. Griffis 252. — 9 Beleudtungen 1850, 30. 

5) Dublin Rev. 1884, 120. 

6) Rath. M. 1874,80. — Dubois 65 erzählt, daß geradezu „der Götzenturm 
des Dihaggernat zur Feier eines Kriftlichen Feſtes gebraudt“ worden fei, \ 


Blicke in die römiſche Miſſionspraxis. 27 


Eingeborenen niht zu europätfhen, jondern zu indiſchen Ehriften heranbilden — fo 
haben fie ihnen auch den Wagen, ohne welden die Inder fi feine Prozeſſion denfen 
fönnen, gelaffen und denjelben nur Hrifttanifiert. Ich habe mir einen folhen Krift- 
lihen Prozeffionsmagen näher angejehen. Die Räder und Achſen find ganz maffiv; 
die auf denjelben ruhende, der Statue des Heiligen zum Piedeftal dienende Pyramide 
von etwa 12 Fuß Höhe ift ſchön und jorgfältig gearbeitet; an den Seiten finden fi 
teils eine Anzahl Kleiner Heiligenfiguren, teils Bilder aus der heiligen Geſchichte 
in Hautrelief. Die Hauptfrage, die ſich mir aufdrängte, war, wie es denn angeftellt 
würde, einen folhen Wagen, und zwar auf dem leichten Sandboden, den id rings 
herum gewahrte, in Bewegung zu fegen und im ganzen Orte umber zu ziehen. Die Ant- 
wort war, daß dazu allerdings Hunderte von Menfhen gehörten; daran fehle es aber 
nit, weil zum Feſte taufende von Ehriften von nah und fern zufammenftrömen. 
Für ein ſolches Feſt genügen denn aud an dem Wagen die arditeftonishen Schön- 
heiten nit; er muß mit manderlet buntem Zierrat behangen werden. Dieſe Ope- 
ration gejhieht unter einem eigenen Zelte, welches ich neben dem Schaufpielzelte ebenfalls 
zur Seite der Kirche in Madura aufgefhlagen jah. 

Das Schaufpiel, welches bei Gelegenheit des Patronatsfeftes aufgeführt wird, 
bat regelmäßig zum Gegenftande die Gejhichte eines Heiligen. In Madura hatte man 
dies Jahr die Geſchichte des Heiligen Antonius gewählt, die man an drei aufeinander- 
folgenden Abenden darftellte. Ich kam gerade beim Schluß der dritten Vorſtellung, und 
babe jomit nichts davon fehen und hören fünnen. Etwas Kunftgerehtes Hätte id 
freilich in feiner Beziehung erwarten dürfen. Die darftellenden Perfonen Haben nicht ein 
forgfältig gearbeitetes Drama in Händen, aus welchem fie ihre Nollen einftudieren, 
fondern fie nehmen den gefhichtlihen Stoff, dem fie ihre eigenen Phantafien 
und Didtungen Hinzufügen, und vereinbaren fi mit einander, wie fie den- 
felben in Form eines Schaufpiels dem Publifum zum Beten geben wollen. So mag 
es denn leiht fommen, daß nidt alles, was fie vortragen, fromm 
und erbaulid oder aud nur anftändig und geziemend genug tft. Allein 
die Miffionäre find darüber einig, daß es ein Fehlgriff fein würde, aus diefem Grunde 
ſolche Schaufpiele ganz zu verbieten; man tradtet, Perjonen, deren Charakter nicht 
hinreichend Bürgſchaft bietet, aus dem Theaterperfonal fern zu Halten, und fih im 
allgemeinen zu vergewiffern, daß nidts contra fidem et bonos mores vorgebradht 
wird, umd läßt im iibrigen die guten Leute gemähren. Es verſteht ſich übrigens, daß 
fie die Heiligen Saframente empfangen, und, bevor fie ihr Spiel beginnen, zum Miſſionär 
gehen und ſeinen Segen ſich holen. So kamen ſie auch nach der letzten Vorſtellung des 
Morgens in aller Frühe noch einmal in ihrem Koſtüm zum Miſſionär; ich ſah ſie aber 
nicht, da ich für diesmal nach der gemachten Tour ſo früh nicht aufgeſtanden war.“!) 

In China wird ein von den Heiden heilig gehaltener Berg, auf dem 
verſchiedene Götzen verehrt zu werden pflegen, wie die Katholiſchen Miſſionen 
ſehr umftändlich?) und mit großer Genugthuung erzählen, in einen Wallfahrte- 
ort Mariahilf verwandelt. Ar Stelle der Amulette und fonftiger Zauber- 
mittel giebt man den Lenten Medaillen, läßt fie das Kruzifie küſſen oder 


veranftaltet Prozeſſionen, an melden aud Heiden umd Mohammedaner teil- 


1) Kath. M. 1874, 30. — ?) 1878, 89—94. 
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nehmen, melde „ohne Zweifel diefer religiöfen Feier eine ähnliche unfehlbare 
Kraft zufehreiben, wie ihren eignen abergläubifhen Gebräuchen.“) Höchſt 
charakteriſtiſch ift folgende Medaillengeſchichte. Aus dem apoftolifhen Vikariate 


Dahome berichtet der „hochwürdige Herr Borghero:“ 

„Gin heidniſcher uns befannter Neger hatte unter feiner Obhut ein Waiſenkind 
chriſtlicher Abſtammung, deffen Mutter jedoh ihm angehört hatte. Diefes Kind beſuchte 
unfre Schule und war bereits auch getauft worden; der Neger meinte, e8 möchte für 
deffen Heil beffer fein, wenn es, anftatt in Ungebundenheit zu leben, unter unjere Zög— 
Yinge, die bei ung im Haufe wohnen, aufgerommen würde. Er ließ alfo einen Brief 
an uns ſchreiben und darin um die Aufnahme nachſuchen; er erklärte, uns mit demjelben 
ein Geſchenk zu maden, d. h. er übertrug ung, nad Landesfitte, feine Nehte über das 
Kind. Der Überbringer des Briefes führte einen der eigenen Knaben des Negers, ein 
Kind von fieben bis acht Jahren, mit fih. Da der Brief den Namen des aufzuneh- 
menden Kindes nicht angab, und aus der Art, wie er abgefaßt war, hervorzugehen 
ſchien, es komme mit dem Boten, jo fragten wir diefen, ob der kleine Bruder, den er 
mit fi gebracht, das fraglihe Kind ſei. Ih Habe Ahnen oben bemerkt, daß die 
Schwarzen oft auf jede beliebige Frage mit Ja antworten, wenn nur damit aus einer 
Berlegenheit geholfen wird. Er jagte ja. Gute Gründe Hatten uns zur Gewährung 
der Bitte vermoht, und wir nahmen fogleih den Kleinen an, der nur zufällig mit 
feinem Bruder hergefommen war. Der Knabe jhien damit jehr zufrieden. Ohne Zaudern 
nahmen wir ihm die abergläubiſchen Gegenftände, welche hier jedermann beftandig am 
Halfe und an den Armen trägt und hingen ihm dafür eine Medaille derjelig- 
ften Jungfrau um. Er legte fein zerfeßtes Gewand ab und wurde gekleidet mie 
die Übrigen. Unfere Zöglinge empfingen ihn freudig in ihrer Mitte, und ex ſelbſt bezeigte 
eine außergewöhnliche Zufriedenheit, Zwei Stunden fpäter benachrichte man uns von 
dem Mißverftändnis und nannte das Kind, fiir welches eigentlih das Verlangen 
geftellt worden. Wir hielten fürs befte, unfern Heinen Neger dem Vater wieder zuzu= 
ftellen; aber das Kind wollte nigt mehr heim, und jhien, zu unſerm nicht geringen 
Erftaunen, ganz troftlos dariiber, daß es in das väterlihe Haus zurückkehren follte. Der 
Borfall war damit niht zu Ende. Der Vater vernahm die Verwechſelung; ex hörte, 
daß die Fetifhe feines Sohnes durh eine Medaille der göttliden 
Mutter erfett worden, daß die Mifftonäre den Knaben ſehr gütig aufgenommen, 
und fommt zum Entſchluſſe, das Geſchehene dürfe nicht rückgängig gemacht werden. Er 
jandte uns demnad fein Kind wieder und ließ uns fagen: „Sie haben ihm eine 
Medaille umgehängt; es ift dem Neger nicht erlaubt, fi wieder von 
dem Weißen zu trennen; behalten Sie es alfo, es gehört Ihnen,“?) 


Und diefer Geſchichte, welche der Huge Herr Borghero mit folder Naivität 
erzählt, wird fein Wort irgend welchen Bedenkens hinzugefügt. Im Gegenteil: 
man triumphiert über die Eroberung, welche der Medaille der feligften Jung— 
fran zu danken ift, als über ein wunderbares Ereignis! Während die Herren 
doch erjhreden follten, wenn fie fehen, daß ihre Medaillen von den Ein- 
gebornen als Fetiſchzauber betrachtet werden, dem verfallen ift, wen fie 


1) Yahrb. 1864, III, 78 f. 1870, I, 31. 
2) Ebend. 1865, IL, 16 f. 
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einmal umgehängt worden. Bei folder Miſſionsmethode ift e8 freilich nicht 
verwunderlih, wenn das durch fie gepflanzte Scheindriftentum fofort wieder als 
nadtes Heidentum ſich entpuppt, fobald die fog. Chriften ſich felbft überlaffen 
find; wenn die Amazonen des Königs von Dahome die Kruzifire als Fetifche 
um den Hals tragen, die einft die PVortugiefen ins Land gebradt; wenn 
am Kongo „die Kruzifire, Weihrauchsfäſſer, filbernen Kelche, Statuen, Meß— 
bücher, Glocken und heiligen Gewänder, welde die Kapuziner bei ihrer Ab— 
reife zurücgelaffen haben,“ zu puren Fetiſchen geworden find; wenn in Elmina 
Marienfefte mit „viel Fetiſchdienſt, Speftafel, Tanzen und vielleicht auch Trink— 
gelagen“ gefeiert werden; wenn die jüdamerifanifhen Indianer „den Kelch 
anbeten;" wenn in Tonkin die Hoftie Befehrungen bewirkt!) — furz men 
das römische Chriftentum zu einer magifhen Zaubermadt herabfinft und 
thatjählih nichts anderes als ein übertündtes Heidentum ift! Wir haben in 
der Aufzählung von einzelnen Beifptelen Maß halten müffen ;?) die römischen 
Duellen liefern fie zu hunderten. Jedenfalls veichen die mitgeteilten aus, um 
die Behauptung für bewieſen adten zu dürfen, daß die römiſche Miffton 
die Heiden die Anbetung Gottes im Geift und in der Wahrheit nicht lehrt. 
(Schluß folgt.) 


1) Kath. M. 1883, 90. 1880, 214. 1881, 95. Jahrb. 1871, IV, 15. 

2) Um nicht zu meitläufig zu werden, Habe ich die fog. Saframentalien ganz 
übergangen. Schon in der römifhen Kirche der Heimat find viele der gemeihten Gegen- 
ftände nichts als Zaubermittel; in der Miffton jchaffen die Weihungen erft recht — 
Fetiſche! 

Mit franzöſiſcher dramatiſcher Lebhaftigkeit und poetiſchen Lizenzen beſchreibt der 
Superior der melaneſiſchen Miſſionen, Navarra, u. a. eine Audienz bei Leo XIII. Nach— 
dem der Papſt die ſchöne Fahne bewundert, welche man mitnehmen wollte, ſprach er: 
„Sie wird alle Wilden entzücken. Ich will ſie ſegnen, damit ſie 
euch viele Siege über dieſe geliebten Seelen davon tragen helfe.“ — 
„Und indem er dieſe Worte ſagte, geruhte er, ſie in die Hände zu nehmen, ſegnete ſie 
und übergab ſie uns als ein Zeichen der Hoffnung und des Schutzes.“ (Jahrb. 1884, 
IV, 48.) Wenn nun der rhetoriſche Franzoſe den „Wilden“ das wiedererzählt, welche 
Vorſtellungen müſſen ſich dann bei dieſen mit der durch den vergottelen Papſt geweihten 
Fahne verbinden! 
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Die norwegifche Miffion auf Madagastar. 
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As zu Anfang der fehziger Jahre im Zululande, dem damals ein- 
zigen Miffionsfelde der norwegiſchen Miſſionsgeſellſchaft, die Verhältniſſe 
befonders fhwierig geworden waren und vorläufig feine Ausſicht vor— 
handen fhien, dort den Kreis der Stationen zu erweitern, wandten ſich 
naturgemäß die Blicke der leitenden Perſönlichkeiten innerhalb der nor— 
wegiſchen Miſſionsgeſellſchaft neuzuwählenden Arbeitsfeldern zu, und zwar 
war es das dem Zululande verhältnismäßig nahe Madagaskar, welchem 
man den Vorzug gab. War doch auf jener großen Inſel auch noch Raum 
genug für die Thätigkeit einer norwegiſchen lutheriſchen Miſſion, wenngleich 
ſchon 4 evangeliſche Miſſionsgeſellſchaften (die Londoner, Church Missio- 
nary und Propagation Society, ſowie die Friends) ihre Sendboten 
dort unterhielten. Che man indes in Norwegen einen entjheidenden Ent- 
ſchluß faßte, erhielt der norwegiſche Miffionsbifhof Schreuder den 
Auftrag, von Natal aus eine Unterfuhungsreife nah Madagaskar zu 
unternehmen. Sein Weg führte ihn zunächſt nad Port Louis auf der 
Snfel Mauritius, wo er am 10. Juni 1865 ankam, aber vergeblid 
auf eine Schiffsgelegenheit nah Madagaskar wartete. Übrigens waren 
die Wochen, welde dev Biſchof in jener britiſchen Kolonie zubrachte, für 
ihn und feinen Reiſezweck nicht verloren, infofern er in Port Louis viele 
Malagaſy und mit den VBerhältniffen auf Madagasfar vertraute Europäer 
vorfand, don denen ev die nötigen Erfundigungen einziehen fonnte; man 
empfahl ihm hier befonders Fort Dauphin an der Süpoftfüfte umd 
Modfanga auf der Nordweitfeite dev Inſel als günftige Ausgangs- 
punkte für eine neue Miffton. 


Che Biſchof Schreuder Durban, den Hafen von Natal, wieder er: 
reichte, war inzwiſchen mit 8 Miffionaren an Bord der „Eliefer”“, das 
Mifftonsihiff der Norweger, dort angefommen. Leider brachte das Schiff 
für den Biſchof noch Feine divefte Vollmacht, die Miffion in Madagaskar 
zu beginnen; er hätte ſich font glei) auf dem „Elieſer“ mit einem Zeile 
der neuangefommenen Mifftonare nach Madagaskar eingeſchifft. So währte 


es denn noch bis zum folgenden Jahre, ehe die norwegiſche Miffton auf 
Madagaskar wirklich ins Leben trat. 
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1. Die Anfänge der norwegiihen Miffion auf Mada— 
gasfar, (1866—1871). 


Da der Biſchof ſelbſt verhindert war, nad Madagaskar zu veifen, 
jo jandte ev als Bahnbreder die beiden Miffionare Engh und N. Nilien 
im Sommer 1866 nad der Inſel; unterwegs nahmen diefelben ebenfalfs 
auf Mauritius einen mehrwöchentlichen Aufenthalt, während deſſen fie 
bei einem Malagaſy Sprachſtunden nahmen und in freumdfhaftlihen Ver— 
fehr mit den beiden engliſchen Miffionaren Mac Irvine und Camp- 
bell traten, welde ihnen manden guten Nat für ihre demnächſtige Thä— 
tigfeit mit auf den Weg geben fonnten. Am 12. Auguft 1866 betraten 
fie in Tamatave, dem Haupthafen an dev Oftküfte, den Boden Mada— 
gasfars und fanden jehr zuvorfommende Aufnahme bei dem ewangelifchen 
Miffionar Hay. Mit einem Empfehlungsfhreiben de8 in Tamatave 
refidierenden engliſchen Konſuls Badenham!) an den Premierminifter 
ausgerüftet langten die Miffionare am 27. Auguft 1866 in Antana- 
narido, der Hauptitadt der Inſel, an. Das erite Jahr, weldes die 
beiden Norweger in Antananarivo verlebten, war hauptſächlich dem Sprad- 
ſtudium gewidmet; aud bemühten fie fi, allmählich einen Einblick in die 
focialen und veligiöfen Zuftände unter dem Regimente der Hova, des auf 
der Infel dominierenden Elementes, zu gewinnen. 

Als der „Elieſer“ im Jahre 1867 wieder in den Hafen von Durban 
einlief, benutste Biſchof Schreuder die fi) Darbietende Gelegenheit, zuſammen 
mit dem jungen Miffionav Borgen fowie mit Enghs und Niljens 
Bräuten nah) Madagaskar hinüberzufahren. Anftatt von Tamatave aus 
fofort die Landreife nah der Hauptſtadt anzutreten, madte Biſchof 
Schreuder zunächſt der auf einer Luftreife in dem Hafenorte Andevo- 
ranto angefommenen Königin Rafoherina feine Aufwartung und traf 
danıı erft in Antananarivo mit feinen Schutbefohlenen wieder zuſammen. 
Da es dem Bifhof befonders am Herzen lag, daß ein ſchiedlich friedliches 
Berhältnis zwiſchen feinen und den Londoner Miffionaren herrſche, ſo 
wurde auf ſeinen Wunſch hin am 2. September 1867 in der haupt— 
ſtädtiſchen Ambatonakanga-Kirche eine Konferenz der Norweger und 
Londoner abgehalten, deren Beſchlüſſen zufolge ſich die Londoner die 
Centralprovinz Imerina famt der Hauptftadt Antananarivo als ihr 


1) Bafenham, der englijche und ſpäter auch ſchwediſch-⸗norwegiſche Konful für Ma⸗ 
dagaskar, war wohl derjenige Europäer, der den ſchwerwiegendſten Einfluß auf bie 
Hovaregierung befaß; ex ftarb am 22, Juni 1883 in Tamatave, nachdem er in feiner 
Yegten Krankheit zur katholiſchen Kirche übergetreten war. 
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ſpecielles Miffionsgebiet vorbehielten, während es den Norwegen über- 
laſſen blieb, in allen anderen Zeilen der Infel zu miffionieren. Als es 
nun galt, fih nah dem paſſendſten Arbeitsfelde umzufehen, wurde dem 
Biſchof befonders die füdlih von Imerina liegende Provinz Betſileo, 
fowie von dem ſchottiſchen Miffionsarzte Davidfon da8 Moramanga- 
gebiet empfohlen. Da Biſchof Schreuder auf feiner Rückreiſe nad Ta— 
matave das lettgenannte Gebiet berührte, fo veranlaßte er Engh und 
Borgen, ihn dahin zu begleiten, um gemeinfam jene Gegend zu unter 
ſuchen. Leider ftießen fie einige Tagereiſen oftwärts don Antananarivo 
auf den Zug der Königin, wodurd fie gehindert wurden, den Moraman- 
gabezivke eingehende Aufmerkfamfeit zu widmen, und als dann Engh und 
Borgen auf der Nüdreife von Tamatave das Verſäumte nadholten, ge 
wannen fie den Eindrud, daß der Bezirk zu dünn bevölfert fei, um ein 
lohnendes Arbeitsfeld abzugeben. Auf feiner Nüdfahrt nad Durban be— 
suchte Biſchof Schreuder Ende September 1867 das früher in Port Louis 
ihm fo jehr empfohlene Fort Dauphin an der Sitvoftfüfte Madagasfars, 
fand aber dafelbft die Verhältniffe derart, daß er froh war, die Miffion 
nicht Dort begonnen zu haben. 

Für Borgen und Engh war nun die zunädjftliegende Aufgabe, eine 
Unterfugungsreife nad) Betfileo zu machen. Nachdem fie auf einem bor- 
läufigen Ausfluge dahin befonders die Städte Ambofitra und Betafo 
als zu Mifjionspoften geeignet kennen gelernt hatten, Tießen fie fih am 
5. Dezember 1867 an legterem Orte nieder, ohne vorher die Hovaregie- 
rung um ihre direfte Erlaubnis angegangen zu haben. Es gefhah das 
abjihtlig, um geftütt auf den engliſchen Traftat fi) von vornherein durch 
die Hova nit unnötig die Hände binden zu laffen. Das den Hova nad 
Abftammung und Sprade verwandte Betfileovolf nahm die Glaubensboten 
bereitwillig auf und es fehlte den Miſſionaren bei ihrer Predigtthätigfeit 
in Betafo nicht an Zuhörern; aud trat der Grundherr von Betafo, 
Nafolo, das nötige Land ab, um ein großes Bethaus!) darauf errichten 
zu können. 


1) Es fei hier gleich bemerkt, daß nad) den Verordnungen der Hovaregierung feinem 
Ausländer geftattet ift, auf der Infel Grundbefig zu erwerben; nur das Paten von 
Ländereien auf eine kürzere oder längere Neihe von Jahren ift denſelben freigegeben, 
So gehört denn aller Grundbefig der norwegiſchen Miffton famt den darauf ftehenden 
Kirhen, Schulen und jonftigen Baulichfeiten nad Hovarechte der Königin, von der 
ſtillſchweigend vorausgejegt wird, daß fie der Miffionsgefellihaft, jo lange dieſelbe auf 
Madagaskar ihre Arbeit treibt, die Nutznießung des Grund und Bodens, fowie der 
Gebäude überläßt. Sollte fi einmal die norwegiſche Miffionsgejeligaft non der Inſel 
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War bisher unter dem Negimente der heidniſchen Königin Raſoherina 
die Miſſion bloß geduldet geweſen, ſo veränderten fich die Verhältniſſe 
mit ihrem am 14. April 1868 erfolgten Tode aufs weſentlichſte. Denn 
die num zur Regierung gelangende Königin Ranavalona II. ließ nit 
nur als ihren perſönlichen Wunſch verlauten, daß „ihr Volk beten ſollte,“ 
ſondern ließ ſich auch am 20. Februar 1869 durch die Taufe zuſammen 
mit ihrem Gemahle, dem Premierminiſter Rainilaiarivony, in die 
evangeliſche Kirche aufnehmen. Bei dem ſklaviſchen Abhängigkeitsverhältniſſe 
der Malagaſy von ihren Herrſchern war es nicht zu verwundern, daß 
das Volk in Scharen ſich dem Chriſtentum zuwandte, ohne eine Ahnung 
von der Bedeutung eines ſolchen Schrittes zu haben, weſentlich von der 
Pflicht durchdrungen, der Regierung mit der Annahme des chriſtlichen 
Glaubens eine neue Art „Fanamprana“ (Frohndienſt) zu leiſten. Um 
die Bewegung womöglich in gejundere Bahnen überzuleiten, machten die 
norwegiſchen Miffionare in jener bewegten Zeit nah dem Negierungs- 
antritte Ranavalonas II. fleißig Miſſionsreiſen von Betafo aus, und 
zwar ſowohl oſtwärts nach den Gebieten von Maſinandreina und 
Sirabe, als auch gen Weſten in den Diſtrikt Menabe und ſchauten 
ſich nach paſſenden Orten zur Anlage neuer Miſſionsſtationen um. Eine 
Folge dieſer Reiſen war die Anlage der beiden Stationen Maſinandreina 
und Sirabe — eines durch die wohlthätige Wirkung ſeiner Thermen neuer— 
dings ſehr in Aufnahme gekommenen Badeortes —, welche im März 1869 
von Borgen und Nilſen beſetzt wurden. Inzwiſchen war es Engh in 
Betafo vergönnt, die erſte Frucht der norwegiſchen Miſſionsarbeit auf 
Madagaskar zu ſehen, indem er am 11. April 1869 2 Malagaſy aus 
altem Königsgeſchlechte und 3 Wochen ſpäter noch 4 Eingeborene von 
vornehmer Abkunft taufen konnte. 

Im Herbſte desſelben Jahres erhielten die Miſſionare die erſehnte 
Verſtärkung aus der Heimat; Biſchof Schreuder geleitete ſelbſt die 7 
jungen Glaubensboten Borhgrevinf, Ros aas, Egenaes, Stue- 
Iand, Pederſen, Nygaard und Wilhelmfen!) nad Antananarivo, 


zurückziehen, jo bleibe e8 derſelben alfo verwehrt, ihre Immobilien an eine Privatperjon, 
fei es einen Malagafy oder Europäer, zu veräußern. Zu den jetzt von den Franzoſen 
erhobenen Forderungen gehört auch dieſe mit, daß es ihnen geftattet fein fol, Grund— 
eigentum auf der Infel zu erwerben. 

1) Die 3 letzteren waren fogenannte „Gehilfen“, d. h. unordinierte Miſſionare. 
Da aus verſchiedenen Gründen diefe Zmeiteilung der norwegiſchen Mifftonare in ordi⸗ 
nierte und unordinierte ſich im der Praxis nicht bewährte, fo hat man ſpüter das 
Inſtitut der „Gehilfen“ wieder aufgegeben, jene Männer aber noch nachträglich ordiniert. 

Miſſ.Ztſchr. 1885. 
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wo feine Anwefenheit jehr erwünſcht war, um auftauchende Schwierigkeiten 
der Regierung umd den Londoner Miffionaren gegenüber zu bejeitigen. 
Die Hovaregierung nämlich wollte e8 nit mehr gelten laſſen, daß ſich 
die norwegifhen Mifftonare auf den englifhen Traktat beriefen und Die- 
ſelben Rechte, wie die Londoner Mifftonare beanſpruchten; da traf es 
fi nun vet günftig, daß Biſchof Schreuder ſich in Natal das englifche 
Bürgerrecht erworben hatte und nun mit einer gewiffen Berehtigung für 
„feine Untergebenen“ den Schug des engliſchen Vertrages beanſpruchen 
fonnte. Da e8 fid für die Norweger immermehr als wünſchenswert 
heraußftellte, einen der Ihrigen al8 Nepräjentanten in der Hauptjtadt zu 
haben, fowohl um gefhäftlihe Verhandlungen mit der Hovaregierung 
leichter erledigen zu fünnen, als aud der Annahme des Volkes entgegen- 
zutveten, al8 ob die Norweger don der Regierung gar nicht recht geduldet 
würden, fuchte Biſchof Schreuder in mehrfahen Verhandlungen mit den 
Londoner Miffionaren die frühere Übereinkunft (vom 2. September 1867) 
dahin zu verbollftändigen, daß es den Norwegern gejtattet würde, in 
Antananarivo eine Repräfentativmiffionsftation — mit Vermeidung aller 
Profelytenmadherei unter den don den Londonern miffionierten Haupt— 
ftädtern — zu gründen. Da e8 ſich aber bei den Verhandlungen auswies, 
daß die Londoner die erſte Übereinkunft als gar nicht zu Recht beftehend 
anjfahen, jo ordnete dev Biſchof an, daß Bordgrevinf, Rosaas und 
Pederjen zunächſt in der Hauptjtadt bleiben, die übrigen aber in Betſileo 
ji eine Arbeitsftätte fuchen follten. Der Biſchof felbft beſuchte, von 
Rosaas und Borgen begleitet, die 3 norwegiſchen Miffiongitationen in 
Betfileo, ehe er im November 1869 nah Natal zurückkehrte. Nachdem 
fi die Neuankömmlinge bei ihren Brüdern in Sirabe, Betafo und 
Mafinandreina etwas in die Sprache umd die Verhältniffe des Betſileo— 
volfes eingelebt hatten, gelang e8 ihnen, während der erſten Hälfte des 
Jahres 1870 neue Stationen zu gründen, und zwar ließ fid) Egenaes zu 
Ambohimafina in der Landihaft Menabe nieder, während Wilhelmfen 
fi das 4 Stunden davon ſüdwärts gelegene Soavina als Wirfungs- 
freis auserjah; zwiſchen beiden Stationen in Alafamify gründete 
Stueland einen Mifftonspoften. Ausgangs 1870 wurde au Ambohi- 
ponana in Manandona von Nygaard und Loharano von Rosaas 
befegt. Gar manden Kummer verurfachte den Norwegern der unverant- 
wortlide Leihtfinn, mit welchem ein Schwarm von eingeborenen „Pre- 
digern“, welde in Verbindung mit der Londoner Miffion zu ftehen 
vorgaben, unter dem Deckmantel des Evangeliums ein neues Heidentum 
dem armen bethörten Volfe brachten und im Einverftändnis mit zucht— 
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und ſchamlos Lebenden Häuptlingen die Einführung des Chriftentums als 
eine Einnahmequelle und eine günftige Gelegenheit zur perſönlicher Be- 
veiherung ausbeuteten. 


Da man auf norwegiiher Seite Konflikte mit den Londoner Mif- 
fionaren und mit ihren jogenannten „eingebornen Kollegen” möglichſt zu 
vermeiden wünſchte, jo unternahmen einige der norwegiihen Brüder, im 
Jahre 1870 Unterfudungsreifen in abgelegenere Teile der Inſel, welde 
bisher von jeglicher Miffionsthätigfeit unberührt geblieben waren. Die 
eine Reife galt dem Anfaidiftrifte, welche mit dem ſchon früher unter- 
ſuchten Moramangagebiete zufammenhängt, die andere der von den Safa- 
la va bewohnten Weftküfte der Inſel Madagaskar. Im Antaidiftrikte 
fanden indeß Bordgrevinf und Rosaas auch ſchon Hovaevangeliften vor, 
und was die von Borchgrevink und Borgen gemeinfhaftlih unternommene 
Unterfugung der Safalavafüjte anlangt — fiehe näheres unter Abſchnitt 
IV —, fo rieten dieſelben mit Rückſicht auf die geringe Zahl ihrer Brüder 
und auf das Mißtrauen der Hovaregierung zur Zeit don einer Miffio- 
nierung der Safalava ab. In demfelben Jahre 1870 kam übrigens aud) 
ein neuer norwegifher Miffionar Lara Dahle,!) der gegenwärtige Super- 

intendent der norwegiſchen Miffton in Madagasfar, auf der Infel an; 
derjelbe unternahm alsbald mit Borchgrevink eine Keife nah der im 
Norden don Imerina gelegenen Provinz Antjianafa. Aber au hier 
gewannen fie den Eindrud, daß die norwegiſche Miffion ihren Schwer- 
punft vom Betfileolande zunächſt nicht Hinwegverlegen dürfe. In Antana- 
narivo, wo Bordgrevinf?) feit feiner Anfunft auf der Infel eine ſegens— 
reiche Thätigfeit als Mifftonsarzt begonnen hatte, ließ ih auch Dahle 
nieder, um unterftügt von feinem Freunde im Frühjahr 1871 eine Kate 
chetenanſtalt, aus der die zufünftigen eingeborenen Gehilfen der Miffionare 
hervorgehen follten, ins Leben zu rufen. Einige Monate zuvor hatte 
Dahles Schweiter bereits eine Schule für Frauen und Mädchen der Haupt- 
jtadt eröffnet und in derfelben gleih von Anfang 80 Zöglinge gefammelt, 


1) Dahle, ein für feinen verantwortungspollen Poften von Gott mit reichen Gei- 
ftesgaben ausgerüfteter Mann, Hat fih unter anderm auch große Verdienfte um die 
Landeskunde von Madagaskar erworben, wie feine Beiträge zum „Antananarivo An- 
nual“ und fein dreibändiges Werf „Madagaskar og dets Beboere* darthun. Die 
„Geographiſche Geſellſchaft zu Jena“ Hat ihm darum auch zu ihrem Ehrenmitgliede 
ernannt. 

2) Borchgrevink iſt einer von den wenigen Miſſionaren, die das mediziniſche und 
theologiſche Studium an einer Univerſität rite abſolviert haben. 

3* 
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die aufer in den gewöhnlichen Volksſchulfächern auch in Handarbeiten 
unterritet wurden. 

Infolge der gründlichen umd gewifjenhaften Methode der Taufvorbe- 
reitung und des Katechumenenunterrichtes, welde die Norweger handhabten, 
war die Zahl der gewonnenen Heidendriften während dieſer ersten Periode 
der norwegiſchen Miffton naturgemäß feine große; fie betrug im Ganzen 
für die 3 Sabre 1869—71 158 Seelen; davon entfielen 25 ZTäuflinge 
auf das Jahr 1869, 56 auf das Jahr 1870 und 77 auf das nächſt⸗ 
folgende Jahr. 


2. Das allmähliche Wahstum der norwegiſchen Miſſion 
im Innern von Madagasfar (1872— 1880). 


Das wichtigſte Ereignis, welches diefe Periode einleitete, war Die 
nah längerem Zaudern im Mai 1872 von feiten der Hobaregierung 
erteilte Erlaubnis zum Bau einer norwegiſchen Miffionsfiche in der 
Hauptitadt. Die Errichtung derjelben war aus verſchiedenen Gründen 
für die norwegiſche Miffton zu einer Lebensfrage geworden; zunächſt kam 
jahraus jahren eine Anzahl Gemeindeglieder aus den norwegiſchen 
Miffionsftationen in der Betfileoprovinz auf Fanampoanaarbeit nah An- 
tananarivo, für welche Die regelmäßige Feier des Gottesdienftes nad evan— 
gelisch-Iutherisher Weife ein Bedürfnis war; dann mußten die Schiller der 
Katechetenanftalt mit Gottes Wort und Sakrament verforgt werden und 
endlich galt e8 der Agitation den im Betfileolande umherziehenden Hova— 
prädifanten den Boden zu entziehen, wel letztere nämlich mit Hinweis 
darauf, daß die Norweger in der Hauptjtadt feinen Gottesdienft halten 
dürften, die norwegiſchen Miffionare als Negierungsfeinde darftellten und 
das leihtgläubige Volf vor dem Anflug an die norwegiihen Miffions- 
gemeinden warnten. Daß die Hovaregierung endlich ihre Erlaubnis zum 
Bau einer norwegifhen Kirche in Antananarivo erteilte, ward teils durch 
den guten Klang bedingt, deu der norwegiſche Name befonders durd 
Borchgrevinks aufopferungsvolle Järztliche Thätigkeit in den hauptſtädtiſchen 
Kreiſen gewonnen hatte, teils durch die Befürchtung verurſacht, die nor— 
wegiſchen Miſſionare könnten nach Abweiſung ihrer Bitte ihre Thätigkeit 
auf das von den Hova unabhängige Sakalavagebiet verlegen und dadurch 
die Feinde den Hova verſtärken. Nach zweijähriger Bauzeit wurde am 
Johannistage 1874 in Gegenwart von 17 norwegiſchen Miſſionaren, ſowie 
von Vertretern der gerade auf einer Reiſe abweſenden Königin und der 
ſämtlichen auf der Inſel arbeitenden evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaften die 
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Ambatovinafy („der gejpaltene Stein“) genannte hauptſtädtiſche Kirche 
der Norweger eingeweiht. Im Herbfte desfelben Jahres Yangten aud) 6 
neue Miffionare aus Norwegen im Antananarivo an; e8 waren Dies 
Hanfen, Nielfen, Beder, Haslund, Vig und Minfaas, melden 
im nächſten Jahre noch der auf der Univerfität ausgebildete Jörgenfen 
folgte. Jufolge diefer Verſtärkung der Miffion machten fi nun auch 
einige Unterfuhungsreifen zur Ausforfhung geeigneter neuer Station- 
pläße notwendig, und zwar fiel zuerft Dahle und Stueland, fpäter 
Engh und Rosaas die Aufgabe zu die weitlihen Grenzlandſchaften von 
Betjileo darauf Hin auszufundfhaften. So fonnten denn feit dem Jahre 
1875 die 7 neuen Stationen Slafa, Ambatofinandrahana, Fiha— 
finana, Fenoarivo, Tjaraindrana (früher Ambohimahamafina), 
Spoatanana (Imahazoarivo) und Fianarantjfoa mit Mifftonaren 
beſetzt werden. 


Je weiter fih von Jahr zu Jahr die norwegiſche Miſſion in der 
Betfileoprovinz ausbreitete, von um fo größerer Wichtigfeit wurde für die 
Norweger die bereit erwähnte Katechetenanftalt in Antananarivo, welde 
die fo notwendigen eingeborenen Hülfskräfte heranbilden follte. Die Zahl 
der im Mai 1871 von Dahle zu Brobe aufgenommenen Schüler veducierte 
ſich freilich bereit8 nad) einem Jahre von 74 auf 20, und ale im Frühjahr 
1876 der erfte Kurfus mit einem ſchriftlichen und mündlichen Eramen 
beendet wurde, famen nur nod 12 Zöglinge in Frage. Diefelben hatten 
außer den gewöhnlichen Schulfähern eine ziemlich gründliche theologiſche 
Ausbildung erhalten; ſie wurden indeß noch nicht ordiniert, ſondern erſt 
eine Reihe von Jahren als Lehrer und Evangeliſten unter Aufſicht der 
norwegiſchen Miſſionare verwandt, um zu ſehen, wie ſie ſich im Leben be⸗ 
währen würden. Im Jahre 1877, in welchem Jörgenſen die Direktion 
der Ratedjetenanftalt übernahm, wurde ein zweiter Kurjus mit 22, umd 
im Jahre 1880 ein dritter mit 29 Zöglingen begonnen. 


Die von Fräulein Dahle 1870 in Antananarivo gegründete Arbeits- 
ichule für Frauen und Mädchen wurde 3 Jahre jpäter in eine Gemeinde- 
ſchule umgewandelt. Kurz nad dieſer Umänderung gründete Borchgre— 
pinf in der Hauptſtadt eine Gemeindefhule für Knaben, welde mit ihren 
3 Klaffen eine Art Vorftufe für das theologiſche Seminar bildete. Sehr 
bald machte ſich auf in der Hauptitadt die Gründung von Afylen für 
Knaben und Mädchen notwendig; der legteren nahm fih Frau Borch— 
grevinf ſeit Februar 1872 an, indem fie bald gegen 50 Mädchen in dem 
verschiedenen Alter von 2—16 Jahren in einer Anftalt unter ihrer Obhut 
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vereinigte, um denfelben den Segen Kriftlicher Familienerziehung zu gute 
fommen zu Hafen. Gin ähnliches Afyl vief Miffionar Borgen für 
Knaben feit Oftober 1873 ins Leben. 

Seit Beginn der fiehziger Jahre richtete die norwegiſche Miſſion ihr 
Augenmerk aud auf die Schaffung der nötigen geiftlihen und weltlichen 
iteratur in der Hovafprade für die Bedürfniſſe ihrer Gemeinden und 
Schüler. Während anfangs die Quäfer die Bücher der Norweger 
druckten, Fonnten die Ießteven feit November 1877 felbft eine mit allem 
Zubehör verfehene und von Gemeindegliedern bediente Buchdruckerpreſſe 
in Antananarivo aufitellen, auf welder außer einer Reihe von Schul— 
büchern auch die Auguftana (1. Teil), ein Perikopenbuch, eine Agende, ein 
Gefangbuh und eine Hauspoftille gedrudt wurden. 

Was die ärztliche Thätigkeit dev Miffion anlangt, jo hatte die nor- 
wegiſche Mifftonsgefellihaft die Freude, daß im Yahre 1876 ein an der 
Univerfität Chriftianta promovierter Arzt Dr. Guldberg feine Kunft in 
den Dienft der Miffton ftellte. Sobald er fih in Antananarivo in die 
Landesfprade eingearbeitet Hatte, nahm er feinem Kollegen Borchgrevink 
einen großen Zeil der Arbeitslaft ab, fo daß letzterer fi wieder mehr 
der eigentlichen Miffionsthätigfeit widmen fonnte. Wie ſehr erwünſcht die 
Thätigfeit der Miffionsärzte den Malagafy war, geht daraus hervor, daß 
Dr. Guldberg allein während der erften 2 Jahre, da er in Antananarivo 
praktizierte, ungefähr 14000 Patienten zu behandeln und viele Opera- 
tionen vorzimehmen hatte. Nahdem ein Verfuh, von den wohlhabenden 
Patienten ein mäßiges Honorar zum Beften der ärztlihen Miſſionskaſſe 
zu erheben, an dem heftigen Widerftande der Malagaffen gefcheitert war, 
begnügt man ſich jet damit, für die verabreichte Medizin eine fleine 
Entjhädigung zu fordern. Da der von der Safalavafüfte ins Inland 
übergefiedelte Miffionar Walen befondere Vorliebe für die Ausübung 
ärztlicher Thätigfeit hatte, jo hat derjelbe einen einjährigen mediziniſchen 
Kurſus bei Dr. Guldberg genommen und kann nun auf feinem Poſten 
in Fianarantſoa die gewonnenen Kenntniffe gut verwerten. 


Um dem immer wachſenden Bedürfniſſe nad Schulfehrern zu genügen, 
wurde 1878 in Mafinandreina ein Lehrerfeminar eröffnet, von welchem 
nad abgeſchloſſenem 2jährigen Kurfus 19 Lehrer für den Dienft an den 
Miffionsihulen entlaffen werden konnten. Der 2. Kurfus begann 1880 
mit 37 Zöglingen. 

Die Mehrzahl der norwegiſchen Miffionsftationen wies während diejer 
Periode ein erfreulihes allmähliches Wachstum auf, jo daß man am 
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Schluſſe des Jahres 1880 gegen 2000 Gemeindeglieder zählen konnte, 
bon denen Die meilten auf die Stationen Betafo, Ambohimafina 
und Antananarivo entfielen. Bei der großen Anzahl von Aufen- 
ftationen, die mehr oder weniger entfernt von den Wohnpläßen der Miffio- 
nare ſich gebildet haben, — es find ihrer bisweilen fir eine Station 27 — 
it es natürlih dem Miffionar ſchlechterdings unmöglich, diefelben öfters zu 
beſuchen. Daher verfammelt der Miffionar an je einem Tage der Woche 
die Lehrer und Alteften der Filialftationen in feinem Haufe, um mit ihnen 
die Perifope des nächſten Sonntages durchzugehen, melde fie dann, fo 
gut e8 geht, ihren Gemeinden auslegen. Zu beftimmten Zeiten befucht 
aud der Miffionar die einzelnen Filtalftationen, während ihn ein Lehrer 
auf der Hauptjtatton vertritt. An den großen Fefttagen pflegen die meiften 
Ehriften von den Filialen zur Hauptkirche zu fommen. 


Die innern und äußern Angelegenheiten der Miffion werden auf 
einer meist jährlid abgehaltenen von ſämtlichen Miffionaren beſuchten Kon— 
ferenz unter dem Vorſitz des feit 1877 zum Miffionsfuperintendenten 
erwählten Lars Dahle geordnet. Um Rechtskraft zu erlangen, bedürfen 
die Beihlüffe der Konferenz noch der Genehmigung der heimatlidhen 
Miffionsleitung. 

Schwere Sorgen famen gegen Ende diefer Periode über die Miffio- 
nare und ihre jungen Gemeinden durch Krankheit und Thenrung; ſchon 
im Jahre 1878 brad) in der Umgebung der Station Ambohimafina eine 
verheerende Fieberepidemie aus, welche fih dann im folgenden Jahre über 
das ganze Land ausbreitete und viele Taufende Hinwegraffte; dazu gejellte 
fi) im Jahre 1880 eine teilweife Hungersnot, da infolge des ausgeblie— 
denen. Regens die Ernte mißraten war und an manden Orten Heu 
ſchreckenſchwärme da8 wenige, was nicht verdorrt war, nod aufzehrten. 
Bon den Miffionsgefwiitern ftarb während jener Zeit die Frau Des 
Miffionar Wilhelmfen in Soavina und Miffionar Pederjen in Manandona; 
auch Miffionar Beder trat damals aus dem Dienfte der norwegiſchen 
Miffionsgefellfhaft aus; es war daher recht erwünſcht, als im Jahre 
1880 wieder 3 neue Mifftonare Meeg, Nilfen und Spendfen in 
Antananarivo anfamen. 


3. Die gegenwärtige Blütezeit der norwegifgen Miffion 
im Innern von Madagasfar (1881—1884). 


Ein unerwartet ſchnelles Wachstum und herrliches Aufblühen iſt der 
norwegiſchen Miffton in diefen Testen Jahren dom Herrn zu teil ge- 
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worden; hat doc felbft der zwiſchen Franfreih und Madagaskar aus— 
gebrochene Krieg bisher jene ungeahnte Entwickelung der norwegischen 
Miffton nicht beeinträchtigen können. Bei der Hodaregierung ftehen bie 
Norweger in großer Gunft, welde fie nicht nur ihrem fegensreihen Wirken, 
fondern auch dem Umftande verdanken, daß fie gefliffentlih von früher her 
alfen Streit mit der Regierung vermieden und derſelben jederzeit Die 
größte Ehrerbietung erwiefen haben; ſowohl die verftorbene Königin Rana— 
valona II, al8 auch ihre fett dem 13. Yuli 1883 regierende Nachfolgerin 
Ranavalona IT) haben offen ihre Sympathie für die norwegiſche Miffton 
ausgefproden. Als im Mai 1883 der Krieg mit Frankreich ausbrach, 
veranlaßte die Hovaregierung die norwegifhen Miffionare fih auf ein 
Bierteljahr teil nad) Antananarivo, teild nah Fianarantfoa zu begeben, 
damit denjelben draußen auf ihren zerjtreuten Stationen von aufgeregten 
Bolfshaufen feine Unbill widerfahre, eine Befürchtung, die fid) übrigens 
als ungeredtfertigt auswies. 

Bon großer Bedeutung für das Aufblühen der norwegiſchen Mifjion 
war auch der auf einem großen Reichstage 1881 neben andern Reformen 
von der Hovaregierung bejchlofjene Schulzwang. War in den Jahren 
1879—80 die Zahl der von den Norwegern unterricteten Schüler von 
3000 auf 5000 geftiegen, jo wuchs deren Zahl in den 3 Jahren 1880—--83 
zu der gewaltigen Höhe von 35000 an, von welchen ungefähr 30000 
die Schule regelmäßig beſuchen. Jenem Schulgefege zufolge find Die 
Malagaſy gezwungen, ihre Kinder in die Schule zu ſchicken, Dagegen ift 
ihnen fveigelaffen, zwifhen den Schulen der verſchiedenen evangelischen 
Miffionen oder der römiſch-katholiſchen Miffion zu wählen. Daß den 
norwegishen Miſſionsſchulen fo viele Kinder zuftrömten, lag zum großen 
Zeil mit an der gewiffenhaften Art, mit welder die von der Regierung 
gefandten Schulinjpeftoren ihrem Amte in der Betfileoprovinz nachkamen. 
Bejonderd waren es 2 frühere Schüler des norwegischen theologiſchen 
Seminars, Salomon und Rafoamanana, welde dem Volke das 
gänzlich) ungewohnte Schaufpiel gaben, feine Beftehungsgelder anzunehmen, 
Natürlich war e8 für die Miffionare äußerst ſchwierig, für diefe großen 
Schülermaſſen nun au die Hinveihenden Lehrkräfte zu finden. Da das 
Lehrerſeminar in Mafinandreina bei weiten nit ausreihen konnte, fo 
wurde im Jahre 1881 zu Fianarantſoa ein zweites eröffnet, auf beiden 


1) Die jegige Königin, welde eine Verwandte der vorigen ift, und eigentlich Raza⸗ 
findrahety heißt, iſt trotz ihrer Jugend (22 Jahre) bereits verwitwet. Vorausſichtlich 
wird ſie nach Ablauf des üblichen Trauerjahres dem Premierminiſter ihre Hand reichen. 
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zufammen waren Bis Anfang 1884 99 Lehrer ausgebildet. Um mr 
einigermaßen die vielen Schüler unterrichten zu Fünnen, fah man ſich von 
jeiten der norwegiſchen Miffton genötigt, noch 526 fogenannte „Tages“ 
und „Stundenlehrer“, d. h. nur ganz notdürftig ausgebildete Hilfskräfte in 
Dienſt zu nehmen. Obgleich der dargebotene Lohn nur ein karger iſt, ſo 
finden ſich doch viele willig zu dieſem Berufe, weil ſie dadurch vom Mili— 
tärdienſt und der Fanampoanagarbeit befreit werden. 


Abgeſehen von der hauptſtädtiſchen Gemeinde, an welche ſich noch 
einige Filialgemeinden im Ankaratragebirge angeſchloſſen haben, zerfällt 
das norwegiſche Miſſionsgebiet im Inlande den örtlichen Verhältniſſen 
nach in 3 von einander geſonderte Teile, in Nordbetſileo oder Vaki— 
nanfaratra, Mittelbetſileo und Südbetſileo. In Südbetſileo, 
wo die Stationen Fianarantſoa, Tjaraindrana und Soatanana 
liegen, weijen die letzten Sahre fir die norwegiſche Miffion ein ungewöhn- 
liches Wachstum, aber auch zugleich Heftige Anfeindung von feiten der ein 
geborenen independentifhen Prädifanten auf. Je größer nämlid das 
VBerlangen der Bevölkerung war, aus den Händen der meift habgierigen 
eingeborenen Prädifanten heraus unter die gewifjenhafte Obhut der nor- 
wegiſchen Mifftonare zu kommen, um fo weniger wähleriſch gebärdeten 
fi) jene Lehrer, wenn e8 galt ihre widerwilligen Gemeinden zurücdzuhalten. 
Norwegiſche Miſſionskirchen wurden auf ihren Betrieb niedergeriffen oder 
niedergebrannt, die Miſſionsſchüler überfallen und gefefjelt und die ärgſten 
Drohungen gegen da8 Volk ausgeftoßen. Trogden haben die Bitten don 
feiten der Bevölkerung an die norwegiſchen Miffionare, um Bildung neuer 
Anßenftationen nicht nachgelaſſen und die Südbetfileo ftrömen den wenigen 
Norwegern fo zahlreich zu, daß die meiften Miſſionare in Geldverlegenheit 
gefommen find, um nur die notdirftigften Einrichtungen für Kirchen und 
Schulen treffen zu fünnen. Zählten doc bereits 1882 jene 3 Miſſions⸗ 
ſtationen in Südbetſileo 88 Filialgemeinden. Die Londoner Miſſionare 
geben jetzt auch offen zu, daß ſie beſſer gethan hätten, die Verbindung mit 
der Mehrzahl der dortigen eingeborenen Prädikanten aufzuheben und Süd⸗ 
betfileo den Norwegern ganz zu überlaſſen. 


In Mittelbetfileo, welches im Norden und Süden von ben 
Flüffen Imanta und Matfiatra begrenzt wird und die 3 Stations— 
Bezirke von Ambatofinandrahana, Fenoarivo und Fihafinana 
umfaßt, find in den letzten Jahren gefeglofe Zuftände eingerifjen, da es 
an einer feften Obrigfeit fehlt und die räuberiſchen Bara- und Safalavas 
ſtämme von Weften her ihre verheerenden Einfälle ins Land machen; be 
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fonders gefährdet ift in letter Beziehung Die am weiteften nad) Weften 
vorgefhobene Station Ambatofinandrahana, woſelbſt auch das Heidentum 
noch feine feften Bollwerfe Hat. In Fihafinana wurde das Miffionshaus 
von einer Räuberbande in Brand geſteckt. Wennglei die Hodaregierung 
fi) der Angelegenheit annahm und die Verhaftung von 250 verdädtigen 
Perfonen anordnete, fo ift dod nur die Hälfte davon nach Antananarivo 
zur Aburteilung transportiert worden, da fi) die übrigen die Beſtechlichkeit 
der meiften Hovabeamten zu nutze gemacht Haben; es ift leicht möglich, 
daß auch von den Inhaftierten die meisten nod Mittel finden, der ver— 
dienten Strafe zu entgehen. 


Nordbetfileo oder Vakinankaratra ift ein Miffionsfeld, zu welchem 
man den Norwegern befonderd Glück wünſchen kann, weil e8 das gejuns 
defte und zugleich bevölkertſte Gebiet auf ganz Madagaskar ift; auch ar- 
beitet hier auf den 8!) Stationen Betafo, Mafinandreina, Sirabe, 
Ambohimafina, Soavina, Manandona-Ilafa, Loharano 
und Fandrina neben der norwegishen Feine andere evangelifhe Miffions- 
geſellſchaft. Dagegen traten in diefem Miffionsgebiete während der legten 
Sahre bis zum Sommer 1883 — dem Ausweifungstermin ſämtlicher 
Tranzojen — die Sefuitenpatres,?) beziehentlih deren eingeborene 
Söldlinge um jo frecher und unverjhämter auf, und zwar fonzentrierten 
fi ihre Angriffe ganz befonders auf Miffionar Egenaes’ Station Ambo— 
himafina, wo fie bet Gelegenheit der legten Schülerausſchreibung im Trüben 
füchen zu fünnen meinten. Mit Hilfe mehrerer erfaufter Adeligen ſuchten 
fie die Jugend zum Verlaſſen der norwegiſchen Miffionsshulen zu zwingen, 
ja fie verboten fogar den erwachſenen Gemeindegliedern den Beſuch der 
evangeliichen Gottesdienste und fperrten förmlich die Wege zu den Stationg- 
firden. Und als der Zwang nichts half, verſuchten fie e8 mit Schmaufe- 
teien und Geldgeſchenken, freilich aud) da nicht mit befferem Erfolg. Außer- 
dem wurden in Novobetfileo einige norwegiſche Kapellen unter folden 
Nebenumftänden niedergebrannt, daß man faum wo anders, als in fatho- 
lichen Kreifen die intellektuellen Urheber zu ſuchen haben wird; daß die 
Jeſuitenpatres ſelbſt von den ſchwarzen Plänen ihrer eingeborenen Ge- 
Hilfen vorher nichts gewußt haben, wollen wir zu ihrer Ehre gern an- 
nehmen. 


) Die Stationen Alakamiſy und Ambohiponana find aus praktiſchen 
Gründen aufgegeben worden. 

2) Die Malagafy gebrauden neuerdings mit Bezug auf die Lehren der Jeſuiten— 
mifftonare den charakteriftiihen Ausdruck „heilige fügen.“ 
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Auf der Weitgrenze von Vakinankaratra ift die Ruhe in den letzten 
Jahren öfters durch Einfälle räuberiſcher Sakalava geftört worden; aufer- 
dem wurde die Miſſionsſchule in Loharano niedergebrannt und in dem 
dortigen Miſſionshauſe ein größerer Einbruchsdiebſtahl verübt. Zwar 
gelang es, einen der Schuldigen zu erwiſchen; aber es hat den Anſchein, 
als ob die beſtechlichen Richter die Angelegenheit verſchleppen würden. In 
Fiſakana Hat der Häuptling, ein echter Heide, obſchon er von eingeborenen 
Prädifanten getauft ift, den Schulbefud verboten und eine Wallfahrt nad) 
einem Berge angeordnet, um zu den alten Gößen um Negen zur beten. 
Hier war es aud, Wo vor einigen Jahren ein Gingeborener den Miffionar 
Nygaard zu ermorden drohte, weil er ſchuld ſei, daß Fein Negen falle. 


Was die norwegiſche Miffionsgemeinde in Antananarivo anlangt, fo 
beitehen die früher erwähnten Inftitute in gefunder Weiterentwicelung 
fort. Das theologiihe Seminar, welches 1881 feinen zweiten Kurſus mit 
18 Examinanden abſchloß, zählt jest im 3. Kurjus 20 Zöglinge. Nicht 
alle von den entlaffenen Zöglingen find in den Dienft der norwegifchen 
Miffion übergegangen; einer ift Gouverneur in Modfanga geworden; 
andere befleiden Stellungen in drei verſchiedenen Minifterialabteilnngen der 
Hauptjtadt und 5 haben fich leider ohne triftigen Grund geweigert, die 
ihnen zugewieſenen Stationspläge zu übernehmen. Dagegen haben Die 
Miffionare im Sommer 1883, als fie wegen der Kriegsunruhen nad 
Antananarivo beordert wurden, dort 4 der älteften und bemährtejten 
Seminarzöglinge Andriambelo, Joel, Ranaivo und Ravony — 
die erften 3 am 16. Juni, den Iegteren am 20. Auguft — zu Mifftons- 
paftoren ordiniert, alfo den Grund zu dem felbftändigen Aufbau einer 
malagafyslutherifhen Kirche gelegt. Bon den übrigen Zöglingen des 
theologifhen Seminars find gegenwärtig 14 als Gehilfen dev Miffionare 
thätig. Zu den fonftigen Schulen und Afylen der Hauptitadt ift feit der 
Mitte des Jahres 1881 nod eine Erziehungsanftalt für die Kinder der 
norwegiſchen Mifftonare hinzugekommen, welde von dem Ehepaar J. Nilfen 
als Hauseltern geleitet wird. Außer der Inftitutslehrerin Fräulein Foß 
beteiligen fi die in Antananarivo wohnenden Miffionare an den Unter- 
richtsſtunden; das Lehrziel der Anftalt entjpriht dem einer Realſchule. 


Die ärztliche Miffionsthätigkeit hat in den legten Jahren allein auf 
Dr. Guldbergs Schultern geruht, da Dr. Borchgrevink mit feiner Gattin 
feit Dezember 1881 auf Urlaub in Norwegen verweilt. Im Jahre 1882 
hatte Dr. Guldberg 1656 Patienten zu behandeln und 22 größere Dpe- 
vationen vorzunehmen. Daneben feste er feine Bemühungen fort, aus der 
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Reihe der Eingeborenen Hilfsärzte hevanzubilden. Auch ift ein größeres, 
zur Einrichtung eines Hofpitales geeiguetes Gebäude von der norwegischen 
Miffion in der Hauptftadt erworben worden, ſowie Die Errichtung einer 
Hebammenfhule ins Auge gefaßt. Auf Dr. Borchgrevinks Anregung hin 
hat fi) übrigens in Norwegen ein aus Laien, befonders Ärzten zuſammen— 
geſetztes Komitee gebildet, welches fi die Förderung der ärztlichen Miffion 
angelegen lafjen fein will. 

In Antananarivo erſcheint auch feit einer Reihe von Jahren unter 
der Nedaftion des Miffionar Zörgenfen ein Kleines Monatsblatt in der 
Hovafpradie, Ny Mpamangy (der Gaft), welches außer einem erbaulichen 
Teile geſchichtliches und unterhaltendes8 den eingebovenen Leſern bietet. 
Die Auflage des Blattes ſchwankt zwiſchen 600— 700 Exemplaren. 

Das Berhältnis der norwegiihen Miffionare zu den übrigen evan- 
geliihen Sendboten auf der Inſel iſt fait durchweg ein freundſchaftliches 
und brüderliches gewejen. Hat e8 auch früher zwiſchen der Direktion der 
Londoner Miffionsgefelfhaft und den norwegiſchen Miffionaren manden 
Zwieſpalt wegen der Teilung des Arbeitsgebietes gegeben, jo hat dies doch 
wenig oder gar feinen Einfluß auf das perſönliche Verhältnis zwiſchen 
den beiderfeitigen Miſſionaren auf der Infel felbjt ausgeübt. Die nor- 
wegiihen Brüder nehmen offenbar eine vermittelnde und ausgleichende 
Stelfung zwiſchen den epiffopalen und independentifhen Mifftonaren ein, 
jo daß e8 der norwegiſche Miffionsfuperintendent Dahle vor einigen Sahren 
unternehmen fonnte, eine gemeinfame Konferenz aller auf der Iufel thätigen 
evangeliihen Miffionsgefellihaften anzuregen. Die Ausführung des all- 
jeitig gebilfigten Planes ſcheiterte bisher nur an kleinlichen Formrückſichten 
der Londoner Miffionare, die Hoffentlich bald überwunden fein werden. 

Um in wenigen Ziffern die Anfangs 1884 numerifch feitftehenden 
Reſultate der norwegiſchen Miffionsthätigfeit zu erwähnen, führen wir zum 
Schluſſe nod an, daß um jene Zeit die Gefamtjumme der norwegiſchen 
Gemeindeglieder 4861 betrug und daß ſich 1377 Eingeborene im Tauf- 
unterrichte befanden. Die durchſchnittliche Anzahl der Kirchenbeſucher belief 
ih auf 38000, welche Menge fih in 16 Miffionsbezivfen auf 211 
Gotteshäufer verteilte. Das heilige Abendmahl wurde von 7265 Heiden- 
chriſten gefeiert. 
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Warneck: „Broteftantifhe Beleuchtung der römifgen Angriffe auf die 
evangeliſche Heidenmiſſton.“ Zweite Hälfte. (Gütersloh, 1885. VIII, 275 ©. 
3,60 M.) — Über die erfte Hälfte vergl. 1884, 342 f. Zur Erempfifizierung ift in 
diefer Nummer das 10. Kapitel abgedruckt, das, wie übrigens jedes andre Kapitel auch, 
für fich ein abgeſchloſſenes Ganzes bildet. Noch energiiher als in der erſten Hälfte 
geht in der vorliegenden zweiten der Verfaffer aus der Defenfive it die Offenfive über, 
jo daß jeine Arbeit nicht bloß einen Beitrag zur Charakteriftif der ultramontanen 
Geſchichtſchreibung bildet, jondern zugleid) einen Einblid gewährt in den gejamten 
römiſchen Mifftionsbetrieb und zwar einen urkundlich genauen. Denn faſt ausſchließlich 
operiert der Verfaſſer mit unanfehtbar echten uftramontanen Zengniffen und Täßt er 
die Thatſachen der Geſchichte reden. Was diefe Zeugniffe und was diefe Thatſachen 
fagen, wird vielen Lefern ziemlich fremd und unerhört klingen, denn man hat bisher in 
der evangeliihen Chriftenheit dem Treiben der römiſchen Propaganda leider viel zu 
wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt. Möchte das vorliegende an Detailmaterial. vielleicht zu 
reihe Bud den Indifferenten wie den Vertrauensfeligen unter ung ein wenig die Augen 
öffnen!! — Daß auch in der zweiten Hälfte die Sprade eine möglichſt maßvolle 
geblieben ift, werden unbefangene Lefer dem Verfaſſer ebenjo bezeugen, wie daß er fid) 
durch die römische Dreiftigkeit nit hat imponieren laſſen. Im übrigen begnüge ic) 
mid mit der nahfolgenden Inhaltsanzeige. 


VII. Du folft nicht falfh Zeugnis reden wider deinen Nähften. 

Noms Pfliht, wenigftens das 8. Gebot gegen ung zu beobachten. Ob Noms 
Sünde wider dieſes Gebot bloß auf Unmiffenheit beruht? Beweise der Unmiffen- 
heit. Unkenntnis der eignen Mifftionsgefhichte. Perſönliche Verdächtigungen. 
Klatſch. Die Unfruchtbarkeit der proteftantifhen Miſſion ein römiſches Axiom. 
Die Kürze der Arbeitzzeit außer Rechnung gelaffen. Die Entfhuldigungen für 
fih jelbft bei der proteftantiihen Miffton nicht zugelaffen. Der Borwurf, daß 
die proteftantiihe Miffton duch Geldunterftütungen Profelyten made, an der 
römiſchen Praxis beleuchtet. Die proteftantiihe Miffton ohne civiliſatoriſchen 
und fittlihen Wert. An einigen Erempeln iluftriert. Kaffe Behauptungen. 
Berdähtigung der proteftantiihen Schulthätigkeit. Vergleichung derſelben mit der 
römishen. Falſche Zeugniffe über die proteftantiihe Miffton in Weftafrifa, ge- 
richtet an Zengniffen über die römiſche aus ihrer eignen Literatur. Desgleichen 
über Schofhong, Uganda, Madagaskar, Samoa, Tahiti, Witi, Tonga, Neu— 
feeland, Hawaii, Indien, Eeylon, Nordamerifa, Weftindien. Die katholiſche 
Miſſionspreſſe in ihren Berihten über die proteftantiihe Miſſion Arm in Arm 
mit der Gartenlaube. 


VIII. Specielle Angriffspunkte. 

1. Die Ehe der Miffionare. Noch einmal ein Eitat aus Marſhall. Wie fi 
die Katholifhen Mifftonen äußern. Die Ehe fol die Unſittlichkeit, der Cölibat 
die Keufchheit befördern. Difficile, satiram non seribere. Bibliſche Zuredt- 
ftelfung. Verheiratete Apoftel, Proteftantifhe Stellung zur Ehefrage. Der Heiligen- 
{Kein des Eölibats. Vorteile und Nachteile desjelben im Miffionsdienfte. Das 
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evangeliſche Pfarrhausiveal dem Cölibatsideal gegenüber geftellt. Die Hinde- 
rungen, welde ihr Familienleben den proteftantiigen Mifftonaren in den Weg 
Vegt, durch die Förderungen, die e8 der Miffton bringt, reichlich aufgewogen. 
Der Vorwurf, daß die Ehe den proteſtantiſchen Miſſionar feig mache, beleuchtet. 

2. Die proteſtantiſche Geſpaltenheit. Übertriebene Behauptungen bezüglich 
derſelben. Die Thatſache, wie ſie wirklich iſt. Die Eintracht größer als die 
Zwietracht. Exempel. Vorteile der proteſtantiſchen Mannigfaltigkeit und Viel— 
gliedrigkeit. Ein Blick in römiſche Zerwürfniſſe. Die Stärke und Schwäche 
der römiſchen Kircheneinheit, wie der proteſtantiſchen Kirchenvielheit. Verſchiedener 
Kirchenbegriff. 

3. Die proteſtantiſche Intoleranz. Sehr dreiſter Vorwurf. Die angebliche 
proteſtantiſche Intoleranz auf verſchiedenen Miſſionsgebieten in der Südſee unter 
Gegenüberſtellung der römifhen urkundlich beleuchtet. Genaue Darſtellung der 
Vorgänge in Hereroland. Die römiſche Kirche principiell intolerant. Revers der 
Medaille. Römiſche Zeugniſſe für proteſtantiſche Toleranz. 

4, Die Unterhaltungskoſten. Die römiſchen Miſſionseinnahmen unkontrolier— 
bar. Täuſchung durch defekte Rechnungsablegung, z. B. Koſten für Miſſions— 
ſeminare und Miſſionsreiſen außer Rechnung gelaſſen. Die Propaganda legt 
überhaupt niemals öffentlich Rechnung. Die freiwilligen Miſſtonsgaben hüben 
und drüben. Die proteſtantiſchen viel größer. Römiſche Verlegenheit. Schmä— 
hung unſrer Miſſionsbeiträge und Beleuchtung derſelben. Sieben Kunſtſtücke. 
Römiſche Lockung durch Privilegien und Abläſſe. Wie die römiſche Miſſionspreſſe 

— unſre höheren Beiträge verwertet. Römiſches Selbſtlob bezüglich der angeblichen 
Armut und Enthaltſamkeit in kritiſches Licht geſtellt. Der römiſche Selbſtver— 
herrlichungseifer in Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Ubertriebene Behauptungen von 
der Koſtſpieligkeit der proteſtantiſchen und der Billigkeit der römiſchen Miſſion. 
Koſten einer römiſchen Miſſionskarawane. 


IX. Römiſche Eindrängung und Broſelytenmacherei. 

Die moderne römiſche Miſſion durch die proteſtantiſche erſt angeregt. Die Nach— 
eiferung wurde Konkurrenz und bald feindliche Beküämpfung. Die Eindrängung 
geſchieht ſyſtematiſch. Beweiſe aus römiſchen Quellen. Umſchau über den Umfang 
der Eindrängung in der Südſee, wie auf den afrikaniſchen, aſiatiſchen und 
amerikaniſchen Miſſionsgebieten. Art und Weiſe der römiſchen Konkurrenzmiſſion. 
Meiſterhafte Kunſt, die Dinge auf den Kopf zu ſtellen. Römiſche Gewaltakte im 
Lifu und Uvea. Charakteriſtiſcher Bericht eines römiſchen Miſſionsbiſchofs. Die 
Tragödie von Tahiti. Gewährung materieller Vorteile. Entſtellung der prote— 
ſtantiſchen Lehre und Geſchichte. Sittliche Laxheit: illuſtriert an der römiſchen 
Miſſionsmethode unter den Kolhs. Andre Exempel. Die Veranſtaltung von Ver— 
gnügungen und die Prachtentfaltung. Anlockung durch den „Zauber des Außern.“ 
Stellung zur Kaſte. Die römiſchen Miſſionare Vorkämpfer der Volksfreiheiten. 
Benutzung von Mißhelligkeiten. Allianz mit Miſſionsfeinden. zSonſtige Proſely— 
tierungskünſte. Die Schule als Proſelytierungsanſtalt. Dreiſte Beſchuldigung. 


X, Blicke in die römiſche Miffionsprazis. 


Der römiſchen Miffton fehlt, obgleich fieifo alt ift, jede wifſenſchaftlich Imethodiſche 
Behandlung. Es giebt nur eine traditionelle Praxis. Die Taufpraris. Taufe 
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von Heidenkindern in Sterbensgefahr. Einige ſtatiſtiſche Mitteilungen über den 
ungeheuren Umfang derſelben. Abrichtung zu dieſem Werk. Anwendung „frommer 
Liſt.“ Schreiende Exempel. Was wird mit den nicht geſtorbenen getauften 
Heidenfindern? Mafjenhafte Taufen Erwachſener. Statiftiihes. Ein Beifpiel, tie 
es dabei Hergegangen. Heut allerdings nicht mehr fo flott. Taufe ohne daß innere 
Sinnesänderung, ja ſelbſt ohne daß vorhergegangener Unterricht Bedingung. Was 
genügt. Römiſches Frömmigkeitsideal: Routine von Firhlihen Übungen. Alles 
„bewunderungswürdig.” Die ſpecifiſch römiſchen Dogmen (Bapftlehre 2c.) und 
Ceremonien begraben das einfahe Evangelium. Die Drefjur der Neophyten. 
Geringe Anforderungen. Marien- und Heiligendienft; die Gefahr polytheiftiicher 
Borftellungen. Bilder und Statuen. Die Subftitwierungsmethode. CHriftliche 
Feſte. Eine lehrreiche Medaillengeſchichte. Neue Fetiſchzauber. UÜbertünchtes 
Heidentum. 
Die Akkommodationsſtreitigkeiten. Ein Prolegomenon über den Wider— 
ſpruch, daß die Verteidiger der päpſtlichen Unfehlbarkeit die von derſelben verurteilten 
Jeſuiten in Schuß nehmen. Robert de Nobili und feine Mifftonsmethode. Zimei- 
deutigfeiten. Ein Falſifikat. Beibehaltung der Kafte mit allen ihren ceremoniellen 
und ethiſchen Konjequenzen. Zwei ganz getrennte Kirchen. Diefer „wunde Fleck“ 
aber in den folgenden Streitigkeiten faum angegriffen. Der Ceremonienftreit die 
Hauptſache. Unmahre Darftelung der Katholiſchen Miffionen. Berdammende 
» Breven der Päpfte und Ungehorfam der Jeſuiten. Die dreiften Behauptungen 
Janſſens dur katholiſche Zeugniffe widerlegt. Entweder Ignoranz oder abfihtlihe - 
Täuſchung. Die Hinefifhen Borgänge. Falſche Borausfegung der Sefuiten. 
Duldung des Ahnendienftes, der Konfutiusverefrung ꝛc. Päpſtliche Entfheidungen 
gegen die Jeſuiten. Schlechte Behandlung der päpftlihen Legaten. Berufung 
der Sefuiten vom Bapfte auf den heidniſchen chineſiſchen Kaiſer. Sonderbare 
Stellung eines proteftantiihen Polemifers: den Sejuiten gegenüber fih auf die 
Päpfte berufen zu fönnen. 


XI, Die römifhe Miffton und die Pofifik. 
Die Papſtkirche ein ſchreiender Kontraft zu dem Reiche Chrifti, „das nicht von 
diefer Welt iſt“. Die apoftoliihe Miſſion, da8 Ideal der proteftantifhen, die 
mittelalterlihe das der heutigen römiſchen Miſſion. Ein charakteriſtiſches Citat- 
Die Krenzzugsmiffionen der fpanifhen und portugiefiihen Herrfhaftszeit — die 
eigentliche Haffifche Periode der römiſchen Mifftonsgefhichte. Die päpftliche Welt 
verteifung an Miffionsbedingungen gefnüpft. Wie diefe Bedingungen erfüllt wurden, 
Das Kommandario- und Ripartimiento-Syftem in Mittelamerika. Las Caſas 
als Zeuge, wie mifftoniert wurde. Sogar Sklaverei als Mifftonsmittel, Die 
römifhe Gewaltmijfton in Mexiko. Rehtfertigung der Zerftörungen. Seltſamer 
Widerfprud. Zwang feitens des Cortez. Die römiſchen Mifftonare Gehilfen der 
Eroberer, Eine Iehrreihe Geſchichte aus der Miffton in Peru, Die politiiche 
Thätigfeit der Jeſuiten in Brafilien. Der Roman von Paraguay. Die 
alte Kongomiffton. Die römiſche Miſſion in Abeffinien eine fortlaufende Reihe 
religiöfer Bürgerkriege. Auch die ihr vielfah ähnliche alte japaniſche Miſſion 
eine Iluftration zu dem Wort: „Wer dag Schwert nimmt, ſoll durchs Schwer 
umfommen.” Der politiihe Charakter der Miffton auf den Philippinen. — 
Heut Frankreich „der Soldat der Kirche“. Auf dem Mifftonsgebiete unter jeder 
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Regierung. Lobpreis des „Schwertes“ Frankreichs. Römiſche Miffionare als fran- 
zöfifche Diplomaten, ja Truppenführer. Die Wirren in Tonfin im Zujammen- 
ange mit der dortigen römiſchen Miffton. Er-Zuaven in Centralafrifa. Die 
politiihe Intrigue auf Madagasfar. Die franzöfiihe Gewalt im Dienfte der 
römiſchen Miffton auf den Südſeeinſeln. — Große Dreiftigfeit: die evangelische 
Miffton derjelben politiihen VBerfündigungen zu befguldigen, von denen die römiſche 
Mifftons-Geihihte wimmelt. Die evangelifhe Miffton und die Politik. 


XI. Ein Verhängnis. 


XII. 


Eine ultramontane Renommifterei als verhängnisvolles Zeugnis koiber die römiſche 
Reichtfertigkeit. Ein Wort Döllingers. Der Zufammenbrud jo vieler älteren 
römiſchen Mifftonen gerade wenn fie auf dem Gipfel ihres Glanzes zu ftehen 
feinen. Schreiendes Mifverhältnis des römiſchen Mifftonserfolgs zur Ränge der 
Arbeitszeit, Menge der Arbeiter und Fülle der Mittel.  Haufer auf Sand 
gebaut. Eine Rundſchau, wie diefe Häuſer zufammenftürzen in Paraguay, Guayana, 
Kongo, Abeffinien, Indien, China, Japan. Ruinen und immer wieder Ruinen. 
Unbegreiffihe Selbftverblendung troß aller Gottesgerihte. Eine wichtige Lehre. 


Römiſche Staliſtik. 

Auch in der Statiſtik Phraſe und Tendenz. Alles ruckweiſe und zerſtückelt. Ver— 
worrene und trügeriſche Miſſionsſtatiſtik. Die alten Chriſten und die Kolo— 
niſten mitgerechnet. Enttäuſchung durch den neuen Kathol. Miſſions-Atlas. 
Die hierarchiſche Verteilung der Erde an Stelle einer Miſſtonsrundſchau. Der 
begleitende Text erbärmlich trotz der Benutzung der Archive der Propaganda. 
Kritik der Statiſtik: über Afrika, Aſien (ſpeciell Vorder- wie Hinter-Indien 
und China), Ozeanien, Amerika. Vergleich zwiſchen dem numeriſchen Ergebnis 
der katholiſchen und der evangeliſchen Heidenmiſſion. 


Ein Schlußwort zum Strieden. 


Si vis pacem para bellum, Grundparagraphen zu einer Art Genfer Kon- 
vention. Sachlich, nicht perfünlih. Keine Argumentation mit „Hrgerniffen“. 
Ablehnung jeder Allianz mit erklärten Mifftonsfeinden. Studium der gegnerifchen 
Quellen und redliches Citieren. Schiedlich friedlich. Ein Sirenengefang der 
Germania. Wie unſre Konkurrenz der Welt zum Segen werden kann. 


Blicke in die römische Miffionsprarie. 
Schluß.) 

Es iſt hier der Ort, der bekannten Akkomodationsſtreitigkeiten 
wenigſtens in der Kürze zu gedenken, eine eingehende Behandlung dieſes Gegen— 
ſtandes würde ein Buch erfordern. Zunächſt eine Vorbemerkung. Es muß 
aufs höchſte überraſchen, daß gerade die fanatiſchen Verteidiger der päpſtlichen 
Unfehlbarkeit mit allen Mitteln der Sophiſtik die jeſuitiſchen Akkomodationen 
an das indiſche und chineſiſche Heidentum zu rechtfertigen ſuchen, obgleich ſeitens 
der Päpſte dieſelben aufs entſchiedenſte verdammt worden find. Man 
jollte denfen, beides zugleid fer unmöglich. Wer die päpftlie Unfehl- 
barfeit als Dogma verteidigt, könne doch nicht zugleich auch jene ärgernisvollen 
Akkomodationen verteidigen, welde die päpftliche Unfehlbarkeit verdammt hat, 
umd umgekehrt. Auf einer Seite muß doc) geirrt worden fein: auf der Seite 
der fi dem Heidentum affomodierenden Jeſuiten oder auf der Seite der 
wider fie entſcheidenden Päpſte. Die Jeſuiten hätten es hier fo leicht gehabt, 
ein von ihnen gegebenes Ärgernis zu desavonieren: fie braudten nur zu 
erklären, wir haben damals geirrt; das päpftlihe Urteil hat uns von dieſem 
Irrtum überzeugt; indem wir uns diefem Urteil unbedingt unterwerfen, ver- 
zichten wir auf jede Verteidigung. Und wir wären in diefem Punkte entwaffnet. 
Aber das würde ein Schuldbefenntnis fein und Schuldbefenntniffe 
fennt der Sefuitismus nicht. Wir fehen, wo Iefuitismus und Papfttum 
mit einander in Kollifion geraten, da ftellt fi) der moderne Ultramontanismus, 
troß des von ihm ſelbſt fabrizierten Unfehlbarfeitsdpogmas, ftet8 auf die Seite 
der Jeſuiten — eine lehrreiche Thatſache, welche evident beweift, daß in Wirk— 
lichkeit dem Jeſuitismus und nicht dem Bapfttum, reſp. diefem nur 
ſoweit es jefuttifch ift, Unfehlbarfeit zuerfannt wird.) Nun zur Sache. 

Bis zu Anfang des 17. Jahrhunderts hatte die römiſche Miffton in 
Indien faft ausſchließlich auf folden Gebieten ihre Thätigfeit entfaltet, auf 
denen „der portugiefifhe Einfluß ihr Eingang verfhafft hatte; aber auch da 
beihränften fi die Befehrungen faſt nur auf die niedern und berworfenen 
Kaſten.“?) Ja ſelbſt unter diefen „waren die Bekehrungen zu Ende. 14 Yahre 
1) Der Papft ift thatfählih „der Gefangene des Vatikans“ — nur ift es nit 
die italienifhe Negierung fondern der Jeſuitismus reſp. VBatifanismus, der ihn gefangen 
alt. 

2) Müllbauer, Geſchichte der Fath. M. in Oftindien (Freiburg 1852). 172. — 
Ich halte mid) in der folgenden Darftellung vornehmlich an diefes von der Mindener 


theol. Fakultät preisgekrönte katholiſche Werk, deffen Berfaffer die indiſche römiſche 
Miſſ⸗Ztſchr. 1885. 4 


50 ; D. ©. Warneck: 


(ang hatte der Pater Fernandez unter dem Volke von Madura fih abgemüht, 
ohne auch nur einen einzigen Anhänger zu gewinnen.“!) Die höheren Kaften 
bezeichneten das Chriftentum als die Neligion der Pranguis,?) d. 5. der 
gehaßten Portugiefen, Mifhlinge und überhaupt Europäer. Chriftwerden galt 
ihnen als gleichbedeutend mit: nah Art der Pranguis leben. Die römiſchen 
Mifftonare hatten diefe Identifizierung felbft Herbeigeführt, denn in ihrem Kate- 
chismus überſetzten fie die Frage: „Willft du die Hriftlihe Keligion annehmen?“ 
mit: „Willft du eingehen in die Kafte der Pranguis?“°) 

Da trat Robert de Nobili mit einer ganz neuen Mifftionsmethode 
hervor, durch melde er die Brahmanen für das Chriftentum zu gewinnen 
hoffte. Ausgehend von dem an fi ganz richtigen Grundfage, daß der riftliche 
Mifftonar den Hindus ein Hindu werden müffe, wie Paulus den Juden em 
Jude und den Hellenen ein Hellene gemefen, ging aber de Nobili in der 
Affomodation joweit, daß er nit nur ſelbſt ganz und gar als Brahmane 
lebte, fondern auch den Kriftlid gewordenen Brahmanen die völlige Beibehaltung 
ihrer Kafte, die er für eine rein bürgerliche Einrichtung erklärte, mit allen 
ihr wejenhaften cevemoniellen Gebräuchen und ethiſchen Konfequenzen geftattete 
— allerdings in der Erwartung, die Kaftenvorurteile auf diefe Weife allmählich 
durch den Geift des Chriftentums zu überwinden. Er feparierte ſich alfo 
volftändig von feinem Kollegen Fernandez, bezog ein eignes Haus, in dem er 
ſich geheimnisvoll abgeſchloſſen hielt und mit einem fehr feierlichen Ceremoniell 
umgab, dem alle Befucher fi unterwerfen mußten, dann erbaute er eine 
befondere Brahmanenkirche, fo daß fortan zwei von einander völlig getrennte 
Gemeinden entftanden.!) De Nobili, der ſich für einen Brahmanen ausgab 
und die verſchiedenen Titel eines Sanjaft (Büßer), Guru (geiftiger Meifter), 
Ayer (Hausherr) beilegte,?) erklärte mit aller Entſchiedenheit, daß er fein Prangui 
jondern ein Radſcha Fürſt) fei, und als diefe Erklärung fpäter in Zmeifel 
gezogen wurde, heftete er folgenden Anſchlag an feine Hausthür: 


Mifftonsgefhichte wohl am gründlicäften und zwar weſentlich auf Grund der jeſuitiſchen 
Quellen durhforiht Hat. — Die gravierendften Dinge gegen die Sefuiten finden ſich bei 
dem bereits früher erwähnten Rapuzinermilfionar Norbert (Abbé Platel) in feinen 
Memoires historiques sur les affaires des J&suites avec le saint siöge (Avignon 
1742), Es iſt vielleicht in der Nobleffe zu weit gegangen, wenn ih in meiner Darftellung 
diefe wichtige Quellenſchrift ganz beifeite laſſe, weil fie mir allerdings den Eindrud 
gehäfftger Übertreibung madt. Ich thue es, um meinerfeits zu diefem Vorwurfe feinen 
Anlaß zu geben und in der Hoffnung, daß unfre ultramontanen Gegner in ihrer Polemif 
nad denjelben nobeln Grundjägen handeln lernen. 

1) Marſhall I, 370. — ?) Parangi, vom arabifhen Farangi d. 5. Franke; dann 
überhaupt Abendländer — eine Bezeichnung, die wohl ſchon aus der Zeit der Kreuzzüge 
ftammen mag. — °) Müllbauer 173. — 9 Ebd. 173. — 5) Ebd. 177, 191, 


Blicke in die römiſche Miffionsprarxis. 51 


„Ich bin kein Prangui; ich bin im Lande der Pranguis weder geboren, noch auch 
mit der Kaſte der Pranguis verbunden. Gott iſt mein Zeuge und wenn ich eine Lüge 
ſage, jo will id außerdem, daß ich an Gott ein Verräter werde und den Höllenpeinen 
mid preisgebe, auch hier auf Erden alle nur erdenkbaren Strafen erdulden. Ich bin 
geboren zu Rom. Meine Familie nimmt dort den Rang ein, den hier zu Lande die 
vornehmen Radjhas. behaupten. Seit meiner Iugend habe id den Stand eines Sanjaſi 
erwählt; ich Habe die Philoſophie und das heilige geiftliche Gefe ftudiert .. Das heilige 
geiftlihe Gejeß, das ich verkünde, verpflichtet niemand, feiner Kafte zu entjagen oder 
etwas zu thun, was mit der Kaftenehre unvereinbar wäre, Dieſes Geſetz, das ich 
verfünde, Haben ſchon vor mir in eben diefen Rändern andre Männer, Sanjafis und 
Heilige gepredigt. Wer behaupten wollte, daß dieſes Gefeß nur das den Pranguis oder 
Parias eigentümlihe Gefe fei, der würde eine große Sünde begehen; denn da Gott 
der Herr aller Kaften ift, muß aud fein Geſetz von allen beobachtet werden.“ ') 

Nah dem Begriff, melden das Wort Prangui bei den Hindus hatte, 
war Nobili allerdings ein Prangui, und die feierlihe Abſchwörung dieſes Namens 
ſeinerſeits muß um fo mehr als eine abfihtlihe jefuitifhe Zweideutig- 
feit bezeichnet werden, als er durch die Fiktion: er fer ein Brahmane?) 
fogar feine „europäifhe Abftammung“ zu verheimlihen fuchte.?) Min— 
deſtens als eine ebenſolche Zweideutigkeit muß die feierliche Berficherung gelten, 
daß er den heidnifhen Hindus die gleiche Wahrheit verfünde, welde ihre 
eignen Sanjafis und Heiligen ihnen ſchon vor alters verfündet. Denn hätte 
er das wirklich gethan, fo wäre er fein hriftlider Miffionar geweſen; hat 
er aber die hriftlihe Wahrheit gelehrt, fo ift jene Verfiherung eine Täufhung 
gewefen. Wie diefe Täufhung fih aud noch auf das Pauliniſche Vorbild berufen 
fann, ift unerfindfih. Paulus fnüpft wohl an an die Ahnungen der Wahrheit, 
die fih im Heidentum finden, an das Sehnen und Suchen der Heiden; aber 
auch fein Jeſuit wird den Schriftbeweis erbringen fünnen, daß er die neue 
Botſchaft von Chrifto dem Gefreuzigten, die er den Heiden verfündete und als 
eine „Thorheit” in ihren Augen bezeichnete, für identifd mit der heidniſchen 
Weisheit erflärt Habe! Noch mehr. Nobili (oder ein Jeſuit aus feiner Schule)‘) 


1) Müllb. 184. Kath, M. 1875, 47. 

2) Mill. 191 Anm. 1 findet es auffällig, daß fih Nobilt wegen dieſes Namens 
nit gerechtfertigt, obgleich er fi denfelben 1611 ausdrücklich beigelegt. 

3) Bei Müllb. 208 findet fih nämlich die überrafhende Stelle: . . „es erhob fid 
gegen in und fein Syftem ein Streit, welcher . . zur Folge hatte, daß er Madura 
night mehr in Unfunde über feine europäiſche Abftammung laſſen fonnte“ 
Alſo Hatte Nobilt bis dahin feine europäiſche Abftammung wenigfteng verheimlidt, 
wenn nicht gar geradezu abgeleugnet!! Unfre katholiſche Duelle erklärt aus dieſem 
Betrug die Unfruchtbarkeit der Nobiliſchen Miſſion gerade in Madura. 

4) Müllbauer 179 Anm. 1 läßt dieſe Frage unentſchieden, giebt aber zu, daß „die 
eingebornen Chriften in Pondihery dem P. Nobili die Abfafjung zuſchreiben.“ Die 
Thatſache jelbft, um die e8 ſich Hier handelt, ſtellt dieſer katholiſche — durchaus 
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fertigte eine Schrift an, die als ein vierter (Fünfter) verloren gegangener Beda, 
Ezour Veda (geiftlihe Lehre), ausgegeben wurde, von dem man glaubte, daß er 
allein Leben geben könne!) Diefes Valfififat, weldes die Krift- 
liche Lehre unter dem Scheine alter Bedameisheit einfhmuggelt, 
war fo gefhidt abgefaßt, daß es nit allein europäiſche,?) 
fondern aud eingeborne Gelehrte täuſchte, Bis vor ca. 60 Fahren 
ein evangelifcher Mifftionar in Madras den Betrug entdedtee Wir wollen e8 
dahin geftellt fein laffen, ob wirflih die Sefuiten in einer Verfammlung von 
Brahmanen gef hworen haben, fie hätten dies Bud von dem Gotte Brahına 
erhalten. Jedenfalls verteidigte Kardinal Wifeman den frommen Betrug, indem 
er erklärte: „EI war einer von den vielen Wegen, auf melden die Wiflen- 
ſchaft die Einwendungen wider das Chriftentum befeitigt hat."?) Das Urteil 
eines jeden ehrlihen Mannes über eine folde krumm- und ſchleichwegige Ein- 
ſchmuggelung des Chriftentums unter falſcher Firma kann feinen Augenblid 
zweifelhaft fein. Sie bleibt ein Schandfled, den die Jeſuiten auf die drift- 
liche Einfalt und Wahrhaftigkeit gebradt.‘) 

Es würde zu weit führen, die Lehrweiſe Nobilis umftändlih zu 
befchreiben. Statt als Zeuge aufzutreten, wurde er Disputator, der durch 
abftraftphilofophiiche Beweisführung nad indiſchem Geſchmack gewiſſe chriſtliche 
Grundwahrheiten zu erhärten ſuchte. Weſentlich handelte es ſich ihm um die 
ſpezifiſch theologiſchen und anthropologiſchen, weniger um die chriſtologiſchen 
und ſotereologiſchen Lehren; die letzteren ſcheinen kaum geſtreift worden zu fein.?) 

Schlimmer als das alles ift aber die unveränderte Beibehaltung der 
heidnifhen Kaftenabzeihen und der Kaftenunterfhiede „in 
ihrer vollen Shroffheit”, wie Müllbauer ausdrücklich erklärt.) Nobili 
jeldft nannte fih nicht bloß einen Brahmanen, fondern er trug aud Die 
Drahmanenfhnur und bezeichnete feine Stirn mit dem Brahmanenzeichen.‘) 
niht in Abrede, nur geht er über fie mit einigen ausmeihenden Bemerkungen binmeg. 
Natürlich. Eine ſolche pia fraus zu verteidigen, das wagte er nicht; alſo wird fie 
möglichſt vertuſcht. 

ı) Müllb. 177. Daß Nobili feine Lehre als Inhalt des qu. Veda ausgegeben, 
geben auch Bertrand (La Mission du Madure, Paris 1847, II, 20) und die Kath. 
M. (1875, 14) zu. 

?) Es war au ins franzöfifhe üiberfett, Nverdon 1778, 2 vol. 


®) Walsh, Christian Missions (Dublin 1862). 109. 228. Vgl. Kalkar, Geſch. 
der römiſch-kath. M. 70 Anm. 1. 

4) Nur anmerfungsweife fei erwähnt, daß Nobili e8 auch nicht verfhmähte, gefähr- 
liche brahmaniftiihe Gegner durch reihe Goldgaben zum Schweigen zu bringen, 
Müllb. 182%, — 5) Müllb. 175 ff, — 8) Ebend. 180. 

’) Die Schnur feste er nur ftatt aus drei aus fünf Fäden zufammen und befeftigte 
in der Mitte ein Kreuz daran, Die drei goldnen Fäden follten die heilige Dreieinigfeit, 
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Was er felbft that, erlaubte er natürlich aud feinen Schülern, nämlich 1) das 
Tragen der Brahmanenfhnur, obgleich dasſelbe auf zwei Konzilien zu Goa 
verboten worden war, Nobili half fih fo, daß er die Schnüre fiir feine 
Chriften einfegnete und ein kleines Kreuz daran befeftigte, alfo durch Sub- 
ſtituierung. Ein heidniſches Abzeichen wird durch Weihung zu einem riftlichen 
gemacht. Man jcheint aber auch von heidniſchen Brahmanen gefegnete Schnüre 
getragen zu haben.) 2) Das Tragen des der brahmaniſchen Kafte eigen- 
tümlichen Haarbüfhels (Lodhumbi) und 3) das Bezeichnen der Stirn mit dem 
Sandel (Heiliger Aſche). „Die Neophyten bildeten fih mit Sandelftaub ein 
Dval auf die Stirn, Tilafam genannt. Der Sandel wurde vorerft von 
dem Mifftonär unter einer Benediktionsformel, melde der Erzbiſchof von 
Cranganor vorgefhrieben Hatte, gemeiht.“?) Aber alle diefe beibehaltenen 
heidnif hen Ceremonien?) find Kleinigkeiten dagegen, daß die Akkomodation an 
den brahmanishen Stolz zur Bildung einer befonderen Brahmanen- 
firde führte, welde mit der Kirde der niedern Kaſten abfolut 
feine Gemeinſchaft hatte. Die ſchroffe Trennung ging fo weit, daß für 
dieſe beiden Kirchen ſogar verſchiedene Miffionare angeftellt wurden, welche jeden 
Verkehr unter einander vermeiden und fid Öffentlich) den Schein geben mußten, 
als ob fie ſich gegenfeitig gar nicht fennten.*) Selbft Müllbauer, der jo viel 
zur Berteidigung Nobilis zu jagen weiß, kann nit umhin zu erflären, daß 
dDiefe Das Wefen jeder Hriftliden Gemeinſchaft zerftörende, 
den Brahmanenditnfel fanktionierende und immer neue Übelftände erzeugende 
prinzipielle Kirchentrennung den „wunden Fleck des Syſtems ausmade.?) 
Er ſchreibt: 

„Ließ fi diefer Unterfchied wirklich ohne Verlegung der hriftlihen Ideen beibehalten ? 


Es ift bekannt, daß P. Nobili ihn als einen rein politishen auffaßte, was er, wie es 
wenigftens uns foheint, nicht war; ®) giebt e8 ja doch nicht leicht ein Volk, bei welchem 


die zwei filbernen Leib und Seele der Menſchheit Chrifti bedeuten. Kath. M. 1875, 
14. — Das Zeihen, das er an der Stirn trug, beftand aus einem Biered, dem 
„Zeihen der Wiſſenſchaft“. Müllb. 181. — !) Müllb. 180, 

2) Ebd. 181. — Eine völlig objektive Darftellung der Geſchichte und Praxis Nobilis 
auf Grund einer jefwitifhen Quelle (Bertrand, La Mission du Madure) fiehe im 
En. Mifj.Mag. 1868, 49 ff. 

3) Auch das Mitfeiern heidnifher Fefte wurde unter gewiffen Neftriktionen gejtattet. 
Müllb. 181. 

4) Müllb. 180, 196. 200. Wo die Anftellung verſchiedener Miffionare nit durch— 
führbar war, da durften die Brahmanenmiffionare nur heimlih und bei Naht den 
Chriſten niederer Kaften die Saframente fpenden; es foll dies fogar vermittelft eines 
Inſtrumentes gefhehen fein, um ſich nit durch Berührung zu verunreinigen. S. 267 
Anm. 1. — 5) Müll. 191 Anm. 1. 

6) Diejes Bekenntnis thut einem ordentlich wohl in einer Fatholifhen Schrift. 


54 D. ©. Warned: 


das bürgerliche mit dem religiöfen Leben fo enge verwachſen ift wie bei den Indiern, 
und zwar in dem Maße, daß jeder Akt des erfteren eine religiöfe Weihe Hat, und zu— 
gegeben, der Kaſtenunterſchied fei ein rein politifher, jo wird er dod gerade da- 
durh zumreligiöfen, daß die Neophyten faftenweifein zwei verfhtedene 
Kirchen mit befondern Prieftern getrennt wurden. NAndrerfeits wird dem 
ruhigen Beobachter der Widerſpruch bei Beibehaltung der Kaften gegenüber der allver- 
fühnenden Liebe des Chriftentums nicht entgehen, denn e8 muß das driftlihe Gefühl 
verlegt werden, wenn der Hriftlihe Brahmane ſich verumreinigt glauben und es nicht 
dulden wiirde, wenn er in derjelben Kirche, an derjelben Kommunionbanf neben dem 
Paria feinen Heiland in Brotsgeftalt empfangen müßte, der fein Anfehen der Perjon 
fennt. Man beruft fi zur Werteidigung Ddiefes Syſtems auf das Beifpiel der Apoftel 
und die Praris der Kirche, aber mit Unredt. . . Niemand wird erweiſen fünnen, daß 
die Juden- und Heidendriften getrennte Kirchen gehabt Hätten und man wird es mit 
Recht als eine Heribernahme des Phariſäismus tadeln, wenn fi der Judenchriſt für 
verunveinigt gehalten Hätte, von demjelben Presbyter die Saframente zu empfangen, 
welder das Haus des Heidendriften befuchte, geſchweige wenn er früher jelbft ein Heide 
gewejen wäre, Immerhin mag fih auch jetzt noch in der kirchlichen Praris mande 
Bevorzugung des Reihen und Vornehmen erhalten haben; aber wird die Kirche je zu— 
geben, daß auf diefe Bevorzugung von irgend einer Seite ein Recht beanſprucht werde ?“1) 

Wir wollen diefem befonnenen fatholifgen Urteile nichts Hinzufügen, da 
wir bei unfern Leſern vorausfeßen dürfen, daß fie — felbft wenn fie Die 
Kafte für eine rein bürgerlihe Imftitution halten, was fie indes nit ift — 
über die Unvereinbarfeit des Kriftlihen Kirhenbegriffs, der Saframentsgemein- 
haft, der brüderlichen Liebe wie der geſamten evangelifhen Ethik mit der 
Beibehaltung des Kaftenunterfhieds Sogar im Gotteshaufe und am 
Abendmahlstifch feinen Augenblid zweifelhaft find. 


Es ift nun fehr Harakteriftiih, daß diefer „wunde Fleck“?,) ja wir 


1) Müllb. 209 f. 

2) Janſſen (Zweites Wort 126) geht in feiner Advokatik fo weit, daß er aus— 
drücklich erklärt: „die Frage über die chineſiſchen und malabarifhen Gebräuche berühre 
nit einen wunden Fleck, wohl aber eine ſehr komplizierte theologiſch Hiftorifhe Frage.” 
Wir müſſen es feiner Sophiftif überlaffen, fi wegen diefer Leugnung mit Müllbauer 
zu verftändigen, der ausdrüdlih den „wunden Fled“ Eonftatiert. — Allerdings 
handelt e8 fi hier auch um eine „ehr komplizierte theologiſch-hiſtoriſche Frage;“ aber 
abgejehen davon, daß Janſſen diefelbe bezüglich des eigentlichen Kernpunfts, nämlich 
der indiſchen Kafte, aud nit mit einem einzigen Worte berührt, fo ift die 
Ausdehnung, welde die Jefuiten in Indien (wie in China) ihren Anbequemungen an 
heidniſche Gebräude gegeben, gar nicht mehr eine fompfizierte Frage, fondern fr jedes 
einfältig-Hriftlihe Gemüt eine Berleugnung des Chriftentums. — Wir können ums 
hier auf eine weitere Erörterung nicht einlaffen und verweilen betreffs der Löſung der 
„theologifch-hiftoriihen Frage“ auf Graul, Reife nad Oftindien III, 227 ff. IV, 147 ff. 
und Die Stellung der ev.-luth. M. in Leipzig zur oftindifhen Kaſtenfrage (Leipzig 1861). 


Esquer, Essay sur les Castes dans l'Inde (Pondichery 1871). ES XLVI, 
N. 11, 169 ff. 
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fagen diefe Eiterbeule an dem Nobilifhen Syſtem in den langen und heftigen 
Affomodationsftreitigfeiten am wenigften angegriffen wurde, Selbft in der 
päpftlihen Konftitution vom 31. Januar 1623, auf die wir glei) zurück— 
kommen werden, „findet fih kaum eine leife Andeutung bezüglich des Kaften- 
unterſchieds.“) Das ift ganz römiſch. Man fteitt fi unter Aufwand 
von viel Eifer und Gelehrfamkeit um äußerlihe Formen und Gebräude 
über ein Jahrhundert lang und ließ die Hauptſache unberührt. Es ift 
für unfern Zwed zu langweilig, die fi immer mehr häufende Maffe -von 
Affomodationen aufzuzählen, welde den Gegenftand der Kontroverfe bildeten ; 
nur das ift lehrveich, zu jehen, wie die Aifomodationen immer weiter 
gingen. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts find e8 bereits 16 Beſchwerde— 
punfte, in welchen der päpftlihe Legat Tournon unter Androhung der Amts- 
ſuspenſion gegen die Jeſuiten entſcheidet. Die meiften der in diefer Entſcheidung 
verurteilten Ceremonien find rein heidniſche Gebräude und die Jeſuiten 
mußten — mit geringen Ausnahmen — felbft zugeben, daß die gegen fie 
erhobenen Beihuldigungen auf Thatfahen beruhten.”) Aber unter diefen Cere- 
monienftreitigfeiten wurde die große fittlich-religiöfe Trage, ob die Konfer- 
dierung der Kafte mit den Grundprinzipien des Hriftliden 
Glaubens und Lebens vereinbar fei, fo gut wie begraben, fo daß 
ſelbſt Müllbauer befennt, „in dem ganzen Streite habe e8 fih mehr um das 
Außere als um das Tiefere und Innere gehandelt.“°) 

So viel über das Nobilifche Syften und feine Konfequenzen. Es waren 
nun nicht die böſen Proteftanten, welde dieſem Syſteme den Krieg erklärten, 
fondern die eignen Glaubensgenofjen des jefuitiihen Paters. Es ift nicht 
meine Abfiht, den Berlauf des Hitigen Streites zu erzählen, es genügt 
vollfommen, die päpftliden Entjheidungen anzuführen. Die erfte und 
günftigfte, welde die Streitfrage am oberflächlichſten behandelt, erfolgte durch 
Gregor XV. am 31. Januar 1623 in der Ronftitution Romanae sedis 


antistes. 

In derjelben wurden „humanae infirmitatis miserendo* den Brahmanen umd 
andern Neophyten der Gebraud der Schnur und des Haarbüſchels als Zeichen des 
politiihen Adels und Amtes, der Sandel zur Zierde, die Bäder zur Reinlichkeit geftattet, 
aber zur Fernhaltung alles heidniſchen Aberglaubens folgende Beftimmungen eingejhärft: 
die Schnur und der Haarbüſchel dürfen nicht in Götzentempeln empfangen werben, 
noch, wie es bisher gejhehen fein fol, von Jogis (Verfündigern des Gejeges) und 


1) Ebd. 196 Anm. 1. 

2) Müllb. 264 ff. — Übrigens wollen wir nicht unterlaffen zu bemerken, daß in dem 
erften Punkte: „der Unterlaffung der Beftreihung mit Speichel, der Anwendung des 
Salzes und der Anhauhung bei der Taufe” wir den Jefuiten recht geben. 

8) Ebd. 196 Anm. 1. 
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Bottis (Meiftern) oder fonft von einem Ungläubigen, fondern allein von katholiſchen 
Prieftern, welche diefe Gegenftände unter Beiprengung mit Weihwaffer und mit den vom 
Dibceſanbiſchof vorgef—hriebenen Gebeten einzufegnen und zu erteilen hätten.“!) 

Daß es bei diefer Entſcheidung nicht blieb, werden wir glei hören. 

Zuvor jedoch eine Kleine Epifode, welche fehr lehrreich ift für die Methode, 
nad) welcher die Jeſuiten Gedichte ſchreiben. Ihre ſchwungvolle Apologie 
Nobilis und feiner Akkommodationsmethode [ließen nämlid die Katholiſchen 
Miffionen?) mit der Bemerkung: „Öregor XV. erließ . . eine Bulle, in der 
er bis auf weiteres da8 Tragen der in Zweifel gezogenen Abzeichen geſtattete.“ 
Das hat ja feine Nichtigkeit; aber dann Heißt e8: „ES ift Hier nicht der 
Ort, die Später neu auftaudenden Streitigkeiten über die malabarifhen Gebräude 
vorzulegen. Nur fo viel fer zur Würdigung der Anfichten und des Verfahrens 
unfres Mifftonärg noch bemerkt, daß fih ſchließlich ſeine Grundſätze 
als durchaus haltbar und angemeffen, feine Prarisals durd- 
ausunverfänglid, jaalleinzweddienlih hHerausgeftellt haben. 
Was P. de Nobilivon jenen Öebräuden den Chriften geftattete, 
das wird and heutzutage imallgemeinen den indiſchen Chriften 
geftattet.“ Ich traute meinen Augen nicht, als ich diefe offenbare Unmahr- 
heit las, nad der die Lefer glauben müſſen, Nobilis Methode habe zulett 
glänzend triumphiert. Die Kartenmiſchung ift wieder ſehr geſchickt: die günftige 
päpftlihe Bulle, Andentung der wieder ausbrechenden Streitigkeiten, ſchließlicher 
Sieg der Nobilifhen Methode — jo ſcheint es, als ob die Päpſte aud 
in den folgenden Streitigkeiten die Affommodationen legalifiert hätten, Die 
jeſuitiſchen Herausgeber der Katholifhen Miffionen müffen aber wiffen, daß 
päpſtlicherſeits die Nobiliſche Praris fpäter völlig verurteilt worden ift. 
Sie müffen aud wifjen, daß die heutige römische Mifftonspraris in Indien 
bei aller Duldfamfeit gegen die Kafte mit der Nobilifchen Affommodation fich 
nit dedt. Bon einem unmwiffentliden Irrtum kann hier feine 
Rede fein. Um den Jefuitismus zu rechtfertigen, wird alfo gegen befferes 
Wiſſen die Gefhihte gefälfht und dem unwiſſenden katholiſchen 
Publikum eine Doppelte Unwahrheit aufgeredet. Wer weiß, vielleicht 
dauert es nicht lange, jo wird die Eriftenz der die Nobilifchen Akkommodationen 
verurteilenden päpftlihen Bullen als „ein altes Märchen“ bezeichnet und nach— 
dem die Dokumente befeitigt find, aufgefordert, die Driginalurfunden hexbei- 
zulhaffen.?) Es ift ein mehr als unerquickliches Gefhäft, gegen ſolche 
Gegner in eine Polemik einzutreten. 


1) Ebend, 195. — 2) 1875, 82. 
3) Nicht gerade das, aber etwas ähnlich Umerhörtes, woran ich gar nicht 
gedadt, ift mittlerweile in der That gefhehen. Dublin Rev. 1884, 121 f, 
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Auf erneute Anflagen der Kapuziner fandte Clemens XI. 1703 den mit 
den ausgedehnteften Vollmachten verjehenen Legaten Tournon, um an Ort und 
Stelle fi) über die jeſuitiſchen Akkommodationen zu informieren und den neu 
ausgebrochenen Streit durch feine Entſcheidung endlich beizulegen. Tournon 
verwarf die jefuitiihe Praris in 16 Artifeln, doch erhielten die Jeſuiten auf 
ihre Bitte einen Auffhub der Cenfuren auf 3 Jahre.!) Trog aller Gegen- 
machinationen der Yefuiten wurde Tournons Dekret 1707 „auf Befehl des 
Papjtes von der Kongregation der römischen Imquifition für vollfommen 
bindend erklärt" und Tournon felbft zum Kardinal erhoben.) Die Iefuiten, 
weit entfernt fi zu unterwerfen, fandten Deputierte nad Nom und einer 
derjelben, P. Bouchet, erflärte nad feiner Rückkehr, daß nicht nur Kardinal 
Fabroni im Namen des Papftes fondern dieſer felbft ihm die mündlide 
Erklärung gegeben, „die Miffionäre brauchten fi nicht über die Cenfuren 
zu ängftigen und fih an das Tournonſche Dekret nur infoweit zu fehren, als 
fie die Beftimmungen desjelben nicht mit der größeren Ehre Gottes und dem 
Heile der Seelen für unvereinbar hielten,” d. h. das Defret ſei aufgehoben. 
Er nannte diefe Entjheidung das vivae vocis oraculum und befhwor zu 
Pondigery dem Bifhof Laynes die Wahrheit desfelben.?) Indeſſen traf aus 
Kom ein Brief des Kapuziners Timotheus de la Floͤche ein, „daß der Papft 
ihm verfichert habe, an dem vivae vocis oraculum fei fein wahres 
Wort, P. Boudet fei ein Lügner.““)) Man hat fpäter Nahforfhungen 
im päpftlihden Archiv gehalten, um ein fchriftlihes Dofument über dieſes 
oraculum beizubringen, aber — nichts gefunden; dagegen erklärte 1711 
Clemens XI. feierlid in einem offiziellen Breve, „es fer nicht wahr, daß die 
Beftimmungen des (Tournonfhen) Defrets von ihm gänzlid) oder teilweife 
abrogiert worden wären.“?) P. Boudet hat aljo ohne Zweifel, wir wollen 
nur fagen — geflunfert, eine Annahme, die durd die weitere Thatſache 
beftätigt wird, daß Benedikt XII. nad abermaliger langer Unterfuhung 
durch eine befondere Kommiffton in dem Breve Ad aures nostras pervenit 
vom 12. Dez. 1727 „das Dekret Tournons feinem vollen Inhalte nad 
beſtätigte.“6) 


behauptet der Jeſuit Atteridge, daß ſelbſt die Bulle Benedikts XIV.: Omnium solli- 
citudinum, von der ſofort die Rede ſein wird, „in keinem Sinne eine Ver— 
urteilung der Methoden Nobilis geweſen.“ „Das von Nobili adoptierte 
Princip wurde nicht verurteilt ſondern ſanktioniert durch den heiligen 
Stuhl.“ Iſt das Unwiſſenheit, iſt es Sophiſtik oder — abſichtliche Ableugnung? 
Solche Meiſterſtücke der Auslegung ſind allerdings nur Jeſuiten möglich. 

) Müllb. 264—68. — 2) Ebd. 269. — 2) Ebd. 270. 

4) Ebd. 270, Beleuchtungen 1850, 34. — 5) Müllb. 271. — °) Ebd. 272, 
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„Die Sefuiten gehorhten weder dem Dekret des Tournon 
nod dem Breve des Papftes Benedift XIII. oder fonft einem 
päpftliden Erlaß zu ihren ungunften und wollten derlei Verordnungen 
auch nicht anders publizieren als in lateinifher Sprade,” erklärt unfre 
fatholifche Quelle, indem fie den Ungehorfam gegen den päpftliden 
Stuhl ausdrüdlid Fonftatiert und nur entjhuldigend Hinzufügt, daß 
man das Veinliche ihrer Lage nicht überfehen dürfe.) Auf erneutes Andringen 
der Jeſuiten fand unter Clemens XII. eine erneute Unterfuhung in Rom 
ftatt, deren in dem Breve Compertum exploratumque vom 24. Aug. 1734 
niedergelegte Beftimmungen allerdings einige unbedeutende Konzeffionen an Die 
jefuitifche Praxis machten, im wefentlihen jedod eine Betätigung des Tournon- 
ſchen Dekrets enthielten.) „Da aber die Jeſuiten noh immer nit 
Folge leifteten, veröffentlichte dev Papft am 13. Mai 1739 zwei neue 
Breves, das eine: Concredita nobis an die Biſchöfe und Miffionäre Indiens, 
in welchem er beiden eine eigne Eidesformel, die Beitimmungen feines Defrets 
vom 24. Aug. 1754 betreffend, vorjchrieb; diefen Eid hätten fie bei dem 
Antritt ihrer Amtsthätigfeit zu ſchwören und die Zumiderhandelnden jollten 
mit der suspensio a pontificalibus, dem Interdift der Kirche, und beziehungs- 
weife mit der excommunicatio laetae sententiae beftraft werden. Im 
zweiten Breve: Continere labia nostra non possumus beflagt er fi 
ſchwer über die Biſchöfe, daß er bis jest auf feinen Erlaß von 1734 nod 
feine Erwiderung erhalten habe und erklärt ihnen, er habe den Eid Deswegen 
vorgelegt, damit nicht wie früher einer den andern anflage und er durch 
unfihere Nachrichten Hingehalten werde. Zum Schwur des Eides und zur 
Durchführung der Maßregel laſſe er ihnen 3 Jahre Zeit; wer den Eid nicht 
leiften wolle, folle nad Europa zurüdgefhiett werden.“?) Müllbauer wider- 
ſpricht fi felbjt, wenn er verfihert: „Nun gehordhten die Miffionäre und 
die portugiefiihen Biſchöfe fehiefen ihre Unterwerfung ein,“ denn glei darauf 
erzählt er, daß fie thatfählic nicht gehordht und abermals in Nom intri- 
guiert haben, bis endlih Benedikt XIV. diefes Spiels müde 1744 die 
berühmte und energiihe Bulle Omnium sollieitudinum erließ, duch melde 
er allen ferneren jeſuitiſchen Spikfindigfeiten und Ausweihungen ein Ende 
machte, indem er ſämtliche früheren gegen die Akkommodationen entfcheidenden 
Breves bejtätigte und das Tournonſche Dekret ftreng aufrecht erhielt.) Durd 
diefe Fraftvolle Bulle, „melde alle früheren Dispenfe annullierte,“ jede 
den Jeſuiten günftige Auslegung ausdrüdli verbot umd jeden 


1) Müllb. 273. — 2) Ebd. 274. 
3) Ebd. 275. — 9 Ebd. 275 f. 
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Sonntag öffentlich vorgelefen werden mußte, wurde — wenigftens ſcheinbar — 
der von fo bitten Zerwürfniſſen begleitete indische Akkommodationsſtreit endlich 
beigelegt. 

Die von uns mitgeteilten Thatſachen, die auf authentischen katholiſchen 
Quellen beruhen, Kann feine jefuitiihe Sophiftit in Abrede ftellen — und 
doch erdreiften fi, wie wir gehört, die Katholiſchen Miffionen!) zu behaupten, 
daß die Nobilifhen Akkommodationsgrundſätze ſanktioniert und in der 
römiſchen Mifftionspraris noch heute in Geltung feien! Einer andern und 
zwar doppelten dreiften Unmwahrheit macht ſich Janſſen fhuldig, indem er 
behauptet: 1) die Jeſuiten feien „Dem heiligen Stuhle völlig ge— 
horſam“ gewejen (dev Sperrdrud ift von ihm jelbft) und 2) „der Erfolg 
habe die Nobilifhe Mifftonsmethode gerech tfertigt.““) Daß die erfte Be— 
hauptung bezüglih der indischen Jeſuiten eine Unmwahrheit ift, bedarf nad) 
unjver bisherigen durchaus objektiven Darlegung des Verhaltens derjelben 
gegen die päpftlihen Entſcheidungen feines weiteren Wortes. In China, 
wo, wie wir gleich fehen werden, in einem ganz ähnlihen Affommodations- 
ftreite päpftlicherfeits gleihfals gegen die Jeſuiten entſchieden wurde, ftand 
es nicht anders. Auch Hier proteftierten, opponierten, intriguierten und 
ignorierten fie, je nahdem es die Umftände erheilhten; ja fie appellierten 
vom Papft an den heidnifchen chineſiſchen Kaifer und behandelten den päpftlihen 
Legaten aufs ſchändlichſte.“) Der nah Indien und China zugleich abgeordnete 
Legat Tournon, der im portugiefiihen Gefängnis zu Macao ftarb, wohin 
ihn die jefuitifhen Intriguen gebradt, fol nad dem Zeugnis des Augenzeugen, 
Kanonikus G. M. Angelita, von den Sefuiten vergiftet worden fein. Im 
einem Briefe an den fpätern Papſt Innocenz XIII. beflagt fih Tournon 
bitter, „daß ihm die Sefuiten alle Wege verjperrt hätten, um Depefhen nad) 
Rom zu ſchicken und fie fi} dazu fowohl der Chinefen wie der Keter bedienten; 
daß fie feine aufgefangenen Briefe abgeändert nah Nom gehen ließen und 
er daher genötigt fet, immer zugleich mehrere Depefhen dahin zu fenden, auf 
Daß von denfelben vielleiht doch eime richtig ankäme.““) Nicht viel beſſer als 
Tournon erging es ſpäter dem Legaten Mezzabarba. Als derfelbe Innocenz XIII 


2) Und neuerdings der Jeſuit Atteribge.e Dublin Rev. 1884, 121. 

2) Zweites Wort 128. 129, 

8) Der urkundlihe Beweis bei Huber 191 ff. 226 ff. Kalfar 35 ff. 72 f. Allg. 
M.-3. 1884, 59 ff. Dubois, Briefe über den Zuftand des Chriſtentums in Indien 10. 
Henrion I. 483. 

#) Memorie storiche di Tournon I 125. 205— 223. Theiner Hat die in diejen 
Memoiren mitgeteilten Dokumente im Vatikaniſchen Arhiv eingefehen und ihre Authentie 
beſcheinigt. Huber 194. 
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feine Leiden wie die Ränke der Iefuiten erzählte, geriet der Bapft in fo heftigen 
Zorn, daß er bereits an die Aufhebung dieſes widerfpäntligen Ordens dadhte.!) 
Nennt das Janſſen „völligen Gehorfam gegen den päpftliden 
Stuhl?” Kennt er die von ung angeführten Thatfahen nicht oder will er 
fie leugnen? 

Ehenfo unwahr ift, daß der Erfolg Nobilis Affommodationsmethode 
gerechtfertigt Habe.) Wir begnügen uns, Janſſen ein einziges katholiſches 
Zeugnis entgegenzuhalten. Der quellenforfhende Müllbauer ſchreibt: 

„Übrigens wäre die Beibehaltung der Kaften noch zu entfhuldigen, wenn jie die 
von P. Nobili gehoffte Wirkung gehabt Hätte; wenn die höheren Stände dadurd) 
fo gut wie die niedern zum Chriftentum übergetreten wären, und wenn der Geift desjelben 
in ihnen das Bemußtjein als gleihberehtigte Kinder eines Vaters rege gemacht und fo 
das eiferne Zwangsjod Indiens, nämlich das Kaſtenweſen, geftürzt haben würde. Indes 
belehrt ung die traurige Erfahrung eines andern. 150 Jahre wirkten 
die Mifjfionäre unermübdet unter den indifhen Ehriften, aber es fand 
weder ein mafjenhafter Übertritt der höheren Kaſten nod die geringfte 
Verjhmelzung der verfhiedenen Stände unter den Ehriften jelbft 
ftatt, und nachdem B. NRobili, welder allein die Gabe befaß, in die 
Geheimniffe der Brahmanen einzudringen, die Mijfion verlafjen 
hatte und der Reiz der Neuheit verloren war, fahen fid die Sefuiten 
wieder faft ausfhließli auf die Sudras und Parias beſchränkt.“s) 

Nennt das Yanfjen eine Rechtfertigung durch den Erfolg? Aber 
vieleiht meint Yanffen den Zahlenerfolg! Angenommen, e8 jei richtig, 
Nobili habe, wie die legendarifchen römischen Quellen berichten, bei feinem Tode 
(1656) c. 100000 Sceindriften Hinterlaffen, eine Zahl, welche aber ſelbſt 
von den Katholifhen Miffionen und von Müllbauer bezweifelt,t) von Kalfar 
vielleicht etwas zu niedrig auf 30000 reduziert wird?) — mas ift von diefer 
Ernte geblieben und wie hat fie fih vermehrt? Der Katholif Dubois 
verfihert, daß zu feiner Zeit (1815) von jener Iegendarifhen Zahl Taum 
nod der dritte Teil vorhanden geweſen und daß diefer dürftige Reſt fid) 
in dem denkbar elendeften Zuftand befunden habe.) Alfo nah 142 Jahr— 
hunderten ftatt einer Vermehrung eine Neduftion von 100000 auf 30000! 
Und während diefer 192 Iahrhundert haben doc eine ganze Reihe geradezu 
apotheofterter Upoftel, unter ihnen wirklich bedeutende Männer wie 3. B- 
Beshi, im Sinne Nobilis fein Werk fortgefegt! Ift das Erfolg? Umd 

1) Kalkar, Geſchichte der römiſch-katholiſchen Miffton 39. 

2) Auch der Jeſuit Atteridge ift mit dem Fiasko Nobilis und feiner Methode 
unbekannt, jonft könnte er die Miffion von Madura nit „ein Wunder des Erfolgs“ 
nennen. Dublin Rev. 1884, 123. — Aber Leute, die mit den Thatjahen fo 
unbefannt, follten dann aud nit iiber Miffton fchreiben. 

8) Müllb. 210. — *) Kath. M. 1875, 99. Müll. 207. 

5) Kalkar, Gefhihte der Hriftlihen Miffion I, 315. — ©) Briefe 7, 11. 


® 


Dlide in die römifhe Miffionspraris. 61 


wenn man nun gar exit fragt, wie viel unter dieſem elenden Drittel 
Brahmanen gewefen, und um deren Gewinnung willen wurden doch die 
Akkommodationen erfunden — dann geht die Janſſenſche Erfolgsrechtfertigung 
völlig in die Brüche. Entweder hat das alles Janſſen nicht gewußt und 
wie kann er dann über dieſen Gegenſtand ſchreiben? Oder er hat es gewußt 
und dann hat er fein Publikum abſichtlich getäuſcht. Übrigens bedarf es 
wohl kaum der Bemerkung, daß der Erfolg allein niemals fchlehte Mittel 
heiligt. Hält Janſſen etwa die mohammedanifhe Gewalt-Mifftonsmethode 
für gerechtfertigt, weil fie thatfählih Millionen zu Anhängern des Islam 
gemadt hat? 

Nur noch ein Wort über die ganz ähnlihen hinefifchen Streitigfeiten.!) 
Ich übergehe die Schilderung der Schleihwege, auf denen die Jeſuiten fich 
in China und fpeciell am kaiſerlichen Hofe feftfeßten,?) der Verheimlihungen 
ihres chriſtlichen Charakters, der Sdentitätserflärungen der evangelifchen Lehre 
mit dem konfutianiſchen Syftem?) ꝛc., um fofort zur Hauptſache zu kommen. 
Unter der VBorausfegung, daß die den Verftorbenen (Ahnen) und dem Konfutius 
erwiefene Verehrung und der ihnen gewidmete Opferdienft rein bürgerliche 
Akte ſeien ohne jede religiöje Bedeutung, geftattete [don Ricci den chineſiſchen 
Chriften die Beobachtung der den Ahnen und dem Konfutius gemidmeten 
Geremonien ;*) die bedeutenden Miffionare, die ihm folgten, Schall, Berbieft ꝛc. 
acceptierten diefe Affommodation an die hinefiihe Sitte. Wir wollen ununter- 
ſucht laſſen, ob Ricci und feine Nachfolger, wie Hahn’) und aud Faber‘) 
entf huldigend bemerfen, den frafjen heidnifhen Aberglauben, der mit diefen 
Gebräuchen thatfählih verbunden war, nicht fannten, weil fie „die 


1) Außer den Katholiſchen Mifftonen folge ih ‘hier wefentlih der von Milftonar 
Faber, vielleiht dem Fompetenteften Beurteiler diefer Frage, in der Allg. M.-3. 1884, 
49 ff. gegebenen Darftellung, die aus einer jefuitifhen Duelle ſchöpft, nämlich der 
ohne Angabe des Verf. 1791 in Augsburg erfhienenen Gefhichte der Streitigkeiten über 
die chineſiſchen Gebraude, 3 Bände. 

2) Und gelegentlich) ſei bemerkt, daß die Sefuiten den Kaifern aud große Kanonen- 
gießereien einrichteten. Kath. M. 1878, 135. 

3) Kath. M. 1873, 11, 36. Hahn III, 192. 196. 17 Jahre lang Hatte Ricci 
„Seine Abfihten und Wünſche tief im Herzen verborgen gehalten und im ftillen auf den 
Tag gehofft, wo er als Mifftonär offen würde auftreten können.” Huber 187. Allg. 
M.-3. 1884, 62. 64. 

4) Um nicht zu weitläufig zu werden laſſe id den Streit um die Gottesnamen 
gleihfalls weg. Siehe über denfelben Allg. M.-3. 1834, 106 ff. 

5) III, 268. 

6) Allg. M.-3. 1884, 51. — Die Kath. M. (1878, 165) erklären dagegen, R. „Habe 
allerdings beobachtet, daß jene religiöfen (sie.!) Nationalfitten fih im Volke ſelbſt 
vielfach mit buddhiſtiſchen götzendieneriſchen Formeln () vermengten.“ 
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Bolfsgebräudhe nur duch die Brille der Gelehrten reſp. Philofophen be— 
teachteten.”!) Jedenfalls irrten fie; die geftatteten Ceremonien trugen und 
tragen bis auf diefe Stunde einen gemifht bürgerlich-religiöſſen Charakter 
und find von heidnifhen Anfhauungen jo durchwebt, daß ihre integre 
Beibehaltung den chineſiſchen Chriften ebenfowenig geftattet werden kann mie 
die der Kaſte den indiſchen. Auf eine Detaillierte Nachweiſung für dieſe 
Behauptung müffen wir diefes Orts verzichten?) und uns begnügen, Die 
jefuitifhe Praris kurz zu zeichnen. 

Was zuerft den Ahnendienft betrifft, fo wurde den Chriften ge 
ftattet, die gebräuchlichen Ahnentafeln „am Sarge, am Grabe der Ber- 
ftorbenen, wie in den Wohnungen auszuftellen, Kerzen davor anzuzlinden, 
Blumen und Speifen davor hinzufegen, Rauchwerk davor anzuzünden und Die 
üblichen Berbeugungen und Proftrationen davor zu machen; am Neujahrstage 
fogar die übliche große Proftration, welche Ko-teu genannt wurde und darin 
beftand, daß man in 9 auf einanderfolgenden Verbeugungen jedesmal mit der 
Stirne die Erde berührte."?) So jehr fi die Jefuiten aud) bemühen mochten, 
diefen Gebräuchen ihre heidnifche Bedeutung zu nehmen und ihnen eine 
indifferente Interpretation zu geben, fo ift doc offenbar, daß mindeftens bei 
den Rniebeugungen, Räucherungen und Speifeausfegungen dies 
nit möglih war, wenn die Ceremonien überhaupt noch einen Sinn haben 
ſollten. Und was foll man dazu fagen, wenn fogar die bei Ddiefen Ge— 
bräuchen thatſächlich vorkommende Bitte an die Berftorbenen um allerlei 
Glück, jefuitifcherfeits geduldet und die Duldung damit entſchuldigt wird, daß 
man „ja doch auch die Verehrung der Heiligen um deswillen nicht aufhebe, 
weil einige Flachköpfe aus dem Pöbel glauben, in den Bildern wohne eine 
höhere Kraft."*) Jedenfalls erlagen die chineſiſchen Chriften durd die Duldung 
der unzweifelhaft auf Heidnifchen?) Vorftellungen beruhenden Gebräude der 


ı) Wenn eine katholiſche Quelle (Anecdotes sur l’&tat de la religion dans 
la Chine, Paris 1733—35, tom. I, 21) von Ricci fagt: „die Kaifer fanden an 
ihm einen beugjamen, gefäligen Mann, die Heiden einen verträglichen Glaubensprediger, 
der fih in ihre abgöttiſchen Gebräude zu jhiden wußte, die Mandarinen einen feinen 
Staatsmann und der Teufel einen getreuen Arbeiter, welcher unter den Ungläubigen 
jein Reich befeftigte, ftatt e8 zu zerftören,“ bin ich (mit Faber, Allg. M.-3. 1884, 49) 
nit geneigt, ein jo hartes Urteil über den im Banne feiner jefuitiihen Grundſätze 
irrenden Mann zu fällen. 

2) Über die Ahnenverefrung Ev. Miff,-Mag. 1868, 469 ff. Uber die Anbetung 
des Konfutius Allg. M.-3. 1884, 53 ff, 365 ff, 

3) Kath. M. 1878, 166. — 4) Allg. M.-3. 1884, 53. 

5) Wie die jefuitifhen Kautelen felbft das außer allen Zweifel ſetzen. Allg. M.-3. 
1884, 58, 
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Verſuchung, jene heidnifchen Vorſtellungen als mit dem chriftlihen Glauben 
vereinbar beizubehalten. Es ift charakteriſtiſch, daß man aud Hier zur Sub- 
ftituierung feine Zufluht nahm, um wenigftens den Schein zu erweden, 
daß die Anbetung nicht den DVerftorbenen gelte. Es wurde nämlich beftimmt, 
daß man „beim Hintritt der Eltern oder Befreundeten ein andächtiges Bild 
oder ein Kreuz oder den heiligften Namen Jeſus über jenem Tiſche aufftellet, 
wo die Wohlgerüche brennen und vor dem ſich die Chinefen zum Zeichen 
ihrer Ehrfurht auf die Erde zu werfen pflegten.“) 

Aud die Konfutinsverehrung wurde in ihrem ganzen Umfange 
geduldet. Es widerſpricht der eignen Schilderung diefer Feiern feitens der 
Jeſuiten, wenn fie verfihern: „Aber weil unter diefen Ceremonien etwas von 
Aberglauben verborgen zu jein ſcheint (alfo doch etwas!), fo geftatten wir 
den Chriften weiter nichts als ſolche Verbeugungen des Leibes, wodurch 
man hier zu Lande auch gegen Lebende feine Ehrfurcht zu Tage legt, wie 
auh die Gabe der Kerzen und der Wohlgerüche,“?) denn in der dann 
folgenden ausführlihen Beihreibung des Ceremoniells in einem Konfutiustempel 
wird ganz ausdrüdiih das Dpfer als ein integrierender Teil der eier 
gefhildert und von Faber beftätigt, daß als Opfertiere ein Stier, mehrere 
Schweine und Schafe geſchlachtet werden.) Lafſen wir die Frage ganz 
außer betracht, ob Gebete an den Konfutius gerichtet werden oder nicht, fo 
fteht feft: die Jeſuiten erlaubten den Chriften einem heidnifden 
Keligionslehrer gottesdienftlide oder meinetwegen fultifde 
Berehrung durch Niederwerfen, Räudern und Dpfern dar- 
zubringen, reſp. fih am Feiern, bei denen dies heidniſcherſeits geſchah, 
zuftimmend zu beteiligen. Die alten Chriften erlitten lieber den Märtyrertod, 
als daß fie fi) entichloffen hätten, vor den Büften der römischen Kaiſer auch 


ı) Ebd. 58. — Janſſen thut ganz befonders entrüftet über die Behauptung 
Ebrards (die Objektivität Janfjens 59): „Wenn fie dem Kongfutfe Sammel opferten, jo 
hätten fie in die Opferfränge ein fleines Kruzifix verftedt, jo daß fie fi vor ihrem 
Gewiſſen herauslügen fonnten, ihr Opfer habe der Intention nad nit dem Kongfutje 
fondern dem Kruzifir gegolten.” Ich Habe num allerdings für ein foldes Vorkommnis 
in meinen Quellen feinen direkten Belag gefunden; aber wenn man von der im Texte 
mitgeteilten That ſache, daß Kreuze über den Ahnentafeln angebradht wurden, um die 
Anbetung der Verſtorbenen zu verfchleiern, einen Analogiefhluß fih erlauben darf, jo 
ift die Ebrardſche Behauptung gar nit jo unwahrſcheinlich. Jedenfalls ift der ironiſche 
Ton, den Janſſen ob derjelben anjhlägt, eben jo wenig eine Widerfegung wie feine 
apodiktiſche Erklärung, das alles feien „alte Märchen.“ 

2) Allg. M.-3. 1884, 53. 

3) Ebd. 53 ff. — Auch Janſſen leugnet die Opfer nicht; aber er ſchreibt charak— 
teriftifherweife: „fie wurden auf ein höchſtes Weſen bezogen oder konnten doch wenig— 
ftens darauf bezogen werden.” 127, 
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nur einige Körnlein Weihraud zu treuen. Schade, daß es damals noch Feine 
Jeſuiten gab; fie würden es durd ihre Akfommodationstheorie den engherzigen 
Chriften jener Zeit bequemer gemadht haben. 

Es find Hiermit die Streitpunfte allerdings nod nicht erſchöpft; aber 
wir können die übrigen Gebräuche, um welche ſich der auch hier in großer 
Erregtheit geführte Streit drehte, übergehen und zwar mit der Bemerkung, 
daß es ſich dabei wirklich um etliche indifferente Punkte handelte, z. B. die 
Bedeckung des Hauptes im Gottesdienſte, die Vereinfachung des römiſcheu 
Taufceremoniells, die Nichtaufſtellung eines Kruzifires in der Kirche, die 
Dispenſation vom Faſten, auch das Anzünden von Lichtern am Sarge 
Verſtorbener. In den meiſten dieſer untergeordneten Punkte erkennen wir 
gern bei den Jeſuiten die größere Weitherzigkeit an und ſtellen uns auf ihre 
Seite, wie wir auch bereitwillig zugeben, daß ihrer geſamten Akkommodations— 
praxis ein gewiffer Kern völferpädagogifher Weisheit zu Grunde lag. Aber 
in dem Beftreben möglichft ſchnell Meafjenbefehrungen zu bewirken, machten 
fie die enge Pforte weit, verleugneten das Ürgernis des Kreuzes und übertrieben 
die Akkommodationen bis zur Berheidnifhung des Chriftentums. 

Seit 1630 beginnt die Oppoſition gegen die jefuitifhe Praxis zuerft 
dur den Dominikaner Morales, und Schon Papſt Innocenz X. entihied 1645 
gegen die Alfommodationen, während Alerander VII. 10 Jahre fpäter, 
dur einen jeſuitiſchen Deputierten beeinflußt, fih für Diefelben erklärte. 
Natürlich beruhigten diefe ſich widerfprechenden päpftlihen Entſcheidungen, Die 
fonderbarerweife durd; Clemens IX. 1669 beide für redtsfräftig erklärt 
wurden,!) die aufgeregten Geifter nit. Das Feuer glimmte fort und wurde 
wieder zur. hellen Flamme, als der gelehrte Maigrot als apoftoliiher Vikar 
nad China kam und 1695 ein feharfes Verbot gegen die dhinefischen Ge- 
bräuche erließ?) Abermals wurde nah Nom appelliert und Clemens XI. 
entschied 1704 in einem ausführlichen Aktenſtück wieder gegen die Iefuiten. 
Der Legat Tournon murde entfandt, um den päpftlichen Entſcheid zur Aus- 
führung zu bringen; wie wir fchon berichtet, ftarb er, von den Sefuiten 
übel behandelt,?) im Gefängnis zu Macao. Da erfolgte 1710 eine neue 
geharniſchte Verurteilung der Gebräude durch denfelben Bapft, in melder 
der Bann über jeden ausgeſprochen wurde, der über die Streitpunfte noch 


1) Allg. M.-3. 1884, 60, 

2) Kath. M. 1878, 167. Allg. M.-3. 1884, 61, wo die Beſchwerdepunkte Maigrots 
aufgeführt werden, 

°) Alle advofatiihen Künſte Hahns (III, 270 f.) können diefe Thatfahe jo wenig 
ändern, wie die Behauptung der Katholiſchen Mifftonen (1878, 168), daß T. „mit der 
größten Schroffheit“ aufgetreten fei. 


Dlide in die römiſche Mifftionspraris. 65 


etwas jchreibe oder zuwider handle. Ein fpäterer Zuſatz ſchnitt auch jede 
„geſuchte Beihönigung“ und „jeden Vorwand, dagegen zu handeln“ ab.t) 
Scheinbar unterwarfen fi jegt die Jefuiten ; aber ſchon 1720 mußte Clemens 
XI. wieder einen Legaten, Mezzabarba, entfenden; die Konzeffionen, die 
dieſer mit Vorbehalt bezüglich einiger Gebräuche machte, wurden durch einen 
Hirtenbrief Clemens XI. 1735 feierlich wieder aufgehoben, bis endlich 
Beneditt XIV. 1742 in der berühmten Bulle Ex quo singulari die 
chineſiſchen Gebräuche endgiltig verdammte und damit den Streit wenigftens 
äußerlich beilegte.?) 

Obgleich die Päpfte aud Hier ihre Autorität fo energiſch gegen die 
Sefuiten geltend machten, opponierten und intriguierten diefe doch aufs, zähjte 
gegen den heiligen Stuhl. Ja, dieſe „geliebten Söhne” gingen in ihrem 
Ungehorjam foweit, daß fie den chineſiſchen Kaifer Kanghi, bei dem fte in 
großer Gunft ftanden, zu ihrer Verteidigung zu Hilfe riefen, alfo gewifjer- 
maßen einen heidnifhen summus episcopus gegen den Papft aufftellten 
und gegen feine Legaten einnahmen. Natürlich fiel die von Kanghi erbetene 
Erklärung über die Bedeutung der chineſiſchen Gebräude ganz in ihrem Sinne 
aus;?) aber felbft ein fo gut jefuitifh geſchulter römiſcher Advokat wie Hahn‘) 
fann nit umhin, dieſe Appellation an einen heidnifhen Kaiſer gegen Die 
päpftlihen Entſcheidungen ſehr ſchüchtern wenigſtens als „einen Schritt, der 
befjer unterblieben wäre” zu bezeichnen und zu erflären, daß die jo herbei- 
geführte „Einmifhung des unumſchränkteſten Monarchen auf Erden in theologifche 
Streitigkeiten für die chineſiſche Miſſion, wie es ſich leider bald hernad) 
gezeigt, eine unendlich große Gefahr gebradt." Die jefuitifhen Katholiſchen 
Miffionen dagegen haben über diefen verhängnisvollen Schritt fein Wort der 
Mipbilligung. ES läge nahe, über diefe Art der Kriegführung der Jeſuiten 
gegen den Papft mit Hilfe ſelbſt einer heidniſchen meltliden Madt allerlei 
Reflexionen anzuftellen, ich will diefelben aber dem Leſer überlaffen. Wenn 
ih nun nur noch furz bemerfe, daß die Jeſuiten von dem heidnifhen Kaifer 
fogar Erlaubnisſcheine für den ferneren Aufenthalt in China fid) geben ließen 
gegen das Verſprechen, die Berehrung des Konfutius zu dulden, nahdem 
päpftliherfeits diefelbe bereits verurteilt war,’) fo glaube ich 
Janſſens Apologie der jeſuitiſchen Akkommodationen genügend beleuchtet und 
den Lefer inftand gefegt zu haben, fi) über die dreifte Behauptung ein 
Urteil zu bilden, daß die von Ebrard mitgeteilten und von uns weſentlich 


1) Allg. M.-3. 1884, 67. 
2) Ebd. 68 f. Hahn UI, 270 ff. Kath. M. 1878, 170. 
3) Kath. M. 1878, 168. — 9 III, 269. 
5) Kath. M. 1878, 170. Hahn III, 274. 
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beftätigten gravierenden Thatſachen „alte Märchen“ feien.‘) Alle geſchichtlichen 
Thatfahen, melde den jefuitifchen Apologeten unbequem find, müfjen „alte 
Märchen“ oder „Geſchichtslügen“ fein, während die wirklichen Märden und 
Geſchichtslügen, die fie jelbft aufs Tapet bringen, mit dem Nimbus der 
Geſchichte umfleidet werden.?) 

Endlich noch eins. Wir find gereht genug, die perfünlide Auf- 
opferung und felbft die perſönliche Anfrictigfeit jener Affommodationshelden 
nicht in Zweifel zu ziehen. Unfer Kampf gilt dem Syftem, unter deſſen 
Banne fie ftanden, der Methode, die fie befolgten, den Mitteln, deren 
fie fi bedienten. Und in diefem Kampfe befinden wir uns in der jeltenen 
Lage, Die Bäpfte auf unfrer Seite zu haben umd ihnen ung zu Danf 
verpflichtet zu fühlen, daß fie Indien und China vor einem gänzlich verheid- 
nifchten Chriftentum und das Evangelium vor einer großen Schmach bewahrten. 


Die norwegishe Miſſion auf Madagaskar. 
Bon ©. Kurze. 
(Fortfegung.) 
4. Die norwegifge Miffion auf der Weftfüfte von Ma- 
dagasfar. 

Zu den am wenigiten erforfhten Teilen der Injel Madagaskar ges 
hört die Weftfüfte, welde landeinwärts bis zu dem Weftabfall der cen- 
trafen Hochebene don dem im verjhiedene Stämme zerteilten Volke der 
Salalava bewohnt wird. Obwohl der Herkunft und der Sprade nad 
mit den Hova verwandt, don welden fie fi) nur duch etwas dunklere 
Hautfärbung unterfheiden — eine Folge ihrer Vermiſchung mit Einwan- 
derern don der ojtafrifanishen Kifte — ftehen die Safalava dod), was 
Borliebe für europäiſche Civilifation anlangt, in direftem Gegenfage zu 
den Hova ; denn e8 giebt wohl faum ein voheres, gewaltthätigeres und in 
heidniſchen Simdenunflat tiefer. verfunfenes Volk als die Sakalava; das 
einzige, was ſie willig von Europa angenommen haben, find die Spiri- 
tuoſen, welde in ungeheurer Menge von gewifjenlofen, fittlih auf gleich 
niedriger Stufe wie die Safalava ftehenden Händlern — meift franzo- 
fierten Kreolen aus Reunion — importiert werden. In Bezug auf die 


1) Zweites Wort 129. 

?) Bielfeiht wird mir aud die Ehre zuteil, in der Gallerie der „alten Märchen“ 
Aufnahme zu finden, da ich mich unterftanden Habe, diefe „Proteft. Beleuchtung“ zu 
ſchreiben! 
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Regierungsverhäftniffe Fann man wohl behaupten, daß im Safalavalande 
die Gefeglofigfeit zum leitenden Principe erhoben ift; denn das Volk ge⸗ 
horcht den vielen kleinen Königen und Häuptlingen nur inſoweit, als es 
ihm beliebt. Die Hovaherrſchaft wird mit Ausnahme der nördlichſten 
Teile der Weſtküſte nur widerwillig in der Umgebung einzelner feſter Plätze, 
wo Hovagarniſonen liegen, anerkannt. Abgeſehen von der noch nicht genü— 
gend beglaubigten Miſſionsthätigkeit engliſcher Methodiſten ) in der Mitte 
der zwanziger Jahre und dem nur vorübergehenden Aufenthalte einiger 
Jeſuitenmiſſionare in Tullear, einem Hafenorte auf der Südweſtküſte von 
Madagaskar, hatte die chriſtliche Miſſion das Volk der Sakalava un— 
beachtet gelaſſen, bis endlich im Jahre 1870 die norwegiſche Miſſions— 
geſellſchaft ſich dieſes ſo ſchwierigen Miſſionsfeldes annahm. 

In dem genannten Jahre unternahmen die beiden Miſſionare Borch— 
grevink und Borgen, erſterer von ſeiner ihm eben angetrauten Frau 
begleitet, zunächſt eine Unterſuchungsreiſe längs der Sakalavaküſte. Nach— 
dem ſie am 8. September 1870 mit dem „Elieſer“ von Tamatave ab— 
gefahren waren, landeten ſie zuerſt in der St. Auguſtinsbai, einem 
der landſchaftlich ſchönſten Punkte an der Südweſtküſte von Madagaskar, 
wo ſie don einem dort anſäſſigen franzöſiſchen Händler Lemerle freundlich 
aufgenommen wurden. Da aber die Umgebung der St. Auguſtinsbai 
wegen der Sumpffieber verrufen iſt, und auch der dort gebietende Sakalava— 
häuptling ſich vor den Miſſionaren verbarg, ſo ließen ſich Borchgrevink 
und Borgen von Lemerle nach dem nur wenige Stunden von der Augu— 
ſtinsbai nordwärts gelegenen Tullear bringen, welches die Hauptortſchaft 
der von König Lahimoriſa beherrſchten Sakalavalandſchaft Fiherenga 
bildet. Lahimoriſa empfing die beiden Norweger nicht unfreundlich und 
erklärte ſeine Bereitwilligkeit, Miſſionare innerhalb Fiherengas wirken zu 
laſſen. Morombe und Kitombo waren die nächſten Hafenorte, welche 
der „Elieſer“ auf nordwärts gerichteter Fahrt anlief; bei ihrer gering— 
fügigen Bevölkerung eigneten ſie ſich wenig zur Anlage von Miſſions— 
ſtationen, während dagegen die noch weiter nordwärts gelegene Hafenſtadt 
Morondava, welche unter der Herrſchaft der Hova ſtand, eher Berück— 
ſichtigung beanſpruchen konnte. 

Hier in Morondava verließ übrigens Be das Schiff, um quer 
duch das Safalavagebiet nad der Provinz Betfileo zurüdzureijen, 
während Borhgrevinf auf dem „Eliefer“ feine Aundreife um die Inſel 
vollendete. Um dem Argwohn der mit den Safalava auf Kriegsfuße 

1) Man vergleiche darüber die Notiz des Miffionars I. Wille im „Antananarivo 
Annual“, Ar. VI, ©. 117, bi 
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lebenden Hovaregierung feine neue Nahrung zu geben, fowie mit Rücfiht 
auf die geringe Zahl der Miffionsarbeiter, fah man damald nod) von 
einer fofortigen Inangriffnahme der Safalavamiffion ab; ja e8 war ſchon 
die Rede davon, der ſchwediſchen „Evangeliſchen Vaterlandsſtiftung“ Die 
Weſtküſte als Miffionsgebiet abzutreten. Erſt als nad vier Jahren eine 
neue Schar norwegifher Miffionare in Tamatave landete, fam es zur 
Gründung von Stationen auf der Safalavafüfte. Zunächſt landete der 
„Sliefer“ in Tullear die beiden Miffionare Walen und Röſtvig, wäh- 
rend deren Genofjen Lindö und Jakobſen fih in den Küftenorten Ra— 
nopafy und Morondava — nördlih don Tullear — niederließen. 
In den elenden Rohrhütten der. Eingebornen, auf jonnendurdglühter, fteber- 
reicher Sandfüfte wohnend und allen Pladereien der ungebärdigen Safa- 
lava ausgeſetzt, galt e8 für die Miffionare zunächſt ohne alle literarifchen 
Hülfsmittel mühjam die Sprade des Volkes zu ftudieren. Tullear, 
welches damals den Mittelpunkt des Branntwein- und Sflavenhandels !) 
bildete, erwies fih als ein wahres Räuberneſt; Walen und Röftvig konn— 
ten es in ihrer eigenen Rohrhütte vor den Beläftigungen und Gewalt- 
thätigfeiten der Safalava nit mehr aushalten, jondern waren froh, zu 
Anfang des Jahres 1875 Aufnahme auf der Handelsitation des franzö- 
ſiſchen Kaufmanns Nofiers in Tullear zu finden, bis fie im Juni des— 
felben Sahres fi) überhaupt von Tullear hinweg nad) Ranopafy flüchteten, 
wohin ntittlerweile Lindö aus Morondava ebenfalls übergefiedelt war. Aber 
auch in Ranopaſy ſah es trübe aus; denn Räuberhorden hatten die Stadt- 
bevölferung verſcheucht, jo daß die fieberfranfen Miffionare gleihfam in der 
Eindde allein zurücgeblieben waren. Schliegli hielten e8 Die Norweger 
nad) gemeinfamer Beratung für das befte, Morondava un Mandſa 
— eine zwei Tagereifen landeinwärts gelegene Hovafeftung -— als Sta- 
tionen zu bejegen, weil man an beiden Orten unter dem Schuße der Hova 
doch einigermaßen gegen die Gewaltthätigfeiten der Safalavabevölferung 
geſichert war und weil dort eine dichtere Bevölkerung in Betracht kam. 
Nachdem im Dftober 1875 Röſtvig und Sacobjen nad) Morondava 
übergefiedelt waren, Liegen jih Walen und Lindd anfangs 1876 in Mandſa 
1) Es ift nit das geringfte unter den mannigfahen Verdienften der norwegiſchen 
Miffton, daß fie dem Sklavenhandel auf der dortigen Küfte ein Ende gemacht hat. Die 
franzöfiihen Kreolen, melde von den Safalava die Sklaven gegen Branntwein und 
allerlei Blunder eintaufhten, um diejelben danı als fogenannte „Freie Arbeiter“ an die 
Pflanzer auf Reunion zu verhandeln, fahen fih nämlich bald dur die von den Nor— 
wegern in die Verhältniffe eingeweihten Befehlshaber der im Moſambikkanale kreuzenden 
engliſchen Kriegsſchiffe allzuſehr Eontrolliert und mußten infolgedefien ihr ſchändliches 
Gemerbe aufgeben. ‚s 
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nieder, welches ſchon im Juni vorher einmal von Lindö beſucht worden 
war. In Morondava, wo für Die erfte Zeit ein amerikaniſcher Händler 
jein Haus in gajtfreier Weife den Norwegern öffnete, entwickelte ſich bald 
eine eigentliche Miffionsthätigfeit, infofern es Röſtvig und Jacobſen ge- 
lang, eine Heine Anzahl von Zuhörern bei ihren Predigten zu ſammeln 
und eine don fieben Kindern beſuchte Schule zu eröffnen. E8 fehlte frei- 
lich aud nit an ſchweren Anfehtungen, befonders von feiten der ava- 
bien Händler, welde in der nördlichen Hälfte des Safalavagebietes 
eine große Rolle jpielen und damals die von der Hovakönigin Nanava- 
lona II. beſchloſſene Freilaffung der fogenannten „Mafoa“ — der von 
dem afrikaniſchen Feitlande importierten Negerjflaven — benusten, um 
bei der Küſtenbevölkerung die norwegiſchen Miffionare als die eigentlichen 
Urheber jener mit allgemeinem Widerwillen aufgenommenen Verordnung 
anzuſchwärzen. Indes auch dieſe ſchwere Zeit wurde überftanden; das Zu- 
trauen der Bevölferung jtellte ji wieder ein und ganz bejonders bet den 
Makoa madte fih ein Zug zum Cvangelium bemerfhar. Auch in der 
mehrere Stunden entfernten Hovafeftung Andafabe, wohin fie der dor— 
tige Gouverneur dringend eingeladen hatte, predigten und unterridhteten 
die Miffionare eine Zeitlang. Inzwiſchen war Lindös und Walens Thä— 
tigfeit in Mandſa dur fortwährende Fieberanfälle jo gehemmt worden, 
daß beide zuleßt froh fein mußten, im Mai und Juni 1876 nod) lebend 
das Hochland im Innern zu erreichen, dort erholten fie fi) allmählid) 
wieder und fonnten num die Zahl der norwegiſchen Miffionsarbeiter in 
der Betjileomiffion verftärfen. 

Bon befonderer Bedeutung war für die Safalavamiffion das Oſterfeſt 
des Jahres 1878, an welchem der Erſtling der Sakalavachriſten, ein 
junger Mann Tſimileſa, feitvem Johaneſa genannt, getauft wurde; 
derjelbe Hatte früher den norwegiſchen Miffionaren in Ranopaſy Dienſte 
als Spradlehrer geleiftet und hatte dann in Morondava, wohin er den 
Miffionaren gefolgt war, mehrjährigen Unterriht don denfelben erhalten; 
danf der auch in fpäteren Jahren ihm zu teil gewordenen Fortbildung ift 
Sohanefa jest als Lehrer und Miffionsgehilfe unter feinen Landsleuten 
im Bezirke von Morondava thätig. 

Ende 1878 machte übrigens Röſtvig, deffen Frau leider zu Anfang 
desjelben Jahres dem ungefunden Klima zum Opfer fiel, wieder den Ver— 
ſuch in Tulfear eine Station aufzurichten. Obſchon ihm diesmal die Sa- 
falava in Lahimoriſas Reihe nit mit demjelben Mißtrauen, wie bei 
feinem erften Aufenthalte entgegen kamen, jo hatte dod die Geſetzloſigkeit 
im Lande eher zu- als abgenommen und auch der weißen Händler, welche 
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ſittlich womöglich noch unter den Safalava ftanden, waren nicht weniger 
geworden; um fo bewundernswerter bleibt der Heldenmut, mit weldem 
Röſtvig bis zur Mitte des Jahres 1884 auf feinem einfamen Pojten aus- 
gehalten hat. 

Eine höchſt willfommene Verſtärkung wurde der norwegiihen Safalava- 
miffion zu teil durch das Eintreffen der Miffionare Aas und Berteljen 
im Sahre 1880; der „Eliefer“, welder die Neuankömmlinge von Nor- 
wegen nad Madagasfar übergeführt hatte, brachte auch gleich mehrere zer- 
legbare Holzhäufer mit, welde in Tullear und Morondava aufgerichtet 
wurden und den Miffionaren ein wenig mehr Schu gegen die Fieber— 
miasmen der Küfte boten. Da die Meereswogen die am Strande von 
Morondava gelegene Station zu verfhlingen drohten, ja neuerdings einen 
Teil der Stadt mit famt dem alten Miffionsgehöft wirklich hinwegfpülten, 
fo ift dort die Hauptitation eine Stunde dom Meere entfernt auf einer 
Uferhöhe des Morondavafluffes angelegt worden; fie wird Bethel genannt, 
zum Unterjhiede von der in der Stadt Morondava gelegenen, jeit Anfang 
1884 auf einem Hügel etwas abfeit8 von der See neuerbauten Filial- 
ftation. 

Leider war den norwegiſchen Miffionaren fein langes Zujammen- 
wirken vergönnt; denn um die Mitte des Jahres 1882 jah ſich Jacobſen, der 
einige Jahre zuvor vergeblid) in dem gefunderen Klima von Natal auf einige 
Zeit Stärkung geſucht hatte, infolge feiner von Fieber zerrütteten Geſund— 
heit gezwungen, mit feiner Familie nah dem Hodland im Innern über- 
zufiedeln, wo er fi wieder etwas erholte und eine der Betfileoftationen 
übernehmen fonnte. Ein ſchwerer Schlag war es für die Miffion, als 
im Jahre 1883 der junge Miffionar Bertelfen, der fi) damals gerade 
allein auf der Station Bethel befand, vom Fieber hingerafft wurde. Neben 
jolden dunklen Führungen ließ e8 der Herr aber auch nit an mandem 
Sonnenblid fehlen, infofern die Erftlingsfrudt der Safalavamiffion nicht 
vereinzelt blieb, fondern Bis zur Mitte des Jahres 1884 in Morondada 
32 und in Zullear 2 Safalavadriften von den Miffionaren durch die 
Zaufe der Gemeinde des Herrn einverleibt wurden. Unter den 33 Sa- 
kalavachriſten ſind 3, welde den Miſſionaren als Lehrer zur Hand gehen, 
vornehmlich in Morondava, wo fid) in den legten Sahren im Durchſchnitt 
gegen 60 Schüler beim Unterricgte einftellten. Auch ift ein gottesfürdhtiger 
norwegiiher Händler, namens Hangervig, in Morondava der Miffton 
durch die Aushülfe, die er in Zeiten der Not feinen Landsleuten gewährt, 
bon großem Nugen. Da die junge Chriftengemeinde in Morondava fid 
aus „Makoas“, freigelaffenen Mofambiknegern, und eigentlihen Safalava 
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zuſammenſetzt, welch letztere ſich immer noch halb und halb als Herren 
der Mafoa betrachten, jo erfordert fie eine beſonders einſichtsvolle Leitung, 
um allen Zwieſpalt zwiſchen den verſchiedenartigen Elementen zu verhüten. 
Auch läßt feit Anfang 1884 die Sicherheit in dem Bezirke von Moron- 
dava jehr viel zu wünſchen übrig, da die Hova die Mehrzahl ihrer Trup- 
pen nad dem Innern zurückgezogen Haben, und infolgedeffen nicht 
jelten Näuberhorden fengend und brennend bis in die unmittelbare 
Nähe der Miffionsftation heran ziehen. Im Tullear, wie überhaupt in 
ganz Fiherenga, wo unter dem nominellen Negimente König Lahimorifas 
dejfen zahlreihe Söhne die Bevölferung ausplündern, können die äußern 
Verhältniſſe faum noch jhlimmer werden, als fie bereits find. Kein 
Jahr vergeht, wo man nit von der Ermordung oder Beraubung irgend 
eined weißen Händlers hört, jo daß fi in neuerer Zeit die Händler ge- 
nötigt gejehen haben, ihre Warenlager nad der in der Bai von Tulfear 
gelegenen Sandinjel Nojibe!) zu verlegen, um wenigften® gegen die 
ärgiten Beläftigungen gefhüst zu fein. Im Jahre 1882 Hatte e8 einmal 
den Anſchein, als ob geordnetere Berhältniffe auf der Weftfüfte von Ma— 
dagasfar eintreten würden. Die Regierung der Vereinigten Staaten bon 
Nordamerifa, melde zum Schutze ihrer fpeciell auf der Safalavafüfte 
Handel treibenden Angehörigen ſowohl in Tamatave ald in Morondava 
Konſuln unterhält und eine monatlide Poftverbindung quer durch die 
Inſel zwiſchen beiden Häfen eingerichtet hat, drohte durch ihren Vertreter, 
die Safalavafüfte als herrenlofes Gebiet anzufehen, wenn nicht die Hova— 
vegierung binnen furzer Zeit die Hauptpunfte der Küſte garnifoniere und 
den Schuß des Lebens und Eigentumes der Weißen in ihre Hand nähme. 
Wohl oder übel Fonnte ſich die Hovaregierung diefer berechtigten Forde— 
rung nit entziehen; das einzige Kriegsihiff der Hova, die Brigg „Anta- 
nanarivo“, auf welder der Norweger Larjen, der vormalige Kapitän des 
Miſſionsſchiffes „Eliefer”, als Admiral fommandierte, ward im Hafen bon 
Tamatave zu der Expedition ausgerüftet, als plöglic die Franzoſen noch 
vor dem eigentlichen Ausbruch des Krieges das Schiff im Hafen mit Beihlag 
belegten, So ift denn die Ordnung der Verhältniffe auf der Safalavaküfte 
wieder auf unbeftimmte Zeit Hinausgejhoben, zum großen Leidweſen der 
evangelifhen Miffion. Denn ehe nicht jene verrotteten politischen Verhält— 
niffe den Einwirkungen einer einigermaßen geordneten Regierung, jet es 
nun die der Hova oder einer europäiſchen Macht, Plat gemadt haben, 


1) Nicht zu verwechſeln mit der gleihnamigen franzöftihen Beſitzung an der Nord» 
weftfüfte von Madagaskar. 
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iſt an eine ſtetige Fortentwickelung der norwegiſchen Miſſion im ——— 
Teile des Sakalavalandes nicht zu denken. 

Da Röſtvig ſeit Mitte 1884 eine längſt nötig geweſene Urlaubsreiſe 
nach ſeiner norwegiſchen Heimat unternommen hat, ſo hält gegenwärtig 
Miſſionar Aas allein auf der Sakalavaküſte unter den ſchwierigſten Ver— 
hältniſſen aus und leitet vornehmlich die Miſſionsarbeit in Morondava. 
Hoffen wir, daß jenem einſamen Streiter bald wieder neue Kampfgenoſſen 
an die Seite treten, welche die Fahne des Evangeliums als ein Sieges— 
zeichen auch über der Sakalavaküſte hochhalten. 


5. Streiflichter auf die franzöſiſche Invaſion. 


Gegenüber den fragmentariſchen Notizen über die Ereigniſſe in Mada— 
gaskar in den Tagesblättern dürfte es nicht überflüſſig ſein, einen zuſammen— 
hängenden Überblick über den Beginn und Verlauf der kriegeriſchen Verwick 
lungen in Madagaskar zu geben, um jo mehr, als ja die Miffion die Folgen 
mitzutragen haben wird. Das Verhältnis zwifhen Frankreich und derfelben 
Hovaregierung war ſchon feit mehreren Jahrzehnten ein gejpanntes, aber 
exit im Jahre 1882 nahın die Kriegsgefahr eine drohendere Geftalt an, als 
nämlich die Vertreter der franzöfiihen Republik, die Herren Baudais 
und Le Timbre, höchſt rücjihtslos und mit dem ausgefprodenen Hin- 
weife auf eine Offupation der Inſel durd ihre Landsleute eine Reihe 
bon Forderungen der franzöfifchen Regierung durchzuſetzen ſuchten. Die 
Hovaregierung, welde bis dahin wohl geglaubt Hatte, daß durch ein Hin- 
ausihleppen der Verhandlungen, wie ehedem, die ganze Streitfahe in 
Vergefjenheit geraten werde, ſah fi nun unfanft aus ihrer Sicherheit 
aufgeſchreckt und beſchloß eine Geſandtſchaft zunächft nad) Frankreich, um die 
wirklichen Intentionen der franzöfiihen Regierung zu erfahren, und dann 
weiter nad England, Deutfhland und Nordamerika zu entjenden, von 
weld letzteren Mächten man hoffte, daß fie ihren Einfluß zu Gunften 
Madagasfars in die Wagfchale legen werden. Die Geſandtſchaft beſtand 
aus vier Mitgliedern, Ravoninahitriniarivo, dem Miniſter des Aus— 
wärtigen und zugleich Neffen des Premierminiſters, Ramaniraka, einem 
hohen Offizier, Andrianiſa, als Sekretair und engliſchem Dollmetſ ſcher 
und Rabibiſoa, dem Feängöfifejen Dollmetfher. Während die drei 
erjten dem evangelifchen Bekenntnis angehörten, war letterer ein vor— 
maliger Jeſuitenſchüler, der ſich jpater bei den Verhandlungen in Paris 
als eine Art franzöfiier Spion entpuppte. 

Im Juli 1882 verließen die Gefandten Antananarivo und famen 
nad mander Verzögerung erft zu Beginn des Oftober in Frankreich an. 
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Hier erfuhren fie leider nur allzubald, daß die franzöſiſche Regierung die 
Forderungen ihrer Agenten nit nur vollftändig vertrat, fondern der 
Hodaregierung noch härtere Bedingungen zumutete, Bet den Verhand- 
lungen mit Baudais und Le Timbre waren von feiten der leßteren fol- 
gende Forderungen gejtellt worden. 1. Sollte die Hovaregierung einen 
höchſt wertvollen Baugrund mitten in der Hauptjtadt Antananarivo (oder 
im Austauſch dafür ein angemeſſenes Stück Land an anderem Drte) den 
Neffen des verftorbenen franzöfiihen Konſuls Laborde, von dem e8 die- 
felben geerbt haben wollten, übergeben. 2. Sollten franzöfiihe Unter: 
thanen völlige Wreiheit haben, Landbeſitz auf der Inſel zu erwerben. 
3. Sollte das franzöfiihe Proteftorat über die Nordweſtküſte von Mada— 
gasfar dur die Hodaregierung anerkannt werden. 

In Paris lauteten die Anfprüde der Franzofen fhon anders, dahin 
nämlich, daß die Nordweſtküſte in den vollftändigen Beſitz Frankreichs 
übergehen und eine franzöfiihe Schusherrihaft über ganz Madagaskar 
proflamiert werden ſolle. Es dürfte bier am Plage fein, die franzöſiſchen 
Forderungen etwas näher zu prüfen. Was zunädit den vermeintlichen 
franzöſiſchen Befig!) an der Nordweſtküſte anlangt, fo gründet ji) derjelbe 
auf jogenannte Verträge, melde franzöfiihe Schiffsfapitäne mit den Elei- 
nen Safalavahäuptlingen der Küfte abgefchloffen haben. Letztere traten in 
den Jahren 1841 und 1843 für wenig Geld und viel Branntwein 
„Hoheitsrechte“ ab, welde fie in Wirklifeit gar nit mehr bejaßen, da 
fie im Sahre 1825, als Radama I. das Sakalavaland ſiegreich durchzog, 
demfelben Unterthanentreue gelobt hatten. Dazu fommt, daß die Fran— 
zofen in den AO Jahren das Land gar nit in wirklichen Befig genommen 
haben, fondern ruhig zufahen, wie die Hova ihre Forte in den dortigen 
Gebieten anlegten, ja ohne Proteit den üblihen Zoll an die Hova- 
offiziere entrichteten. Als einmal die Beſatzung eines franzöfiihen Han— 
delsfhiffes von den Eingebornen des „franzöſiſchen“ Küftengebietes ange 
griffen wurde, machte dev Vertreter Frankreih® ganz ruhig Die Hova— 
regierung dafür verantwortlid. Aus alledem erhellt, daß der Beſitz der 
Franzoſen an jener Küſte ein bloß fingierter und rechtlich nicht begründeter 
ift, wie ja auch die franzöfifche Regierung trog wiederholter und drin— 
gender Bitten feiten® Englands, den Wortlaut der mit den Safalava- 
hänptlingen abgeſchloſſenen Verträge zu veröffentlichen, bisher nicht in der 
Lage gewejen tft, dies thun zu können. Was nun vollends die neuter- 


1) Der wirkliche Befi der Franzoſen auf Madagaskar beſchränkte ſich bis jett auf 
die Küfteninfeln Noffi-Be, Noffi-Rumba, Noſſi-Faly an der Nordweſtſeite 
und auf Noſſi-Burrah (oder St. Marie) auf der Oftfeite von Madagaskar. 
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dings beanſpruchte Abtretung des ganzen nördlichen Teiles der Injel Ma- 
dagasfar zwiſchen dem 12. und 16, Breitengrade ſowie das Proteftorat 
über die übrigen Zeile der Infel anlangt, fo vermögen diefe Forderungen 
fi nicht einmal auf einen „Schein des Rechtes“ zu ftügen. 

In Bezug auf eine andere Forderung der Franzofen, Grundbefiß in 
Madagaskar käuflich erwerben zu dürfen, find dieſelben entjchieden im 
Rechte, und die Oppofition der Hova gegen diefen Punkt ift mehr vom 
Geifte des Jeſuitismus, als dem einer wahrhaft KHriftlichen Regierung ge- 
tragen. In dem zwiſchen Frankreich und Madagasfar 18683 abgeſchloſſenen 
Bertrage, in melden übrigens der damaligen Herrſcherin Ranavalona II., 
im Widerſpruch mit den franzöfiihen Anſprüchen auf die Infel, der Titel 
„Königin von Madagaskar" gegeben wurde, findet fi) die Klaufel, daß 
die Franzoſen in Madagaskar Land padten und kaufen dürfen, unter 
Beobachtung der Landesgeſetze. Num eriftiert aber eine Aegierungs- 
verordnung ($ 85 im Malagaſy-Geſetzbuch), wonach e8 bei Strafe lebens— 
längliher Zwangsarbeit den Malagafy verboten ift, an Ausländer Land 
zu verfaufen. Die franzöfiihe Regierung behauptet mit Recht, daß die 
Gewährung jenes Kaufrehtes an ihre Untertanen im Vertrag von 1868 
nur dann einen Sinn habe, wenn damit zugleidh jenes Landesgefeg in 
Bezug auf die Sranzofen außer Wirkfamfeit gefeßt jet, und jeder un— 
befangene Beurteiler wird ihnen darin beipflihten und die den gegen- 
teiligen Standpunkt vertretende Hovaregierung eines gewiffen Macchia— 
vellismus zeihen milffen. Es erinnert das Verfahren fehr an die reser- 
vatio mentalis der Jeſuiten. Was Hingegen die Angelegenheit der La- 
bordeſchen Erben anlangt, fo ift das Net wieder mehr auf Seiten der 
Hova, injofern zur Zeit, als Laborde das Grundſtück zugewiefen erhielt, 
jenes Verkaufsverbot noch nicht durch einen Vertrag mit Frankreich auf- 
gehoben war, und Laborde fomit nur als Nutznießer galt, nad) deſſen Ab- 
leben der Grundbeſitz wieder an die Regierung zuritdfallen mußte. 

Nah ſiebenwöchentlichen fruchtlofen Verhandlungen, bei welden die 
franzöſiſche Negierung eine fehr undöflihe Haltung annahm, fahen ſich die 
Gejandten genötigt, Ende November von Paris nad London abzureifen, 
wo fie am Hofe jowohl, als aud im Volke, befonders in den miffions- 
freundlichen Kreifen eine fehr wohlwollende Aufnahme fanden. In der Haupt- 
ſache aber war ihr Beſuch aud in England verfehlt, infofern Lord Gran- 
vilfe bei aller perſönlichen Liebenswirdigfeit gegenüber den Malagaſy ſich 
ſorgfältig hütete, duch ein Eintreten der britiſchen Macht fir die Hova 
die Abſichten der franzöfiigen Regierung in Bezug auf Madagaskar zu 
durchkreuzen. Die Beſuche der Gefandten in Amerika und Deutſchland 
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galten mehr dem Abſchluß don Handelsverträgen mit diefen Staaten, als 
der Ditte um Intervention in dem drohenden Konflikt. England, und 
Nordamerita Haben übrigens im den neuen Verträgen freiwillig auf die 
Vorderung des Landkaufes verzichtet, und fi mit dem Pachtrechte begnitgt. 
Schluß folgt.) 


Dr. W. Joeſt und die Miffion. 
Bon G. Kurze, VBorftandsmitglied der Geographiihen Gejellihaft zu Jena. 


Im Anſchluß an die gebührende Abfertigung, welder der Heraus- 
geber diefer Zeitjchrift in der Dezembernummer des vorigen Jahrganges 
der „Kölniſchen, Magdeburgerin und Germania” für ihre Verleumdungen 
der evangeliſchen Miffionare in Afrifa hat zuteil werden laſſen, fei e8 mir 
vergönnt, noch einige Streiflichter auf den geiftigen Urheber jener miffionsfeind- 
lihen Rorrefpondenzen fallen zu laffen. Derfelbe, ein gewiffer Herr W. J. — 
oder mit vollem Namen: Dr. W. Joeſt, welcher feine afrikaniſche Eilfahrt als 
Specialforrefpondent im Solde der Kölniſchen Zeitung abjolviert zu haben 
ſcheint, gehört zu den fogenannten Globe Trotters, welde von Land zu Land 
haften und, was ihren Beridten an Gründlicfeit und wiſſenſchaftlichem 
Werte abgeht, durch giftige Ausfälle gegen die Miffion zu erjegen bemüht 
find. Die Leihtfertigfeit und zugleich die Selbftgenügjamfeit, mit der 
diefe Herren über alles Mögliche aburteilen, grenzt ans Unglaublide. 
So fommt beifpieldweife Herr Joeſt aus Deutihland nad der Kapſtadt, 
durdeilt mittelſt Eifenbahn, Diligence und Jagdwagen die Kapfolonie, 
fowie den Oranjefreiftaat, Natal und einen Zeil von Zululand und ift 
nad diefer Heßtour, auf welder meift Storefeeper und Händler und — 
last not least — der berüchtigte englifhe Zulufaffer Sohn Dumm feine 
Gewährsmänner waren, felbitverjtändlid vollfommen dazu befähigt, über 
die Mifftion in Südafrika ein wohlerwogenes und ſachlich begründetes 
Urteil abgeben zu können. Es Läuft dies darauf hinaus — man höre 
und ftaune! —, daß die mit der Mijfion in Verbindung ftehenden oder 
durch deren Arbeit befehrten Eingeborenen nichtsnutzige Lumpen find, wäh⸗ 
rend die reinen Heiden ihnen gegenüber den Idealmenſchen repräſentieren. 
Ich Habe leider die betreffende Korrefpondenz nicht mehr vor mic, um 
den genauen Wortlaut des Joeſtſchen Briefes anführen zu können; wen 
es darnad) gelüftet, wird ihn in einer der Nummern der Kölniſchen 
Zeitung aus dem II. Quartal 1884 finden. Roma locuta est! Herr 
Soeft Hat geſprochen! So wäre denn das Verdikt über die Miffion, 
fpeciell die füdafrifanifhe, gefällt und die Miffionsfreunde hätten nun 


16 G. Kurze: 


nichts Schleunigeres zu thun, als ihre Hand von den die armen füdafri- 
kaniſchen Völkerſtämme ruinierenden böſen Miffionaren abzuziehen. 

Indes, bei aller Scheu vor dem vollwichtigen und niederſchmetternden 
Urteile des Heren Dr. W. Joeſt, möchte id) doch die Miffionsfreunde vor all- 
zugroßer Überftürzung in der angedeuteten Richtung warnen. Ich weiß nicht, 
ob der Herr Mifftonskritifer Ioeft eine Ahnung davon hat, daß wenige 
Sahre vor feiner fo epochemachenden Ankunft in ver Kapfolonie, im Auftrage 
de8 Gouverneurs und der beiden Parlamente jener britiſchen Kolonie 
eine Kommiſſion angejehener und borurteilsfreier Magiftratsbeamter, Ab- 
geordneter und Nechtögelehrter unter dem Vorſitz des Oberrichters Sir 
Barıy die Lage der eingebornen Bevölkerung mit bejonderer Beziehung 
auf deren Hebung durch Gefegesmaßregeln einer eingehenden Prüfung 
unterzog. Trotzdem dieſe Herren nit mit Eilpoft die Kapfolonie durd- 
flogen, wie Herr Joeſt, jo wird derjelbe ihrem Urteile, um jo mehr als 
es nicht von Theologen und officiellen Vertretern der Miffionsgejellihaften 
herſtammt, doch ein beſcheidenes Pläschen neben feinem Verdikte gönnen. 
Nun, um e8 furz zu maden, jener „Report of the Governement Com- 
mission on Native Laws and Customs“ enthält folgende gelegentliche 
Ausſprache über die Miffion: „Während wir, getreu unfern Injtruftionen, 
und im allgemeinen auf die Erwägung deſſen bejhränfen, was mittelit 
der gejeßgeberifhen Thätigfeit zur Hebung der Eingeborenen gejcheden 
fann, jo würden wir doch unjre Pflichten gegenüber der Regierung und 
der Bevölkerung der Kolonie ſchlecht erfüllen, wenn wir e8 als unfere 
Anfiht Hinftellten, daß nur auf legislativem Wege der Fortſchritt und 
eine Verbeſſerung der focialen Lage der Eingeborenen erreicht werden 
fönnte. Glücklicherweiſe find hier noch andere wohlthätig wirkende Kräfte 
regſam, welde allmählich die Natur und den Charakter der Eingebornen 
dadurch umformen, daß fie diefelben einerjeit zu höherer Erfenntnis und 
höheren Hoffnungen Hinleiten, und andererſeits in den Fertigkeiten und 
Gewohnheiten der Civilifation und in der focialen Ordnung einer wohl- 
geleiteten Gemeinschaft auferziehen. Zu den gewaltigften in diefer Richtung 
gegenwärtig thätigen Kräften gehören die verſchiedenen chriſtlichen Miſ— 
ſionen, welche unter großen Opfern und mit unermüdlicer Hingebung, troß 
vieler Verluſte und mannigfaher Entmutigungen ihre Arbeitsjtätten über 
das ganze von Eingeborenen bewohnte Territorium ausgebreitet haben. Der 
Einfluß dieſer Miffionscentren auf die ſittliche und wirtſchaftliche Hebung 
der Eingeborenen kann faum Hoch genug geſchätzt werden. Die gedruckten 
Protokolle der Kommiffion enthalten genügende Belege über die bereits 
erzielten umd noch zu erwartenden Erfolge auf dem Gebiete der Miffions- 
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thätigfeit. Einige wenige abfällige Urteile in bezug auf die 
Wirkung der Miffion find zu unferer Kenntnis gefommen, 
aber es jtellte id Heraus, daß fie nit begründet waren. 
Trotz alledem geben aud die wohlwollendften Freunde der Miffion mit 
Bedauern zu, daß das bisher Erreichte noch weit Hinter dem erftrebten 
und erwünſchten Ziele zurückbleibt. Es ift daher für die Kommiſſion ein 
Gegenftand aufrichtiger Freude, einftimmig die hohe Meinung bezeugen zu 
fünnen, welde fi) diefelbe jowohl vom Hörenfagen, als aud) durd) per- 
ſönliche Beobachtung und Erfahrung über die guten Wirkungen gebildet 
hat, welde chriſtliche Miſſionare auf fittlihem, erziehlihem und wirt- 
ſchaftlichem Gebiete unter der eingeborenen Bevölkerung erzielt haben; und 
wir empfehlen, daß die Negierung den Miffionaren alle möglihe Berüd- 
fihtigung, Gunft und Unterftügung zuteil werden laſſe.“ Soviel aus 
dem offictelen Aktenftüc für Herrn Joeſt. 

Und nun no ein Feiner Ausflug mit demjelben Herrn nad) Sanfibar 
und Mombaſa. Was zunädt die Stelle in Joeſts Keifebriefen an die 
Kölnische Zeitung anlangt „Sie (die Miffionare der Church Miffionary 
Society in Mombaja und Umgebung) verurjahen dem englifhen Konſul 
und dem Sultan viel Ärger und Scherereien” , fo ift es doch ſicherlich 
höchſt merkwürdig, daß eben derjelbe geplagte britiihe Konſul oder genauer 
„Politiſche Agent”, Sir I. Kirk, von Sanfibar aus im November vorigen 
Sahres an die Direktion der Churd Miſſionary Society einen Brief 
richtete, worin er der Geſellſchaft empfahl, ihren Wirkungskreis von Mom- 
bafa aus weiter nad dem Innern zu auszudehnen und in der Landidaft 
Tihagga, am Fuß des Kilima-Ndſcharo, Stationen anzulegen. Der bri- 
tiſche Vertreter hat demnach ſicherlich nod nit genug an dem bieherigen 
„Ärger und Scherereien.*!) Wenn Herr Joeſt endlich in einem Briefe an 
Dr. Gießfeldt mit bezug auf den engliſchen Naturforsher Johnſton, welder 
jüngſt auf dem Kilima-Noſcharo verweilte, jhreibt: „Ich finde es einen 
underzeihlichen Fehler von Johnſton, zum Ausgehepunft feiner Expedition 
eine Miffionsftation zu wählen,“ fo bemerfe ih dazu im allgemeinen, 
daß viele Expeditionen von Miffionsitationen aus ihren Ausgangspunkt 
genommen und im fpecielfen, daß unmittelbar dor Johnſton einer feiner 
Landsleute denfelben „unverzeihlihen Fehler” begangen und ſich dabei 


1) Nach feiner Rückkehr nad England ift derſelbe Sir Kirk aud mit dem Vor— 
ftande der Church M, 8. in fehr freundfhaftliche Beziehungen getreten und ich glaube, 
daß er — wenn um fein Zeugnis gebeten — einen ebenſo verhängnisvollen Brief 
gegen Herrn Zoeft jehreiben wilrde, wie der weiter unten mitgeteilte von Johnſton. 

D. 9. 
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äußerst wohl befunden hat. Ich meine den Afrifareifenden Joſeph 
Thomson, welder von Mombafa aus feinen legten berühmten Zug durd) 
das Gebiet der wilden Mafat zum Viktoria Nyanza unternommen hat. 
Derjelbe hatte nah feiner Rückkehr aus Afrifa am 21. Dftober vorigen 
Jahres in London eine Zufammenfunft mit der Direktion der Church 
Milfionary Society, in welcher er derjelben den wärmſten Danf für die 
ihm von feiten ihrer Miffionare in Mombaſa und Rabai erwiefenen 
Freundlichkeiten ausipradh, und in einem am 3. November 1884 vor 
der Royal Geographical Society in London gehaltenen Vortrage über 
feine Reife läßt Thomfon fi) aljo verlauten: „Wenn e8 die Zeit erlaubte, 
hätte ih mid) gern im einzelnen über die herzliche Art und Weife aus— 
geiproden, in welcher die Miffionare in Mombaſa thätigen Anteil an 
meinen Reifevorbereitungen genommen haben.” Sapienti sat! 


Nachſchrift. 

In dem Zweiten Blatt der Köln. Ztg. vom 2. Jan. cr. hat Herr W. J. 
(Joeſt) auf ein ſehr dürftiges Referat meiner Entgegnung, die Dr. Schreiber 
an die Red. eingeſandt, in einer „Rückentgegnung“ geantwortet, die ebenſo 
ſophiſtiſch wie ſchwächlich iſt und meine Berichtigung lediglich beſtätigt, 
ohne jedoch die eigne Fälſchung einzugeſtehen. Nur bezüglich des von 
mir bezweifelten Beſuchs des Miſſionshauſes in Mombaſa behauptet Herr 
Joeſt, daß er ihn wirklich gemacht und dafür drei Herren zu Zeugen 
habe, deren Namen zu nennen er ſich aber nicht die Mühe nehmen will. 

Wenn der Herr Joeſt ferner verſichert, daß ihm eine aparte Feind- 
haft gegen protest. Miffionare ganz fremd fei und er früher ganz ebenfo 
das ſchmachvolle Treiben ruſſiſcher Popen wie katholiſcher Trappiften ge- 
ſchildert — jo wollen wir ihm das ſchon glauben. Aber an unfrer Be— 
hauptung, daß es fih bier um eine temdenziofe Feindſchaft gegen die 
chriſtliche Miffion resp. Religion handle, ändert das nit das Geringfte. 
Überdies ſchreibt Herr Joeſt auch ausdrüdlih: „Die Religion thut bei 
mir gar nichts zur Sache“ — eine Bemerkung, welde für jeden ver: 
ftändigen Menſchen die religiöſe Stellung desfelben genügend darafteriftert. 

Ferner verſucht der um Berteidigung verlegene Bericterftatter unfern 
Patriotismus zu faptivieren, indem er ſchreibt: „Sch verjtehe überhaupt nicht, 
warum die Herren Doktoren Schreiber und Warned mit foldem Eifer für die 
englifhen Miſſionare eine Lanze brechen.“ Diefe Spekulation auf die 
augenblickliche politiihe resp. nationale Spannung zwiſchen Deutſchland 
und England ijt bei ung aber ein verfehltes Fechterkunſtſtück, durch welches 
in unfern Augen der flunfernde Beriterjtatter abermals nur wieder 
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feine Unwiſſenheit Fonftatiert. Denn die Miffion ift ein internatio— 
nales Werk, wovon Herr Soeft feine Ahnung zu Haben jheint. 

Daß endlich) die neue Anekdote, nad welder Wesleyaniihe Miffionare 
in Whydah — Herr Joeſt merkt nicht einmal, daß feine Quelle ein- 
geborne meint! — fi höchſt „ſchmachvoll“ betragen haben jollen, zu 
den vielen Reporterlegenden gehört, ift ſchon durch ihre unfinnige Maß— 
fofigfeit der Übertreibung jedem verftändigen Menſchen Flar. 


Mod) ein Epilog, der geeignet if, einiges Aufſehen zu erregen. 


Kurze Zeit bevor die Korreftur des obigen Artifel® mir zuging 
gelangte in meine Hände der nadjjtehende Brief des Neifenden 9. 9. 
Johnſton, und zwar durch Vermittlung des Herrn Rob. Cuſt, eines 
engliſchen Rechtsanwalts und früheren indiſchen Beamten, der aud) in den 
wiſſenſchaftlichen Kreiſen feines Vaterlandes, in der Royal Geogr. So- 
ciety ete., ein hohes Anfehen genießt und durch feine bedeutenden ſprach⸗ 
lichen Werke über die modernen Sprachen Indiens und neuerdings auch 
Afrikas ſich das Recht erworben hat, unter den Forſchern der Gegenwart 
mitzuſprechen. Da Herr Johnſton zur Veröffentlichung ſeines 
Briefes „emphatiſche Autoriſation“ giebt, ſo übergebe ich den⸗ 
ſelben hiermit der Offentlichkeit in wörtlicher deutſcher Uberſetzung, lege 
aber jedem, der es wünſcht, das engliſche Original gern zur Einſicht vor. 


Tudor House, Champion Hill. S. E. 7. Januar 1885. 


Lieber gerr Luft! 

Ich bin ebenfo erzürnt wie erftaunt über den merkwürdigen 
Auszug aus der Rölnifhen Zeitung, den Sie mir in der Über: 
fegung zufandten. Soweit mich die Sache betrifft, ift fie ein 
vollftändiges Lügengewebe. Jh Fann mir mur denken, 
daß fie fih auf einen andern Reifenden gleichen Namens bezieht. 
Die Berichte über die Miffionare an der oft und weftafrikanifchen 
Rüfte mögen wahr oder (wie mir wahrfcheinlid ift) falfh fein, 
aber foweit ich dabei im Spiele bin, weiß ih durchaus nichts 
davon; fie find mir ganz neu, und ih balte es für eine Un— 
möglichEeit, daß fie fich auf irgend welche gedruckten oder be: 
richteten (recorded) Worte von mir beziehen Eönnen. Sie Eennen 
ja alles, was ich je gefchrieben babe — „Telegraph“, „Graphic“, 
„Royal Geographieal“ und meinen „River Congo.“ Haben fie je 
folhe Berichte von mir gelefen? Wie. Was die laͤcher liche An— 
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gabe betrifft, daß die Intriguen der Miffiongre mich gezwungen 
bätten, nah Sanfibar zurüdzukehren, fo ift es Baum der Muͤhe 
wert, im einzelnen zu wiederholen, was jedermann weiß: wie ich 
von Mombafa abreifte, wie mich die Miffionare während einer 
gefäbrliben Sieberfrankheit hbegten und pflegten und mid der— 
ma Ben verwöhnten, daß fie mir die Abreife dadurd fhwer 
machten — wie fie überdies wefentlih zu meiner Ausrüftung zu 
derfelben beitrugen. 

Jh bin jegt gerade zu fehr befchäftigt, um mehr fchreiben zu 
Eönnen, aber ih gebe Ihnen die Vollmacht, jene ſchaͤnd— 
lihe Erfindung nachdruͤcklich und rüdbaltslos zu wider- 
legen (without reserve to deny those wicked inventions). 

Bitte, wer anders hat mich in England wegen meines „River 
Congo“ angegriffen als die holländifchen SElavenhändler ? 

Immer der Ihrige 
9. 9. Jobnfton. 

Ich habe diefem Briefe wenig hinzuzufügen. Es kann feinem Zweifel 
unterliegen, daß der Schreiber desjelben identifd ift mit dem 
Johnſton, auf welden Herr W. Joeſt ih als feinen Gewährs- 
mann beruft. Es exijtiert fein zweiter Johnſton, der ein englisches 
Bud) über den Kongo geſchrieben; e8 eriftiert fein zweiter Johnſton, der 
von Mombaja aus eine Neife ins Innere Afrifas gemacht; es exiftiert 
fein zweiter Johnſton, dev gegen Ende des vorigen Jahres aus Oftafrifa 
nad London zurüdgefehrt tft. Id fordere nun den Herrn W. Joeſt 
auf, entweder den Verfaſſer des obigen Briefes der Lüge 
zu überführen, oder zu geftehen, daß er felbft wifjentlid 
Die Unwahrheit gefagt hat. 

An dem vorliegenden Beifpiel hätten wir alſo einmal eine fehr dra- 
ſtiſche Illuſtration der Glaubwürdigkeit jo vieler überſeeiſcher Zeitungs- 
Reporter, welche dem europäiſchen Publikum die ärgſten Flunfereien bieten, 
weil fie fih unfontrolliert glauben. Daß die Berichte diefer Herren 
ſachlich meift ganz wertlos find, ift in jahverftändigen Kreifen fein Ge— 
heimnis. Wenn diefe flunfernden Dilettanten fi aber auch auf das 
perſönliche Gebiet begeben, um einen ganzen Stand ehrenwerter Männer 
in dev öffentlichen Meinung um ihren guten Namen zu bringen, und 
dadurch zugleich ein heiliges Werk zu verläftern, fo verdienen fie jelbit an 
den Pranger geftellt zu werden. Mic dünft, es fei auch die Pflicht aller 
fachwiſſenſchaftlichen Kreife, ſolchem Unwefen überſeeiſcher Reporter ſchneidig 
entgegen zu treten. 
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Wills Gott, Haben nad einer ſolchen „Enthüllung“ unfre Miffionare 
fürs erſte vor weiteren Verdächtigungen einige Ruhe. 

Indem id) die Lefer diefer Zeitj—rift Bitte, don diefem „Epilog“ und 
allem, was zu feinem Verftändnis dient, veht ausgiebigen Gebraud 
zu maden, bemerfe ih noch, daß an die Redaktionen der Kölnifchen 
Zeitung, der Magdeburger und der Germania der hier mitgeteilte Brief 
behufs der DVeröffentlihung in ihren Spalten geſandt worden ift. 

D. Warneck. 


Miſſionsrundſchau. 


Vom Herausgeber. 


J. 
Die Heimat. 

Zuerſt und hauptſächlich muß ſich bei der diesmaligen Rundſchau unſre Auf— 
merkſamkeit auf die zur allgemeinen Überraſchung plötzlich auf die Weltbühne ge— 
tretene deutſche Kolonialpolitik richten, welche in und außerhalb Europas eine 
ſo mächtige Bewegung hervorgerufen hat. Wir laſſen dieſes Ortes ununterſucht, 
was unſern großen Kanzler zuletzt bewogen hat, die ſo lange beiſeits gelaſſene kolo— 
niale Frage gerade jetzt und mit ſeiner ganzen ſchneidigen Energie in die Hand zu 
nehmen. Auch auf den komiſchen Eindruck wollen wir nicht weiter eingehen, welchen 
ebenſo die patriotiſchen Beklemmungen machen, die beſonders in dem meerbeherr— 
ſchenden Albion die unbedeutenden kolonialen Erwerbungen Deutſchlands hervor— 
gerufen haben, wie die allgemeine Haſt, mit der plötzlich von allen Seiten auf alles 
noch nicht annektierte überſeeiſche Land eine wilde Jagd eröffnet wird. Es iſt doch 
in der That erſt ein ſehr beſcheidenes überſeeiſches Gebiet, auf welchem bis 
heut die deutſche Flagge weht! Abgeſehen von den Erwerbungen in Neuguinea und 
Mikroneſien, über deren Ausdehnung wir noch ganz und gar im Dunkeln ſchweben, 
ſind die auf der Sklavenküſte (Togogebiet) und am Kamerun okkupierten Diſtrikte ſo 
klein, daß ſie auf einer Weltkarte kaum bemerkt werden und das allerdings größere 
Lüderitzland umfaßt nur einen gänzlich unfruchtbaren Küſtenſtrich, den England früher 
nicht einmal geſchenkt haben wollte. Man ſollte doch denken: das reiche England 
gönnte ſeinen deutſchen Vettern auch ein wenig überſeeiſchen Weltbeſitz, von dem es 
ſelbſt eine ſolche Fülle hat, daß es — wie die zahlreichen Verwickelungen der Gegen: 
wart beweifen — nicht mehr imftande ift, diefelbe zu beherrfchen und daß es, ehe 
Deutfchland praktiſche Kolonialpolitif trieb, neue Erwerbungen wiederholt ablehnte. 
Die Sache fteht doch weder jo, daß England von Gott eine Verheißung befommen 
bätte, ihm folle alles außereuropäifche Land gehören, noch fo, die überfeeifche Herr: 
Schaft, die es jet in feinen Händen hat, folle ihm für alle Ewigkeit garantiert 
werden. Wir glauben in der That beides: fowohl daß auch Deutfchland feine Kolo— 
nifationg-Gabe und Aufgabe hat, wie dab auch Englands meltbeherrichende See— 
macht, wie jede weltreichliche Herrſchaft — ihre Beit hat. 

Darum haben wir ung zunächlt von deutfch-patriotifhem und deutſch— 
wirtfhaftlidem Standpunkte aus gefreut, daß endlich auch unfer Vaterland in die 
Reihe der Folonifierenden Staaten einzutreten beginnt und es ift zweifellos, dab diele 
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Freude bon der großen Majorität der deutichen Nation geteilt wird, trog der doppelten 
Oppoſition, welche fi) unter uns geltend macht. Es ift bezeichnend, daß fich auch 
in diefer Oppofition der Ultvaliberalismus und der Ultramontanismus die Hände 
reichen, jener weil er von feinem manchefterlichen Standpunkte aus gegen eine 
deutfche Kolonialpolitif gleichgiltig ift, dieſer weil er in einer folchen Politik einen 
überfeeifchen Gegner der römischen Miffton fürchtet. Es ift uns zweifellos, daß die 
DOppofitionstaftit des Gentrums in der Eolonialen Frage ſich in völliger Überein- 
ftimmung mit den politifchen Tendenzen des Vatikans befindet, der wohl weiß, dab. 
ein folonifierendes Deutfchland fih ihm nicht wie Frankreich als „Schwert der Kirche“ 
und „Arm Gottes“ in der Romanifierung der Heiden zur Verfügung ftellt. *) 

Aber wir haben uns auch vom Standpunfte des Mifftonsfreundes aus des 
Beginns einer Eolonialen Ara gefreut. Wiederholt haben wir ſchon vor Jahren darauf 
hingewieſen, daß das Zurückbleiben der deutschen Miffionsleiftungen hinter den eng— 
lichen auch in den mangelnden überfeeifchen Beziehungen unfres Vaterlandes jeinen 
Grund habe und daß mit dem überjeeifhen Sinn aud das Miſſions— 
verftändnis wachfe. Die Erfahrungen, welche wir im Laufe des legten Jahres 
gemacht, illustrieren diefe Behauptung in überrafchender Weife. Zwar bat fich Schon 
einige Zeit vor dem Beginn unfrer folonialen Ara ein ſehr bemerfenswerter Um— 
ſchwung in der öffentl. Meinung zu gunften der Miffion wenigitens in bezug auf 
ihre kulturellen und wifjenfchaftlichen Leiftungen bei uns geltend gemacht; aber noch 
niemals ift mit folcher Anerkennung von ihren Arbeiten und Arbeitern auch in der 
liberalen politiihen Tagesprefje geredet worden’ als feit der Aufhiffung der deutichen 
Flagge inLüderigland! E3 war eine Fügung, wir jagen eine bejonders freundliche der 
göttlihen Vorſehung, daß fowohl im Hinterlande von Angra Pequena wie an der 
Sklavenküfte deutſche Miffionsarbeit jahrzehntelang bedeutende civilifatorifche 
Pionierdienite gethan, während am Kamerun die englifchen Baptiften diefe Dienite 
geleiftet. Der große Wert diefer miffionarifhen Kulturarbeit, von der bis dahin nur 
die Kleinen Kreife der Miffionzfreunde und vielleicht ein paar Kaufleute Notiz ges 
nommen, wurde jest auf einmal für das große Publitum entvedt und proflamiert. 
So war 3. B. felbit das Berliner Tageblatt voll Bewunderung für den Charakter 
und die Leiftungen der rheinischen Miffionare; Büttner bekannte Schrift. „Das Hinter: 
land von Walfiihbay und Angra Pequena“ veranlaßte in den vielen Beiprechungen, 
die fie erfuhr, fait überall eine anerkennende Aussprache über die jelbitlofe Arbeit 
der evangeliihen Miffion und die Bedeutung derfelben für Givilifation und Welt: 
wirtſchaft; dasfelbe that der Hamburger KRorrefpondent mit der deutichen Miſſions— 
arbeit in Weſtafrika. Kurz: es ift in Deutfchland noch niemals fo viel und jo an- 
erkennend in der fachwiffenschaftlichen und politischen Preſſe von der Miffion geredet 
worden als feit der Inaugurierung der tolonialen Ära. 

Nun ift ja allerdings diefe Anerkennung der Miffton noch nicht identisch mit 
Unterftüßung derjelben; aber es ift doch Schon ein Fortfchritt, daß man die Miffton 
fennen zu lernen anfängt und zunächſt wenigftens fir ihre Aulturleiftungen und 
Hanvelsförderungen ein Verſtändnis gewinnt. Es kann ja freilich gerade in diefer 
Anerkennung wieder eine große Gefahr liegen, nämlich daß wir die eigentliche Auf- 
gabe der Miffion: „aufzuthun die Augen der Heiden, daß fie ſich befehren von der 
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Finſternis zu dem Licht und von der Gewalt des Satans zu Gott, zu empfangen 
Bergebung der Sünden und das Erbe jamt denen, die geheiligt werden, durch den 
Glauben an Jeſum Chriſtum“ — daß wir diefe Aufgabe hintanfegen oder ver— 
flüchtigen. 

Allein wir haben fo viel Zutrauen zu den Mifftionsleuten, dab das bischen 
MWeltanerfennung über den Kulturiegen, den die Chriftianifierungsarbeit in ihrem 
Gefolge hat, fie nicht gleich derartig beraufchen werde, daß fie das Befehrungs: 
werk der Miffion zu einem bloßen Givilifationsiwerfe degradieren. In England ift 
jedenfalls die Miffion aud darum viel populärer als bei uns, weil man die be- 
deutende Förderung wohl zu würdigen verjteht, welche durch fie der Handel er: 
fährt; aber diefe Anerkennung hat die engl. Miffionsfreunde doch nicht ſo forrum: 
piert, daß fie das Bekehrungswerk der Milfion zu einem bloßen Gejchäfts- 
erweiterungsmittel gemacht hätten. Im Gegenteil: wir hoffen, dab das Verjtändnis 
für den Aulturwert der Miffion auch dem Berjtändniffe für ihren Heilswert einiger: 
maßen die Wege bahnen foll, und dab — wie es jüngjt ſelbſt im Magazin für die 
Ritteratur des In und Auslandes (1884 Nr. 49) ausgefprochen werden durfte — 
man in den bielfeitigen Erfolgen der gegenwärtigen Miffion eine geiftesmächtige 
Selbjtverteidigung des &riftlihen Glaubens erfennen wird, al® der nicht bloß um 
feiner Rulturerfolge fondern um feiner jelbjt willen der Verbreitung durch die ganze 
Welt wirdig fei. SJedenfall3 giebt die neu inaugurierte Kolonialpolitif 
zur Belebung des Miffionsjinnes unter ung eine neue Anregung; 
möchten wir nur weife und eifrig genug fein, diefe Anregung auszunugen und für 
die praktischen Miſſionszwecke fruchtbar zu machen. 


63 läge nun der Gedanke nahe, fofort auf denjenigen unfrer folonialen Gebiete, 
wo noch Feine deutjchen Miffionare an der Arbeit jtehen, alfo zunächſt am Kamerun, 
eine deutſche Million in Angriff zu nehmen. In der That ift auf der 
Provinzial-Synode der Provinz Preußen bereit ein dahin gehender Antrag geftellt 
worden, der noh'dazu auch eine neue Miffionsära beginnen wollte, indem er pro- 
ponierte, diefe deutfche Kamerun-Miffion im Unterfchied von der bisherigen mif= 
ſionsgeſellſchaftlichen als eine landeskirchliche zu organifieren. 


Ohne Zweifel liegt eine fehr praktiſche Verwertung der folonialen Begeifterung 
in dem qu. Antrage. Koloniale Erwerbungen machen die Miffton auch zur natio nalen 
Ehrenpfliht. Man kann diefe unſrerſeits bisher weſentlich an die Adreſſe von Eng: 
Yand und Holland gerichtete Wahrheit nun auch unferm eignen Volke kaum ver: 
ftändlicher machen, al3 wenn man ihm die leibliche und geiftliche Fürſorge zunächſt 
für die in den deutſchen Kolonien lebenden Eingebornen ernſtlich ins 
Gewiſſen ſchiebt. Und doch haben wir ernſte Bedenken gegen die ſofortige In⸗ 
angriffnahme einer deutſchen Miſſion am Kamerun, und zwar nicht bloß darum, weil 
unfer dortiger kolonialer Beſitzſtand ja noch kaum konſolidiert und organiſiert iſt. 
Weſentlich anders würde ſich die Frage für uns ſtellen, wenn eine deutſche Miſſion 
auf ſolchen deutſchen Erwerbungen beantragt würde, wo noch unbeſetztes Miſſions⸗ 
gebiet wäre; aber am Kamerun ſtehen ſeit Jahrzehnten die engliſchen Baptiſten, 
die dort des Tages Laſt und Hitze getragen haben. Laſſen wir ſelbſt die miſſiona⸗ 
riſche Höflichkeitspflicht: nicht auf fremden Grund zu bauen und unliebſame Konfur: 
renzen möglichſt zu vermeiden, ganz außer betracht, ſo würde durch dieſe Konkurrenz 
eine Gefahr erſtehen, die vor den Augen vieler deutſchen Miſſionsfreunde 
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verborgen zu fein fheint und vor der mit ganzem Ernſt zu warnen, 
wir für unfre Gewifjenspflidt halten. 


63 ift nämlich offenbar und am Tage, daß durch unfre junge Kolonialpolitit 
eine nationale Spannung zwifhen England und Deutichland herbeigeführt 
worden ift, die beftändig im Wachen begriffen zu fein ſcheint. Wir glauben aller 
dings, daß der größere Teil der Schuld für diefe Spannung auf feiten de3 mit 
Unrecht empfindlichen England liegt, wollen aber diefe Frage nicht weiter erörtern, 
fondern ung damit begnügen, die Thatſache felbft zu Eonftatieren. Hüten wir 
uns nun, diefe nationale Spannung zu fhüren oder gar auf Die 
Miſſion zu übertragen, ja auch nur den Schein zu erweden, als ob wir 
fie übertrügen. Daß diefe Gefahr da ift, beweilt ſchon jest die Thatſache, daß 
man fir den Aufſtand der Kamerunneger gegen die deutiche Herrichaft in der deut- 
ſchen Preſſe die englifhen Miſſionare verantwortlih machen möchte, obgleich 
merkwürdigerweiſe augenblidlich gerade fein einziger weißer englifher Miffionar — 
ein paar Lehrerinnen abgerechnet — dort anwesend ift. Ob etwa die eingebornen 
englifhen Miffionsgehilfen ih zu Agitationszweden gegen Deutfchland haben miß— 
brauchen laffen, ift noch nicht aufgeklärt. Wie es fcheint ift die Neigung a priori 
vorhanden, die engl. Miffionare zu Gegnern der deutschen Eolonialen Bolitik zu 
machen und dann liegen allerlei Konfequenzen nahe: daß diefe Bolitit auch a priori 
als eine Gegnerin der engl. Mifftonare, die deutichen Miffionare a priori als ver- 
dächtig für die engl. Kolonialpolitif erfcheinen u. f. w. Es bedarf für unsre Lefer 
nicht der Hinweiſung darauf, daß die Miffion ein internationales Werk bleibt, 
fo jehr fie auch für die folonifierenden Staaten eine nationale Pfliht it. Auch dem 
Patriotismus zuliebe darf fie diefen univerjalen Charakter nicht verleugnen, wenn 
fie ihr Weſen nicht verleugnen will. 63 it für das Chriſtentum gleichgiltig, ob es 
von englifchen oder deutfchen oder franzöfiichen oder holländischen oder ſkandinavi— 
fchen evangelifchen Miffionaren gepflanzt wird. Darum verlangen wir auch, daß in 
den Kolonien der verichiedenen europäischen Staaten nicht bloß Miffionare der eignen 
Nationalität zugelaſſen werden, wie e3 wenigitens eine Zeitlang in den holländifchen 
Kolonien der Fall war und in den franzöfifchen noch immer der Fall it. In hoch— 
herziger Weiſe hat England in allen feinen Kolonien den deutſchen Miffionaren nicht 
nur allezeit Zutritt, fondern auch ganz den gleichen Schuß und ganz diefelben Be- 
günftigungen wie den englifchen gewährt. Wir wollen das jeßt, wo wir felbit 
zu folonifieren anfangen, ja nicht vergeffen, fondern jeden Schein 
vermeiden, als ob die politifche, resp. die nationale Ranküne ſich in 
unſre Miffionsthätigkeit mifche. Geſchähe das und man wollte dann von 
England aus Repreſſalien üben, indem man die Stellung der deutſchen Miffionare 
in den engliſchen Kolonien wir wollen nur fagen erſchwerte — wie empfindlich würde 
und das werden und wie wirde es die Miffton Telbft ſchädigen! Zunächft will es 
uns daher als eine Pflicht der deutſchen Kolonialregierungen erfcheinen, daß fie 
engliſche Miffionare, wo fie auf unfern Kolonien thätig find, mit 
derjelben Nobleffe behandeln, mit welder die engl. Kolonialregie- 
rungen, wenige Ausnahmen abgerechnet, immer und überall die 
eutihen Miffionare behandelt haben. Erſt dann, wenn jeder Verdacht 
einer nationalen Ranküne beſeitigt iſt, dürfte es an der Zeit ſein, neben den engl. 
Miſſionaren auch deutſche auf unſern Kolonien zu ſtationieren. Ganz anders läge 
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freilich die Sache, wenn die engliſchen Baptiſten ſich etwa vom Kamerun ganz 
zurüdziehen wollten, um ihre Kräfte auf den Kongo zu Eonzentrieren.!) 
e So müſſen wir auch mit aller Energie gegen die uns wiederholt vorgekommene 
Argumentation proteſtieren, daß, wo deutſche Miſſionare als Kulturpioniere ge— 
wirkt, der deutſchen Kolonialpolitik ein beſonderer Rechtsgrund für die Erwerbung 
dieſes Landes gegeben ſei. Wir freuen uns, wenn die deutſche Miſſion 
den deutſchen Intereſſen mit gutem Gewiſſen irgend welchen 
Dienſt leiſten kann; aber der Patriotismus darf uns nicht verleiten, die 
Miſſion den Eroberungszwecken einer nationalen Kolonialpolitik dienſtbar zu 
machen! Wehe der Miſſion, wenn ſie in ſolchen Geruch käme. Müßten dann 
die unabhängigen Eingebornen nicht mit dem gerechteſten Mißtrauen gegen die Miſ— 
ſionare erfüllt werden, wenn dieſe ihnen als die Vorläufer politiſcher Eroberungen 
erſchienen? Wir dürfen auch den Schein nicht aufkommen laſſen, als ob evange— 
liſche Miſſion getrieben würde, um koloniale Erwerbungen vorzubereiten. Mit welchem 
mißtrauiſchen Vorurteil würden dann auch die andern koloniſierenden Staaten, na: 
mentlich England, auf die deutichen Miffionare bliden! Würde ein ſolches Miß— 
trauen ihnen nicht einen — vielleicht willfommenen Vorwand geben, deutiche Mil: 

% Wie ich eben privatim erfahre, ift allerdings an die engliihen Baptiften zuvor 
eine Anfrage gerichtet worden, ob ihnen die Mitarbeit deuticher Miffionare will: 
fommen fei und auf diejelbe eine durchaus freumdlich gehaltene bejahende Antwort 
eingegangen mit der Zufiherung, den deutſchen Mitarbeitern auf jede Weile mit Nat 
und That beiftehen zu wollen. Dieſes brüderliche Vorgehen benimmt allerdings den 
engliihen Miffionaren gegenüber die deutihe Konkurrenz jeder kränkenden 
Spike; aber es iſt ung ſehr zweifelhaft, ob es ausreicht, auch in dem größeren 
PBubliftum den Schein des Antagonismus zu befeitigen. Es kann kaum auableiben, 
daß, wie die Dinge jest liegen, die deutfchen Beamten und Kaufleute am Kamerun 
um fo mehr Gelegenheit haben werden, gegen die engliſchen Miljionare — wir 
wollen nur fagen — Vorurteile zu nähren, als fie ihrem naturgemäßen Anſchluſſe 
an die deutſchen Miſſionare wenigſtens den Schein einer — politiſchen und wirt— 
ſchaftlichen — Gegnerſchaft gegen die engliſchen geben können. Und wer weiß, ob 
unter folhem Drud fich nicht bald eine Gegnerſchaft auch zwifchen den beiderjeitigen 
Miſſionaren herausbildet! Year 

Wie groß die Gefahr, daß ein übertriebener deutſcher Kolonialeifer in den eng: 
liſchen Milfionaren nichts als politiſche und ,wirtſchaftliche Gegner fieht, dafür liefert 
auch folgende Korreſpondenz des „Globus“ (1885, 48) einen ſehr beachtenswerten 
Beweis. Da wird nämlich von den Tongainfeln behauptet, dab die engliichen 
Miffionare nichts amderes als Pioniere der Annerion feien und daß der bekannte 
Baker darım aus dem Miffionsverbande entlafjen worden fei, weil er im Dienite 
de3 Königs Georg einen Traktat mit der deutichen Regierung ahgeſchloſſen habe, 
wofiir er einen hohen Orden vom Kaiſer erhalten, den zu tragen ihm aber die eng⸗ 
Kfhe Regierung verboten habe — lauter teil ganz falfche teils verdrehte Be— 
hauptungen. - Früher follen die englifhen Miffionare „die beſten Freunde“ der Deut⸗ 
fchen geweſen fein und „jetzt auf einmal giebt es keine Intrigue, deren fie gegen 
uns nicht fähig wären.“ Natürlich wird nun aud unter einem ganz andern Ge 
fihtspunfte der Miffionserfolg betrachtet. Jetzt heißt es: die engliihen Miſſionare 
„haben aus den intelligenten und entwidhungsfähigen Tonganern ein heuchleriiches 
eingebildetes, faules und faliches Bolt gemacht." Während doch früher eine offi— 
zielle Denkſchrift der deutſchen Regierung das Gegenteil be— 
eugt hat! re 
! Man fieht: die Gefahr ift groß, daß die evangeliſche Mifiton, 
zunächſt jo weit fie in engliſchen Händen liegt, als eine Gegnerin 
der deutſchen Kolonialpolitif eriheint. Alſo wachen wir hüben und 
drüben, daß diefe Gefahr überwunnden werde. 
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fionare auszuweisen, oder wenigſtens einzuengen, weil man in ihnen politifche Agenten 
zu fürchten habe? Es ift vielleicht nicht populär, dies alles heut jo unummwunden 
auszusprechen. Aber um der Miffion willen muß e3 gefchehen und zwar ſo— 
fort am Beginn unfrer folonialen Ära, damit wir daS heilige Werk des 
Herrn unvermifcht von Nebenzweden erhalten, die es notwendigerweife verdächtigen 
und ſchädigen müllen. 

Gerade in der gegenwärtigen nationalen Spannung zwiſchen England und Deutjch- 
Yand Sollen und wollen wir nicht vergefjen, wieviel die evangeliſche Miffion 
England überhaupt verdankt. Wir willen ja ſehr wohl, daß die engliiche 
Kolonialregierung auch mit einem mannigfaltigen Schuldfonto in der evangelifchen 
Miſſionsgeſchichte eingefchrieben fteht; aber es erſcheint uns um jo unbilliger, gerade 
jegt einfeitig diefesg Schuldfonto hervorfehren zu wollen, als unfer politifcher Anta- 
gonismus gegen England fchon ftark genug ift und die Miffionsfreundfchaft der 
deutfchen Kolonialpolitif fih ihre Sporen erſt noch zu erwerben hat. Im großen 
und ganzen hat die englische Kolonialpolitit der Sache der Miſſion wejentliche Dienfte 
geleitet und wir fünnen nur wünfchen, daß die deutjche in diefer (und auch noch in 
mancher andern) Beziehung bei ihr in die Schule geht und von ihrer reifen und 
reihen Erfahrung lernt. England ift fi darüber im Laufe der Zeit ſehr klar ge- 
worden, daß in der Sorge für das geiltige und fittliche und teilweis ſelbſt für das 
materielle Wohl der Eingebornen eine Kolonialregierung feine beſſeren — und auch 
feine billigeren! — Gehilfen hat als die Mifftonare und daß es auch um des eignen 
„geruhigen und ftillen Lebens“ willen eine weiſe Politik ift, das Merk der Miffion 
nach Kräften zu fördern. Gott gebe, daß man in den deutfchen Kolonien diefe weile 
Politik nicht erft nach ähnlichen Mibgriffen lernt, wie fie weiland in Oftindien ge: 
macht wurden. Piel wird in diefer Beziehung auf die Direktive von Berlin aus, 
mehr aber noch auf die Beamten anfommen, welche in den Kolonien das Regi— 
ment führen! Es ift Sahe der Miffionsfreunde, durch ihr Gebet zu 
helfen, daß die Wahl auf die rechten Männer fällt. Vielleicht ift 
dieje Wahl für die Sade der Miffion fürs erfte no widhtiger als 
die jofortige Ausfendung neuer deutſcher Miffionare. 

Jedenfalls hüten wir und vor übereilten Schritten und vor Schwierigfeitshäu- 
fungen. Will man durhaus wenigitens auf deutfchen Kolonien deutſche Mif- 
fionen in Angriff nehmen, jo mögen diefelben fofort den bereit be— 
ftehenden Miffionsgefellfhaften eingegliedert werden. Wohl: unfre 
folonialen Grwerbungen müffen unsre Mifftongleiftungen ftei- 
gern. Wir wollen es uns fehr ernitlich angelegen fein laffen, unferm Bolfe 
dad ins Gewilfen zu prägen. Aber e3 ift dies doch nicht identisch mit: Die 
Miffionsgefellihaften vermehren. Im Gegenteil: immer neue. fleine Mil: 
fionsgefellihäfthen verringern unfre Gefamtleiftungen. Wir wollen nicht 
Argumente wiederholen, die in diefen Blättern oft geltend gemacht worden find 
und nicht von neuem auf Hollands abſchreckendes Beispiel verweifen, deſſen Mif- 
ſionsſchwäche zum nicht geringen Teil in feinen zu vielen Kleinen Miffionsgefell- 
haften ruht. Das durch feine Einigung ftarke und nun auch zur Kolonialmacht ge: 
wordene Deutichland jollte doch die deutichen Miffionzfreunde Iehren, daß auch in 
der Mifjion die Zeriplitterung nicht taugt und daß in der Konzentration Stärke 
liegt. Alſo feine neue Miffionsgefellfhaft zur Inaugurierung der 
folonialen Ära. Und noch weniger gar eine landeskirchliche Miffion!! 
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Überftürzen wir ung doch in einer Frage nicht, die bis heut noch nicht ſpruchreif ift, 
die größten Schwierigkeiten bietet und von allen ſachverſtändigen Miſſions— 
männern, in Deutichland wie in England, ſelbſt von den Vertretern des ſtrengſten 
Kirchentums) zu ungunſten ſtaatskirchlicher Miſſionsunternehmungen 
entſchieden wird! Wie viele Vorfragen ſind da erſt zu erledigen, die in ſeiner 
idealen Begeiſterung der jugendliche Kolonialeifer entweder gar nicht ſieht oder 
leichter Hand abthut. Alſo noch einmal feine Übereilung! Che man einen 
Zurm baut, hat der Heiland befohlen, foll man zuvor fißen, und die Koften über: 
ſchlagen, ob man es auch habe, hinauszuführen. 


Und nun nur noch ein Punkt, den gerade die Vertreter der Miffton freimütig 
genug fein müſſen, fofort beim Beginn unfrer kolonialen Ara zur Sprache zu bringen. 
Die Geſchichte aller kolonialen Groberungen enthält viele nicht bloß mit Blut fon- 
dern auch mit Unrecht, Gewaltbedrüdung, Ausbeutung, Vertragsbruch und andern 
Schandthaten beichriebene Blätter, die zu den dunkelſten gehören, welche es im Buche 
der Weltgefhichte überhaupt giebt. Wird die deutfche Kolonialgefchichte viele folcher 
dunfeln Blätter befommen? Was werden die Eingebornen, die unter dem Schuße 
der deutſchen Flagge wohnen werden, bon dem deutichen Regiment fir ein Urteil 
fällen? 65 geziemt ſich ſofort bei unſern erften folonialen Erwerbungen, das deutfche 
Volk mit ſolchen Fragen befannt zu machen. Treiben wir praktiſche KRolonialpolitif, 
jo müſſen wir uns nicht bloß über die wirtichaftlichen Gewinne verjtändigen, welche 
uns in Ausfiht ftehen, fondern ung auch an die Pflichten erinnern, die wir 
gegen die unferm Regiment unterworfenen Eingebornen haben. Nicht 
die Ausbeuter fondern die Beſchützer und Erzieher diefer Schwachen Eingebornen follen 
wir werden. Wenn irgendjemand fo find die Miffionsfreunde berufen, 
der gefamten Nation, von dem Augenbide an, da fie folonifiert, 
dieſe VBerpflihtung gegen die Gingebornen in3 Gewiſſenzuſchieben. 
Und wird diefe Verpflichtung thatfächlich ignoriert oder ihr gar entgegengehandelt, 
fo find wieder die Miffionsfreunde von Gott zu Anwälten der Rechte und Intereſſen 
der Eingebornen bejtellt. Die engliihe Kolonialpolitit hat Unrechtsakte genug gegen 
die Eingebornen begangen; aber e3 hat in dem Kreife der engliſchen Miffionsfreunde 
nie an mutigen Männern gefehlt, welche diefe Unrechtsafte vor dem Forum der 
Nation geftraft, und zu ihrer Sühnung oder wo es noch möglich war zu ihrer Be- 
feitigung das öffentliche Gewiffen wachgerufen haben. Wir haben ein ſcharfes Auge 
und manches ſcharfe Wort über die mancherlei Sünden der englifchen Kolonial- 
politi. Wachen wir nun von Anfang,an über uns, daß der Patrio- 
tismu3 uns nicht blind oder feigmade, wenn etwa ähnliche Sünden 
in der deutſchen Kolonialpolitif vorfommen Jollten! 


Nur auf einen einzigen konkreten Punkt möchten wir in diefer Beziehung hinweisen, 
und dann diefen wichtigen Gegenftand für diesmal verlaſſen, nämlich auf den für die 
uncivilifierten Völker fo außerordentlich verderblihen Schnaps handel. Während die 
rheinifchen Miffionare fin Gr. Namaland für Angra Pequena das Verbot des Verkaufs 
von Spirituofen an die Eingebornen durchgefegt, hat es die große zu Berlin tagende Kongo: 
Konferenz leider jeder einzelnen Macht überlaffen zu müfjen geglaubt,den Handel mit 


1) Hannoverjches Miffionsblatt 1884 Nov. u. Dec. Int. 1885, 45 ff. Ev. Miſſ.⸗ 
Mag. 1885, 7. 1884, 313 
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Branntwein je nad) ihrem Ermeſſen zu befchränten oder nicht zu befchränfen.!) Seitens 
der Church Miss. Soc. ift man fofort wegen dieſes unbefriedigenden Beſchluſſes im 
englifchen auswärtigen Amt voritellig geworden (Int. 1885, 50 ff.), um für das 
Nigergebiet eine energische Beſchränkung und Überwachung der Spirituofeneinfuhr zu 
erzielen. Nun, hier handelt es fih um einen für alle Miffionsfreunde gleich wichtigen 
Gegenftand. Der Schnapshandel muß auf der ganzen Linie aufs äu— 
Berfte befämpft und die Unterdrüdung reſp. Überwahung desfelben 
durch die Kolonialregierungen erwirkt werden. Die deutfhen Mij- 
ſionsgeſellſchaften, zunächſt die in Afrika thätigen, follten fih zu— 
fammen thun, authentiſches Material jammeln und es dem deutfchen auswärtigen 
Amte zur Information und, wenigitens in den deutfchen Kolonien, zur Abhilfe über- 
reihen. Dazu muß durch die Preſſe unjer Volk über die erichredend verwüſtenden 
Wirkungen des Spirituojengenufjes unter den wilden Stämmen aufgeklärt und das 
Volksgewiſſen zur Agitation gegen den gewiſſenloſen Spirituofenhandel unter jenen 
Völkern aufgewedt werden. Es hat una ſehr niedergefchlagen, daß vom wirtihaft- 
lihen Standpunkte aus in der legten Verfammlung des weſtdeutſchen Kolonial- 
Vereins zu Düffeldorf der Schnapshandel jo energisch verteidigt wurde, ohne daß 
der fittlihe Standpunft und das Wohlfahrtsintereffe der Eingebornen dagegen gel- 
tend gemacht worden wäre. Wir operierten in jolhen Tragen gern mit den Kolo- 
nialvereinen; aber wenn diefe ausjchließlih das mirtichaftliche ſelbſtiſche Intereſſe 
geltend machen, jo wird e3 für die Miffionzfreunde zur doppelten Pflicht die Inter: 
ejlen der Gingebornen zu vertreten und um ihres leiblichen und geiftlichen Wohles 
willen für die Unterdrüdung, event. für die äußerſte Einſchränkung und Überwachung 
der Spirituofeneinfuhr in unjern Kolonien zu kämpfen und in diefem Kampfe nicht 
müde zu werden. — 

Ein auch für die Miffionsgefchichte wichtiges Greignis ift ferner die bereits kurz 
erwähnte Kongo-Konferenz. Gott fei Dank! ift die Weltlage doch heut eine 
wejentlich andere als vor 400 Jahren, wo ein Papſt es wagen konnte, die neu entdedte 
und noch zu entdedende Welt ganz willkürlich unter zwei katholiſche Staaten zu teilen. 
Unter dem Vorſitz des proteftantiihen deutſchen Kanzlers treten heut Dele- 
gierte der europäiſchen Staaten zufammen, um durch völferrechtl. Beftimmungen den 
Verkehr mit den Bewohnern des ungeheuren Kongogebiets in einer den Forderungen 
der Humanität entiprechenden Weife zu regulieren! Den die Einfuhr der geiltigen 
Getränte betreffenden Beichluß haben wie bereits mitgeteilt. Wie zu erwarten ſtand, 
iſt auch der Sklavenhandel im geſamten Kongogebiet verboten worden.?) Und 
als ein beſonders erfreuliches Zeichen der Zeit ift in diefer Rundſchau zu regi⸗ 


') Der betreffende Beſchluß lautet: „Die in der Konferenz vertretenen Mächte 
wünſchen, um die eing. Bevölkerung gegen die aus dem Mißbrauch ftarker Ge: 
tränfe entitehenden Übel zu ſchützen, daß eine Ginigung zur Regelung der in diefer 
Da eventuell entitehenden Schwierigkeiten unter ihnen zuftande komme, welche 
owohl den Rechten der Humanität ala den Handelsinterejien, foweit ſich dieſelben 
als berechtigt darftellen, Rechnung trage.“ 

?) Der betreffende Beſchluß lautet: „Die Länderftreden, welche das verein— 
barungsmäßig feftgeftellte Beden des Kongo bilden, dürfen weder als Markt noch 
als Durchgangsſtraße für den Handel mit Sklaven, gleichviel welcher Rafie benutzt 
werden. Jede dev Mächte verpflichtet fich zur Anwendung aller ihr zugänglichen 
Mapregeln, um diefem Handel ein Ende zu machen und diejenigen, welche ihm ob— 
liegen, zu betrafen.” 
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ſtrieren, daß die Konferenz der chriſtlichen Miffion nicht bloß fofort bei ihrer 
Eröffnung in der denkwürdigen Anſprache des Fürften Bismard gedacht, fondern 
auch in ihren Beichlüffen in einem fpeciellen Baragraphen freien Zutritt und völker— 
rechtlichen Schuß garantiert hat! Vor 30, ja vielleicht noch vor 10 Jahren wäre 
die Milfion noch nicht hof- oder vielmehr konferenzfähig geweien! So viel wir 
willen, war Mr. Baynes, der Direktor der engliſchen Baptiftenmiffion, die befanntlich 
am Kongo ſchon ein ausgedehntes Gebiet beſetzt bat,!) in Berlin anmwefend, um 
wenigitens im Privatverfehr mit den Mitgliedern der Konferenz die Intereſſen der 
evangeliſchen Miſſion zu vertreten.2) Genaueres über die Beiprechungen, die er ge- 
habt, wie über die Tragweite der Beichlüffe diefer großartigen Konferenz überhaupt 
fann erſt jpäter mitgeteilt werden, wenn die Alten abgefchloffen vor ung Liegen. 
Bielleiht erinnern fi unsre Lefer noch, daß fhon im Jahre 1878, 
fofort nah dem Befanntwerden der großen Stanleyſſchen Entdedung 
in diefer Zeitjhrift (1878 ©. 9) der Antrag geitellt wurde: den Ver— 
fehbr auf dem Kongo allen Nationen zu eröffnen und einer inter- 
nationalen Aufficht zu unterftellen. Diefer Antrag wurde aud zur 
Kenntnis der deutfhen Reihsregierung gebracht, aber damals nidt 
beachtet. Es erfüllt ung mit großer Genugthuung, ihn heut in einer 
unfre damaligen Erwartungen weitüberfteigenden Weiſe realifiert 
zu eben! — — 

Als eine jehr gewihtige und weithin eindrudsvolle Anerkennung für das Werk 
der evangelifchen Miſſion muß der Bejuch bezeichnet werden, den gelegentlich ihres 
Aufenthalts in Berlin der Bräfident und der Unterrihtsminiiter der 
Transpaalrepublif am 19. Juni des v. Jahres im Berliner füdafrikaniichen 
Miffionshaufe machten. Wir haben im Beiblatt N. 4 des dv. Jahrgangs den Bericht 
über diefen Beſuch bereits gebracht und verweifen für das Ausführlichere auf die 
Berliner M. Berichte 1884, 307 ff. Wenn wir in der Rundſchau dieſes Greignifjes 
ausdrüdlich nochmals gedenken, fo geſchieht es aus einem doppelten Grunde: 1) um 
als Miffionschronift das ehrenvolle Zeugnis zu firieren, durch welches die berufenite 
Autorität nicht nur das herzliche Cinvernehmen der Transvaalregierung mit der 
Berliner Miffion, fondern auch die Anerkennung der erſteren für die fegensreichen 
Arbeiten der letzteren Konftatiert und 2) um dieſes autoritative Zeugnis gegenüber 
den Verdächtigungen der evangelifchen Miffion durch meist unwiſſende Gegner für 
die Miffionsapologetit in Erinnerung zu halten. 


1) Neben der Baptiftifhen exiftiert noch die fog. Congo Inland Mission, welche 
bisher von Mr. Grattan Guinneß, dem Gründer und Yeiter eines großen Evan— 
gelifteninftituts in London (Oftend), (veip. von feiner Gattin!) dirigiert wurde. Wie 
die Regions Beyond (1884, 113 ff.) berichten, ift diefe Miſſion an die amerifa- 
nifhen Baptiften übergegangen, da an bisherigen Leiter die Arbeit und Ber: 
anttwortlichfeit über den Kopf wuchs. Ob die engliichen Baptiſten die Übernahme 
abgelehnt oder gar nicht um diejelbe angegangen worden find, willen wir nicht. 
Ella gereicht diefe Anderung in der Direktion der gejamten KRongomiffion zur 

onzentrierung und zu einem gedeihlichen Fortſchritt. 

2) Wie ich eben leſe (Ch. of Sc. M. Rec. 85. 7) war auch ſeitens der ſchotti— 
fhen Kirche eine Deputation nad) Berlin entfendet, um, unterjtügt von Stanley, 
die Miffionsitation derfelben am Schive Blantyre, Samt Mandala der Station der 
African Lakes Comp.) rejp. die ganze Schiveregion ala „freies Territorium” durch 
die Konferenz erklären zu lafien, damit nicht etwa Portugal Anfprüche erhebe und 
in feiner befannten Weife alle Bemühungen um die Hebung des Landes ꝛc. lähme. 
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Auch verfehiedene Anerfennungen andrer Art find zu vegiftrieren. Zunächſt 
bezüglich der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen der noch vor kurzem fo verächtlich behan- 
delten Miffionare. So bat die Univerfität Oxford dem in Dienfte der Ch. M. S. 
ftehenden deutschen Miffionar Schön, der 1832 nad) Sierra Leone ging, um feiner 
hervorragenden Berdienite um die afrikanischen Sprachen willen zum Doktor der 
Theologie ernannt und zwar an einem und demjelben Tage mit dem neuen Erz⸗ 
biſchof von Canterbury. Bald darauf hat die letztere dieſelbe Ehre dem 1866 vom 
Mohammedanismus bekehrten Rev. Imad-ud-din, einem indiſchen Miſſionar der 
Ch. M. S., um feiner bedeutenden literariſchen Leiſtungen willen zuerkannt (Int. 1884, 
385 f. Über die Leiftungen Imad-ud-dins ebd. 639). — Im Dienfte deutſcher 
Mifl.-GG. ftehenden Miffionaren ift von deutichen Univerjitäten eine ähnliche Ehre 
noch nicht zuteil geworden. Und doc giebt es da auch manden Mann, der einen 
afademifchen Grad wohl verdiente! So z. B. den literariih fo hoch ver— 
dienten Hinefifhen Miffionar Faber. Trotz energiiher Bemühung ift e$ mir 
big jest aber nicht gelungen, demfelben auch nur den Dr. phil. zu erwirken, obgleich 
er ohne Zweifel unter allen Europäern einer der bedeutenditen Si— 
nologen ift! Ich kann mir doch nicht denken, daß auf unfern deutichen Univerfi- 
täten das Vorurteil gegen feminariftiih gebildete Miffionare auf die Dauer den 
Mert der millenfchaftlichen Leiftungen derjelben verdunfeln jollte! Hoffentlich 
haben wir bald die Freude, die erite Promopierung eines deutfhen 
Miffionars von einer deutfhen Univerfität berichten zu dürfen! 


überhaupt ift in den fachwiſſenſchaftlichen (Iinguiftifchen, ethnologiſchen, religions— 
geihichtlichen 2c.) Kreifen das Anfehen der jahrelang unter den Gingebornen lebenden 
und ihre Sprache redenden Miffionare um jo mehr gejtiegen, je weniger man ſich 
in diefen Kreifen der Einſicht verichließen kann, daß auf die Mitteilungen felbjt renom- 
mierter Forfhungsreifender keineswegs immer ein fichrer Verlaß fei, da ihr Auf: 
enthalt im Land meilt viel zu kurze Zeit dauerte und ihre Unkenntnis der Volks— 
fprache fie vielen Mißverſtändniſſen und Täufchereien ausfegte. Schon vor einigen 
Jahren kam daher Dr. Bechuel-Löfche auf den Gedanken, ethnologische Fragebogen an 
die Miffionare zu verfenden und im Ausland (1884, N. 14) motivierte Dr. Lehmann 
in einem fehr beachtenswerten Artikel den Wunsch, die Miffionare als fachwiſſenſchaft— 
liche Hilfsarbeiter durch fpecielle Anleitung für wiſſenſchaftliche Beobachtung mehr ala 
bisher nußbar zu machen, ein Wunſch, der dann als Antrag auf den Geographentag 
gebracht wurde umd dort ſympathiſche Annahme fand. Auf der Bremer Miffiong- 
fonferenz war man nicht abgeneigt, auf ein durch klar formulierte Vorfchläge be: 
grenzte Minimum jolher Anfprüche an die meift ſchon genug beihäftigten Miffionare 
einzugehen (Co. MMag. 1884, 345), Wie uns fheint, kann von obligatori- 
Then Forderungen an die Mifftonare auf diefem Gebiete überhaupt nicht die Rede 
fein. Wir find allerding3 der Meinung, daß zur Vorbildung der Miffionare ganz 
unentbehrlich auh eine Anleitung zur Beobadtung überhaupt gehört. 
Die und umgebende Welt beobachten lernen, ift eine Kunft. Es reiſt bekanntlich 
mancher durch die halbe Welt und ſieht nichts und ein andrer, der nur in ſeinem 
Garten ſpazieren geht oder ein halbſtündiges Geſpräch führt, macht eine Fülle von 
Beobachtungen. Dieſe von uns gemeinte Schulung der Augen (und Ohren) kann 
allerdings nicht einen beſondern Unterrichtsgegenſtand bilden, ſie ſollte aber in und 
außerhalb der Lektionen, beſonders im perſönlichen Verkehr, auf Erkurfionen ꝛc. das 
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Ergebnis einer Erziehung fein.!) Miſſionare, die mit geſundem Menſchenverſtande, 
Beobahtungsgabe und allgemeiner Bildung genügend ausgerüftet find, die werden 
auch ohne wiſſenſchaftliche Fachſchulung allerlei Forſcherdienſte zu leiften imftande 
fein. Nur verlange man in diefer Beziehung nicht zu viel von Männern, deren 
eigentliher Lebensberuf die Ausbreitung des Chriftentums iſt und 
unter allen Umftänden bleiben muß. Dienfte für Wilfenfchaften, welche ganz 
außerhalb diefes Berufes Tiegen (3. B. die naturwillenichaftlichen Fächer) können nur 
ganz fakultatio je nach befonderer Luft und Begabung als Erholung in Mußeſtunden 
geleiftet werden. librigens ift die Anbahnung gegenfeitiger Beziehungen und die 
wechjelfeitige Pflege der Intereffen zwischen den Miſſions- und den verfchiedenen fach— 
wiſſenſchaftlichen Gefellfehaften mit Freuden zu begrüßen. Wie und fcheint, find bis 
jeßt aber die Miſſions-Geſellſchaften reſp. die Miffionare ganz hervorragend die ge- 
benden. Möchten auch die Vertreter der wifjenichaftlichen Intereſſen wirklich die 
Gegenfeitigfeit pflegen und nad) Kräften auch der Miffion fich dienftbar erweifen. 
Noblesse oblige. 


Daß die Miffion die Michenbrödelftellung, die man ihr früher anwies, nicht 
mehr einnimmt, dafür liefert auch ihre Behandlung in den kirchlichen Kreifen 
überzeugende Beweife. Nicht nur wird ihrer auf Vaftoralfonferenzen und Kirchen: 
fongrefien — wie der ſchweiz. Bred.-Gefellichaft zu Glarus, der livländiſchen Jubel— 
ſynode zu Dorpat, dem panspresbyt. Konzil zu Belfait, dem anglikaniſchen Kirchen: 
kongreß zu Garlisle: Ev. Miſſ.-M. 1885, 6 ff. 45. Miss. Rev. 1884, 464, For. Miss. 
1884, 154. Int. 1884, 698 ff. und 1885, 45 ff. — in teilmei3 recht bedeutenden Referaten 
und Debatten gedacht,?) fondern auch die Provinzial-Synoden machen die Berichterjtattung 
und Beiprehung der Miffion zu einem integrierenden Gegenſtande ihrer Tagesordnungen 
und die Kirhenregimenter wenden ihr immer mehr (nicht bloß persönliche fondern) 
amtliche Pflege zu. Alle diefe Zeugniffe mehren fi) fo ſehr, daß es in einer all- 
gemeinen Rundfhau kaum noch angänglic it, ihrer einzeln zu gedenken. Nur be 
züglich des legteren Punktes 2 Einzelfälle, die pielleiht von allgemeinem Intereſſe 
find und bier und da zur Nachfolge reizen. So hat die Provd.:Synode der Provinz 
Sachen beichloffen, dab in jeder Diät ihr über den Stand der Heidenmiffionsfache 
innerhalb der Prov.-Gemeinde fchriftlih Bericht zu erftatten und auf grund ded- 
felben in eine regelmäßige öffentlihe Verhandlung über diefen Gegenſtand 
zu treten ſei; auch das Königliche Konſiſtorium erſucht, ihre an die Geiſtlichen und 
Laien der Provinz gerichtete Aufforderung zur Förderung der Miſſionsſache zur 


1) Bei dieſer Gelegenheit will ich gleich einen andern die Vorbildung der Milfionare 
betreffenden Gedanfen weiter geben, der mir von großer prattifcher Wichtig: 
feit zu fein ſcheint. In einem ganz vortrefflichen Vortrage über „die Gewinnung und 
Perwendung eingebormer Kräfte‘, den der Berliner Miij.-Sup. Knothe jüngſt auf 
der Miff.-Ronferenz zu Bethanien hielt, bemerkte nämlich dieſer praktiſche und er: 
fahrene Mann beiläufig, daß es wünſchenswert wäre, „Die Miſſ ionskandidaten 
vor ihrer Ausfendung eine Ubungs- und Brüfungszeit durchmachen 
zu laffen etwa im praftifchen Dienfte der Stadtmiflion oder in der 
Schule oder als Hilfsprediger ıc. Der Übergang aus dem fo engen Miſſions⸗ 
hauſe in die Arbeit — En men ift, das muß jeder eingeftehen, ein recht 
unvermittelter“ (Berl. M.-B. 1884, 500). 

2) Daß die on auch auf der vorjährigen Cr. Alltanz:Berfammlung zu Kopen⸗ 
hagen eine hervorragende Rolle geſpielt, wie e3 Ev. MM. 1. c. ‚heißt, fünnen wir 
mwenigftens aus den ung zugänglich gewefenen Berichten nicht beitätigen. 


92 D. G. Warned: 


öffentlihen Kenntnis zu bringen. Und das Königliche Konſiſtorium zu Breslau, 
welches ſehr lebhaftes Intereffe an dem Zuftandefommen einer fhlefiihen Prov.- 
Miffiong- Konferenz genommen, hat, indem e3 die Statuten derfelben in feinen Amt- 
lichen Mitteilungen (vom 19.112. 1884) publizierte, in einer ernten längeren Ver⸗ 
fügung von den Superintendenten reſp. einem von ihnen ernannten andern Referenten 
eine eingehende Berichterſtattung über den Stand der äußern Miſſion in den ein— 
zelnen Gemeinden und in dem geſamten Synodalbezirk für die nächſten Kreisſynoden 
gefordert. Wie es ſcheint geht ein Zug nach — wir wollen nicht gerade ſagen Ver— 
kirchlichung der Miſſion, aber nach einer engeren Verbindung als bisher 
zwiſchen Kirche und Miſſion durch die ſtaatskirchlichen Kreiſe; auch in Eng— 
land (Miss. Rev. 1885, 72 f.). Da dieſe Frage aber zu den komplizierteſten und an 
praftifchen Konfequenzen reichiten Miffionsproblemen gehört, jo können wir uns nicht 
damit begnügen, en passant einige Bemerkungen über fie zu machen, fondern müfjen 
fie gelegentlich felbjtändig behandeln. 


Endlih müfjen wir noch einer bejondern Ehre gedenken, wie fie — wenigitens 
unsre Wiſſens — der Miffton überhaupt noch nicht zuteil geworden ift, nämlich 
daß ein regierender Fürft das Proteftorat über einen Mifj.-Verein übernommen 
bat, nämlich über den in feiner Tendenz unfern Lefern binlänglich befannten 
„Allg. evang.proteft. M.-V.“, der in der Generalverfammlung vom 4. Juni pr. 
zu Weimar fi definitiv Eonjtituiert hat. Auch durch diefe fürftlihe Proteftion 
unterfcheivet fih der neue liberale M.V. von feinen älteren pietiſtiſch-orthodoxen 
Kollegen, die alle einen viel bejcheideneren Anfang gehabt haben. Der fürftliche 
PBroteftor ift der Großherzog Karl Alerander von Sahfen-Weimar. Das 
Schöne Wort, mit welchem er das ihm angetragene Brotektorat übernommen, ift wert 
in der Miffionschronik fixiert zu werden. Es lautet: „Durchdrungen von dem leben- 
digen Bewußtſein meiner Chriltenpfliht, auch das Meinige zur Verbreitung des 
lautern Evangeliums über alle Welt beizutragen, tief ergriffen von der Größe des 
Gedankens, auch den heidnifchen Kulturvölfern die im Chriſtentum gegebene höchite 
Kultur zu bringen; im treuen Feſthalten an der als Tradition meines Haufes mir 
heiligen Pflege der Religion wie aller wealen Güter, übernehme ich im feiten Ver— 
trauen auf den, der jedes in feinem Namen begonnene Werk auch mit feinen Schutz 
und Segen begleitet, hiermit das mir vom Vorſtand des allg. ev.-prot. Mif.-Bereins 
dargebotene Proteftorat” (Ev. M.-Mag. 1885, 11). Ob der genannte Verein, über 
deſſen Fortſchritte ſeit den — wie es ſcheint nicht ganz befriedigenden — Berichten 
gelegentlich der Weimarſchen Zufammenkunft und authentifches nicht befannt ge- 
worden, ob er jegt bis zur Ausfendung eines erſten Miſſionars gefommen ift, wiſſen 
wir nicht. Aus den Kirchenzeitungen wird unterdes bekannt, daß demnächlt ein 
fchweizerifcher Pfarrer Spinner als erſter Miffionar nah Indien entfandt werden 
fol. Was wir unterdes von Kıumdgebungen desfelben gelefen (4. B. das Referat 
Prof. Keffelrings in Glarus über: „Die Aufgabe der proteftantifchen Kirche und 
Theologie in bezug auf die äußere Miſſion“) macht uns in mehr als einer Beziehung 
einen wohlthuenden Eindrud. Man beichäftigt ſich ernftlich mit dem Gegenftand, 
vertieft fih immer mehr und behauptet gegen die „strenggläubigen” Vertreter der 
Miſſion eine durchaus irenifche Haltung. Im dem (im Verlage des bad. enangel. 
Volksſchriftenvereins erfchienenen) Traftat: „Mehr Teilnahme für die Heidenmiffion“ 
von O. Horn finden wir fogar unfre eignen Gedanken fehr ausgiebig reprodıziert. — 
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Um nicht zu lang zu werden, nur noch einzelne Mitteilungen; ſtatiſtiſche 
Angaben diesmal ganz beiſeite laſſend. Daß in Barmen an die Stelle des ab— 
gegangenen D. Fabri nach mancherlei vergeblichem Suchen der bisherige 2. Inſpektor 
von Rohden getreten, iſt den Leſern wohl bereits bekannt, ebenſo daß in Baſel 
der Inſpektor Schott wegen einer Differenz mit dem Komitee betreffs der zu engen 
Verbindung des Handel- und Induſtriebetriebs mit der Miſſion fein Amt niedergelegt 
hat und zu feinem Nachfolger der Württemberger Diakonus Ohler erwählt worden 
iſt. Desgleihen dürfte für die meilten Lefer die Kunde nicht neu fein, daß der 
Direktor der Berliner M.-G. D. Wangemann, obgleich über die Mitte der fechziger 
hinaus, jest auf einer Bilitationsreife in Südafrika begriffen ift, zu welcher das 
50jährige Jubiläum der eriten Berliner Miſſionsſtation, Bethanien mit die Anregung 
gegeben hat. Auch hat ein früherer Artikel in diefer Zeitfhrift (1884, 219): „Zur 
Charakteriftit der jejuitischen Polemik“ die Lefer bereit3 davon unterrichtet, daß wider 
die Hermannsburger M. allerlei böfe Gerüchte im Umlauf waren, welche zur 
Einführung einer neuen Miffiongordnung und zur Niederfegung einer Unterſuchungs— 
fommiffion Veranlafjung gaben. Nun find allerdings die Akten der letzteren noch 
nicht geſchloſſen; jo viel fcheint aber feitzuftehen, daß die böfen Gerüchte, wie wir 
fofort vermuteten, weit übertrieben gemwejen find. Wie das Beibl. zum Hermannsb. 
M.“Bl. Nov. 1884 ©. 91 ff. berichtet, „it die Unterfuhung in Afrifa mit großer 
Gewifjenhaftigkeit und Treue geführt worden und hat al3 Refultat ergeben, daß 
über einen Miffionar die Abſetzung ausgefprochen werden mußte, während zwei andre 
dor dem Urteilöfpruh ihr Amt freiwillig niedergelegt hatten. . . Der Verfaſſer des 
in einer afrikaniſchen Zeitung erichienenen Berichts, auf grund deſſen die vielfachen 
Beihuldigungen erhoben find, hat fich als ein zweifelhaftes Subjekt entpuppt, deſſen 
Handelsintereffen dur die Mifftion überhaupt gefährdet waren.” Daß der verftorbene 
Miffionsfuperintendent Hohls Miffionsgelder veruntreut haben und zulegt im Deli- 
rium geftorben fein ſoll, bat ſich als pure Lüge erwiejen, obgleich nicht in Abrede 
geitellt wird, daß der früher fo treue und eifrige Mann in der legten Zeit jich leider 
der Unmäßigfeit im Trinken bingegeben habe. (Herm. M. B. 1884, 122 ff.) — 
Dürfen wir und, denen die Akten nicht vorgelegen haben, aus der Ferne ein Urteil 
erlauben, fo möchten wir für die zutage getretenen Schäden mehr die heimat— 
lihe Miffionsleitung als die afrikanischen Miffionare verantwortlich machen, 
die übrigens auch pefuniär fo jämmerlich geftellt waren, daß fie ohne irgend einen 
Nebenerwerb mit ihren Familien gar nicht eriftieren konnten. Es wäre von Her: 
mannsburg aus längft eine Bifitation unerläßlich gewejen. Gin jo aus: 
gedehntes und kompliziertes Werk wie eine große Mifj.-Gefellihaft it, Tann nicht 
von einem Direktor geleitet werden, der zugleih Paſtor einer großen Gemeinde 
ift. Die Miffiongleitung verlangt einen ganzen Mann und mehr als einen. 
Man befommt durhaus den Eindrud, daß Paftor Harms über die Verhältniſſe 
auf dem feiner Leitung unterftellten Miffionsgebiete nicht fpeciell unterrichtet 
geweſen ift. Ob er die eingegangenen Berichte der Miffionare immer genau zu 
ftudieren fich die Zeit genommen, wiſſen wir nit. Jedenfalls genügte ſolches Stu— 
dium auch nicht; bei dem heutigen Stande der Miffion find VBifitationen die 
unabweisbare Bfliht der Miffionsdireftoren. Wie berichtet wird, foll 
demnächſt ein hannoverſcher Baftor als Generalprobft nach Afrika entfandt werden. 
Das ift gewiß gut; aber die Bilitation des leitenden Direktors kann aud) da— 
durch nicht entbehrlich gemacht werden. Jedenfalls hoffen wir, daß fi) auch an der 
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Hermannsburger Miffton die wundervolle Weisheit Gottes verherrlichen wird, welche 
auch die Verirrungen der Menschen zu ihrer Beſſerung und zur Förderung feiner 
Reichsſache zu leiten veriteht. 

Die Heine Brüdergemeine, die auch nach ihrem 150jährigen Jubiläum noch 
gern bei der alten Brüderweife bleibt, „gerade zu den Heiden zu gehen, deven ſich 
fonft niemand annehmen will,” ift im Begriff, im äußerten Nordweiten Amerikas, 
dem früheren vuffiichen Alaska, eine neue grönländiſche Miffion zu beginnen. Wie 
es nahe liegt, wird die amerifanifche Unitäts-Prov. diefe Miffion weſentlich über: 
nehmen. Eine beſchwerliche Unterfuchungsreife in das neue unbefannte Gebiet ijt 
von erfahrnen brüdergemeindlichen Indianermiffionaren bereits glücklich ausgeführt 
und der Ort fiir die neue Miffionsniederlaffung bejtimmt worden, an dem Kuskokwie— 
fluß, etwa 150 Meilen von der Mündung (M-Bl. aus der Br.-G. 1884, 99, 213). — 
Einen fchmerzlihen Verluſt erlitt die brüdergemeindlihe Miffton durch den Tod des 
tüchtigen grönländifhen Miffionars Brodbed, deſſen auch in diejen Blättern ge 
Vegentlich feiner Reife nad) dem Dften Grönlands fpeziell gedacht wurde. Der wadre 
Mann ertrank, nahdem er die Nordenftjöldiche Erpedition nah der Oſtküſte mit- 
gemacht, auf der Rüdreife von Kopenhagen in einem Schiffbruche. Gelegentlich dieſes 
Unglüdsfalles hat das Miffiong-Departement der Br.-©. einmal die 152jährige Ge— 
ſchichte der Miffiongreifen ihrer mehr als 2000 zu den Heiden entfandten Brüder 
und Schweitern durchgegangen und die überrafchende Thatjache gefunden, daß in diejer 
langen Zeit, bei diefen vielen Geſchwiſtern und ihren häufigen und oft recht 
gefährlichen Reifen in Summa nur 10 Schiffbrüche zu verzeichnen find, welche 
11 Brüdern, 6 Schweitern und 2 Kindern das Leben gekoftet. Wahrlich das heißt: 
Gott hat das alte Gebet der brüdergemeindlichen Kirchenlitanei: „Unſre Reifenden 
zu Land und See ſegne und behüte“ reichlich erhört! (Ebd. 81 ff. 116 ff.). 

Aus dem Kapitel der Miffionz-Beiträge diesmal nur ein einziges Exempel, ob- 
gleich fi von erfreulichen Defizitdedungen, Ginnahmefteigerungen, und einer jtatt- 
lichen Reihe ſowohl großartiger Gaben, wie lieblicher MWitwenfcherflein ſonſt noch 
manches Schöne Beispiel anführen Tiefe. Der amerifanifhe Board braudte näm: 
lich für die mikroneſiſche Miffion der Hawaiiſchen Aifociation ein neues Schiff, da das 
alte dienjtunfähig wurde und dann wirklich auch Schiffbruch gelitten hat, glüdlicher: 
weile ohne daß ein Menfchenleben dabei verloren ging. Schon dreimal hatten durch 
ihre Gaben die Sonntagsfcehultinder der Vereinigten Staaten für diefe mikroneſiſche 
Miſſion ein Miffionsihiff gebaut, das immer den Namen Morning Star führte. 
So hoffte man auch den 4. „Morgenftern“, der aber ein Dampfſchiff und viel größer 
werden follte als jeine Vorgänger, mit Hilfe der Sonntagsjchultinder zu erlangen. 
Und diefe Hoffnung bat ſich erfüllt. Die 160 000 ME, welche gebraucht wurden, 
haben im wefentlichen diefe Kinder aufgebracht und die Art und Weife, wie fie zu: 
jammengefommen find, ift ſelbſt eine hübſche Miffionsgefhichte, die nur bier nicht 
erzählt werden kann. Die Miffionsfhiffe bilden nun Schon eine ftattliche 
Eleine Flotte und es vexlohnte fich fehon der Mühe, daß wir über dieſe Flotte 
demnächſt einen bejondern Artikel fehreiben (Am. Her. 1884, 335, 339). 

Wie bei ung und in England fo ift auch in Amerika die Afrikabegeifterung ein 
mächtiger Trieb zur Afritamiffion, freilich nicht immer von riftlicher Weisheit ge: 
tragen. Nur ein Exempel. Die dortigen bifchöflihen Methodiſten haben einen ihrer 
tüchtigſten Männer, der nicht bloß in verfchiedenen Teilen Amerikas fondern auch in 
Aufteahen und Indien als Crwedungsprediger mit außerordentlichem Erfolg thätig 
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geweſen iſt, William Taylor, zum Miſſionsbiſchof „für Afrika“ ernannt, mit dem 
Auftrage, eine Miſſions-Expedition in das Innere des dunkeln Weltteils ſüdlich vom 
Kongo zu führen. Dieſes Auftrages gedenkt ſich nun Mr. Taylor alſo zu entledigen, 
daß er von Weſten (von Loanda oder vom Kongo aus) und ein Dr. Summer 
don Diten (von Kilimane aus) je eine Karawane in das Innere führen, die fic) 
dann bei Nyangwe (am Kongo-Lualaba) die Hände veichen und fo eine Miſſions— 
ſtraße mit vielen Stationen quer durch Afrifa bilden follen. Noch mehr. Mr. Taylor 
verſchmäht für fih und feine Miffionare (bis jegt 25) jedes Gehalt, und hat nur 
gejtattet, daß eine Transit and Building Fund Society gebildet werde, welche die 
Schiffahrts- und etwaigen Baufoften zu befchaffen habe (Miſſionsfr. 1884, 178 ff. 
Manual 1884, 179 ff. Miss. Rev. 1885, 8, 77), — Unfre Leſer werden den Kopf 
ſchütteln über diefen „heroiſchen“ Plan; aber merkwürdigerweife ſcheint man das in 
Amerika nicht zu thun; nur eine einzige nüchterne Stimme (Am. Her. 1885, 3) er 
hebt fich bezüglich der Selbftunterhaltung der Miffionare, indem fie vermutet, daß 
der Transit and Building Fund wahrfheinlih nur eine andre Firma fei, unter 
welcher die Mittel auch für den Unterhalt der Miffionare aufgebracht werden ſollen. 
Mr. Taylor iſt ohne allen Zweifel ein aufrichtiger, ſelbſtloſer Knecht Chriſti und wir 
glauben gern, daß feine Mitarbeiter es auch find. Deſto mehr it es ſchade, daß 
folden Männern fo gänzlich chriſtliche und auch allgemein menſchliche Richtern: 
heit fehlt. Man follte doc) denken, jeder mit afrikanijchen Berhältniffen auch nur 
oberflächlich befannte Menſch müßte ſolche fliegende Kolonnen für ein abſolut un: 
geeignetes Mittel zur Miffionierung Afrikas halten, ganz abgefehen davon, daß die 
Seldftunterhaltung der Mifftonare in einem Gebiet zwiſchen Kilimane bis Loanda 
eine — wir wollen nur jagen: unbegreiflihe Schwärmerei ift. Die Zukunft wird ja 
lehren, was die Frucht diefer „heroiſchen“ Miffion fein wird. — — 


Schon wiederholt haben wir uns darüber zu bejchweren Gelegenheit gehabt, 
welche Unkenntnis über die deutſchen religiöfen Buftände überhaupt 
und über unfre Miffionsverhältniffe fpeciell bei unſern trans- 
fanalifhen und transozeaniihen Vettern herrſcht, und was für ungerechte 
und uns verlekende Urteile auf Grund diefer Unkenntnis dann über unſer DBater: 
Yand gefällt werden, als ob es ein halb heidnifches, vom Unglauben beherrjchtes, 
mindeftens dem Rationalismus verfallnes Land wäre. Heute nur ein Beifpiel aus 
dem For. Missionary (1884, 190). Da beißt es nämlich gelegentlich der Erwähnung 
der vorjährigen kontinentalen Miſſionskonferenz zu Bremen: „Es waren gegenwärtig 
ſolche Männer als Frabri .., die Doktoren Schreiver und Wangaman von der Ber 
liner Miffion, Kelth von der Goßner Miffton .., Kußler von der Balfe Miſſion.“ 
Alfo auch nicht ein Name richtig gefchrieben. Bloße Drudfehler können das un: 
möglich fein.) Und dann am Schluß: „Die Bedeutung diefer Konferenz ift ſehr 
groß, ſofern fte nicht nur die wachjende Größe und Macht der verschiedenen M⸗GG., 
fondern auch den Fortfchritt zeigt, den ſogar inmitten de3 fontinentalen 
Rationalismus ein ernfter und ausdauernder Sinn macht.“ — Und doch lebt 
von diefem „Eontinentalen Rationalismus“ nit nur zum guten Teil die engliiche 


1) Ich wollte einmal fehen, was man in England oder Amerika jagen würde, 
wenn eim deutfcher Miffionsfehriftfteller die Namen befannter englifcher oder 
amerifanifcher Mifjionsarbeiter jo entftellen wollte! 
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und amerikanische Theologie, fondern er bat au gläubige Männer genug in den 
Kirchen: und Miſſionsdienſt Englands und Amerikas gejtellt! Wann wird diejes ver- 
fehrte Urteil endlich Eorrigiert werden? Und warın wird man endlid in Eng: 
land und Amerika lernen, den Rationaligmus und Unglauben aud 
im eignen Lande zu ſehen und nicht bloß im Lande Luthers, Frandes, 
Zingendorf3, Tholud3, Fliedners, Wiherns, Harms'? — — 

Uber fo wollen wir nicht fehließen. Für die gegenwärtige Miffion (don der 
brüdergemeindlichen abgejehen) beginnt die Ara der 100jährigen Jubiläen. 
Das erfte derfelben, auf welches wohl nur in ganz vereinzelten Kreifen geachtet wor: 
den it und das doch auf einen der wichtigiten Duellpunfte der modernen Miffton 
hinweiſt, fiel auf den 3. Juni 1884. Humdert Jahre früher waren nämlich an 
diefem Tage ein paar fromme baptiftifche Brediger zu Nottingham zufammengetreten, 
um an jedem eriten Montag des Monats eine Gebetsſtunde zu halten, in welcher 
ſowohl um eine Neubelebung der alten Chriftenheit wie um die Ausbreitung des 
Evangelii in der ganzen Welt gebetet werden follte. Nicht mit Unrecht kann man 
diefe Gebets vereinigung al3 die Geburtsjtunde der modernen Miffion bezeichnen. 
Die alten Miffionsväter haben viel gebetet und wie heute die Thatjachen be: 
weiſen, hat Gott auch auf das Gebet feiner Knechte hin viel gethan: Das 19. Jahr: 
hundert ift ein Miffionsjahrhundert geworden! Wir fürchten, daß heute in den Mif- 
fionzfreifen mehr über die Gebetspfliht und Gebetsmacht geredet als wirklich ge— 
betet wird. Möchte die Ara der 100jährigen Miffionsjubiläen, welche mit dem 
Säkulargedächtnis der Nottinghamer Milfionsbetitunde eröffnet it, uns Epigonen 
wieder mit der Kraft der Väter anthun und zunächſt in dem Kreife der heutigen 
Miffionzfreunde die Mahnung lebendig machen: 


Betgemeinde, heilge did 

Mit dem beilgen Öle, 

Jeſu Geiſt ergieße fich 

Dir in Herz und Seele. 

Lab den Mund alle Stund 

Vom Gebet und Flehen 

Heilig übergeben ! Warneck. 


Miſſion und Kolonien. 
Bortrag auf der ſächſiſchen Miffionskonferenz in Halle, 1885.) 
Bon E. ©. Büttner. 

Als dor einigen Monaten aud die Gartenlaube, wie die übrigen 
Blätter Deutſchlands, eine Reihe don Artikeln über die neuen deutſchen 
Kolonialgebiete bradte, fanden wir unter dem begleitenden Holzfchnitten 
ein Bild von Angra Pequena, dem erjten deutihen Hafen über See. Weit 
fonnte da der Blick über Land und Meer Hinjhweifen, wie die Bucht mit 
ihren Injeln im Scheine der untergehenden Sonne da lag. Aber mitten 
im Vordergrumde des Bildes ftand hoch ragend und dem Ganzen einen 
bejonderen Eindrucd verleihend das gewaltige Kreuz, weldes die See— 
leute vom Nautilus bei ihrem erjten Beſuche dort als Landmarfe auf- 
gerichtet haben. 

In der Gartenlaube ein ſolches Bild! Könnte dasſelbe dod ohne 
weiteres als Vignette einer Miffionszeitihrift gewählt werden. Auch ift 
faum anzunehmen, daß dieſes Bild ohne Abſicht gerade in folder Weife 
gezeichnet ift. So wollen wir e8 denn als ein Zeichen begrüßen, daß man 
aud in denjenigen Kreifen unferes Volfes, welche bisher der Predigt vom 
Kreuz und der Heidenmiffton fremd gegenüber geftanden, den Zufammen- 
bang zu ahnen beginnt, welder zwiſchen unfern überſeeiſchen Kolonien und 
der Miffion bejteht und bejtehen muß. 

Freilich, als vor einigen Jahren Stimmen zuerjt vereinzelt, dann 
immer mehr zu lautem Chore wadhfend darauf Hinzumeifen anfingen, 
daß mit Hinblid auf die immer mehr wachſende Produftionsfähigfeit unferer 
Snduftrie und auf die Hunderttaufende deutjher Auswanderer die Begrün— 
dung eigener deutſcher Kolonien zur Notwendigkeit geworden fei, da dadj- 
ten wohl nod die wenigjten an die Heiden, obwohl Miſſionsinſpektor 
D. Fabri feine Broſchüre: „Bedarf Deutihland der Kolonien?“ grade 
auch deshalb geſchrieben hatte, weil die Gartenlaube damals in einem 
unverftändigen und furzfigtigen Aufjage die Miffionare und ihre Arbeit 
ins Lächerliche zu ziehen verfudht hatte. Denn was wußte der Deutſche 


1) Der Herr Berfaffer fieht, fo fürchte ih, mandes zu optimiftifh. Ich Hütte eine 
ganze Reine Fragezeichen zu mahen, werde mich aber mit wenigen kurzen Fußnoten 
begnügen. Krankheitshalber konnte ich der Hallefhen Konferenz nicht beimohnen umd 
muß daher hier den Standpunft der Redaktion einigermaßen wahren. Der qu. Gegen- 
ftand, dem wir in Deutſchland jetzt zum erften Male praktiſch nahe treten, wird ja 
noch wiederholt und zwar von ſehr verſchiedenen Gefihtspunkten aus in dieſer Zeit 
fchrift behandelt werden, D. 9. 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1885. 7 
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damals im alfgemeinen von der Arbeit und den Verhältniffen über See ? 
Befangen in den Ideen der Nobinfonaden und Indianerromane hoffte 
man do noch irgendwo in der Welt ein größeres, leicht fulturfähiges und 
noch unbewohntes Stüd Land zu finden, auf dem der Überſchuß unferer 
Bevölkerung ſich niederlaffen könnte. Wenn fih num aud bei näherem 
Zufehen herausgeſtellt hat, daß die Welt Dod noch nicht weggegeben und nod) 
nit völlig don den übrigen Kolonialmächten geteilt war, jo ift doch auf 
der andern Seite fein Zweifel, daß es ſolche größeren, völlig menſchen— 
leeren Territorien nit mehr giebt und wohl auch feit langer Zeit nit 
gegeben hat. Denn auch N.-Amerifa und Auftralien hat ebenſowohl, wie 
die Ralahari und die Sahara feine Ureinwohner, nur daß der indogerma- 
niſche Einwanderer, welder ſich überall wie eine höhere Kafte den iibrigen 
Raſſen gegenüber anfieht, die Rechte der Urbevölferung meift aufs ſchmäh— 
lichſte mißachtete. Somit ergiebt die Praxis, daß wir uns überall, wo 
wir Kolonien gründen wollen, aud mit der eingeborenen Bevölkerung 
abzufinden haben, welde und die Produkte unferer höher entwickelten In- 
telligenz abnehmen foll, die mit dem Einwanderer, fei e8 als fein Nachbar, 
ſei es als jein Arbeiter, irgendwie verfehren muß. 

Die Praxis ergiebt aber auch, daß niemand daran denfen kann, in 
einem wirklich chriſtlichen Lande Kolonien zu gründen. Überall, wo folde 
größere Handelsfolonien, an welde fih dann ja wohl aud je nad Um— 
jtänden allerlei Yandwirtihaftlide Unternehmungen anſchließen mögen, be- 
gründet werden Fünnen, ftoßen wir auf ganz oder Halb Heidnifche (mo- 
hammedaniſche, römiſche) Völker. So werden num diefe Heiden im voll- 
jten Sinne unfere Nähten; denn wiewohl bisher ein jeder, welder ein 
foloniales Produft gebrauchte, feinen Thee oder Kaffee trank, den Gummi- 
ſchuh anzog, die Elfenbeintafte des Klaviers berührte, Dinge gebrauchte, 
welde Heiden für ihn erarbeitet, gefammelt, erjagt hatten, jo blieben fie 
und darum doch nod immer etwas fern, da die vermittelnden Engländer 
und Holländer in unferer Phantafie dazwiſchen zu treten ſchienen. Nun 
aber hat auch Deutſchland feine Kolonien, und die Heiden, welche nun die 
Straußfedern erjagen, mit denen unfere Damen ihre Hüte ſchmücken, welche 
das Palmöl ſammeln, aus welchem wir Seife zur Reinigung unferer Wäſche 
bereiten, ſie werden jetzt im vollſten Sinne des Wortes unſere Nächſten. 
Kein fremder Staat ſteht zwiſchen uns und ihnen. Niemand kann jetzt 
mehr ſagen, was gehen uns jene Schwarzen an! Denn an der Küſte ihres 
Landes find, unter dem unfraglichen Beifall der großen Majorität unſers 
Bolfes, die ſchwarzweißroten Pfähle aufgerichtet mit der Zafel: Kaiſer— 
lich deutſches Protektorat. Sie ftehen nunmehr unter deutſchem 
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Schutze und unabweislic wird fiir jeden ernfthaftiger denfenden, vor allem 
für jeden gläubigen Chriften die Frage: Wie ftellen wir uns ihnen gegen- 
über auf dem Gebiete der fittliden Einwirkung ? 

Als vor 400 Jahren die portugiefiihen Seefahrer entvedungsfrendig 
ausführen, um eine neue Welt aufzufuhen und immer neue Edelfteine der 
Krone ihres Reiches einzufügen, da nahmen fie auch von vornherein die 
Berbreitung des ChHriftentums in Ausfiht und richteten überall, wo fie 
landeten, die fteinernen Kreuze auf, im naiven Sinne ihrer Zeit glaubend, 
damit genug gethan zu haben.!) Soll nun der ganze Fortjchritt der 
Kirchengeſchichte in den ſeitdem verfloffenen vier Sahrhunderten nur darin 
liegen, daß wir über jene zu jpotten verſtehen und diesmal aud) die 
fteinernen Kreuze mweglaffen ? 

Ich denfe nein. Auch wir Halten e8 für unfere Pfliht, wenn die 
Staaten diefer Welt ihre Grenzen auszubreiten tradten bis über die 
fernen Infeln, und wo nod eine Stelle offen ift, die Flagge ihres Reiches 
aufzuziehen ſuchen, daß aud wir nicht zurüc bleiben, daß es dann au) 
für uns heißt: Vexilla regis prodeunt, fulget crucis mysterium, daß 
aud wir dem Sinne des größten Kolonifators nachtrachten, unferm Herrn 
Jeſu Chrifto, welher vom Himmel auf diefe Erde fam, welder als letzten 
Befehl e8 feinen Jüngern hinterließ: Gebet bin in alle Welt, denn mein 
iſt alles, was im Himmel und auf Erden ift. 

Und fo haben wir Miffionsfreunde uns denn aud hier zuſammen— 
gefunden, um mit einander zu überlegen, was wir num unſererſeits im 
Sinne unfers Herrn bei der neuften Wendung der Gedichte Deutſchlands 
zu thun haben. Und aud hier werden wir zuerft mit Dank gegen den 
Herrn, welder die Geſchichte der Welt fo führt, daß fie nur zu immer 
pölfigerer Offenbarung feines Liebesmwillens ‘diene, es erkennen müfjen, 
melde neuen Wege die Kolonialpolitif unfere® Reiches der Mifftonsarbeit 
öffnet, durch weldhe neuen Möglichkeiten fie diejelbe befördert. Anderer: 
feit8 aber haben wir, wenn uns unferes Gottes Führung neue Wege, neue 
Möglichkeiten öffnet, unzweifelhaft aud neue Pflichten zu erfüllen oder 
eine ſchwere Verantwortlichfeit auf uns zu nehmen, wenn wir es nicht thäten. 

Zunächſt kann darüber fein Zweifel fein, daß die Erweiterung der 
deutſchen Politik zu einer Kolonialpolitif den Miffionsfreunden jelbit neuen 
Impuls zu weiterer Beteiligung an der Mifftonsarbeit geben muß. Sit 
e8 ja ſchon feit Sahren Fonftatiert, daß die Opfer, melde eine Nation für 
die Miffton bringt, ungefähr auch der Beteiligung, derjelben am Welt⸗ 

1) Um Mißverſtand zu vermeiden, bemerke ih, daß fie doch auch van tonare 
mitbrachten. D. H. Nah Angra Pequena jedenfalls nicht. — A: 
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handel entſprechen.) Es wird ja num ber Miffionsfreund nit nur aus 
Miffionshlättern und in Miffionsftunden bon den Heiden zu hören be- 
fommen, auch die politiſchen Zeitungen werden die Heiden, „unfere Heiden“, 
öfter erwähnen müffen, e8 werden einzelne, je länger, je öfter, aud zu 
uns hinübergebradit werden. Und das alles wird mit der Bermehrung 
der Anſchauung Hoffentlih aud zur Vertiefung des Mifjionsfinnes bei- 
tragen.?) Ic denke noch daran, wie mir dev alte Herr Müller in Elber⸗ 
feld, der langjährige Präſes der rheiniſchen Miſſion erzählte, welchen Ein— 
druck es auf die Wupperthaler Miſſionsfreunde gemacht, als ſie zum erſten 
Male einen wirklichen Buſchmann auf dem Jahrmarkte zu ſehen bekommen, 
und wie nahe hiermit die Begründung der dortigen Miſſionsgeſellſchaft 
zuſammenhing. Gelegenheit macht Diebe, ſagt man; und ſo wird auch in 
einem frommen Herzen der Miſſionsſinn deſto mehr erweckt und auch zu 
wirklichen Thaten getrieben, je mehr es mit dem wirklichen Heidentum be— 
kannt, ja mit demſelben in Berührung gebracht wird. 

Auch wird es ja durch dieſe Kolonialbeziehungen dem Miſſionsfreunde 
erleichtert, perſönlich am Reiche Gottes unter den Heiden bauen zu helfen, 
damit ſo auch ohne die förmlichen Miſſionsgeſellſchaften das Evangelium 
verbreitet würde, wie dies in den erſten Zeiten der Chriſtenheit mit ſo 
überraſchendem Erfolge geſchah. Warum ſollte der chriſtliche Handwerker, 
der chriſtliche junge Kaufmann nicht gerade deshalb dem kolonialen Unter— 
nehmer ſich zum Dienſte anbieten, um ſo durch perſönliche Berührung mit 
den Heiden, wenn nicht durchs Wort, ſo doch durch das Beiſpiel dem Reiche 
des Herrn dienen zu können! Ja, warum ſollte nicht auch derjenige gläubige 
Chriſt, dem der Herr von den Gütern dieſer Welt ein reicheres Maß 
überwieſen, dasſelbe um Chriſti willen zu Unternehmungen über See ver— 
wenden, jo an feinem Zeile mithelfend, daß dem Herrn eine offene Bahn 
gebaut werde. Solde Spekulation wäre die ſchlechteſte nit. Und das 
iſt doch alles, wo Deutſchland eigene Kolonien hat und feine Angehörigen 
mit ftarker Hand zu ſchützen bereit ift, Teichter wie je. Und wenn aud) 
nit ein jeder jelbjt zu dem Heiden gehen kann, fo wird fi doch nun 
unftreitig der Kreis derer mehren, welche Verwandte, Bekannte, Freunde 
in den Kolonien arbeitend Haben. Wie viel neue Gelegenheit bietet ſich 
da dem Miſſionsfreunde nicht, auf die direkteſte Weiſe durch Wort und 


1) Siehe dieſe Zeitſchrift 1881, 224. 

2) Gott gebe es. Ich bin aber etwas ſkeptiſch. Su den i ü 
ß ; - zoologishen Gärten find 
jetst Heiden genug ausgeftellt — ja leider ausgeftellt!! — und von vielen En 


jenden gefehen worden, ich habe aber nicht gehört, daß das i 
ge as irgendwo i 
des Miſſionsſinnes gedient. — * — En 
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Brief, wenn aud nicht auf die Heiden ſelbſt, jo doc wenigjtens auf die 
Landsleute in den Kolonien einzuwirken, daß fie fi aud den Heiden 
gegenüber als Chriften beweijen. 


Doppelten Anlaß haben wir Geiftlide und Lehrer nun in den Pre— 
digten und Lektionen auch der Heiden zu gedenken, denn nun können wir 
wohl fiher fein, daß im nit allzulanger Zeit doch der eine oder der 
andere von unfern Zuhörern mit Heiden in Berührung fommen wird. 
Und das iſt wohl fiher, daß wir der fogenannten Miſſionsgeſellſchaften 
wenig bediirfen würden, wenn jeder europäiſche Chriſt, den jein Schickſal in 
heidniſche Länder bringt, nur darauf bedadt wäre, dem Namen Chriſti, 
auf den er getauft ift, feine Schande zu maden.') 

Und ſelbſt in dem Penjum unferer Volksſchulen kann nunmehr der 
Stoff nicht fehlen, an den fid eine Miſſionsbeſprechung anſchließen Tann, 
Bon Angra Pequena, Kamerun, Neu-Guinea muß doch jegt überall 
geiprocdhen werden, und wie kann da das Heidentum und die Miſſion 
unerwähnt bleiben! 

Aber auch ſolche Leute, welde bisher dem Miſſionswerke ferner jtan- 
den, müffen ſich jest der Kolonien wegen für dasjelbe interefjieren, 
müffen dasfelbe jo oder jo unterftügen. Der foloniale Unternehmer 
fowohl wie der Staat, welder eine gefunde Kolonialpolitif betreiben 
will, müſſen fi jest aud dem Miffionswerfe günftiger zeigen und um 
ihrer ſelbſt willen demfelben Helfen, jo daß aud von dieſer Seite dem 
Miffionsarbeiter mande Hilfe zu Teil werden muß.?) 

Denn die Zeiten find ja wohl Hoffentlid fiir Deutſchland borbei, wo 
der Kaufmann defto beſſere Gejhäfte machen zu können glaubte, je tiefer 
und ſchlechter ſeine Kunden ftanden. Vielmehr liegt es im Intereſſe des 
Kaufherren ſelbſt, daß die wilden Völfer, mit denen er in ben Kolonien 
Berbindungen angefnüpft hat, auf eine immer höhere Rulturftufe gehoben 
werden, denn nur dann kann der Verkehr mit ihnen ein wirklid friedlicher 
und geſitteter werden, nur dann ſteigern ſich auch wirklich die Bedürfniſſe, 
und nur dann wird das Geſchäft ein wirklich lohnendes. Der Rum, 
welcher leider bisher von jo manchem Händler als der beſte Vermittler 
zwifcen dem Weißen und dem Farbigen angefehen worden iſt, Stellt ſich 


1) Sch ſtehe betreffs dieſer ſümtlichen Hypotheſen doch weit nüchterner. Aber auch 
wenn chriſtl. Kaufleute ꝛc. da wären, würden wir die Miſſionsgeſellſchaften 
nimmermehr entbehren fünnen. em, m ; D. 9. 

:) Miv {Heint das Dr sten zu dowwetſtchitgh/ bsjönt zu fein. Bir Hoffen es — 
damit würde ich mid) begnügen? \ Religion \ D. 9. 

3) NL 
hole, 
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doch immer mehr als ein ſehr zweifelhafter Freund heraus. 1) Überdies 
kann man e8 fi faum denken, daß es fir einen wirklich anftändigen 
Menſchen ein befonderes Vergnügen fei, mit Trunkenbolden umzugehen, und 
fo kann man aud kaum vorausfegen, daß ſich viele wirklich tüchtige und 
anftändige Leute ſolchem kolonialen Geſchäfte zu Dienften ftellen werden, 
welche die Trunkſucht bei den Eingeborenen zu befördern ſuchen. Anderer 
ſeits läßt fi) ein großes Geſchäft doch nur dann wirflid dauernd führen, 
wenn die Angeftellten desjelben wirklich anftändige Leute find. Auch lehrt 
wohl überall die Erfahrung, daß es faft fein ſichereres Mittel für einen 
Raufmann giebt um feine Kunden und fi) zu verderben, als wenn er fid; 
ganz befonders auf den Handel mit Spivituofen legt.) Andererſeits hat 
die Erfahrung ebenfo bezeugt, daß es fein beſſeres Mittel giebt ald Das 
Evangelium, um einen friedlichen Verkehr zwiſchen Völfern verſchiedenen 
Bildungsgrades herbeizuführen. Es hiege Eulen nad Athen tragen, wenn 
ich dies aus der Mifjionsgefhihte von Afrifa und Auftralien hier nod) 
weiter beweifen wollte. Sonah muß der fluge Kaufmann um feiner 
jeldft willen die Miffion unterftügen, aud wenn er für feine Perſon nicht 
dem Cvangelium voll und ganz Glauben fchenfen wollte. 

Und zwar wird fi folde Notwendigkeit der Unteritügung der 
Miffionsarbeit wohl am erften auf dem Gebiet der Schulerziehung 
auch fir den gleihgiltigjten herausstellen. Wie will der Unternehmer, der 
doch auch die Eingeborenen zu allerlei Arbeiten und Dienitleiftungen 
braucht, mit dieſen fertig werden, wenn fie nicht wenigſtens einige Schul- 
bildung befigen? Wie ſchwer es ift, mit völlig ungebildeten Leuten zu 
arbeiten, mit denen man ſich möglicherweiſe nur durch die primitidfte Ge- 
berdenſprache verjtändigen fan, das muß man nur jelbft einmal erfahren 
haben, um die Arbeit des Lehrers jhäßen zu lernen. Wer aber wird 
fi der Mühe unterziehen, dem Kaufherren feine wilden Arbeiter zu er— 
ziehen al8 allein dev Miffionar, der e8 um Chrifti willen thut, und er 
muß ihn dann aud da gewähren laſſen, wo e& ihm felbft am Chriftentume 
nicht Liegen follte. So ergeben fi immer neue Berührungspunfte. 

Daß diefelben thatſächlich vorhanden, beweist das Verſprechen, welches 
Herr Lüderitz den rheiniſchen Brüdern in Südafrika gegeben hat, daß er 
ſeinerſeits den Vertrieb von Spirituoſen verhindern helfen wolle, wie ein 
Brief des Herrn A. Woermann, der mir vor kurzem vorgelegen hat, in 


1) Sagen wir getroſt: als ein unzweifelhafter Feind. D. 9. 
?) Es ſcheint doch nicht jo; fonft würde der Spirtuojenhandel nicht fo ſchwung⸗ 
haft betrieben und ſo lebhaft verteidigt werden. D. 8. 
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welchem er die Königsberger Miſſionsgeſellſchaft bittet, möglichſt bald für 
Schulen in Kamerum zu forgen,t) beweift. 

Aber aud der Staat muß jet ein Intereffe an der Heidenmiffion 
gewinnen, Nahdem nun einmal das deutſche Neid; die Sache in die 
Hand genommen, kann er dod unmöglich bloß bei dem Aufzichen der 
deutſchen Flagge bleiben. Man muß jenen Wilden imponieren, fo fagt 
alle Welt. Aber man imponiert diefen Leuten nit mit Panzerſchiffen 
und Maujergewehren allein, oder damit vielleiht am allerwenigften. Das 
jage id) aus meiner afrifaniihen Erfahrung heraus. Allerdings mag fo 
mancher gute Europäer meinen, mit dem Revolver und dem Säbel am 
Gürtel vor dem Wilden am erjten als ein großer Mann erfcheinen zu 
können. Solde Dinge imponieren dem Afrifaner nicht, welder ganz gut 
weiß, daß die Panzerichiffe nicht den Berg Hinauffahren können und daf 
im Dickicht der Tropenwaldung e8 ziemlich gleichgiltig ift, wie weit einer 
ſchießen kann. Auh könnte ih hiefür eine ganze Reihe von Stimmen 
aufführen, von Horaz an, wenn er jagt: Integer vitae scelerisque purus 
non eget mauris jaculis u. ſ. w., bis zu Serpa Pinto, welder zu feiner 
höchſten Verwunderung den Miffionar Coillard im Innerften von Afrika 
ganz ruhig mit Weib und Kind wohnend, das Spazierftöcdkhen im der 
Hand mit den „Wilden“ verhandelnd findet, wo er felbit fi mit feiner 
Bewaffnung von Gewehr, Revolvern und Meffern durchaus nicht ſicher 
fühlt. Denn fpeciell die afrifanifhen Wilden, gewöhnt mit rechtloſer Ge- 
walt behandelt zu werden und dennod fi irgendwie ein im feiner Art 
gemütliches Dafein zu erliften, haben vor der Gewalt vielfeiht am aller 
wenigften Reſpekt und fürdten auf ihre Pfiffigfeit und Schlauheit, fowie 
ihre Verlogenheit vertrauend, die Gewalt ebenjowenig wie Odyſſeus den 
Ajas fürhtete. Um ihnen wirflid zu imponteren, muß noch ein wei- 
tere8 gefchehen, das wird man bald finden. 

Und über das, was gefchehen muß, um die Möglichkeit einer dauernden 
Ordnung herbeizuführen, kann ich ja wohl Hier füglih auf ein Beijpiel 
altpreußiſcher Praxis Hinweifen. Als der alte Fritz Pofen annektierte und 
zu einer deutſchen Kolonie machen wollte, da fandte er nicht bloß die 
Kompanien feiner Grenadiere, fondern, wie befannt, auch eine Kompanie 
Schulmeiſter, und wenn man jegt, nad) Hundert Jahren, den Verlauf 
überfieht, den die Geſchichte umferer ehemals polniſchen Landesteile ge- 


2) Das ift ſehr ſchön; Hoffentlich trägt er aud die Hauptfoften, da ja offenbar 
die Schulbildung der Neger auch fehr in feinem eignen Interefje liegt. 
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nommen, ſo könnte man nur behaupten, es wäre noch beſſer für den 
preußiſchen Staat geweſen, er hätte gleich ein ganzes Bataillon geſchickt. 

Wie wird es alſo nun mit unſern neuen deutſchen Kolonien gehen in 
Afrika und Auſtralien? Wird da gar nichts für den Unterricht der Ein— 
geborenen von ſeiten des Staates geſchehen? Das iſt wohl kaum denkbar; 
jedenfalls wird es gewünſcht werden müſſen, daß ſich unter den Eingeborenen 
die Kenntnis der deutſchen Sprache verbreite, dies iſt aber ohne dazu 
paſſende Schulen unmöglich, wenn nicht ein ſogenanntes Negerdeutſch ent— 
ſtehen ſoll, welches ſchließlich kein Menſch recht ſprechen noch verſtehen kann. 
Solche Schulen aber, in denen auch Deutſch gelehrt wird, ſind jedenfalls 
höhere Schulen. Höhere Schulen aber ſetzen, wenn ſie wirklich etwas lei— 
ſten wollen, niedrige, elementare voraus. Alſo wird ſich die deutſche Re— 
gierung auch um die Schulen kümmern müſſen, ebenſo gut wie dies auch 
die engliſchen Kolonialbeamten thun. Mittel hiefür werden ſich ſchon finden, 
wenn die Regierung wirklich will, und wer wollte daran zweifeln. Sind 
doch nach allen bisherigen Erfahrungen der Miſſion in allen Erdteilen 
Steuern für Schulzwecke am allererſten den „Wilden“ plauſibel zu machen. 
Und mag ſich dann die ſtaatliche Fürſorge für das Schulweſen in den 
Kolonien gejtalten, wie fie will, mögen von feiten der Kolonialgoupverneure 
direft Schulen eingerichtet werden, und einiges wird doch wohl ſchon um 
der Kinder der deutjhen Beamten und Einwanderer willen geſchehen müfjen, 
oder mögen nad dem engliihen Grantſyſtem, wie e8 in der Kapfolonie 
im Gebraud tft, die anderweitig eingerichteten Schulen durch Beihilfe des 
Staates unterjtügt werden, immer?) werden hiedurch die Miffionsarbeiter 
erneuten Vorſchub erhalten, wie aud in dem civilifierteren Teilen der eng- 
liſchen Kolonien. Denn fie find ja einerfeit8 die einzigen, welde auf eine 
langjährige und, wie befannt, gejegnete Praxis im Schulwefen unter den 
Wilden hinweiſen können, andererfeits ift aud nicht abzufehen, wie fi fo 
leicht jemand bereit finden würde, in jolde Schuldienfte einzutreten, wenn 
ed nicht um Ehrifti willen gejhähe. Und fo werden dem Evangelium 
auch hiemit neue Wege eröffnet. 

Auch möchte id den Eindrud nicht zu gering anfdlagen, welhen das 
ganze Weſen unſeres Staates, bei dem Sinne der Ordnung, des Pflict- 
eifers, der unparteiiihen Gerehtigfeitspflege, welder alfe unfere Berhält- 
niffe im bejonderen Maße durchzieht, auf die heidniſchen Nationen machen 


!) Das kommt dod jehr darauf an, welcher Geift in diefen Schulen herrſcht. Die 
holländishen Regierungsihulen in niederl. Indien 3. B. haben der Miſſion Schwierig- 
feiten genug bereitet. Wir werden ums ſpäter mit der fo wichtigen Schulfrage in den 
Kolonien wahrſcheinlich nod manchmal zu befhäftigen haben. D. * 
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muß, die mit unferm Staatswefen zu thun befommen. Es it ja auch 
bei uns in unferm öffentlichen Weſen nod recht vieles, was dem Geifte 
Chrifti nicht entſpricht und der Verbefferung bedürftig ift. Aber dennoch 
verdanken wir dem Evangelium bereits ungeheuer viel in allen Ein- 
richtungen unſers öffentlichen Lebens und der Abftand von den heidniiden 
Zuftänden ift überall offenbar: und das bleibt den heidniſchen Völkern 
underborgen. Beruht ja doch z. B. der enorme Fortfhritt zur Chriftia- 
uifierung bin, welden Japan in unfern Tagen macht, nit allein und viel- 
leiht zum wenigften darauf, daß dort im Lande ſelbſt von etlichen Miffto- 
naren das Evangelium gepredigt wird, fondern der Eindruck folder Pre- 
digt wird ing übermächtige durch die Einficht verftärkt, wie weit die euro- 
päiſchen Nationen, vor allem die evangelijchen, den Afiaten überlegen find 
und daß die hervorragenden Staatsmänner diefer Nationen ſelbſt immer 
wieder, aud den japanefiihen Gefandten und Reiſenden gegenüber, auf das 
Evangelium als die Duelle unferer ganzen Kultur Hinweifen. 

Kun, die afrifanishen Völker find ja nicht fo weitfihtig, daß fie eigene 
Geſandte nad) Europa ſchicken, um ſich dort zu informieren. Sie warten 
bis Europa zu ihnen fommt. Und wenn nun Deutſchland mit der drift- 
fihen Ausgejtaltung feines Staatsweſens ihnen vor die Augen tritt, jo er— 
hält mit einem Male die evangeliihe Predigt der Miffion eine fichtbare, 
anihaulide Unterlage, welde durchaus nicht zu unterſchätzen iſt. Der 
Miſſionar ift dann den Afrifanern nit mehr dev Mann, für dem fie ihn 
jo gerne halten, der etwa als Verbreder landflüdtig aus ärmlichen Ver: 
bältnifjen zu ihnen gefommen ift, um ſich an dem Anblid ihrer prädtigen 
Herden aud einmal zu ergögen, fondern e8 muß ihnen dann doch eine 
Ahnung davon aufgehen, daß die Predigt des Miſſionars nit fo ganz 
aus der Luft gegriffen ilt. 

Diefen neu eröffneten Möglichkeiten gegenüber wird nun aud) 
unjfere Miſſionspflicht wachſen. Ie mehr wir überzeugt fein dürfen, 
daß diefe neufte Wendung der Politik unferes Reiches, zu mwelder ja die 
Notwendigkeit drängte, den deutſchen Bürger überall bis an die Enden 
der Erde zu ſchützen, durch Gottes Führung alfo gewandt ift, daß fie der 
Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden dienen fanı und fol, und je 
mehr wir aud) Hierin die Erhörung fo manden Gebetes offenbart jehen 
dürfen, deſto mehr wädjt nun aud für uns die Pflicht und jteigt Die 
Berantwortlickeit, auch die Gelegenheit, welche der Herr unſerm Geſchlechte, 
wie noch feinem zuvor, gegeben hat, jo anszunugen, wie ſie ausgenußt zu 
werden verdient. 

Und dazu muß ung num nit nur die allgemeine Chriftenpflidt 
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treiben, welche von uns verlangt, daß aud wir an unferm Teil uns dejto 
eifriger mit Gebeten, Gaben und perſönlichen Dienftleiftungen am Miffions- 
werfe beteiligen, je mehr wir fehen müffen, wie wenig wir unſeres Gottes 
Mitarbeit gewachſen find, welder uns immer neue Thüren öffnet. Es 
muß nun aud nod das Bewußtfein uns aufs Herz fallen, daß wir nun 
nicht bloß fo im allgemeinen die Heiden als Miffionsobjefte vor uns 
haben, fondern daß ung num aud mit einigen wenigjtens die Bande einer 
wohl immer enger werdenden Staatsgemeinfhaft umſchließen. 

Wir erwarten von den Kolonien allerlei neue Vorteile für unfer 
Volk und allerlei neue Rechte auf dem Erdball. Aber jedes neue Recht 
und jeder neue Vorteil legen neue Pfliten auf; nur der Gauner und 
Räuber Hofft auf Vorteile ohne alle eigene Anftrengung. Und wenn 
wir aud alles dieſes nicht anerkennen wollten, jo müßten wir dod um 
unferer Kinder und Brüder, um unferes Volkes willen verjuden, etwas 
von den geiftigen Gütern, welche unſer Volf groß und ftarf gemacht haben, 
auch in die Kolonien Hineinzubringen. Aud wenn man diefe „Wilden“ 
in den Kolonien nur als Arbeiter betrachten wollte, welde man fo oder 
jo, durch militärifhe Machtmittel oder durch Faufmännifhe Spekulation 
zwingen fönnte, fir und zu arbeiten, jo weiß doch ſchon die Klugheit der 
Welt, daß jede Verwahrlofung der Dienftboten und Arbeiter fi an dem 
Hausherren felbjt aufs bitterfte rächt, wenn nicht anders, fo durch die 
Berwahrlofung feiner eigenen Kinder. 

Mag ed mit unfern Kolonien gut oder ſchlecht gehen, ſieht unfer 
Volk fie nur als ein Feld fir Glüdsjäger, als ein Mittel zur Bereiche 
rung des fogenannten BoltSwohlitandes, jo wird aus ihnen nur ein Fluch 
auf uns hinüberfommen. 

Denn nehmen wir an, ed ginge dort alles „nah Wunſch“. Afrika 
und Auftralien würden eine Goldgrube für uns, was wird dann aus den 
Söhnen unferes Volkes werden, welde dort ihr „Glück“ gefuht und ge- 
funden haben, wenn das Evangelium nicht mitgezogen ift? Nun wohl — 
reiche Pflanzer, die über der Freude an dem Genuß diefer Welt nit 
bloß den Glauben, jondern überhaupt alles ideale Streben verloren haben, 
die es gewohnt geworden find, auf das fie umgebende Sflavenvolf mit 
Beratung herabzufehen und ihre Nebenmenſchen nur zur Befriedigung 
der Launen ihrer Wolluft zu gebrauden und denen am Leben von jo umd 
jo viel ihrer Kreaturen wenig oder nichts mehr gelegen ift. Solche Gold— 
onfel mögen ja denen ſehr erwünfgt fein, welche fie zu beerben hoffen 
dev wahre Freund umjeres Volkes aber weiß, daß das Protzentum * 
allerſchlimmſte Peſtbeule am Leben eines Volkes iſt, und es iſt von dieſer 
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Sorte wahrhaftig ſchon in unferm Lande ſelbſt genug groß gezogen, als 
daß wir noch wünſchen möchten, neue Auflagen desfelben aus den Kolonien 
nad Deutihland zurückkommen zu jeden. Man braucht nur einige Exrem- 
plave dieſer anjheinend jo jovialen Herren gefehen zu haben, um aud) für 
unſer Volk den Ruin aus den Kolonien zu fürchten, welcher Spaniens 
und Portugals Macht gebroden hat. 

Und da8 wäre nod immer der befte Tal. Nehmen wir an, es 
ginge mit der folonialen Entwicklung nicht nah Wunfh; und es kann 
eigentlich faum anders gehen, wenn ſich diefelbe nur auf die Überlegenheit 
der äußerliden Macht gründen will. Nehmen wir an, die Eingeborenen 
liegen ſich das Joh der Unterdrücder doch nit fo ruhig auf die Dauer 
gefallen, jie kehrten wieder zu ihrer früheren Bedürfnislofigfeit zurück, fie 
verſuchten es und wahrſcheinlich mit Glück, geſchützt dur die klimatiſchen 
und lokalen Verhältniſſe auch den militäriſchen Expeditionen zu wider— 
ſtehen, was dann? Wir haben es ja nun im Sudan und in Tonkin vor 
Augen, wie es geht. Zuletzt empören ſich auch die ſanftmütigſten und 
unterwürfigſten Nationen, ſelbſt die Fellahs und Chineſen, und was dann? 
Wird dann nicht der Rückſchlag unſer ganzes Land treffen, wenn die Kauf— 
leute, die ihr eigenes und fremdes Geld in jene Kolonien geſteckt haben, 
bankerott werden, wenn die Fabriken, welche ſich auf den Abſatz dorthin 
eingerichtet, zum Stillſtand gezwungen; ja, wenn num auch gar die welt— 
berühmte Heeresmadt an den bejonderen VBerhältniffen der fremden Yän- 
der Schaden ernten jollte, wenn unjere Söhne und Brüder, um thörichter 
Spekulationen und ungerehter Unternehmungen willen ferne von der Hei 
mat unter den Foltern entmenfhter Feinde ihr Leben aushauchen müßten! 

Kein! Nur dann werden unferm Staate und Bolfe die neuen Kolo— 
nien wirklich nugbar, wirklid ein bleibendes Eigentum werden, wenn 
wir fie und ihre Bewohner nicht ausbeuten, fondern civilifieren. 
Wirflihe Kultur bringt aber nit allein der tyrifhe Kaufmann, welder 
die Augen des Fremdlings mit den Schäßen des Orients zu blenden ber- 
ſucht, auch nit Cäſar oder Varus mit feinen fieggefrönten Yegionen und 
der Redekunſt feiner Advofaten; die wahre Kultur des Friedens kommt 
nur durch das Evangelium, weldes den Menſchen nicht mit äußerlichem 
Tande herauspust, jondern weldes ihn von innen heraus zu einem Kinde 
Gottes machen fann. 

Und fo bleibt denn das ceterum censeo: Sollen die Kolonien, über 
deren Erwerbung wir ums freuen umd deren weitere Ausdehnung wir 
wünschen, wirklich uns und unferm Volke neuen Segen und neue dauernde 
Quellen der Wohlfahrt eröffnen, fo müffen wir um unferer ſelbſt willen 
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dafür ſorgen, daß nicht bloß Gewehre und Munition, nicht bloß Kleider 
und Werkzeuge, ſondern vor allem auch das Wort Gottes hinaus— 
getragen werde. 

Nun iſt ja allerdings ſchon manches für die Miſſionierung unſerer 
kolonialen Gebiete gethan. Bekanntlich fand die erſte Erwerbung, Angra 
Pequena, auf einem Gebiete ſtatt, auf welchem ſeit langen Jahren von 
rheiniſchen Miſſionaren gearbeitet war. Auf den übrigen Neuerwerbungen 
iſt die Miſſionsarbeit, ſpeciell die deutſche, teils wie in Oberguinea und 
im Zululande noch ſehr im Beginne, teils wie in Neuguinea und Neu— 
britannien erſt teilweiſe vom Chriſtentum berührt. Andererſeits iſt ein 
ſehr großer Teil der bisherigen deutſchen Miſſionsarbeit, wie die der 
Baſeler, Leipziger, Hermannsburger, goßnerſchen, rheiniſchen Miſſionen 
in britiſch und niederländiſch Oſtindien, die der Baſeler und Bremer an 
der Goldküſte, die der Berliner, Hermannsburger, der rheiniſchen Miſſio— 
nare und der Brüdergemeinde in der Kapkolonie und Natal, ganz zu ge— 
ſchweigen der Miſſionen in Amerika, auf Gebiete gerichtet, welche zu den 
Kolonien fremder Staaten gehören, und welche auch bei weiterer Aus— 
dehnung nur zum geringſten Teile deutſches Kolonialgebiet erreichen würden. 
Selbſtverſtändlich dürfen dieſe Miſſionsgebiete, welche ja zum größten 
Teil geſegnet und im freudigſten Aufblühen begriffen ſind, nicht fallen ge— 
laſſen werden und ebenſowenig wäre zu raten, diejenigen weiteren Anforde— 
rungen unbeagtet zu laffen, welde die genannten fremden Kolonien an 
unfere Mifftonen zur weiteren Ausbreitung des Werkes dort maden 
fönnten oder die offenen Thüren zu überfehen, welche ſich dort auf eng- 
liſchem Gebiete unfern Miffionaven zeigen follten. 

Aber ebenfo fteht es feit, daß wir auch die neuen deutſchen Kolonien, 
jo weit fie ohne Miffionen find, nit ohne das Evangelium laſſen 
dürfen. Man mag ſeufzen, daß es ſchon jetzt ſo ſchwer iſt, die zureichenden 
Mittel zuſammen zu bringen, aber kein Menſch wird behaupten, daß wir 
bis jetzt gethan hätten, was wir ſollten und könnten. Unſere Leiſtungen 
müſſen eben wachſen. Es iſt durchaus eine Ehrenpflicht aller Evan— 
geliſchen Deutſchlands, mit aller Energie dafür zu ſorgen, daß überall, 
wo Deutſchlands Fahne entfaltet wird, auch das Evangelium gepredigt werde. 

Es wird ja von den beſonderen Zufälligkeiten und Umſtänden ab— 
hängen, ob in dieſen neuen deutſchen Kolonien die Miſſionen von den 
älteren, ſchon beſtehenden oder von neu zu gründenden Miſſionsgeſellſchaften 
betrieben werden mögen.!) Wie fie vielleiht fon gehört Haben, Haben 

1) Unfern Leſern iſt die Stellung dieſer Zeitſchrift zu dieſer Frage hinlänglich 
bekannt. Je mehr ich derſelben nachgedacht und mit ſachverſtändigen Autoritäten auf 
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wir Preußen uns entihloffen, uns umzufehen, ob wir nit in Kamerun 
Boden gewinnen fünnen, nachdem die dort in der Nähe arbeitende eng- 
liſche Miffionsgefellihaft uns erklärt hat, daß Pla genug auch für deutſche 
Miffionare vorhanden fei. An anderen Stellen werden eben andere ein- 
treten müfjen. Aber das kann man ja wohl jagen, alle diejenigen Leute, 
welde in jolden Saden auf bejondere Weifungen des Herrn zu warten 
pflegen, ob jie dieſes oder jenes thun oder unterlaffen ſollen, fie können 
doch jeßt in diefem Falle nur jagen, daß unjern Kolonien gegenüber, wo 
die Pflicht gebeut, des Herrn Wille jo deutlich ift, wie nur irgendwo 
anders. 

Es wird ja wohl niemand im Ernjt meinen, das bisher deutjcherjeits 
für die Miffion geleiftete fei ja für unfere VBerhältniffe genügend; die 
500 Miffionare, welde von Deutſchland ausgefendet waren, find ja aller- 
dings eine ganz ftattlide Schar und die ca. 2! Millionen Mark, melde 
wir in einem Jahre jest für die Miffion aufbringen, eine ftattlihe Summe. 
Aber wie wenig ift e8 im Verhältnis zur Zahl der evangelifhen Bevölke— 
rung, wie weit bleiben wir noch Hinter N.-Amerifa zurück, weldes über 
700 Miffionare zu den Heiden Hinausfendet und für diefelden mehr als 
10 Millionen Mark aufbringt, von England ganz zu geſchweigen, von dem 
mande Heutzutage fo verätli reden, weldes aber mit feinen faſt 1700 
Miffionaren und über 19 Millionen Ausgaben für diefelben aud im 
Sinne de8 Kriftlichften Werkes unter den Weltmädten obenan fteht. 
Und wenn es auch wirflih wahr fein follte, daß diejenigen, welde bisher 
fir die Miffion Gaben darbraditen, diefelben nicht mehr fteigern könnten, 
— und wer wollte die8 auch nur don einer größeren Minorität der 
Miffionsfreunde behaupten! — fo wiffen wir doch, melde großen Kreiſe 
in unſerm Vaterlande der Miſſion, wenn auch nicht mehr völlig gleich⸗ 
giltig, ſo doch mit den Händen im Schoße gegenüber ſtehen. 

Und nun gerade dieſen Kreiſen gegenüber bietet die Kolonialfrage 
neue Handhaben. Es wird eben darauf ankommen, alle die Möglichkeiten 
auszunutzen, welche ich vorhin dargelegt habe. Allerdings wird ſich der 
Miſſionsfreund nicht damit begnügen dürfen, daß er mit ſeinem Gelde 
einen Miſſionar mit unterhalten hilft, auch nicht bloß damit, daß er im 
Kreiſe der Gleichgeſinnten von und für die Miſſion redet. Gewiß wird 


dieſem Gebiete verhandelt habe, deſto mehr werde ich befeſtigt in der überzeugung: 
feine neue Heine Miſſionsgeſellſchaft; am wenigften eine landeskirchliche Miſſion! 
Bremen, Barmen oder Baſel wird ſich zu ſeiner Zeit gewiß zu einer Kamerunmiſſion 
und vielleicht Berlin I, Brecklum, Hermannsburg, Leipzig oder Brüdergemeinde zu einer 
Südſeemiſſion bereit finden laſſen. D 9. 
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die gewaltigfte Anregung zu immer erneuter Thätigfeit aus dem ſtillen 
Verkehr im Kämmerlein mit dem Herrn, aus den verborgenen Gemeinden 
der gläubigen Beter kommen. Aber im übrigen wollen wir daran ge— 
denken, daß der Herr geſagt hat: Der Acker iſt die Welt. Der Miſſions⸗ 
freund muß es nun nicht bloß von dem Miſſionar verlangen, daß er die 
Gleichgiltigen, wohl gar die Gegner in deren eigenſtem Lager aufſucht und 
ſie in der Kraft des Herrn überwindet, ſondern er muß nun auch ſelbſt 
hier im Vaterlande zu einem Agitator für die Miſſionsſache werden. 
Das Wort des Herrn: Seid Flug wie die Schlangen gilt doch wohl 
nit bloß den Mifftonaren draußen, fondern aud den Miffionsfreumden 
daheim. Und worin befteht die Klugheit der Schlange ? Meines Erachtens 
in nichts anderem, als daß fie mit ihrem kraftvollen Körper und ohne 
Gliedmaßen aud) in der ſcheinbar fefteften Mauer, in der jdeinbar dich— 
teften Felswand überall irgend ein Löchlein findet, durch das fie ſich hin— 
durchwinden kann, fo daß fie zulegt überall und aud da Eingang findet, 
wo den übrigen Schloß und Riegel wehren. Sp auch wir. Suden 
wir doch nur nad) Gelegenheiten, um mit unferm Nächſten von der Miſſion 
zu reden und ihn dafür zu intereffieren, ihn daran zu beteiligen, jo werden 
fi) die Gelegenheiten ſchon einem jeden nad) feiner Gabe bieten. Sit doch 
das gerade die Signatur unferer Zeit, daß der Herr feinem Reiche offene 
Thüren ſchafft, wie no nie. Und die Mauern, welde den dunfeln Erd- 
teil, welde China und Japan umſchloſſen, follte er durchbrechen Fünnen, 
und bier in Deutſchland ſollte verichloffen bleiben, was bis jetzt ver- 
ſchloſſen war? 

Nicht meine ich das, als ob wir den ungläubigen Leuten gegenüber 
unſere Farbe irgendwie verleugnen ſollten. Das haben wir auch, Gott ſei 
Dank, nicht nötig. Jedermann in Deutſchland weiß, was er von einem 
Miſſionar zu halten hat, und wir wollen auch ferner durchaus nicht den 
Ruhm verleugnen, uns gerne zu den Orthodoxen und Pietiſten rechnen zu 
laſſen. Dennoch werden wir, klug wie die Schlangen, uns dem Terrain 
anſchmiegend zu jedermanns Herzen einen Weg zu finden ſuchen. Das 
ift ja vichtig, der wahre, lebendige Miffionsfinn wird nur aus Buße und 
Glaube heraus geboren, !) aber der Wege zu diefen Gütern giebt es doch 
wohl viele, und einer derfelben ift aud) der, daß man fi und andere an 
der Arbeit des Reiches Gottes beteiligen läßt. Wie es fein beſſeres 
Mittel giebt, jemandem das Herz für die Werfe der innen Miffion und 

ı) Wir wollen das doch ja gerade in der Zeit der folonialen Begeifterung mit 


großem Nachdruck betonen, da in der That heute die Gefahr der Kr 
der un feine geringe ift. 
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damit aud für die Barmherzigfeit Chrifti zu erwärmen, als wenn man 
ihn dazu gewinnen kann, wirflih an die Stätten de8 Elends mitzugehen 
und e8 mit eigenen Augen anzufehen, wie es da zugeht, genau fo geht es 
mit der äußern Miffion. Wenn wir, der geringen Leute zu gefchweigen, 
nur alle diejenigen Herren, welche jegt durch die Welt gehen, ohne an die 
1000 Millionen Heiden zu gedenken, alfe diefe Kaufherren, Offiziere, Bro- 
fefforen, Gutsbefiger, welche jegt für die Miffion feinen Pfennig übrig 
haben, nur dazu bewegen könnte, einmal die Augen wirklich aufzuthun und 
das zu beadhten, was in diefen unfern Tagen in der Ausbreitung des 
Reiches Gottes geſchehen ift, und nod mehr das, was bei einigermaßen 
gutem Willen allerſeits geſchehen könnte, es würde das nicht ohne felige 
Folgen für fie wie für die Miffion bleiben. 

Es ift ja von diefer Seite in der legten Zeit mandes gejchehen, was 
beweiſt, daß auch hier eine Offnung vieler Thüren, wenn nit ſchon vor— 
handen, jo doch völlig im Bereiche der Möglichkeit Liegt. Die Art und 
Weife, 3. B. wie ein großer Teil der Preffe ſich der Mijfion freund- 
licher gegenüberftellt, zeigt, daß der echte Ring doch wohl noch nicht, wie 
der weife Nathan meinte, verloren ift, fondern, daß auch noch in umferer 
Zeit ein aufrichtiges Befenntnis zu Chrifto, und der demütige Verjud, ihm 
nachzufolgen, das beſte Mittel ift, um fid) vor Gott und Menſchen an 
genehm zu maden. Auch id perſönlich könnte in diefem Stüd auf mande 
freudige Erfahrung zurückweiſen. 

Aber nun heißt e8 auch nicht ftille Halten, man muß das Eijen 
ſchmieden, weil e8 warm ift; und des können wir fiher fein, das fiegende 
Wort Gottes wird feine Kraft ſchon beweifen, aud an den Gliedern unſeres 
Volkes, wenn fie nur dazu gebracht werden fünnen, auf dasfelbe zu merken. 
Wie das im einzelnen geſchieht, das entzieht fi) wohl unferer Vorausſicht, 
aber wenn der Herr in ſo deutlich providentieller Weiſe durch die Kolonial⸗ 
frage die Geſamtheit unſeres Volkes zwingt, auch die bisher unbeachtet 
gebliebene Arbeit der Heidenmiſſion näher in Augenſchein zu nehmen, daß 
auch die „Gartenlaube“ nun mit dem Bilde von Angra Pequena das 
Siegeszeichen des Kreuzes verbindet, ſo können wir ſicher ſein, er wird 
auch noch weiteres thun. Und wir Miſſionsleute, die wir nicht von unſerer 
Beredſamkeit, ſondern von der Lebensgewalt des Wortes Gottes die Um— 
wandlung und Bekehrung auch der roheſten und wildeſten, der ſtupideſten 
und abgeſtumpfteſten Nationen hoffen, wir könnten zweifeln, es ſollte ſo 
viele edle Geiſter unſeres Volkes für ſeine Reichsgedanken nicht auch noch 
gewinnen können? 

Es geht durch unſer Volk in dieſen unſern Tagen ein großes Suchen 
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nad; Idealen, nit romantiſcher Schwärmerei, fondern großer männlider 
That. Unfer Volt fühlt feine Kraft und will etwas Großes ausrigten. 
Weifen wir darauf hin, weldes die größte That ift, die ſich überhaupt 
denfen läßt, die Errettung ded ganzen Menſchengeſchlechtes. Führen wir 
nur unser Volk auf die Bahn erntefter Liebesarbeit, wir werden dann 
ſo manden zum Mitarbeiter Gottes werben fünnen, welcher fid bisher 
von der Kirche ferne hielt. Zeigen wir unferm Geſchlecht jet, da es 
hört, die großen Ziele, die unfer Herr in der Welt erreihen will, wir 
werden von allen denen, die wirklich arbeits- und fhaffensfreudig find in 
unferm Volk, und es ift deren, Gott fei Danf, immer nod eine große 
Zahl, immer mehr für den Kampf des Reiches Gottes an unſere Seite 
ziehen. Unfere Zeit dat, man mag fagen, was man will, einen Zug 
nad Entihlofjenheit und Entſchiedenheit, wir wifjen, wie mit fait dämo— 
nifher Gewalt die zur Unthat entjhloffenen immer neue Genoffen troß 
aller drohenden Strafen an fi ziehen; in folder Entſchiedenheit und 
Entſchloſſenheit Haben wir gerne unfere Marine allem Neide zum Troß 
über die Weltmeere jhiffen laffen und haben mit fejter Hand zugegriffen, 
auch wo alle® vergeben ſchien. Und das beſte und höchſte Werk jo zu 
‚betreiben, wie e8 betrieben werden muß, dazu follte e8 ung an Entſchloſſen— 
heit fehlen ? 

Und fo werden wir auch als Bürger unjeres Staates nicht vergeffen, 
daß wir auch als ſolche von den Idealen unferes Chriftentums nicht bloß 
zu zeugen, fondern aud) danach zu handeln haben. Nur von der öffentlichen 
Meinung getragen, wird e8 den Leitern unſeres Staates möglich fein, aud) 
in heidniſchen Landen den Segen Hriftliher Politif, Hriftlider 
Staatsprincipien zu offenbaren. So müfjen denn wir, die wir wiſſen, 
was wir wollen, immer wieder dafiir forgen, daß das Kreuz im Panier 
unferer Nation nit bloß ein Zeichen, fondern wirklich das Wefen 
bedeute. So wächſt uns allerdings die Arbeit unter den Händen. Weil 
wir Kolonien mit Heidnifhen Bewohnern gewonnen haben, fallen der 
Miſſion neue Aufgaben zu. Um für diefe neuen Aufgaben neue Kräfte 
mobil zu mahen, müffen wir den Mifftonsfinn der Heimat vertiefen, 
Das würde ſchwer gehen, wenn wir uns nur auf das geringe Maf 
unjerer Kräfte ftügen müßten. Aber der Herr jagt: Wer an mid 
glaubt, von defjen Leibe werden Ströme lebendigen Waffers fließen. 
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Das Kameriin-Gebiet und die Miſſion dafelbft, 


Bon R. Grundemann. 
1. Die deutſche Herrfhaft am Kameränd) 

Die Nachricht, welde im Auguft v. 3. die Zeitungen braditen be- 
züglid der Erwerbung des Kamerüngebietes feitens des deutſchen Reiches, 
kam den meiſten Leſern völlig überraſchend. Nur wenige haben dieſen 
Schritt in ſeiner wahren Bedeutung erkannt und richtig beurteilt. Bei 
dem hochgeſpannten Kolonialintereſſe, das jetzt in weiten Kreiſen herrſcht, 
wurde wohl gar angenommen, es ſei eine Kolonie beabſichtigt, um den 
Strom der Auswanderung wenigftens teilweis nad Afrika abzuleiten. 
Manden machte freilich nad) flühtiger Information das „Fieber“ bedenklich, 
das dom Kamerün fi nicht trennen läßt; aber man tröftete fi mit 
dem gefunden Hochlande, das die benachbarten Bergriefen umgiebt. Leider 
gehört nur jenes Bergland gar nit mit zu dem erworbenen Gebieten! 
Bimbia ift die äußerſte Grenze derjelben im Weiten. Die Ambäs-Bai 
mit Viktoria, dem Schlüffel zum Gebirge, ift noch völlig ſich jelbft über- 
laffen.?) (ſ. w. u.) — — — 

Unfre Reichsregierung hat mit gegebenen Größen gerechnet. Nicht 
der umbejtimmte Drang: „Wir müſſen Kolonien haben“ Hat fie aufs 
„Geratewohl“ zugreifen lafjen, fondern das dringende Bedürfnis deutſchen 
Schutzes für bedrohte deutſche Intereſſen. Es ift allein der deutſche 
Handel, dem die Erwerbung des Ramerüngebietes galt. 

Bis zum Jahre 1868 war der Handel am Kamerün lediglich in eng- 
lichen Händen. Adt Firmen hatten ihre Vertreter dort, die auf Hulken — 
mitten im Strome anfernden, abgetafelten Schiffen — wohnten, während 
die Magazine auf dem Lande ſich befanden. In dem genannten Jahre 
errichtete die Hamburger Firma CE. Woermann eine Handelstation am 


1) Diefer Abſchnitt bildete urfprünglich den Schluf des vorliegenden Artikels. Es 
erfhien zeitgemäß ihn zu Anfang zır ftellen und wollen die Leſer freundlichſt ent- 
fHuldigen, wenn hier und da die Umftellung ſich bemerkbar machen jollte. D. 9. 

Denjenigen Leſern, welche mit den Verhältniffen noch nicht vertraut find, möchte ic} 
doch empfehlen mit Nr. 2 anzufangen. Hinſichtlich der Karte ift mır zu bemerken, daß 
eine nähere Bezeichnung des deutſchen Gebietes zur Zeit noch unmöglich ift. Cs läßt 
ſich nur fagen, daß in Bimbia, Bell-Stadt, Wqua-Stadt, Malimba und Batanga die 
deutſche Flagge weht. DD, 

2) Seitdem obiges gefchrieben, ift die Nachricht eingetroffen, daß England nun doch 
die Heine, lange verſchmähte Kolonie unter feinen Schug genommen hat. Das nahe 
Zuſammentreffen beider Kolonialgebiete tft nicht unbedenklich, um jo mehr, als Biltoria 
auf dem Gebiete des deutſchen Schützlings K. William von Bimbia Liegt. 

Mifj.-Zeitihr. 1885. 8 
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Kameriin. Trotz der überlegenen Konkurrenz gelang es ihr nit nur 
feften Fuß zu faffen, fondern fi immer mehr eine Achtung gebietende 
Stellung und einen nicht unbedeutenden Einfluß bei ben Eingebornen zu 
erringen. Schon anfangs der ſiebziger Jahre hatte Woermann ein Viertel 
des Gefamterports in feinen Händen; nachdem aber feit 1875 eine zweite 
Hamburger Firma, Jantzen & Thormählen, dort eingetreten ift, hat der 
durch die beiden Firmen vertretene Handel die größere Hälfte des Gejamt- 
erports an fi gezogen. Die größten Hinderniffe für eine gedeihliche 
Entwicklung des dortigen Handels lagen in den unfihern politiſchen Ver— 
hältniffen und den fortwährenden Kriegen und Stammesfehden, durd) die 
oft das Geſchäft in völlige Stodung geriet. Auh war ein Schuß gegen 
Übergriffe der Eingebornen faum zu erlangen. Die engliſchen Firmen 
hatten ihren Konſul in Fernando Bo, deffen Schu aud die deutjchen 
oft genug anzurufen genötigt waren. Um an Ort und Stelle dod irgend 
eine Yurisdiktion zu haben, war ein „Court of Equity“ gebildet worden, 
eine Art fhiedsrichterliher Behörde. Zu Zeiten aber jhien ſich diejelbe 
die Aufgabe zu ftellen, lediglich englifhe Intereffen zu vertreten oder gar 
den deutſchen direft entgegen zu arbeiten. !) 


Unter dieſen Verhältniffen hatte ſchon vor zehn Jahren Herr Thor: 
mählen in einer Eingabe an das deutſche auswärtige Amt um Ernennung 
eines deutſchen Konfuls für das Kamerüngebiet nachgeſucht. Damals 
hatte die Sade nod nicht Beachtung gefunden. Seitdem aber iſt der 
Handelöverkehr bedeutend gewachſen. Bon Hamburg aus befteht eine 
regelmäßige Dampferverbindung mit dem Kamertin. Die Rivalität der 
überflügelten engliiden Konkurrenten war immer unerträgliher geworden. 
Dazu waren die Verhältniffe der Duallahäuptlinge nichts weniger als be- 
friedigend. Das Monopol des Zwiſchenhandels, das ausſchließlich in den 
Händen diefer Küftenhäuptlinge ruhte, war auch den Inlandftämmen zur 
Saft geworden. Die einfachen Leute aus dem Buſch waren nachgerade fo 
klug geworden zu bemerfen, wie fie alle zu ihnen gelangenden europäiſchen 
Artikel mit unverhältnismäßigem Preisaufſchlag bezahlen mußten und für 
ihre Produkte viel weniger erhielten als die Wiederverkäufer an der Küſte. 
Dieſer Laſt ſich zu entledigen nahmen ſie mehr und mehr eine feindſelige 
Haltung gegen die Küſtenſtämme an und drohten einen direkten Verkehr 
mit den Weißen zu erzwingen. König A'qua und Bell, beſonders letzterer 


) So lange Charles Livingftone, der Bruder des großen Miſſionars, das 
Amt eines Konſuls bekleidete, waltete die ftrengfte Unparteilichfeit, wie dies unfre Lands— 
leute dem trefflihen Manne gern nachrühmen. 
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durd) eine jehr empfindliche Niederlage (feitens de8 Bomano-Stammes) !) 
belehrt, begannen zu fürdten, daß ihre Uhr abgelaufen ſei. Sie wandten 
fi daher im Jahre 1885 mit der Bitte um Proteftion an die englifche 
Regierung. Natürlich; war die ganze Sache durch die englifhen Kaufleute 
am Kamerun gemadt. Das Geſuch blieb jedoh ohne Antwort. 

Hierauf machten die Vertreter der deutihen Firmen den Häuptlingen 
den Vorſchlag, fih unter den Schuß des Kaiſers Wilhelm I. zu begeben, 
deſſen Kriegsruhm aud in Afrifa wohlbefannt geworden ift. Bell, Aqua 
und Joſs?) gingen auf diefen Vorſchlag nah längeren Erwägungen ein 
und unterzeichneten eine dahingehende Eingabe. Die Iektere iſt das ent- 
jheidende Moment für die Aktion der deutſchen Negierung geworden. 

Urjprünglid war nur eine Schugherrihaft beabſichtigt. Die Sade 
wurde jedoch durd die Agitation der engliihen Kaufleute gegen ein deut— 
ſches Proteftorat nod einen Schritt weiter getrieben. Jene hatten alles 
darangefegt die Sache zu Hintertreiben. Es ſoll dad Gerücht ausgefprengt 
worden fein, unter Deutfhlands Herrfhaft würden alfe Männer zu Sol- 
daten gemadt und gegen Frankreich in den Krieg geſchickt werden. Reichlich 
verteilter Rum fteigerte die Aufregung der Bevölferung, daß fie drohte 
die Könige und alle Deutſchen umzubringen. Eine Zeitlang durften unſre 
Landsleute e8 nit wagen, ſich öffentlich jeden zu laffen, Die Stimmung 
befierte fi) zwar einigermaßen — doch e8 war Gefahr im Verzuge. Sr. 
Maj. Schiff „Möwe“, weldes die Entſcheidung bringen jollte, wurde jeit 
einiger Zeit vergebli) erwartet. Man fürdtete, daß eine engliihe Befig- 
ergreifung der deutſchen zuporfommen fünne. Um allen Eventualitäten 
zu begegnen, ſchloſſen die deutjhen Firmen mit den Künigen einen Vertrag 
ab, durch den diefe an jene ihr Gebiet ſamt dem Souveränitätsrechte ab- 
traten, wofür ihnen der deutſche Schu zugefagt wurde. Da erſchien am 
17. Zuli ein englisches Kriegsſchiff. Der Kommandant verhandelte mit 
den Häuptlingen und verfuchte fie einzuſchüchtern, daß fie bis zu dem nahe 
bevorftehenden Eintreffen des Gouverneurs der Goldfüfte feinen entjdei- 
denden Schritt thäten. Die Hinzugefügten Drohungen wirkten jedod) nicht, 
was fie follten, fondern fürderten nur das Verlangen nad) deutſchem 
Schutze. Doch waren es kritiſche Tage — bis endlich bie „Möwe“ am 
20. Zuli in den Fluß einlief. Am nächſten Tage entfaltete der Regie: 
rungsbevollmädtigte Dr. Nachtigall im Namen des deutſchen Kaiſers Die 
deutſche Flagge. Die nad dem legterwähnten Vertrage don den deutſchen 


1) Ein Heiner Stamm am unteren Mungo-Fluße ſüdlich von den Balong. 
2) Joſs ift im der Folge zu den entſchiedenen Gegnern der Deutjhen übergegangen. 
8* 
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Firmen erworbene Souveränität cedierten diefe an das deutſche Reid). 
So war aus der Aufrihtung des Proteftorats eine völlige Befitergreifung 
geworden. Am 22, Iuli wurde auch in Bimbia die deutfhe Flagge auf- 
gehißt. Näheres über den gleihen Akt in Malimba fowie in Klein- und 
Groß-Batanga, wofelbft Faktoreien der deutfhen Firmen beftehen, liegen 
mir nit vor. Auf alfen diefen Punkten ift die Befigergreifung ohne 
Widerftand erfolgt. Schwierigkeiten machte nur Prifo Bell in Hickory, 
der die deutſche Herrſchaft anzuerkennen fi weigerte. Da derjelbe aber 
ebenfo wie Joſs nur ein Unterhäuptling von König Bell ift, jo wird fein 
Widerftand wohl erfolglos fein und er wird ſich der Souveränität Des 
deutfhen Neiches fügen müffen.!) 


1) Seitdem der vorſtehende Artikel gefhrieben wurde, find vom Kamerun Berichte 
itber bedeutſame und folgenſchwere Exeigniffe eingetroffen, die wir an diefer Stelle nicht 
ſchweigend übergehen dirfen. Die ausführlihe Wiederholung derielben erſcheint nicht 
nötig, da die betreffenden Thatſachen durch die Preffe im weiteften Maße befannt ge- 
worden find. Hier fommt es darauf an, die Gefichtspunfte hervorzuheben, unter denen 
der Milfionsfreund diefe Ereigniffe zu betrachten hat. 

Die erſte Waffenthat unfrer Marine hat in weiten Kreifen einen Beifalsfturn 
hervorgerufen. Wir wollen feinen Mißklang in den Jubel bringen; wir wollen nichts 
zu Schaffen haben mit denen, die in ihrem Mißvergnügen fi beeilen aus den Ereig- 
niffen politifhes Kapital zu fhlagen, wie z. B. ein Blatt ſich nicht entblödet in pathe- 
tiſchen Derjen die Neihsregierung anzuflagen daß fie „der deutſchen Knochen nidt 
ſchone,“ nit genug habe an den in Frankreich ruhenden Opfern, jondern auch ferne 
Zonen mit deutſchem Blute dünge. Solder Auffafjung ſtehen wir mit Entrüftung gegen- 
über. Vielmehr wollen wir Gott danken, der unferm Baterlande einen ftarfen Arm 
verliehen hat, der nun auch weit über die Meere hinaus feine Kraft zu bethätigen 
beginnt. 

Und dennoch können wir nicht eine tiefe Wehmut unterdrüden beim Gedanfen 
an den bfutigen Beginn des deutihen Negiments am Kamerun. Nähmen wir ar, 
daß diefes Präludium den Grundakkord der Behandlung der Eingebornen in den deut- 
hen Kolonien angebe, fo würden die Ießteren leider feinen Segen bringen können. 
Mit blutiger Strenge und eiferner Gewalt find Naturvölfer nicht der Kultur zu ge- 
winnen. Hüten wir uns aud) zu ſehr zu vertrauen auf die Überlegenheit unfrer Waffen. 
In den Mangrove-Gebüfhen kann das Maujergewehr unter Umftänden fogar im Nach— 
teil fein gegenüber der alten Muskete und das Bombardement von Dörfern wird, wenn 
öfter wiederholt, zuleßt feinen Eindrud machen auf den Neger, der ſich in wenigen 
Tagen jeine Hütte wieder bauen Tann an Oxten, wohin die Europäer ihm nicht folgen 
fünnen. Nur wenn der Grumdton unſres Verkehrs mit den Eingebornen eine väterlich e 
Milde iſt, die bei aller Feſtigkeit die Liebe durchblicken läßt, werden unſre Kolonien 
eine wahrhaft gedeihliche Entwicklung haben. 

Wir wollen mit diefen Bemerkungen feinen Vorwurf erheben gegen den Vertreter 
der Regierung, der die ſchwer wiegende Verantwortung für die ſcharfen Maßregeln trägt. 
Wir können nicht unterſuchen, ob fid der Empörung des Jofs!) und Priſo Bell nicht 


1) Die Berichte haben faft alle den Druckfehler „Foß“ nachgedruckt! 
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Was das Verhältnis der deutſchen Kaufleute zu den am Kamerun 
arbeitenden en gliſchen Mifjionaren betrifft, jo ſcheint e8 ein durch— 
aus günftiges geweien zu jein. Bejonders liegt mir ein Zeugnid des 


durch zwedmäßige Mafregeln hätte vorbeugen laſſen. Nachdem die Empörer !) aber 
den Schüßling des deutfchen Reiches nad) blutigem Kampf vertrieben und jeine Stadt 
zerftört hatten, nachdem des unglücklichen Pantänius Blut vergofjen war, fonnte der 
Admiral ja nicht anders, als den Aufſtand mit voller Entfaltung europäiſcher Waffen- 
macht niederwerfen. Wir hoffen jedoch zuverfichtlih, daß dieſes erfte Beifpiel, welches 
ftatuiert werden mußte, möglichſt das einzige derart bleiben wird. Wir hegen zur 
Reihsregierung das Zutrauen, daß fie in ihrer Kofonialpolitif nicht ohne Not graufame 
Strenge wird walten laſſen und das Leben ihrer Schwarzen Unterthanen ſchonen wird, 
ebenfo wie das der weißen. — Die Macht, welde auch jene Neger erſt in Wahrheit zu 
guten dentjchen Unterthanen machen wird, beruht nicht in Waffengewalt, jondern in der 
Hriftlichen Gefittung. Möge diefer Gefihtepunft an mafigebender Stelle von vornherein 
nit überjehen werden. 

Ein weiterer Punkt, den wir hier berühren müffen, ift die Stellung der Baptiften- 
Mifjion in den erwähnten Kämpfen. Das erfte Telegramm (foviel ung befannt, in 
der Kölniſchen Zeitung) berichtete von „aus Buſchwerk und englifhen Mifjtonen feuernden 
Feinden,” Die gewifienfofe Preffe hat fih nicht gefhent, daraus die angebliche That- 
ſache zu maden, engliſche Miffionare hätten auf die deutſchen Truppen gefeuert. Man 
fieht, es ift eine mifftonsfeindlihe Tendenz vorhanden, welche die Mijfionare a priorj 
zu Feinden des deutfihen Regiments ftempeln will. Für einen jeden, der bie Berhält- 
niffe am Kamerdn kennt, ift jene Behauptung einfach lächerlich. Nachdem in neufter 
Zeit mehrere Miffionare durch den Tod, andere durch Verſetzung nad dem Kongo der 
Kamerunmiſſion entzogen waren, befindet fi dort als einzige weiße Vertreterin ber 
Baptiften-Miffion Fränlein Emilie Safer, der man doch nicht zutrauen fann, daß fie 
auf unſre Truppen gefeuert habe. Soviel wir erjehen, fann aud nur vom den Ge⸗ 
bäuden der Station Towehend, bei Moskos Stadt auf Bells Gebiet die Rede fein, 
nit aber von Betheltowun auf K. Wguas Gebiet. Die exftere Liegt dicht am dem 
Schaupla der durch Joſs angerichteten VBerwüftung. Wir können es uns gar nit 
anders vorftellen, als daß die Gehilfen und die farbigen Chriften dort ſchon bei jenen 
Kämpfen ſich zurüczogen und auf der Hauptftation Sicherheit ſuchten. Die Joſs⸗Leute 
werden natürlich die gedeckte Stellung der maſſiven Miſſionsgebäude ſich zu nutze ge— 
macht haben. So waren es ſchwarze Empörer, aber nicht engliſche Miſſionare, die ge⸗ 
ſchoſſen haben. 

Ob etwa chriſtliche Eingeborne mit in den Aufſtand verwickelt ſind, darüber fehlt 
bis jetzt jegliche zuverläſſige Angabe. Soviel mir bekannt ſind im Stamme des Joſs 
bisher ſehr wenige Chriſten. Vielleicht haben jenſeits des Fluſſes, bei Hickory, ſolche 
gegen die Deutſchen gefochten, da ſie dem Befehl ihres Häuptlings folgen mußten. Und 
wäre ſelbſt einer oder der andere von den im Dienſte der Miſſionsgeſellſchaft ſtehenden 
ſchwarzen Lehrern und Gehilfen zur Teilnahme am Kampfe verführt worden, ſo könnte 
man dafür die Miſſion nicht verantwortlich machen, da ſolche Leute, ſelbſt wenn im 
übrigen ihr chriſtlicher Charakter bewährt iſt, doch nicht mit genügendem Scharfblick 

1) Man beachte, daß ſowohl Joſs wie Priſo nur Unterhäuptlinge des König Bell 
waren, wenn ſie auch ſeit längerer Zeit ſtrebten ſich ihm gleich zu ſtellen. 
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Herrn Thormählen vor, ) das jeden Miffionsfreund erfreuen muß. Nach— 
dem er don den bis in die meufte Zeit fortdauernden Graufamfeiten ges 
Iprodhen, jagt er: — — . 

„So gebührt dod namentlich der Thütigfeit dev Baptist. Missionary Society 
das Verdienft, die Leute zu humaneren Anfichten befehrt zu haben. In der umeigen- 
nigigften, aufopferndften Weiſe hat ohne Zweifel der verftorbene Rev. Alfred Safer 
nad) diefer Richtung gewirkt, welder wohl nahezu 40 Jahre [direft 33 I.] feines Lebens 
diefem ſchönen Zwede gewidmet hat. Dem Einfluß des alten Safer ift es auch zuzu— 
{hreiben, daß heute die A'qua bei weiten humaner geftunt find, als alle übrigen ihres 
Stammes.“ 2) 

Wir legen auf diefes Zeugnis eines deutfhen Kaufmanns Gewicht. 
Es wiegt, zumal da e8 aus langjähriger Erfahrung erwachſen, viele der 
nach oberflächlichſter Beobachtung gebildeten ungünftigen Urteile flüchtig 
vorübereilender Reporter völlig auf?). — Hoffentlich bleiben dieſe freund— 
lihen Beziehungen des Handel zur Miſſion auch fernerhin; fie liegen 
auch jehr im Intereffe desfelben. Thatſächlich hat die Miſſion bereits 
nad einer Seite hin den Weg in's Innere eröffnet, auf dem ohne Zweifel 
der an feiner Wurzel fortan fiher beſchützte Handel feine Zweige tief in 
den Kontinent Hineinfenden wird. Abgejehen von joldem direkten Dienfte 
wird derſelbe es immer der Miffion zu danfen haben, wenn fie durch Die 
Macht des Evangeliums die rohen Sitten der betreffenden Stämme mil- 
dert und friedlihe Zuſtände herbeiführt. 

Zu den beiden Faktoren europäischer Kultureinflüffe, die bisher allein 
am Kamerün wirkſam waren, der Miffion und dem Handel, ift nun ein 


ſolche politiiche Verhältniſſe überfhauen Fünnen. Daß von feiten der Vertreter des eng- 
lichen Handels Hetzereien ftattgefunden haben, ift mehr als waährſcheinlich. Wie leicht 
mag ein Weißer fold einen jungen Chriften verführt Haben mit der BVorftellung, daß 
die Deutjhen gefommen find nicht bloß die Schwarzen, fondern vor allen die Baptiften 
zu unterbrüden ? Nach jolhen Erwägungen follte e8 uns gar nicht wunder nehmen, 
wenn die genaueren Berichte es herausftellten, daß auch chriftliche Eingeborne mit in 
den Kampf verwidelt geweſen. Wir dürfen dadurch unfer Vertrauen zur Miſſion nicht 
erſchüttern Laffen; hoffen vielmehr daß ſie grade am Kamerin das Meifte dazu bei- 
tragen wird mehr und mehr die Herzen der Eingebornen der deutfchen Obrigkeit zuzu- 
führen. D. V. 

1) Deutſche Kolonial-Zeitung 1884 S. 420. 

2) Gelegentlich ſei bemerkt, daß auch der Reiſende Marinelieutenant von Rogozinsky 
von den Miſſionaren am Kamerun in anerkennender Weiſe ſpricht. 

°) Dieſe Urteile find umſo vorſichtiger aufzunehmen, als fie zum Teil auch auf 
der augenblidtihen nationalen Spannung beruhen, welche zwifchen England und Deutſch⸗ 
land herrſcht. — Daß auch Herr Dr. M. Buchner, welcher am Kamertn eine offi⸗ 
zielle Stellung zu bekleiden ſcheint, in Sachen der Miſſion kein unparteiiſcher Bericht- 
erſtatter iſt, dürfte unſern Leſern noch hinlänglich in Erinnerung ſein (vgl. dieſe Zeitſch. 
1879, 187 ff.) D. 9. 
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dritter don der Weittragendften Bedeutung getreten: Die politiſche 
Maht. Das Kameringebiet ift deutſche Beſitzung. Die Dualla 
und Iſubu find deutſche Unterthanen, und ohne Zweifel werden auch die 
Balong, Abo, Wuri und wie die Inlandftämme alle heißen, deutfche Unter- 
thanen werden, jobald die Vertreter unfres Handels unter ihnen wohnen. 
Deutihland ift zum eritenmal vor die Frage geftellt, was es mit feinen 
ſchwarzen, Heidnifhen Unterthanen anfangen folle ? 

Wir können diefes Orts und fo en passant uns nit auf die fom- 
plizierte Frage der Behandlung einer heidniſchen, uncivilifierten Bevöl— 
ferung ſeitens einer chriſtlichen Kolonialvegierung einlaffen, oder einen ge- 
ſchichtlichen Exkurs über diefe Frage uns erlauben, indem wir die Kolo- 
nialfyfteme der verſchiedenen europäiſchen Seemädte wenn auch nod fo 
furz Harakterifieren. Wir werden das für fpätere jelbftändige Artikel auf 
iparen müſſen. Nur in Bezug auf drei Dinge fer ein kurzes Votum 
geſtattet. 

Die Naturvölker bedürfen einer feſten Pädagogie. Das Syſtem 
des Gehenlaſſens iſt bei ihnen ſehr übel angebracht, ſpeciell auch bei den 
Kamerünnegern, die aus jenen „accomplished rascals of the Coast* 
(i. u.) beftehen, welde verdorbenen ungen glei in einer Beſſerungs⸗ 
anſtalt erzogen werden müſſen. Den Dualla wird eine von Wohlwollen 
getragene, ſtramme deutſche Zucht und Ordnung, die ihre Eitelkeit demütigt, 
und ihre Trägheit durch geordnete Anleitung zum Fleiße beſeitigt, höchſt 
wohlthuend ſein! — Zum andern muß die Einfuhr von Spirituoſen 
wenn nicht geradezu verboten, ſo doch auf das niedrigſte Maß beſchränkt 
werden.) Wir werden im Verlauf unſrer Darſtellung den Fluch hin— 
länglich kennen lernen, welchen der Branntwein auch den Kamerunnegern 
gebracht hat. Bei richtiger Betrachtung ſollten die Vertreter des Handels 
ſelbſt wünſchen, daß der Branntwein aufhörte ein Tauſchartikel zu fein.?) 


1) Nah den amtl. Mitteilungen in der Budget-Rommiffion des Reichstags betrug 
in der Gefamtausfuhr aus Deutſchland nad) Afrifa im Werte von 51718000 ME, 
pro 1883 der Poften für Spirituofen allein c. 12 Millionen Mk, aljo etwa 
40%!!! 

Nach „Globus“ 85, 78 wurden 1884 alfein von Hamburg bloß nad) Weſtafrika 
exportiert: Spirituofen 264912 Doppelcentner während alle übrigen Export— 
artifel (Salz, Reis, Holzwaren, Pulver und Perlen) zuſammen nur 75 084 Doppel: 
centner betrugen. Alſo Spirituofen c. 350%!! Das ift feine Ehre für unfer Bater- 
Yand und fir feinen Erporthandel, wie e8 ein Unglück für die Eingebornen ift. 

D. 9. 

2, Daß dies wohl geht, beweiien bie Handelsfaktoreien der Bafeler an der Gold- 

füfte, die ſich ſehr gut flehen, ohne einen Tropfen Branntwein zu verfaufen! D. 9. 
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Ganz abgefehen von wichtigeren Geſichtspunkten follten fie ſich jagen, daß 
die fortgefegte, unbefhränfte Einfuhr von Rum die Leiftungsfähigfeit der 
Völker untergräbt, auf deren Produfte fie angewiefen find. Es ift damit, 
als wollte ein Gärtner feine Bäume düngen mit dem Abfall einer Fabrik, 
der freie Säuren enthaltend fie nad) und nah zum Abfterben bringt- 
Aber auch das deutſche Reich kann es nit dulden, daß feine ſchwarzen 
Unterthanen fid) mit joldem Gift zu Grunde richten, jo jehr fie auch darnad) 
verlangen. Es ift fehr zu bedauern, daß dieſer Gefihtspunft, der für 
Afrifa von der weittragendjten Bedeutung ift, auf der Kongo-Konferenz, 
wie e8 ſcheint, nit energifh genug feitgehalten worden ift. — Hoffen 
wir, daß unſre Reichsregierung ihre wichtige Aufgabe in diefer Beziehung 
am Kamerun nicht überfieht. 

Zum dritten wollen wir hoffen, daß dieſelbe aud der Miffion 
gegenüber eine freundliche, feite Stellung einnimmt und e8 nit dem Be 
lieben der einzelnen Beamten überläßt, ob fie den Miffionaren ihre Arbeit 
erſchweren oder erleihtern wollen. Selbſtverſtändlich verlangen wir nicht, 
daß die Kolonialregierung als ſolche das Werf der Chriftianifierung treibt; 
wohl aber daß fie grundfäglicd den Beftrebungen der driftl. Miffto- 
nare möglichſte Förderung gewährt, die Schularbeit in ihren Händen läßt, 
die eingebornen Chriften vor Berfolgungen ihrer heidnifhen Landsleute 
ſchützt und dergl. Und diefe Unterftügung wünſchen wir ganz ausdrücklich 
auch den englifhen Baptiften, die bis Heute am Kamerhn thätig 
geweſen. Gott verhüte, daß englifche Miffionare in einer deutſchen Kolonie 
eine unfreundlihe Behandlung fänden! Es hat uns nur mit hoher Freude 
erfüllt, daß die Deputation der Baptist Miss. Soe., die beim deutfchen 
Reichskanzler jüngst eine Audienz gehabt, im diefer Beziehung die befrie- 
digendjten Zufiherungen erhalten. Was den Beginn einer eignen deut⸗ 
ſchen Miffion am Kamerin betrifft, fo verweiſen wir auf das, was be- 
züglich derſelben erſt in der letzten Nummer dieſer Zeitſchrift geäußert 
worden iſt. 


2. Orientierende Überfidt.‘) 


Das Kamerün-Gebiet war bis vor kurzem bei uns ſehr wenig be- 
kannt. Wohl erwähnte der geographiſche Unterricht im Vorübergehen des 


M 3 gebe Hier eine ausführliche Darftellung nah neuer Durdarbeitung der 
Duellen. Diejelde hat mir mehrfache Irrtümer in meinen bisherigen Beröffentlihungen 
gezeigt. Auf der betreffenden Karte meines größeren Atlaffes (die Übrigens durch die 
Entwidlung der Miffton in 18 Jahren überholt ift) bedarf beſonders die Lage der Sta- 
tionen am Kamerhn felbft der Berichtigung. Zur Zeit der Anfertigung hatte meine 
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mächtigen Gebirges, das diefen Namen trägt, das gleichnamige Flußgebiet 
aber wurde fajt überjehen. Mit dem letzteren war nur ein Teil der für 
überſeeiſchen Handel interefjierten Kreife durch praktiſche Beziehungen ver- 
knüpft. Im Ganzen aber hatten auch die Gebildeten unſres Volkes nicht 
einmal eine Ahnung von dem erfolgreichen deutſchen Handel, der dort feit 
einigen Sahrzehnten betrieben wird. Nod jest wird mancher, der jenen 
ihn gleichgiltigen Gebirgsnamen längft vergefjen hat, vergebli auf der 
Karte nad dem Kamerun ſuchen. 

Im Kreife der Miffionsfreunde wurde dies Gebiet zuweilen erwähnt. 
So intereffant aber auch die dortige, unter befonderen Schwierigkeiten ar- 
beitende Miffion tft, ihre augenfälligen Erfolge find bisher doch verhältnis- 
mäßig gering geblieben, und es ift erklärlich, wie fie durch andre, evfolg- 
reihere Miffionsarbeiten in den Hintergrund gedrängt wurde. 

Auch in wiffenfhaftliher Beziehung ift jener Winkel Afrikas bis in 
die neufte Zeit außerordentlich vernahläffigt worden. So danfenswert 
Burtons Befteigung des Kamerün-Gebirges (in Begleitung des Miſſ. 
Safer) war, fie gab dod nur über ein ſehr beſchränktes Gebiet Licht, und 
der weiße Flecken mit der jhwerwiegenden Signatur: „Unerforſcht“ reichte 
größtenteils bis auf wenige Meilen an die Küfte heran — jo hätte es 
wenigftens nad) dem Stande der Forſchung fein ſollen; viele Rarten zeigten 
freilich noch bis weit in's Innere genauere Angaben, die nur auf vagen 
Erkundigungen oder bloß auf Hypothefen beruhten. Erſt in den legten 


Duelle, Bapt. Miff. Herad, faft fonfequent Sohn A'qua Town mit King A'qua 
Town verwechſelt. Ich ließ mid) verleiten diejelben für identiſch zu halten. Jetzt er- 
kenne ich den Irrtum. Zu King A'kwa T. beſteht die älteſte und wichtigſte Station 
der Baptiſtenmiſſion, welche den Namen Betheltown trägt. Sie liegt ca. 5—6 
Kilom. nördlich von dem auf meiner Karte als „Cameruns“ bezeichneten Punkte, der 
diefen Kollektivnamen nicht allein beanſpruchen Tann, fondern King Bells Town heißt, 
die jüdfichfte der Kamerhn-Städte, im der fid) damals nod feine bejondere Mijfions- 
ftation befand. John A'kwa T. ift die nördfichfte der letzteren. Zwiſchen ihr umd 
King A'kwa T. lag die inzwiſchen zerftörte, jpäter zum Teil wiedererbaute Dido T. Das 
gegenüber Tiegende Hickory (engliſche Umgeftaltung von „Ekre“) ift identiſch mit 
Mortonpille, welden Namen dieje Station in den M.-Berihten jetzt ausſchließlich 
trägt. — Der angedeutete Irrtum iſt leider auch in meine Bearbeitung der kleinen 
Miſſionsbibliothek übergegangen. Daſelbſt iſt der Drudfehler „Dulla⸗Sprache“ für 
Dualla überſehen worden, der im Regiſter bereits berichtigt wurde. Das Gebiet diejer 
fir die Kameräin-Mijfion wichtigſten Sprache hätte auch auf den Atlanten angedeutet 
werden ſollen. Ich bedaure befonders, daß ih auf der bezügl. Karte des neuen, kleinen 
Atlafjes dies verfäumt habe. Dort nimmt der Name Sfubn einen viel zu großen Pla 
ein. Das weniger bedeutende Iſubu-Sprachgebiet erſtreckt ih von der vom Kamerün- 
fluß weftlich gelegenen Küfte aus nur wenige Meilen in’s Innere. 
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Jahren find einige von den Baptiftenmiffionaren weiter in's Innere vor— 
gedrungen und der Marinelieutenant von Rogozinsky hat dieſe For— 
ſchungsreiſen fortgeſetzt. 

Unter dieſen Verhältniſſen iſt es erklärlich, wie die bisherige Be— 
kanntſchaft mit dem Kamerün-Gebiet dem mit der deutſchen Beſitzergreifung 
erwachten Intereſſe nicht zu genügen imſtande iſt. Es wird zur Pflicht, 
die vorhandenen Quellen möglichſt gründlich zu erforſchen, um ſo mehr, als 
die Spekulation ſo manche oberflächliche Arbeit auf den Büchermarkt 
bringt. Die alten, verſtaubten Jahrgänge des engliſchen Baptiften-Mif- 
fionsblattes (The Missionary Herald) enthalten eine Fülle von Angaben, 
die wohl der Sammlung und Veröffentlichung wert find. In den fol- 
genden Zeilen biete ih, was id in den legten 25 Jahrgängen des ger 
nannten Blattes gefunden habe. Ich verſuche die oft abgeriffenen Notizen 
und vereinzelten Daten, indem id) einige andre Quellen zu Hilfe nehme, 
möglichſt zu einem anfhaulihen Bilde zu verarbeiten. Zuvor jedoch müſſen 
wir duch einen orientierenden Überblid uns die Stellung klar 
machen, welche das Kamerüngebiet unter den weitafrifanifhen Küftenländern 
einnimmt. 

Der Ausdrud Weſtafrika ift geeignet uns (troß des ſich leicht ein- 
prägenden Kartenbildes) zur VBorftellung einer von Norden nad Süden 
verlaufenden Weſtküſte zu verleiten. Der überwiegende Teil des hier be- 
jonders in Betracht kommenden Gebiete8 von Oberguinea hat jedod 
vielmehr eine Südküſte. So kann man wenigftens im großen und ganzen 
die Küfte vom Kap Palmas bis zur Mündung des Kamertin bezeichnen. 
Bon letterer aus wendet ſich exit die Küftenlinie wieder nad) Süden und 
bildet alfo von bier aus im Wirklichkeit eine Weſtküſte. Das deutſche 
Gebiet num umfaßt die Küſtenſtriche, welche wir als Schenkel Y bezeichnen 
können, den fürzern gegen Westen und einem längeren gegen Süden wei- 
jenden. — Landſchaftlich hat die Küſte Oberguineas faft gar nichts be 
merkenswertes; fie erj—eint im Gegenteil höchſt langweilig. Wenn man 
die waldigen Borgebirge von Sierra Leone und Kap Mefurado paffiert 
hat, ermüdet da8 Auge beim Anblid des flachen eintönigen Sandrandes, 
dem die gewaltige Brandung ihren weißen Schaum zumwälzt, die dem 
Schiffer alle Luft zum Landen vertreibt. Dahinter ziehen ſich fterile 
Ebenen von rötlichem, feitem Boden Hin (Laterit), überſäet mit den 
Bauten dev Termiten, die oft wie Türmen fi 10 ja 15 Fuß erheben. 
Nur in weiter Ferne ſieht man bei Havem Wetter den dunfeln Streifen 


1) Diefe Ausdrüde find hier nur zu einer ſchematiſchen Orientierung gebraucht, 
dürfen aber nicht mit geometriſcher Genauigkeit aufgefaßt werden. 


Das Ramerün-Gebiet und die Miffion dafelbit. 123 


eines Waldgebirges, das meist einen einfürmigen Kamm bildet. An 
Stelle diefer Strandlandfhaft, die befonders fir Liberia und die Gold— 
füfte harakteriftiich ift, tritt an der Sklavenküſte im ausgedehnteften Maße 
die Lagunenbildung auf. Hinter einer niedrigen, kahlen, fandigen 
Nehrung ziehen fi weite Wafferfläden Hin, welde die Küſtenflüſſe auf- 
nehmen, und nur bie und da mit dem Meere in Verbindung ftehen. 
Die diefen Offnungen vorgelagerten Sandbänfe (Barren) geftatten meift 
nur Fleimeren Fahrzeugen die Einfahrt. 

Im weiteren Verlauf der Küfte nah Oſten folgt das mächtige 
Delta des Niger, mit feinen zahlreihen Waſſerſtraßen, die fid 
wie die Wege eines Irrgartens verzweigen und Inſeln bilden, Die 
mit dichter Vegetation bejegt find. Alle Ränder diefer Creeks — wie 
man die Flußarme auf englifh; nennt, — find mit dichten Mangrove- 
wäldern bejegt, deren Wurzeln bei Flutzeit unter Waffer ftehen; weithin 
ist das Land fumpfig und haucht Fieber-Miasmen aus. Im Gegenjat 
zu diefem in's Meer vorgeſchobenen Delta des großen Stromes folgen 
num mehrere tief in's Land eingefhnittene Aſtuarien, welde verſchiedene, 
zum Teil bedeutende Flüſſe in ſich aufnehmen. Das des Kamerün iſt 
das größte. Ehe wir aber dasſelbe erreichen, verändert ſich die Scene 
vollſtändig. in mächtiges Gebirge erhebt ſich allmählich aus dem 
Waſſer — ein bis zum Gipfel bewaldeter Berg (der Heine Ramerün) 
fteigt gleich Hinter dem ſchmalen Küſtenrande ſchroff und fühn gegen 2000 
Meter hinauf. Seine Wälder, die aud ſonſt durch Die verschiedenen 
Shattierungen von Grün belebt find, ſchmücken ſich am ſchönſten im 
Monat Mai. Dann iſt das grüne Kleid durchwoben mit hellem und 
dunklem Braun, tiefem Purpurrot, lichtem Gelb und goldiger Drangefarbe. 
Im Hintergrunde zeigen ſich Kegel, ſowie die höchſten, zuweilen mit Schnee 
bedeckten Gipfel, denen man es auf den erften Blid nicht anfieht, daß fie 
dem Montblanc nur um ein paar Hundert Meter an Höhe nachjtehen. 
Breite Terraffen umgeben die nad) Norden fi Hinziehende Bergfette, die 
fi) bei näherer Unterfugung als ein mächtiges vulkaniſches Gebilde er— 
giebt. Dieſes Hochgebirge iſt an der Küſte von Weſtafrika eine eigen- 
tümliche, ausnahmsweife Erſcheinung. Wie ein Wächter haut der Kame- 
rünberg über den Meeresteil, der hier durch die faft im rechten Winkel 
zufammentreffenden Küften begrenzt und der die Bucht von Biafra ge 
nannt wird, die Hinterfte Ede de8 Meerbufens von Guinea. In 
der Bucht aber findet die Bergkette noch ihre Fortſetzung in der Inſel 
Fernando Po!) die von der Küſte dur) den „30 mile channel“ 

1) Korrekt follte man nad) portugiefiiher Orthographie Fernao do Bo ſchreiben; 
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(Kanal von 30 engl. Meilen) getrennt ift. Ihre höchſten Gipfel erheben 
ſich ebenfalls über 3000 Meter. Daß in derfelben Richtung fi) noch 
weiterhin die kleinern gebirgigen Inſeln: Prinzen J., S. Thome und 
Anno Bom anſchließen, ſei hier nur beiläufig erwähnt. 

Folgen wir dem gebirgigen Geftade im Norden des genannten Ka⸗ 
nals, das ſich hie und da zu einer ſcharfen Felſenküſte geſtaltet, ſo öffnet 
ſich uns, wenn wir den kleinen Kamerun ſchon im Rücken haben, Die 
weite Ambas Bai (Amboises B.), der ein paar Inſelchen vorgelagert 
ſind. Dann erreichen wir ein paar bergige, weit in's Meer vorgeſchobene 
Vorgebirge, die zwiſchen ſich die ſchmale Kriegsſchiff-Bai (Man of war B.) 
bilden. Das öſtliche derielben ift Kap Bimbia, der ſüdlichſte Punkt 
des gleichnamigen Gebietes, deffen Hauptort König Williams Stadt 
nur 1—2 Rilometer von dort nordöſtlich liegt. Ein breiter Flußarm 
mündet hier in’8 Meer und jenfeits desfelben zeigt die Küſte wieder ganz 
die eintönige Sumpflandihaft. Breit vorgejhobene Sandbänfe verbieten 
größeren Fahrzeugen die Annäherung. Zwanzig Kilometer weiter öffnet 
fi eine mächtige Flußmündung. Mehr als 10 Kilometer find die äu— 
Berften, fie flankierenden Landfpigen von einander entfernt. Hat man 
nad) der Einfahrt diefe hinter fih, fo befindet man fi auf einer weiten 
Wafjerflähe, aus der nur an einigen Stellen fernes Land auftaucht. 
Das ift das große Beden des Kamerün, das fait fternförmig 
jeine vielen Ausläufer nad den verſchiedenen Richtungen in's Land fendet.!) 
Das dazwiſchenliegende Land ift fumpfiges Mangrove-Gebiet, durchſchnitten 
von zahlveihen Slußarmen, die bis jett noch keineswegs vollſtändig er- 
forſcht und aufgenommen find. Diefe Arme aber gehen nit von einem 
Strome aus, fondern gehören ganz getrennten Flußgebieten an. Bon 
Nordweſten ſchiebt fi in das Aftuarium das Delta des Mun gofluſſes 
hinein, der zuvor don Norden nad Süden, alſo dem Kamerüngebirge 
parallel fließt. Der Wuri-Fluß?), der in feinem unteren Laufe noch 
den Jabiang oder Abo-Fluß aufgenommen hat, ergießt ſich in den 
nordöſtlichen Zweig des Kamerun-Beckens. Man faßte dieſen ſelbſt als 
den unteren Lauf dieſes Fluſſes, deſſen Größe man nach der Breite dieſes 


es wird jedoch kaum thunlich ſein, die obige, eingebürgerte Schreibart, der gemäß auch 
der Name ausgeſprochen wird, wieder zu verdrängen. 

1) Möglicherweiſe war es dieſe Form, welche zu dem Namen Veranlaſſung gab. 
Kamerun iſt aus dem portugieſiſchen Worte Camerao entſtanden, welches die Krabbe 
Seekrebs) bedeutet, deren Bild die Phantaſie in den Umriſſen des Äſtuariums wohl 
wiederfinden dürfte. 

2) Wird auch als Madiba di Dualla bezeichnet. 
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Zeile8 (3 km.) überſchätzte. Aber auch der bedeutendere Mungo-Fluf 
liefert einen Zeil feines Waſſers hierher und der Wuri fpaltet fi) noch 
dor Eintritt in das Baffin ein fleines Delta bildend in mehrere Arme, 
die ihr Waſſer jenem wieder vereinigen. Es ift alfo ein Irrtum, wenn 
diefer Fluß als der Kamerun bezeichnet wird. Die urſprüngliche Namen- 
gebung geſchah unter der irrigen Vorjtellung, daß e8 ſich hier überhaupt 
nur um einen Fluß handle. Jedenfalls ift die Pluralform (Cameroons), 
die man jegt im engliihen dem Namen giebt, hervorgegangen aus dem 
Beitreben, den wirklihen Verhältniffen geredht zu werden. Immerhin hat 
ſich der irrtümliche Gebraud jo feitgefeßt, daß es ſchwer fein wird ihn 
zu verdrängen. Jener nordöftlihe Arm des Beckens gilt alfo als der 
Kamerünfluß umd ift auch jedenfalls der wichtigſte Teil des ganzen 
Gebietes. Sein öſtliches Ufer, das fi durd mäßige Bodenerhebung von 
dem niedrigen Sumpflande des weſtlichen unterſcheidet, trägt eine Reihe 
von Negeritädten, welde für den europäiſchen Handel eine große Bedeu- 
tung erlangt haben. Hier ift e8, wo aud die Miffion ihr Hauptquartier 
aufgefhlagen hat. 

Weiter Hftlich ergießt fih der Lungafi in einen andern Ausläufer 
des Kamerunbeckens, wieder in einen anderen der nod wenig erforichte 
Douga und endlid haben wir nod einen folden zu erwähnen, der von 
Süden einen Arm des großen Edea-Flufjes aufnimmt, während der 
leßtere einen Teil feines Waffers direft nah Weften in's Meer fendet. 
Dort bildet er ein Delta, das jhon zu dem von Norden nah Süden 
laufenden Küftenftriche gehört. An dem Hauptmündungsarme liegt Ma— 
limba, das uns hier als deutſche Befigung intereffiert. Dasſelbe gilt 
von Batanga, 150 km. weiter ſüdlich. Diefer Teil der Küjte ift eim 
tönig, flah und wird nur durd die Miündungen Heiner Küftenflüffe 
unterbroden. 

Nur etwa 100 km. der hierauf folgenden Küfte find unabhängig.!) 
Dann folgt das Kleine fpanifhe Gebiet an der Korisfo-Bai umd 
weiter das viel ausgedehntere franzöfifche, welches die Mündungen des 
Gabun umfaßt. An das Iestere grenzen bereit8 die Erwerbungen der 
internationalen Kongogeſellſchaft. 

Auf die Gefhihte des Kamerün-Gebiets können wir hier 
nicht näher eingehen, Es genügt zur bemerfen, daß es lange Zeit zu den 
bedentenditen Sklavenmärkten gehörte. Namentlich bei den erwähnten 
Städten Hatten die portugiefifden Händler ihre Baraden, in denen reich— 


1) Abgefehen von noch nicht genügend feftgeftellten franzöſiſchen Anſprüchen. 
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liche Vorräte des „ſchwarzen Elfenbeins“ auf Lager gehalten wurden. 
Auf belebten Handelsſtraßen wurde die Zufuhr ſelbſt tief aus dem Innern 
herbeigefhafft, aber die Häuptlinge der Küftenftämme hielten eiferfüchtig 
darauf, daß der Zwifchenhandel in ihren Händen blieb. — Lange, nach— 
dem an anderen Orten der ſchmachvolle Handel durd; die britiſchen Kreuzer 
erfolgreich unterdrüct war, hat am Kamerun nod) mandes Sklavenſchiff 
feine Schlupfiwinfel gefunden. Je mehr aber die Abjatgebiete ihre Thüren 
ſchloſſen, hat auch hier diefer Handel aufgehört und ift num, wie es ſcheint, 
ſchon feit geraumer Zeit völlig erloſchen. Freilih werden immer noch 
Sklaven aus dem Innern an die Küfte gebracht und hier von ihren 
ſchwarzen Mitmenſchen gekauft, aber nicht von weißen zur Ausfuhr. Die 
MWohrlfeilheit der Ware Hat in neuerer Zeit ein Anwachſen der Sklaven: 
bevölferung grade in der bezeichneten Gegend hervorgerufen, das recht be- 
drohlih werden fann, da die Sklaven — die übrigens in bejonderen 
Städten von den Freien getrennt leben, den leßteren an Zahl weit über- 
legen find. 

Man fann fi denken, welde tiefe Spuren der Sflavenhandel in der 
Bevölkerung zurüdgelaffen hat. Nichts anderes hätte fie wohl jo gründlid) 
verderben fünnen, um jo mehr, als unter den Taufhartifen Brannt- 
wein eine Hauptrolfe fpielte. Auch ift zu beadten, daß von den Weißen 
nit der geringjte Einfluß auf die politifchen Ordnungen mit ihren heid- 
niſchen Greueln ausgeübt worden war. 

Der Sklavenhandel hat feine Zeit gehabt. Er ift nad und nad) er- 
jest worden durch den Handel mit Landesproduften, unter denen das 
Palmöl weitaus den wichtigften Artikel bildet. Der reihen Gewinn 
bringende Olhandel hat nicht wenig dazu beigetragen, die legten Reſte des 
Sklavenhandels zu unterdrüden. Die wohlthätigen Wirkungen erftreden 
fi) bis tief in's Innere des Kontinents, aus dem auf den längſt ge- 
bahnten Handelsftraßen anftatt der Sklaventransporte neue Olkarawanen 
nad den Küftenplägen wandern.) 

Dennod war der rechtliche Warenhandel nicht imftande, eine durch— 
greifende Beſſerung des heidniſchen und nod dazu fo gründlich verderbten 
Volkslebens herbeizuführen, um jo weniger, als er bis auf den heutigen 
Tag fi der Spirituofen al8 des wichtigſten Taufhartifels nicht zu ent 
ihlagen vermodt hat. Was von echten Kultureinflüffen bisher am Ka- 


1) Das Palmöl bildet eine fefte Maffe, die in langen, aus je einem Palmblatt- 
wedel geflochtenen Körben auf den Köpfen der Träger transportiert werden. Auch 
Kautſchuck in fauſtgroßen, übel riechenden Bällen, bildet einen der Handelsartikel, von 
denen wir noch das Elfenbein erwähnen. 
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merin zur Wirkſamkeit gefommen ift, haben wir vor allem auf die evan- 
gelijhe Miſſion zurücdzuführen, die troß aller großen Schwierigkeiten — 
wenn auch erjt beſchränkte, jo doc unverkennbare Erfolge errungen hat. 


3. Die Miffion am Ramerün. 


Der erſte Europäer, der, foviel uns befannt, am Kamerun das Evan- 
gelium verfündigt hat, war Alfred Safer, ein Mann von aufer- 
gewöhnlihen Gaben für den Mifftionsberuf. Namentlid) war es feine 
Bieljeitigfeit, um derentwillen felbft Dr. Livingftone ihn als den bedeu— 
tendften unter allen Miffionaren auf der afrikaniſchen Weſtküſte gerühmt 
hat. Bon Profeſſion ein Maſchinenbauer fühlte er in einer Periode geift- 
licher Anregung, in der er fi einer Baptiſtengemeinde angejchloffen hatte, 
den deutlichen Beruf als Miffionar zu arbeiten. Die engliſche Baptiften- 
Miifionsgejellihaft Hatte 1841 eine Station auf Fernando Po an— 
gelegt, auf die wir unten nod etwas ausführlicher zurückkommen müfjen. 
Schon zwei Jahre jpäter bedurfte fie der Verftärfung und der damals 
29 Jahr alte Maſchinenbauer wurde mit feiner jungen Frau hinaus— 
geſchickt. Wir übergehen die achtjährige, treue Arbeit auf der genannten 
Inſel, die ihm als Arbeitsfeld nit genügte. Mit richtigem Blide er- 
fannte er die Notwendigfeit, die Miffion aud) auf das gegenüberliegende 
Feftland zu verpflanzen. Grade an der Stätte, an welder der Sklaven 
handel feine Greuel entfaltet hatte, follte nun das Heil des Evangeliums 
eingeführt werden. Nach mehreren vorbereitenden Beſuchen fiedelte Safer 
im Jahre 1850 nad den Kameränftädten über. Suden wir zunächſt von 
den lebteren eine Vorftellung zu gewinnen. 

Beim Eintritt in den nördlichſten Arm des Aſtuariums bemerken 
wir zur rechten ein hohes mit tropifhem Grün beffeidetes Ufer. Zwölf 
bis fünfzehn Meter erheben fi) die Strandberge. Das gegenüberliegende 
Ufer mit feinen Mangrove-Niederungen erſcheint in ziemliger Entfernung 
als ein monotoner Streifen. Diesfeit8 Tiegt zwifhen den Gruppen der 
Breitblättrigen Bananen, die hie und da don einer geftederten Kokospalme 
überragt werden, die Stadt des „König Bell" verftedt. Sold eine 
afrikaniſche Königsftadt darf ſich allerdings nicht mit einer europäiſchen 
Kefidenzftadt mefjen. Nur niedrige Hütten in weiten Abjtänden bilden 
die don Bäumen befhattete Strafe. Die vieredigen Hütten felbft haben 
ein hübſches, zierliches Anfehen. Die Wände find Leit aus gejpaltenem 
Bambusrohr geflochten, die Dächer fehr forgfältig aus übereinandergelegten 
Balmblättern hergeftellt; folange dieſe unbeſchädigt find, trogen fie dem 
ftärfften Regen. Das Haus des Königs unterjheidet ſich nur fehr wenig 
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von denen feiner Unterthanen; nur ift es reichlich ausgeftattet mit allerlei 
europäiſchen Artikeln, die oft in fonderbarfter Zufammenftellung den Stolz 
fol” eines Negerfürften bilden. Jetzt hat am Kamerun europäiſche Klei- 
dung ſich bereit8 in weiterem Maße eingebürgert. Vor drei Jahrzehnten 
fieß felbft die Kleidung der Häuptlinge noch viel zu wünſchen übrig; oft 
erſchienen fie als lächerliche Karikaturen. Das Volk ging nad alter Sitte 
bis auf das Lendentuch nadend. 

Bei König Bells Stadt befanden fih ſchon damals Handelsfaktoreien, 
deren Warenmagazine nahe am Ufer liegen. Es find die einzigen Ge- 
bäude, die vom Fluffe aus in's Auge fallen, während das verſteckte Dorf 
der Eingebornen weithin unter dem Laube der Bananen fi) fortſetzt. Es 
reiht fait bis an die nädjftfolgende Stadt des König A'qua, deſſen Ge 
biet von dem erſt bejchriebenen durch ein Flüßchen getrennt ift. Aud) 
bier haben wir die bewachſenen Höhen auf der rechten Seite. Die Waifer- 
fläche aber verliert an Breite, fodaß ſich uns das gegenüberliegende Ufer 
auf 2—3 km. nähert. Es iſt ſchon oben angedeutet, wie der langgeftredte 
Komplex von Ortſchaften fih in Dido-Stadt und John A'qua— 
Stadt fortfegt, fo daß man hier am Ufer eine mehr als zwei deutjche 
Meilen lange Linie mit wenigen Unterbrehungen von menfhliden Wohn- 
pläßen bejest findet. Die Seelenzahl der Bevölferung, welde ji bier 
infolge de8 Handels zufammengedrängt hat, wird auf 10000 geſchätzt. 
Sie gehört dem Duallaſtamme an, der überhaupt nur 20—30 000 
Seelen umfaffen fol. Eine eingehendere ethnographiſche Beſchreibung 
dieſes Stammes Tiegt ung leider niht vor. Kinige nah Photographien 
gearbeitete Abbildungen von typifhen Phyfiognomien !) zeigen uns jedod 
anfprechendere Formen, als man fie bei Negern gewohnt ift: weniger 
platte Nafe, niht ganz jo aufgeworfene Lippen, einen intelligenteren 
Ausdrud. 

Die vielfahe Berührung mit Europäern hat auf die Bevölkerung 
am Kamerün eimen tiefgehenden Einfluß ausgeübt. Abgesehen von der 
Demoralifattion des Sklavenhandels hatte aud der rechtliche Warenhandel 
hier zunächſt nur ungünftig gewirkt. Der Neger neigt von Natur ſchon 
viel mehr zu mühelofem Verdienſt des Handels als zur anftrengenden Arbeit 
des Aderbaus und des Handwerks. Hier aber war der Aderbau nament- 
id) durch den Handelsverkehr auf ein Minimum herabgedrücdt. Nicht 
einmal die mit geringer Mühe zu Fultivierenden Nahrungspflanzen wurden 
in einer dem DBedürfniffe einigermaßen entfpredenden Ausdehnung an- 


') Dergl. Daheim 1884 Nr. 51 Beilage. — Nah mündlicher Mitteilung eines 
Sachverſtändigen gehören die Dualla zu den Bantu-Völkern. 
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gebaut. Bon Kulturen für den Export, wie fie fi Hier leicht ausführen 
liegen, war gar nicht die Rede. Niemand wollte durch fleifige Arbeit 
rei) werden, fondern alle ſuchen diefes ſehnlich begehrte Ziel durch Handel- 
treiben, Betrügen oder Stehlen zu erreichen. Es ift fehr bezeichnend da- 
für, wie wenig der Handel den Kulturftand der Eingebornen zu heben 
vermocht hat, daß jelbit Bis jetzt nod der Tauſchhandel herrſchend ge- 
blieben ift. Es Hat fi) wohl eine Werteinheit Herausgebildet, ein gewiffes 
Map Palmöl (kru), die aber lediglich zur Beſtimmung der Quantität 
von Waren‘ dient, die als Tauſchmittel gegeben werden: Zeug — geringes 
Baummollengewebe, Branntwein, namentlich der fufelhaltige Negerrum. man- 
cherlei europäifhe Geräte und befonders Tabaf. (etzterer vielleicht mehr 
bei den Inlandſtämmen.) Der Handel bewegt ſich alfo nod immer auf 
der unterften Kulturftufe. 

Noch weniger aber hat der europäiſche Verkehr die Bevölkerung 
in jocialer, fittliher und religiöfer Beziehung gehoben. Sehen wir bon 
den Erfolgen der Miffion ab, jo treffen wir am Kamerun bis in die 
neuſte Zeit dad grauenhaftefte Heidentum. Bor allem erfcheint es 
uns entjeglih, wie dem Menschenleben ein fo geringer Wert beigelegt 
wird. Graufame Mordthaten find nichts Seltenes. Dem Könige Bell 
träumte 1859, daß fein einige Zeit zuvor verftorbener Vater ihn zur 
Rede fege, weil ihm zu Ehren noch fein Menfchenopfer dargebradt fei. 
Sn der That war fhon damald dur den Einfluß der Miffion die blutige 
Totenfeier umterblieben. Infolge jenes Traums aber fhidte der König 
ohne weiteres ein mit Kriegern bemanntes Boot einen der Flüſſe hinauf, 
und ließ von einem Inlandftamme mehrere Männer ftehlen. Die armen 
Geſchöpfe wurden darauf mit falten Blute hingeſchlachtet. ALS dem König 
über diefe Unthat Vorhaltungen gemaht wurden, erwiderte er: Er fei 
do immer auch den Weißen gefällig; jo Hätte ev dod auch feinem ver- 
ftorbenen Vater den Wunſch nit abſchlagen Fünnen. 

Das Herfommen verlangte e8, daß die Jünglinge, um in die Zahl 
der Männer aufgenommen zu werden, einen oder mehrere ihrer Mitmen: 
{chen töteten. Die graufam zerhadten Leihname folder Opfer wurden in 
einem PBaradeboote mehrere Tage lang den Fluß auf und abgefahren. 

Befonders entfeffelt ſich die Unmenſchlichkeit bei den häufigen Kriegen 
und Stammesfehden. Ohne alle bemerfbare Veranlafjung erhebt ſich — 
wie ein ſolches Beiſpiel aus dem Jahre 1861 bejcrieben wird — das 
Rnallen der alten Steinfhloßgewehre, deren Geſchoſſe glücklicherweiſe nur 
felten treffen. Immerhin aber giebt e8 von den meuchlings angegriffenen 
Weibern und Sklaven, die in den Pflanzungen arbeiteten, einige Tote und 
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Berwundete. Die Männer eilen zu den Waffen, jedenfalls aber jegen fie 
zuerst die aus Ziegenfell gemachte Krieggmüge auf und ſalben ſich mit 
DL, wodurd fie meinen, hieb- und ftichfeft zu werben. Zu einem offenen 
Gefecht kommt es nie. Nur aus gededter Stellung feuert man auf den 
Feind, der ſich bald zurüczieht. Bei der nächſten Gelegenheit läßt dann 
der diesmal angegriffene Stamm irgend einen oder mehrere ganz uns 
ſchuldige Angehörige der feindlichen Partei einfangen, die man gebunden 
heimbringt, zu Tode martert und in den Fluß wirft. — Auch wird in 
ſolchem Kriege die Verwüſtung ber Bananen-Pflanzungen erwähnt, die 
bittre Hungersnot nad) fi zieht. 

Biele Mordthaten werden durd den Aberglauben veranlaßt. Wenn 
jemand ſtirbt, fo ſoll ihn ein andrer behert haben. Der Dſchudſchu-Mann 
ſpürt den Mijfethäter auf, und diefer wird erſchlagen und in den Fluß 
geworfen. Selbft bei Epidemien mußte fir jeden Geftorbenen ein zweites 
Opfer das Leben laſſen. Auch wird, im Falle eine Wöchnerin jtirbt, das 
(ebende Kind mit der Leiche der Mutter begraben. 

Über die religiöſen Borftellungen und Gebräude der Dualla- 
Neger laffen uns unſre Quellen faft gänzlih im Stid. Es werden nur 
die genannten Zauberer erwähnt. Ob und in welder Form fie dem 
Fetiſchdienſt betreiben, ift nicht gejagt. Cine wichtigere Stelle als der 
fegtere feinen im öffentlihen Leben die Myfterien einzunehmen, Die 
ſich bet jedem Stamme, ja bei jeder Kaffe eines Stammes (Freien, Halb, 
freien und Sklaven) befonders finden. Sie werden von Mitgliedern eines 
Geheimbumdes betrieben, die eine Schredensherrfhaft ausüben. Wenn 
einer don ihnen in einer erſchrecklichen Maske unter furhtbarem Trommel- 
lärm fid) auf der Straße ſehen läßt, müffen alle, die nicht in das Myſte— 
rium eingeweiht find, fi) fchleunigft in den Häufern verbergen. Alle, die 
den Beitrebungen des Bundes (der, wie e8 jcheint, aud eine politische 
Partei vepräfentiert) zuwider find, werden ftilfe durch Gift beifeite ges 
ſchafft. Es läßt ſich denken, wie das ganze Volksleben hierbei von Furcht 
durchdrungen war. 

Aber die Extreme berühren ſich. Neben bejtändiger Todesfurcht 
wuchert üppig der ausgelaffenfte Leichtſinn. Im jeder Naht erjhallt der 
wüſte Lärm der Tanzenden. Wehe dem Europäer, der in der Nähe 
ichlafen joll! Lüften wir nit den Schleier von dem, was fonft noch 
mit diefen nächtlichen Yuftbarkeiten zufammenhängt! Nur das fei noch be- 
merft, daß das Lafter der Trunkſucht die angedenteten Fehden, die infolge 
der Blutrache nie erlöfhen, fördern Hilft, 

Doch genug von den Greueln des Heidentums am Kamerän, die in 
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jeder Beziehung noch unerfhüttert daftanden als der erſte Bote des Evan— 
geliums ſich dort niederlieg. Nur felten hat ein Miffionar unter jo vielen 
Schwierigkeiten den Grund aufzubrehen gehabt, wie Mr. Safer. Nach— 
dem es ihm gelungen war, fid) einigermaßen die Freundfhaft des Königs 
A'qua (eines Großvaters des Häuptlings, der jet diefen Namen trägt) 
zu fihern, wurde es ihm nad) langen Palavern (Natsverfammlungen) ge 
währt, fid) mit Frau und Kind in nächſter Nähe der Königsftadt nieder- 
zulaffen. Damals wohnte nod fein einziger Europäer am Kamerün. 
Die Anfänge waren fehr beſcheiden. Die Miffionsfamilie mußte fi) zuerſt 
mit einer landesüblihen Hütte al8 Wohnung begnügen. Der unumgäng- 
lihe Bau eines befjeren Haufes, ohne welden die Geſundheit leichtſinnig 
aufs Spiel gejegt worden wäre, führte zu den einfachſten Kulturarbeiten. 
Mit großer Geduld unterwies Safer einige junge Leute im Gebraud) der 
Urt, der Säge und des Hobels. Bis dahin waren diefe Werkzeuge dort 
ganz unbefannt gewejen. Die Neuheit der Sache Hatte etwas Anziehendes, 
und bei einem Teil der Dualla wurden Zimmermannsarbeiten zu einer 
Art Sport, befonders da man mit denfelben alferlei viel begehrte Artikel 
europäifher Induſtrie als Zahlung erlangen konnte. Damald waren 
folhe Sachen noch wenig im Volfe verbreitet und meift auf die Häufer 
der Häuptlinge beſchränkt. Der Miffionar forgte ſelbſt mit perſönlichen 
Opfern dafür, die Einführung guter Werkzeuge zu fürdern. Er ließ ein 
paar Blockſägen fommen und arbeitete mit feinen ſchwarzen Lehrlingen un- 
ermitdlich, bis fie felbftändig brauchbare Bretter herzuftellen gelernt hatten. 
Auch die Unterweifung in der Böttcherei hatte eine weittragende Bedeutung, 
da früher alle zur Verpadung des Ols nötigen Fäffer Hatten importiert 
werden müffen; nun aber wurden fie an Ort und Stelle verfertigt. 

Es bedurfte natürlich langer, unermüdlicher Anleitung zur erfolgreiden 
Einführung diefer Handwerke. Das zuerſt erbaute Häuschen ſowie bie 
fpäter daneben errichtete Kleine Kapelle ließen nod viel zu wünſchen übrig. 
Doch genügten fie zunähft dem Bedürfnis. Safer aber betrieb die Sache 
nicht bloß mit Nücfiht auf die eignen Bedürfniffe, jondern zur Hebung 
des Kulturftandes dev Cingebornen. So führte er denn weiter die Ziegel- 
Brennerei ein — zu der der dortige Boden vorzügliches Material liefert 
und bildete Maurer aus. Ihm ift e8 zu danken, daß jegt am Kamerün 
ſchon mandes vote Badfteingebäude zwiſchen den Bananen hervorſchimmert, 
das nicht bloß haltbarer iſt, als die vom Wetter und den weißen Ameiſen 
bald zerſtörten Holz- und Bambushäuſer, ſondern auch der Geſundheit 
zuträglicher und überhaupt einen Kulturfortſchritt bezeichnet. 

Fügen wir hier ſogleich hinzu, wie ſich Mr. Saker auch um die 

9* 
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Hebung des Landhaus bemühte. Er felbft ſchreibt einmal darüber in 
einem Privatbriefe:t) 

„Sch lehrte fie ein befferes Kultırrverfahren und bebaute ſelbſt Stüde als Mufter. 
Ih führte Saaten von andern Teilen der Küfte mit beträchtlihen Koften ein — die 
Gegend wurde wohl verforgt mit der ſüßen Kartoffel, und ich hatte die Freude, zu jehen, 
wie fi die Kultur allmählich ausbreitete und dadurd dem Nahrungsmangel abgeholfen 
wurde. Als wir zuerft Hierher kamen, überſtieg die ganze Tandesproduftion nicht dem 
jährlichen Bedarf der Bevölkerung fir drei Monate. Die übrige Zeit herrſchte halbe 
Hungersnot; man Tief hier und dort Hin um Nahrumgsmittel zu Hohen Preifen zu 
faufen. Im Laufe der Jahre find wir nun foweit gefommen, daß an einigen Früchten 
fogar Überfluß ift.“ 

In demfelben Briefe deutet Safer noch den bemerkenswerten Um— 
ftand an, daß er alle Handwerkszeuge, Materialien u. ſ. w. für Die ge- 
nannten Arbeiten den Eingebornen leihen mußte. Anfänglid war Dies 
„Leihen“ identifch mit „Schenken“. Nah und nad), als die Arbeiten Er- 
trag lieferten, gewöhnte er fie daran, wenigftens einen Teil der Koiten 
zurüczizahlen und bradte es ſchließlich dahin, daß alle ſolche Gegenftände 
fogleih beim Empfang zum vollen Preife bezahlt wurden. Um nit die 
Miffionskaffe mit derartigen Ausgaben zu belaften, was ihm durchaus 
unzuläffig erichien, legte ev (und feine gleihgefinnte Gattin mit ihm) lange 
Zeit ji) die größten Entbehrungen auf. Nur wer das Leben der Euro- 
päer im Tropenklima fennt, verfteht, was es bedeutet, daß Safers jahre- 
lang auf gleidem Niveau mit den Eingebornen lebten. „Wir aßen fo 
ziemlich die gleichen Speifen und lebten wie fie — nur wir waren ge- 
leidet — fie nit." ?) 

Eine derartige Miffionsthätigfeit wird num mandem ernften Chriften 
nit unbedenklich erfheinen, felbft wenn ich fage, daß ich jofort auf Me. 
Saferd treue Verkündigung des Evangeliums kommen werde, der er dom 
erjten Zage feines dortigen Aufenthalt® am fich befleifigte. Man meint 
wohl durch derartige äußere Arbeiten würden die für höhere Aufgaben be- 
jtimmten Kräfte unndtigerweife verringert. Der Miffionar habe nur das 
geiftlihe Elend der heidniſchen Bevölferung feines Arbeitsfreifes in's Auge 
zu faſſen und mil dem Worte Gottes Abhülfe zu fchaffen. 

So dadten auch mehrere junge Miffionare, die, nachdem die Station 


1) Herald 71 p. 56. Für die Öffentlichkeit würde der befcheidene Mann ſchwerlich 
ſich in dieſer Weiſe ausgedrückt haben. 

2) Dann und wann half ein guter Freund mit einer Extragabe dieſe Kulturarbeiten 
fördern. So erhielt Safer ſpäter auch die Lernmittel für die Schule von dieſer Seite 
und — recht charakteriſtiſch für feine Gewiſſenhaftigkeit — felbft die vielen Nies Papier, 
die er fiir feine Bibelüberſetzung gebrauchte, fhaffte er nicht auf Koften der Miffions- 
gejellihaft an. 
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bei König A'qua gebeihlid in der Entwiclung vorgejgritten war, dem 
alternden Safer zur Hülfe beigegeben wurden. Sie hatten nicht jene 
ſchweren Anfänge nötig, die er einft durdgemadt Hatte. Sie fonnten — 
jo viel ich ſehe — in eine bequeme Wohnung einziehen und brauchten fich 
mit Hundert äußeren Dingen nit abzugeben, die zwei Jahrzehnte früher 
unumgänglid) waren. Dieſe jungen Leute nahmen bei ihrer übertrieben 
geiftlihen Auffaffung der Miffion an den vielen „weltlichen Gejdäften“ 
des Altmeifters Anftoß, jo daß fie in diefer Sade eine Anzeige an das 
Miffionskomitee in London jandten. Infolge derjelben wurde der Sekre— 
tar Dr. Underhill als Viſitator nad dem Kamerün gefhidt, dev nad) 
eingehender Unterfuhung der Verhältniffe Sakers Methode voltjtändig 
rechtfertigte. Es war dies im Jahre 1870. Wir haben die Erwähnung 
diefer Angelegenheit Hier vorweggenommen, um nidt nod einmal auf 
Safers Rulturarbeiten eingehen zu müfjen. 

Kehren wir nun wieder zu den Anfängen der Kamerünmiffton zurüd, 
um den bielfeitigen Miffionar in Bejhäftigungen andrer Art zu beobadten. 
Daß das Wort Gotte8 die Hauptjahe ſei, Die er den Schwarzen zu 
Bringen habe, war ihm ja nicht zweifelhaft. — Diejenigen, welde meinen, 
einem heidnifhen Wolfe könne duch die bloße Kultur geholfen werden, 
müßten ihre Anſicht doch etwas erjhüttern laſſen durd das Beiſpiel ſolch' 
eines Mannes, der bei den hingebendſten Kulturarbeiten dennoch das 
wahre Heilmittel für ein verkommenes Volk auf einer ganz andern Seite 
ſieht. — Saker brannte vor Verlangen den ſchwarzen Leuten von Chriſto, 
dem Erlöſer zu erzählen. Aber die wenigen Brocken aus der englijchen 
Sprade, die fi) durch den Handel bereit am Kamerün eingebürgert hatten 
(wahrſcheinlich auch mit portugiefifhen Wörtern aus früherer Zeit zu einem 
ſchlimmen Kauderwälſch vermifcht), waren zu nichts weniger als zur Verfindis 
gung des Evangeliums geeignet. Auf die immer zweifelhafte Hilfe eines Dol- 
metſchers ſcheint fi S. nicht viel verlaffen zu haben. Mit aller Energie ging 
er daran, felbft die Duallafprade zu lernen — ein ſchwieriges Unterneh: 
men bei diefen Leuten, die noch feine Ahnung hatten von der Kunſt des Schrei- 
bens und jedesmal, wenn der Miffionar einen von ihnen erfragten Ausdrud 
in fein Notizbuch eintrug, eine Zauberei vermuteten. Sn blinder Furt 
fuchten fie fi vor Behexung zu jhügen, indem fie die Gegenftände, iiber 
die fie befragt wurden, mit faljhen Wörtern bezeichneten. Auch als der 
Miſſionar nicht mehr fofort aufſchrieb, war doch das Mißtrauen nicht be— 
ſeitigt; man führte ihn in eine heilloſe Sprachverwirrung. Nun mußte 
er ohne zu fragen nur lauſchen. Am meiſten gelang es ihm, indem er 
ſich an dem harmloſen Spiel der Knaben beteiligte. Nach und nach wuchs 


134 R. Grundemann: 


das Vokabular; die grammatifhen Elemente der Sprade wurden firiert, 
tägliche Übungen angeftellt, und nad nit langer Zeit hörten die Ein- 
gebornen mit Staunen, wie der weiße Mann anfing in ihrer Sprade 
zu veden. 

Zu jener Zeit bot die Miffionsftation, die den Namen Bethel 
(Betheltoron) trägt, einen fehr beſcheidenen Anblid dar. Auf einem ber 
Uferberge ftand das Fadwerk- Häuschen mit dem flahen PBalmblatt- 
dache; nicht weit davon die ähnliche proviforiie Kapelle, die wohl auch 
al8 Schule benutzt wurde. Ningsumber gediehen die üppigen Bananen 
und die don Safer eingeführten Mangobäume, die jegt ſchon über Die 
ganze Gegend verbreitet find. Die ſchlichte Verkündigung des Evangeliums 
fand viele taube Ohren, aber do brachte fie einige der Eingebornen dem 
Miſſionar näher. Schon wurde mit einem Fleinen Häuffein Gottesdienit 
gehalten. Dort oben erflangen die erjten chriſtlichen Duallalieder in rechtem 
Gegenfag zu dem Heidenlärm der unten auf dem Fluſſe die häufigen 
Greuelfcenen begleitete. Zuerſt fümmerte fi niemand um die Anhänger 
des Miffionars ; ja, mande andre famen auch wohl einmal aus Neugierde 
zum Gottesdienft. Sobald aber einige, die tiefer vom Evangelio ergriffen 
waren, ſich weigerten, die heidnishen Gebräudhe mit zu maden, begann 
die Verfolgung.) Ein Abfall von der väterlihen Sitte follte nicht ge- 
duldet werden. Der Haß aber wandte fi nit bloß auf die abtrünnigen 
Landsleute, fondern aud auf den Weißen, den man als Verführer be- 
trachtete. Es wurden Zaubermittel gegen ihn angewendet, die ihn zwingen 
follten das Land zu verlaffen, mandmal drohte man ihm den Tod, es 
werden Verſuche erwähnt ihn zu dergiften und einmal war das Mifftons- 
gehöft von ruchloſer Hand angezündet. Das Feuer wurde glüclicherweife 
rechtzeitig entdeckt und die Gebäude gerettet. 


Mit der Erwähnung dieſes Verſuchs find wir ſchon über die erften 
Jahre der Station hinausgegangen. Wir können hier nit eine eingehende 
Chronik der legteren aus jener Zeit geben, die ung zu weit führen würde 
und zu der und leider auch nicht die Quellen vorliegen. Nur zufammen- 
faffend bemerken wir, daß Safer nad) einigen Jahren ein paar Mit- 
arbeiter erhielt, englifhe Landsleute und Kriftliche Farbige aus. Samaika. 


4) Wie id nahträglid finde, wurde ſchon nad Jahresfrift der Erſtling getauft, dem 
bald darauf fünf andre folgten. Ich vermute, daß dies Eingeborne waren, die ©. 
ſchon bei feinen früheren Beſuchen näher getreten waren, ihn vielleicht auch nad) Fer- 
nando Po begleitet hatten, umd fo durch Tängeren Umgang mit Chriften ſchon weiter 
borbereitet waren. 
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Einen der Iegteren, Mr. Fuller haben wir unten noch eingehender zu 
erwähnen. Die Europäer feinen meift des Klimas wegen nur kurze 
Zeit am Kamerun thätig gewefen zu fein. Gewöhnlich blieben diefe Ge- 
Hilfen nicht lange zu Bethel, fondern wurden nah andern Punkten verſetzt, 
die wir noch als weitere Stationen zu nennen haben werden. 
Wir müffen jedoch zu den angedenteten VBerhältniffen, die den Anfang 
der Miffton fo erſchwerten, noch einige andre Schwierigfeiten erwähnen. 
Dahin gehören mande Eigentümlichkeiten des Tropenklimas. So herrlid) 
die heiteren Tage der fühleren Zeit mit ihrem ungetrübten tiefblauen 
Himmel find, jo unangenehm find die unbeſchreiblich heftigen Regengüffe, 
welde tagelang alle Thätigfeit unterbreden. In einer Naht waren einmal 
17 Zoll Regen gefallen, in einer Woche drei Fuß. Oft ift e8 jo dunkel 
daß man am Tage Licht anzünden muß. Wenn die Negengüfje nach— 
laſſen, ftellt fi der Tornado ein, furchtbarer Sturm, der an Gebäuden 
und an Pflanzungen ſchweren Schaden anzurigten pflegt. Dadurch wird 
leicht eine Hungersnot veranlaßt, da die Eingebornen vorzugsweiſe auf Die 
Bananen angewiefen find. Für Europäer aber, die ohne Nachteil für 
ihre Gefundheit fi nicht wie die Neger mit bloßer vegetabilifger Nahrung 
begnügen können, herrſcht am Kamerün, falls fie nidt don der Heimat 
ausreichend verproviantiert werden, immer ein Mangel an pafjenden Nah— 
rungemitteln. Die Miffionare haben in diefer Hinſicht viele Entbehrungen 
erduldet, bis bei Gelegenheit der erwähnten Viſitation die Sade zur 
Sprade fam. Seitdem forgt Die Miſſionsgeſellſchaft dafür, daß die 
Stationen angemeffen verproviantiert werden. — Vor allem aber ift das 
Sieber, weldes am Kamerun aud auf den öſtlichen Uferhöhen, die eine 
gefunde Lage darzubieten ſcheinen, ſich immer wieder einftellt, ein ſchlimmes 
Hindernis für die Arbeiten der Europäer fowohl, als auch der Wejtindier. 
Auch Safer ſcheint davon vielfach heimgeſucht worden zu fein, obgleich 
feine zähe Natur ihm nicht weniger ald 33 Jahre lang die angeftrengte 
Arbeit unter jenen ungünftigen Verhältniffen gejtattete, allerdings mehrere- 
mal von fehr nötigen Erholungsreifen nad England unterbroden. Seine 
Ronftitution war keineswegs feit; er hatte viel von förperliden Schwächen 
und Schmerzen zu leiden. Mit großer Selbſtbeherrſchung ließ er fi 
dadurd von feinen vielfeitigen Arbeiten nit abhalten. Auch feine Frau 
ideint etwas von feinem Heldenmut befeffen zu haben, denn als er einft 
(1860) eine der erwähnten Erholungsreifen maden mußte, und grade Fein 
Vertreter für ihn auf der Station eintreten konnte, blieb fie am Kameriin 
zurück; eine einzelne weiße Frau unter dem barbarifhen Volke — das 
will allerdings viel fagen. Wir erwähnten fon, daß die Gegend häufig 
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von Kriegen beunruhigt wurde. Auch diefe find. bei der Entwicklung ber 
Miffion als Hinderniffe zu berädfichtigen, und madten fid noch mehr 
fühlbar, als Stationen bei verfhiedenen Stämmen, zwiſchen denen es 


aufig zum Kampf kam, gegründet waren. 
häufig 3 | pf geg er 


Die norwegifche Miffion auf Madagaskar. 
Bon ©. Kurze. 
Schluß.) 

Während die Geſandtſchaft noch in Europa verweilte, erfolgte die Er— 
öffnung der Feindſeligkeiten auf Madagaskar und zwar von ſeiten des 
franzöſiſchen Admirals Pierre in einer Weiſe, wie ſie einer civiliſierten 
Nation zur Schmach gereicht. Ohne Kriegserklärung an die Hovaregierung 
begannen die Franzoſen Anfang Mai 1883 einige von den Hova beſetzte 
Hafenſtädte an der Nordküſte, vornehmlich Modſanga und Amorond— 
fanga, zu bombardieren, nachdem fie großmütigerweiſe den friedlichen 
Bewohnern jener Orte eine Stunde Zeit zum Vorbereitung auf die Flucht 
gegönnt hatten. Sobald am 24. Mat die Nahridt von diefen Bar: 
bareien nah Antananarivo gelangt war, beſchloß die Hovaregierung eine 
edle Nahe zu nehmen, und ſämtliche franzöfiiche Untertanen — meift 
Jeſuiten —, die fonft Leicht der Volkswut zum Opfer gefallen wären, 
unter ſicherem Geleit nah Tamatave zu fenden, das inzwiſchen auch 
bon dem franzöfifhen Admiral in Brand geſchoſſen und beſetzt worden 
war. Wenn die don Sianarantfoa aus nad dem Hafenorte Ma— 
nanzary transportierten Jeſuitenmiſſionare eine harte Behandlung von 
feiten der fie begleitenden Offiziere erfuhren, fo ift dies ohne Vorwiſſen und 
Billigung der Eentralvegierung in Antananarivo gejchehen. 

Der franzöfiige Admiral hatte geglaubt, durch fein brutales Auf- 
treten die Hova einſchüchtern und zu ſchneller Unterwerfung nötigen zu 
können. Daß er jein gewaltthätiges Verfahren auch auf die evangelifche 
Miſſion ausdehnte, ift befannt aus der ſchmachvollen Weife, in welder ex 
den Miſſionar Shaw (von der Londoner Gefelliaft) wie einen gemeinen 
Verbreder auf einem feiner Kriegsfchiffe mehrere Monate gefangen hielt. 
Die franzöſiſche Regierung mußte felbftverftändlid das Verfahren ihres Ad- 
mirales gegen Shaw desavouieren und dem Beleidigten Schadenerfag ge- 
währen. Die Nachfolger Pierres, die Admirale Galiber und Miot 
befleißigen fi) übrigens neuerdings eines fehr zuvorfommenden und Yiebeng- 
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würdigen Benehmens gegenüber dem in Tamatave zurückgebliebenen Mif- 
fionar der Propagation Society. 

Die Hovaregierung that das Gegenteil von dem, was die Franzofen 
erwartet hatten. Anjtatt nad dem Falle von Tamatave um Frieden zu 
bitten, ſuchte jie ſchleunigſt ihr Kriegsmaterial durch Zufuhr aus dem 
Auslande, befonders aus Amerika zu vervollftändigen, und richtete fi dar- 
auf ein, jeden Verſuch der Franzofen, ins Innere vorzudringen, mit 
Waffengewalt zurückzuweiſen. Die Sranzofen haben fi) bisher auch in 
Wirklifeit darauf beſchränken müffen, einige elende Küftenortfhaften zu 
bombardieren und außer Tamatave, Amorodfanga und Mod- 
fanga neuerdingg Mahonoro und Bohimare zu befegen; es iſt 
ihnen nit einmal gelungen, das zwei Stunden von Tamatave ent- 
fernte befeftigte Hovalager Manjafandrianombana einzunehmen. So 
dürfen fi) denn die franzöfiihen Truppen nit aus dem Umfreis der bon 
ihnen bejegten Hafenorte heransmwagen, ohne don den Hova angegriffen 
zu werden, und mit der militäriſchen Promenade nad Antananarivo hat 
es noch gute Weile. Nah dem befannten Sprigworte der Malagafy 
find aud jest nod deren bejte Generale der Urwald und das Fieber. 
Letzteres Hat ſchon gehörig unter den Offupationstruppen an der Küſte 
aufgeräumt und würde bei einem Zug durch den Urwaldgürtel nad) dem 
Hodlande im Innern, wo die Hauptjtadt liegt, noch mehr Opfer fordern. 
Wenn aud die Heeresmadt der Malagafy an Disciplin und Bewaffnung 
nit mit europäiſchen Truppen verglien werden fann, fo ift fie doc) fein 
zu verachtender Gegner. Sie bejteht aus 50—60 000 einigermaßen unter 
der Leitung englifcher Offiziere gedrillten Soldaten, von denen 10 000 
mit Hinterladern!) bewaffnet find, während 20 000 gewöhnliche Vorder— 
fader und die übrigen Speer und Meffer als Waffe führen. Außerdem 
können noch ungefähr 100 000 Irreguläre aufgeboten werden. Wenn man 
bedenft, daß diefe Soldaten an das Klima gewöhnt und mit den Hilfd- 
mitteln des Landes vertraut find, fo müßte von feiten Frankreichs 
eine bedeutend größere Truppenmadht, als bisher aufgeboten und von 
den franzöſiſchen Kammern ftatt der zuleßt bewilligten 5 Millionen Franks 
mindeflens die zehnfache Summe bewilligt werden, ehe an einen Zug nad) 
dem Inlande gedacht werden kann. Daß ein folder Zug bei Aufwendung 
großer Opfer während der trodenen Jahreszeit innerhalb dev Monate Mai 
bis Oftober möglich) wäre, läßt fi nicht leugnen. Auf dem direkten 


1) In letzter Zeit ift e8 den Hova geglückt, noch 10 000 Gewehre umd eine Million 
Patronen in einem Hafen der Weſtküſte zu landen. 
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Wege von Tamatave nad Antananarivo vorzudringen, werden die Frans 
zofen der enormen Bodenſchwierigkeit wegen wohl bleiben laſſen; dagegen 
gewinnt e8 den Anſchein, als ob diefelben, nach Bejegung der Haupthäfen 
im Weften und Süden der Infel, von Modfanga aus unter Benugung 
des ſchiffbaren Unterlaufes des Betfibofa- und Iktopafluffes nad 
Südoften gegen die Hauptftadt einen Vorftoß wagen würden; freilich 
haben fie dabei ein großes, menſchenleeres Gebiet zu durdziehen, in wel- 
em Lebensmittel abjolut fehlen. Am leichteſten noch dürfte den Fran- 
zofen das Eindringen ins Innere werden, wenn fie von Morondavda, 
an der Safalavafüfte, aus, unter Benutzung indiſcher Clephanten als 
Transporttiere — wie es die Engländer im abeſſiniſchen Feldzuge thaten 
— ein Truppenkorps nad den Inlandprovinzen Betjileo und Ime— 
rina entjendeten. Daß natürlich nad einer Eroberung der Hauptjtadt 
den Franzofen, wenn fie einen Nugen von ihrem Zuge haben wollen, 
no die doppelt ſchwierige Aufgabe zufiele, das ganze Yand mit einem 
Nege von Garnifonen zu überziehen, liegt auf der Hand. Die Franzojen 
hatten übrigens vor Beginn ihres Feldzuges, auf Grund der Mitteilungen, 
welche ihnen die in den Küſtenſtädten Madagasfars angefiedelten Kreolen 
aus Bourbon zugehen ließen, als jiher angenommen, daß nad) dem eriten 
Kanonenſchuß ale Küftenftämme, vornehmlih die Betjfimifarafa und 
Safalada, fi gegen die Hova erheben und die Franzoſen als Befreier 
begrüßen würden. Statt deſſen halten bis jeßt die Betfimifarafa auf der 
Dftfüfte zu dem Banner der Königin Aanavalona ILL, und die Betfimi- 
ſaraka-Prinzeß YIuliette, eine Schülerin der Iefuiten in Bourbon, weilt 
als treue Bafallin in Antananarivo. Die Safalava wiederum, vor- 
nehmlih die Stämme im Weften und Südweften der Infel, find zwar 
den Hova feindlich gefinnt und bethätigen dies zufammen mit den Bara 
dur) fortwährende Raubzüge ins Hodland, aber fie find eben fo ent- 
Ihiedene Feinde der Franzofen, von denen fie im Laufe der legten Jahr: 
zehnte ungeftraft eine ziemlihe Anzahl getötet haben. So oft ein franzö— 
ſiſches Kriegsſchiff fih an der Küfte zeigt, heucheln fie die größte Freund- 
ſchaft, erbetteln fi Gewehre, um fie angeblich gegen ihre gemeinfamen 
deinde, die Hova, zu gebrauden, in Wirklichkeit aber um diefelben an die 
Inlandjtämme zu verlaufen. Auch die Blofade der Haupthäfen der Infel 
hat bisher nicht Die erwartete Wirkung gehabt, fondern in der Hauptſache 
nur die Franzoſen geſchädigt, melde bisher von ihren Comptoiren an der 
Küfte aus einen lebhaften Handel mit Schlachtvieh und Reis nah Bour— 
bon und Mauritius trieben. Diefe beiden Infeln empfinden die Unter: 
brechung diefer Zufuhren fehr ſchmerzlich, ebenſo wie die Bewohner der 
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von den Franzoſen beſetzten Städte, wohin die Kebensmittel auf dem See- 
wege importiert werden müſſen. Die Malagafy dagegen, mit ihren fo 
bejheidenen Bedürfniffen, können noch geraume Zeit die Blofade abhalten, 
um jo mehr, als dieſelbe mit der gegenwärtigen Zahl der franzöfiichen 
Kriegsschiffe nicht einmal wirkſam durchgeführt werden fann. !) 

Die Hovaregierung madhte am 29. Mai 1884, gejtügt auf die bis— 
herigen geringen Erfolge der Franzofen, den Verfuh, mit Admiral Miot 
betreffs eines ehrenvollen Friedens zu unterhandeln. Als aber letzterer 
auf einer Abtretung von Nordmadagasfar, auf einer Zahlung von 
600 000 Dollars Kriegsentjhädigung und einem Proteftorat über Die 
ganze Inſel beftehen zu müffen glaubte, hat fi) die Königin Ravanalona III. 
— oder genauer der Premierminifter Rainilaiarivony, welder der eigent- 
liche Machthaber im Lande ift — entihloffen, den Krieg weiter fortzu- 
führen und hat diefen Entſchluß unterm 6. Juni 1884 in der „Gazety 
Malagasy“ ?) dem Bolfe feierlihjt Fundgethan. 


Was die evangeliihen Mifftonare auf Madagasfar anlangt, jo wer- 
den diefelben, befonders diejenigen im Hodlande vom Kriege in ihrer Ar- 
beit bis jetzt nicht allzufehr geftört. Wenn auch die Bevölferung, bejon- 
ders der bejahrtere Teil derjelben, nicht überall mehr mit der alten Herzlichkeit 
den Miffionaren entgegenfommt, fondern in etwas die übrigen Europäer 
für mitſchuldig an der Kriegsnot eraditet, jo ift dod Leib und Neben der 
Miffionare, mit Ausnahme eines einzigen Falles, noch nicht gefährdet ge 
wejen. Der eine Fall betraf den norwegiſchen Mifftonar Jörgenſen, 
welder im Frühjahr 1884 mit feiner Familie aus der Provinz Betfileo 
nah Antananarivo zurückehrte und unterwegs bei einem Abſtecher in das 
Anfaratragebirge von Räubern geplündert und bedroht wurde. Ber: 
brecher und dejertierte Soldaten fliegen fi in dieſen unruhigen Zeiten 
zu Räuberbanden zufammen und fangen an, die Heerftraßen unfiger zu 
machen. Um dem Übel etwas zu fteuern, hat der Premierminijter vor 
furzem einige Deferteure angeſichts der hauptſtädtiſchen Garnifon erſchießen 
laſſen. Auch dringen die räuberiſchen Sakalava und Bara immer weiter 


1) Noch jüngſt ſchrieb der norwegiſche Konſul aus Tamatave an Dr. Borchgrevink, 
daß vermittelſt einer Reihe von unbewachten Häfen fortwährend Verkehr mit dem In— 
lande zu ermöglichen ſei. 

2) Die „Gazety Malagasy“ ift ein ſeit dem 23. Juni 1883 in 14tägigen Zwi⸗ 
ſchenräumen zu Antananarivo herausgegebenes Regierungsblatt, welches auf 8 Seiten 
Tert in guter Ausftattung die Proflamationen der Königin und fonftige Nachrichten aus 
dem In- und Auslande veröffentlicht. Das Blatt wird von Malagajy gedrudt und 
redigiert und fteht natürlich gänzlich unter der Cenſur des Premierminifters. 
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von Weſten her ins Binnenland vor und haben bereits aus der un— 
mittelbaren Umgebung einzelner norwegiſcher Stationen im nördlichen und 
mittleren Betſileo viele Eingeborene in die Sklaverei weggeführt. In arge 
Verlegenheit dürften die Miſſionare bei längerer Andauer des Krieges 
auch wegen der ausbleibenden Geldſendungen aus der Heimat kommen. 
Bisher haben ſie ſich durch Wechſel geholfen, welche die Hovaregierung 
und ein engliſches Handelshaus (Gebrüder Procter) honoriert haben. Sollte 
der Krieg die ſchlimmſte Wendung nehmen und Imering von den Fran— 
zoſen beſetzt werden, ſo beabſichtigen die Miſſionare und ſonſtigen Euro— 
päer im Innern, welche als Repräſentation der Regierung gegenüber ein 
Sicherheitskomitee gebildet haben und außerdem in dem britiſchen (und zu— 
glei ſchwediſch-norwegiſchen) Konful Hicks-Graves und dem DVicefonjul 
Pickersgill, einem vormaligen Miffionar, tüchtige Vertreter beiten, fi) 
von der Königin als Zufluchtsort eine Xleine befejtigte Stadt in der 
Nähe von Antananarivo anweifen zu laſſen, um dort den Ausgang der 
Ereigniſſe abzuwarten. 

Wir fhliegen mit der Hoffnung, daß die Zuchtrute des Krieges für 
das Malagafyvolf eine eindringlide Mahnung an die jo nötige fittlihe 
Wiedergeburt und Erneuerung!) werden möge und in der getrojten Zuver- 
fit, daß der Herr noch Macht genug hat, das Häuflein feiner Getreuen 
auf jener fernen Injel gegen die offene Gewalt der Franzofen und die 
‚verborgenen Ränke der Jeſuiten zu fügen. 


Ein englifches Urteil über den Einfluß der deutichen 
Kolonialpolitif auf die Miffion. 


Das gehaltreichſte und am tüchtigſten vedigierte unter allen englischen 
Miffionsblättern, auf deffen Urteil wir einen ganz befondern Wert legen, 
der Church Miss. Intelligencer and Record, bringt in feiner Februar- 
Nummer (S. 73 ff.) einen mit K. unterzeichneten Aufſatz: On pro- 


ı) Wie ſehr e8 auch in den höchſten Kreifen der Hovaregierung noch an der Er- 
fenntnis dev wahren Schäden und Gebrechen des Volkes fehlt, geht aus einer Unterhaltung 
des Minifter8 der auswärtigen Angelegenheiten mit Dahle, dem Präfes der norwegiſchen 
Miffion, hervor, in welder erfterer nad feiner Rückkehr von der Geſandtſchaftsreiſe 
äußerte, daß es Madagaskar an meiter nichts als an Einführung und Benutung der 
Dampffraft fehle, um das Volk auf gleihe Höhe mit den europäifhen Kulturvölkern 
zu heben. 
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spective colonization and missionary prospects, in weldem über 
Deutihland in einer Weife geurteilt wird, die uns einen entfchiedenen 
Proteft zur patriotishen Pfliht mad. 

Unjer Raum geftattet nicht eine ausführlie Inhaltsangabe des ge- 
jamten Artikel. Im Summa läuft derfelbe aber darauf hinaus, daß 
troß der großen Verfündigungen, die e8 fi Hat zu ſchulden kommen 
laffen und von denen einige mit allen Freimut geftvaft werden, im 
Grunde England allein diejenige folonifierende Macht fei, von welder 
die Ausbreitung des Reiches Gottes in der nihthriftlihen Welt wirffiche 
Förderung erfahre. Von Frankreich fei nur zu erwarten, daß e8 Rom als 
Werkzeug diene, und von Deutſchland? Nun wir laffen den betreffenden 
Abſchnitt in wörtlicher Überfegung folgen. 

„Was kann für die Miſſionsſache von Deutihland als Kolontalmaht erwartet 
werden ? Die Einfliffe in dieſer Beziehung find verſchieden von denen, welde man von 
Frankreich erwarten kann, aber find nicht viel verſprechender. Es ift traurig, dies von 
dem Lande eines Huß, eines Luther und eines Melandthon zu behaupten, aber aus 
genügenden Gründen ift zu befürchten, daß Deutſchland jet das Land eines Goethe, 
eines Kant, eines Hegel, eines Strauß, eines Schopenhauer und einer Menge anderer 
Männer ift, die mehr oder weniger erklärte Feinde des Kreuzes Chrifti find. Es war 
früher das Land der Bibel, der Glaubensartifel und Bekenntniſſe, die für die Chriften- 
heit wichtig find: jetzt ift es das Land deftruftiver Kritik, negativer Theologie, ſkeptiſcher 
Spekulation. Kann aus dem Nichts, das der Menſch aus der Phantaſie feines eigenen 
Geiftes entwidelt, etwas entftehen ? Die Oppoſitionen der fälſchlich ſo genannten Wiffen- 
ihaft haben den religiöfen Glauben in Deutihland völlig zerſetzt . . . Sonderbar 
genug: das religiöfe Leben in Deutjchland, wenn es fi Überhaupt gezeigt Hat, Hat fich 
in einem Ausbruch offenbart, der mit dem Fanatismus des Mittelalters wunderbare 
Ahnlichkeit hat, — in der Iudenverfolgung. Darüber hat in Deutſchland mehr Über- 
einftimmung geherrſcht, jo viel wir wiſſen, al® bei irgend einer andern refigiöfen Frage. 
Konfeffionelle und Freiftnnige find über diefen jonderbaren Glaubensartifel einer Mei- 
nung gewejen. 

Sndem wir dies alles jagen, lafjen wir feinen Augenblick die wertvollen Dienfte 
außer acht, die die deutſchen Miffionare im den verſchiedenen Exrdteilen für die Aus- 
breitung des Chriftentums durd ihre hingebende Wirkſamkeit geleiftet haben. Aber fie 
haben dies gegen den Willen ihrer Landsleute und nicht durch ihre Mithilfe aethan. 
Die alten Milftonare in Tranfebar waren Deutſche von außergewöhnlichen Eigenfchaften, 
aber von Dünemarf wurden fie ausgefandt, und England gab die Mittel dazu. Und 
fo war es aud in ſpätern Zeiten, Die „Pietiften,” wie fie fpottweije genannt werden, 
find ohne Zweifel das Salz ihres Vaterlandes, aber fie find der Gegenftand der Ver— 
achtung, nicht felten fogar des pofitiven Haſſes. Baſel hat dur die edlen Geifter, die 
es auf das Miffionsfeld gefandt hat, Berühmtheit erlangt, aber Bafel Hat dem Bater- 
fande wenig mehr als die Männer, die e8 von ihm erhalten hat, zu verdanken. Es 
fönnte aud eine Geſchichte erzählen von ftörenden Eingriffen, Heinfihem Haſſe und von 
Beftrebungen, die darauf ausgingen, das Werf, das wenig Sympathie über die Mauern 
feiner Anftalten hinaus fand, zu vernichten. Wir freuen ums über das, was durd 
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edle Deutſche gewirkt worden ift, aber wir glauben, die Sympathie für fie ift größer in 
England al8 in ihrem Heimatlande. England beflagt wahrſcheinlich den Verluſt Leu— 
polts mehr als dies von feiten Deutſchlands gejchieht. Es wäre allerdings eine Duelle 
von neuem Danke, wenn gegründete Ausfiht vorhanden wäre, daß Deutſchland jet, 
wo e8 in die Arena der Kolonifation getreten ift, von einem neuen Geifte bejeelt wäre, 
und daß das Land Luthers erfennen wilde, daß eine weit glorveichere und ausgedehntere 
Miffton, als der Bergmanns Sohn in Erfurt fi troß feines weitherzigen Erbarmens 
für die Menschen je träumen ließ, vor ihm liegt. Aber die Stimmung der Gelehiten, 
der Reiſenden, der Politiker, ja ſelbſt der Theologen ift bezüglich der Miffton eine 
feindfelige. Die oberflächlichſte Bekanntſchaft mit den Erzeugniffen der deutjhen Preſſe 
beweift e8. Es ift, menſchlich geſprochen, nicht wahriheinlidh, daß von Hamburg das 
Evangelium Chriſti ausgefandt werden wird. Es hat den Auf, daß Verderben von dort 
ausgeht, Es ift aud ganz klar, daß die Bejorgniffe der Chriften durch das etwaige, 
vielleicht wahrſcheinliche Hervortreten deutfcher Unternehmungen erregt find. Die neuer- 
dings abgefandte Deputation am den Minifter des Auswärtigen beweift, daß diefe Furcht 
nicht unbegründet ift.) Im betradt der religiöfen Lage Deutihlands fommen wir, 
wiewohl höchſt ungern, zu dem Schluſſe, daß, was für Nuten der Welt auch 
durch feine KRolonifationspläne erwachſen mag, von Deutſchland als Miſſionsagent 
wenig oder nichts zu erwarten iſt; es iſt ſchon viel, wenn ſein Einfluß nicht ſchädlich 
wirkt. Wir ſprechen natürlich von Deutſchland in ſeiner nationalen Eigenſchaft und 
vergeſſen keinen Augenblick, was hoffentlich die That beweiſen wird, daß der deutſche 
Pietismus ſeine Liebe zu Chriſto und dem Evangelium durch noch eifrigere Anſtrengungen 
unter der deutſchen Flagge beweiſen wird, als die geweſen find, welche er machte, als 
die engliihe Flagge über ihm wehte und die wir hier jo dankbar anerkennen.‘ — 
Unfern Lefern wird noch friſch im Gedächtnis fein, wie wir erft 
©. 84 ff. fo beweglich dor jeder Übertragung der augenbliclichen natio- 
nalen Spannung zwiſchen England und Deutjhland auf die Miffion 
gewarnt haben, Wir wiſſen uns völlig frei von jedem politiihen Anta— 
gonismus in der qu. Frage, zu der wir nicht erſt feit geftern Stel- 
lung genommen haben. Selbft auf die Gefahr Hin, im eigenen Water: 
lande mißverftanden und eines Mangeld an Patriotismus befhuldigt zu 
werden, haben wir nicht nur die Internationalität der evangelifhen Miſſion, 
jondern auch die englijhe Noblefje gegen deutſche Miſſionare aufs 
entjejtedenfte betont und England alle die Anerkennung zu teil werden 
laffen, die ihm als Vormacht der evangelifhen Miffion gebührt. Und 
das in einem Augenblide, wo die politiſche Zeitftrömung dem ſelb— 
ſtiſchen Englands fo emergifd jeine vielen Sünden vorhält. Um fo be- 
rehtigter find wir und um fo weniger dem Mißverftändniffe aus- 
gejeßt, wenn wir jegt den Wunſch äußern: das auf fo viel Vorurteil 


1) Was mit diefen beiden Sätzen gemeint fein fol, ift mir nicht ganz Kar. Etwa 
die ©. 88 dieſer Ztjhr. erwähnte Deputation ? Aber diefe bezog fich dod) auf einen 


Beſchluß der weftafrifanishen Konferenz und dieſe Konferenz ift doch nicht identiſch mit 
deutſcher Kolonialpolitik! 
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und Unfenntnis beruhende Urteil des Int. möchte nicht, und gerade 
jeßt nit gefchrieben worden fein! Unfre englifhen Brüder mögen es 
uns nicht übelnehmen: aber ein wenig mehr Bescheidenheit follten 
fie ji) „as a nation“ doch angewöhnen. Auch fonft behandeln uns die 
engliiden Brüder in Miſſionsſachen manchmal etwas ſehr von oben herab, 
als ob wir nod) die reinen Kinder wären, Deutſchlands Miffionsverftändnis 
nod ziemlich in den Windeln läge ꝛc. Wir wollen nur jeßt nicht weiter 
darauf eingehen. Wir wiffen nit, ob Herr K., der den qu. Artifel ge— 
ſchrieben hat, überhaupt der deutſchen Sprade mädtig tit, 
möchten e8 aber fait bezweifeln;') jedenfalls ift er mit den deut— 
hen Verhältniſſen nit fo vertraut, daß er zu einem gene- 
tellen Urteile über unfer gefamtes chriſtliches Leben berechtigt wäre. 
So fann e8 uns nur lächerlhich vorfommen, was Herr K. von 
einer mittelalterliden Judenverfolgung in Deutfhland und der 
Einigkeit aller Parteien in dieſer angeblih „religiöfen“ Frage fabelt 
und fehr wundern müffen wir uns, wenn er Luther den Bergmannsjohn 
von Erfurt nennt und behauptet, daß die fi) eröffnende Foloniale Ara 
Deutſchland eine glorreihere Miffton zuweife als Luther „je geträumt.“ 
Auch mit unfern Miffionsverhältniffen ift Herr K. nit jehr vertraut, 
denn faft alles, was er über diefelben behauptet, von der däniſch-halleſchen 
Miffton an bis auf Bafel ift teils gar nit, teil® nur halb zutreffend. 
Überraſchend ift uns auch, daß er uns vorreden will, die deutſchen Mif- 
fionare fünden größere Sympathie in England als in ihrem eigenen 


1) Dagegen äußert fih, gleichfalls im Int. (1885, 59) der den Lefern diefer Zeitjchrift 
wohlbekannte R. Cuft, ein Mann, der des Deutfhen vollfommen mächtig zu 
fein jheint, folgendermaßen: „Die von Deutſchland gemachten Annerationen an Afrikas 
Weftfüfte find mit Genugthuung willfommen zu heißen. Die Freunde der Ch. M. S. 
fennen den Goldwert der deutſchen Miffionare von Barmen, Berlin, Bremen und Baſel 
wohl. Der deutſche Kaufmann gehört zu der rechtſchaffnen, geſetzliebenden, gewiſſenhaften 
Klaſſe, welche in ehrenwerter Weiſe Gewinn zu machen ſuchen .... Die Sade der 
Miffionen und der Eipilifation wird durd die Einführung des deut— 
ihen Elements nur Gewinn haben. Wir fünnen Deutfhland den Mangel des 
Freihandels als feine Schwäche vergeben, aber nicht vergefjen die entſchiedene Ver— 
teidigung der veligiöfen Toleranz, welche jeine Stürfe iſt.“ — Der Schlußſatz wieder 
echt engliſch! übrigens bemerkt Cuſt zur Beruhigung ſeiner Landsleute: „Es iſt ſehr 
zweifelhaft ob durch dieſe Annexationen der deutſche Handel einige Ausdehnung oder die 
deutſche Nation einiges Preſtige erlangen wird. Wären ſie des Beſitzes wert 
geweſen, jo würde England fie längſt annektiert haben.” — Wozu alfo 
fo viel Lärmen um nichts? 

Auch der mit deutſcher Sprache und deutſchem Weſen wohlvertraute Herausgeber 


von Africa, Carlyle, ſpricht ſich ähnlich aus. 
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Baterlande. Unferes Wiffens find die deutſchen Mifftionare in England 
faft ganz unbefannte Leute — ausgenommen die ftattlihe Schar, welde 
in den Dienft englifher Miffionsgefelfhaften getreten. Iſt darum 3. B. 
der treffliche Leupolt in England befannter geworden als in feinem Vater: 
lande, fo jollte doh Herr K. daraus Deutſchland nit — noch einen 
— machen. 

Wie ſich unſer Vaterland als koloniſierende Macht zur Ausbreitung des 
Evangelii in der nichtchriſtlichen Welt ftellen wird, pas mögen doch unſre 
englifden Brüder erſt abwarten, ehe ſie fo harte Urteile 
füllen. Iedenfall® dürften fie fi nicht beſchweren, wenn die deutſche 
Kolonialregierung, durch folde Vorurteile verftimmt, ihnen unfreundlid) 
begegnete! Auh in England haben die Miffionsfreunde die Pflicht, 
darauf Hinzuarbeiten, daß die hochgradige politifhe Gefpanntheit 
ji nicht ins Miſſionswerk eindränge und die englifhen Mif- 
jtonsarbeiter der deutſchen Kolonialregierung feinen be- 
gründeten Anlaß zum Mißtrauen geben‘) Der fonft fo befonnene 
Intelligencer hat aber in dem citierten Paſſus diefe Pflicht nicht im Auge 
gehabt. Bis jegt liegt nichts vor, was zu dem harten Urteile des Int. 
beregtigte. Im Gegenteil. In Lüderitzland ift auf die Vorftellung der 
Mifftonare der Branntweinverfauf an die Eingebornen verboten und auf 
der weſtafrikaniſchen Konferenz hat aus freiem Antrieb Deutfhlands großer 
Kanzlev fofort in feiner Eröffnungsanfprade die Miffionen unter den 
Schutz der Mächte geftellt. Hoffentlih wird aud Herr Baynes dem- 
nächſt Darüber berichten, wie freundlich ihm in Berlin begegnet worden ift. 
Es wäre fehr weije jeitend der engliſchen Miffionsfreunde gewefen, wenn 
ſie, gerade in der gegenwärtigen gejpannten Situation, ein wenig mehr 
Bertranen in den driftlihen Sinn des deutſchen Volks, feiner Re— 
gierung und feines Kaiſers gefegt hätten, ftatt mit foldem Mißtrauen auf 
unfre folonialen Unternehmungen zu bliden. 

Selbjtverftändlih Werden wir auf dem folonialen Gebiete unfre 
Fehler machen und vermutlig viel Lehrgeld bezahlen, gerade wie 
das England aud gegangen ift und — — Dis auf diefe Stunde 
noch geht. Wir halten es aus den bereit3 S. 84 ff. aufgeführten 
Gründen für unzeitgemäß und dev Miſſion verderblich, gerade jeßt das 


) Wir Haben nun über ein Jahrzehnt hindurch die Verteidigung mandes von der 
englifhen umd deutihen Preffe angegriffenen Miffionars öffentlich geführt und dabei 
niemals einen Unterfhied in der Nationalität gelten laſſen. Siehe evft wieder dieſe 
Ztſchr. S. 78. Merkwilrdigerweife waren die Angegriffenen nur fehr felten Deutide, 
meift Engländer. 
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Schuldkonto zu fpecifizieren, mit welchem England in der evangeli- 
ſchen Miſſionsgeſchichte angeſchrieben fteht. Es wird wahrſcheinlich ſpäter 
notwendig werden, dies zu thun, wenn erſt die nationale Empfindlichkeit 
ſich etwas gelegt haben wird, damit wir aus fremden Verfehlungen lernen. 
Nun, darum möchten wir unſre Brüder in England bitten: wenn 
wir unſre Fehler mahen, uns aus ihrer reihen Erfahrung mit ihrem 
Rate beizuftehen, damit das Evangelium Chrifti in der deutſchen Folo- 
nialen Ara nod mehr Gewinn habe als in der engliihen. Das wäre 
jelbjtloje Hriftlihe Miffionspolitik, wenn diefes Wort erlaubt ift. 
Wir glauben in aller Beſcheidenheit jagen zu dürfen, daß die religiöfen 
Zuſtände Deutſchlands uns genauer bekannt ſind als dem Schreiber jenes 
Artikels im Intelligencer. Wahrlich, wir beſchönigen nichts; wir trauern 
genug über den Zerfall des chriſtlichen Lebens, wo er wirklich vorhanden 
iſt; wir beklagen es, daß eine Stadt wie Hamburg ſo wenig für 
die Ausbreitung des Chriſtentums thut ꝛc. Aber den ungerechten, 
auf Mangel an Kenntnis und Verſtändnis unſrer Eigenart beruhenden, 
noch dazu generaliſierenden Phariſäerurteilen gegenüber dürfen wir 
vor England getroſt bezeugen, daß unſer deutſches Land chriſtlicher iſt 
als ſein Ruf jenſeit des Kanals, und müſſen unſere engliſchen Brüder im 
Ernſt an das Wort erinnern: „Richtet nicht.“ Wir haben jetzt weder 
Raum noch Zeit, thatſächliche Beweiſe für dieſe Behauptung anzuführen; 
glauben aber, daß alle diejenigen Engländer deren liefern werden, welche 
wirklich Deutſchland kennen. Unterdes begnügen wir uns noch einmal 
zu wiederholen: „Wann wird man endlich in England (und Ame— 
rika) lernen, den Rationalis mus und Unglauben auch im eignen 
Lande zu ſehen und nicht bloß im Lande Luthers, Franckes, 
Zinzendorf8, Tholuds, Fliedners, Widernd, Harms?") 
Warned. 


1) Es würde ung zur befondern Freude gereichen, wenn der Int. baldigft Gelegen- 
heit nehmen wollte, im der qu. Frage einen andern Ton anzujhlagen. Die Sade ift 
für die Miffion jelbft und ihre Freunde hüben und driiben von der größten Be— 
deutung und der Int. — von einem Einfluß, dev viel nügen aber ev. auch viel ſchaden 
kann! Gott gebe, daß die Miſſion aud im Zeiten des politifhen Antago— 
nismus immer und überall ein neutrales Gebiet bleibe, auf dem 
Deutſche und Engländer fid nur als Mitarbeiter und Brüder begeg- 
nen. — Hoffentlich ift das unfre erſte und Teste Polemik gegen den von uns fo 
hodgeihäßten Intelligencer! 


Miſſ⸗giſchr. 1885. 10 
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Miffionsrundichau.‘) 
In 
Afrika.) 

Zuerft eine principielle Auseinanderſetzung mit einer allerneujten Miſſions— 
methode, von der ich fürchte, daß fie bald in einem großen Teile der miffiongunfundigen 
deutfchen Preſſe ein vielfaches Echo finden, in gewiſſen wohlwollenden, aber dem 
Evangelio Chrifti fernftehenden Kreifen große Verwirrung anrichten und vielleicht 
auch zur Verweltlihung der Miffion, die ohnedies in der Luft Fiegt, nicht wenig 
beitragen wird. 

Dr. Pechuel-Löfche, einer unfver nüchterniten Forſchungsreiſenden, hat nämlich 
in einem als Separatabdrud aus der „Oftreihiihen Monatsſchrift für den Drient“ 
erfchienenen, gedanfenreihen Auflage: „Das centralzafrifanifhe Problem“ 
im Ernft den Vorſchlag gemacht: die Bekehrung zum Chriftentum als den eigentlichen 
Selbftzwed der Miffion — wenigſtens vorläufig — aufzugeben und durch eine Er— 
ziehung zur Arbeit zu erjegen! 

Selbftverftändlich kann ja bei erleuchteten Chriften über einen folchen — übrigens 
in aller Liebenswürdigfeit gemachten — Vorſchlag gar feine Diskuffion ftattfinden, 
da feine Realifierung gleichbedeutend mit der Aufhebung der chriftlichen Miffion 
wäre. Aber wo das Verftändnis für den Selbftzwed der chriſtlichen Miſſion: 
die Belehrung zu Chrifto dem Sünderheiland, fehlt, weil überhaupt das Berftändnis 
für das Geheimnis des Evangelii, für die Perfon und das Werk Chrifti, vielleicht 
gar für den Wert der Religion an fich fehlt — da wird man vermutlich die Pro- 
pofition des welterfahrenen Reifenden fehr applaudieren. Wahrfcheinlich werden wir 
genötigt fein, und fpäter ausführlich über das Verhältnis der Hriftliden 
Miſſion zur Arbeitserziehungider Eingebornen, jpeciell der Afri— 


1) Ginige Kleine Nachträge zu Rundſchau I: 

1. Nach kurzer Krankheit ift ganz unerwartet am 16, Februar der Baltor Theo: 
dor Harms, Direktor der ae Miffion, gejtorben. Welche Folgen 
diefer Tod für, die genannte Miffion haben wird, die mehr als andre Miffiong- 
gefellichaften mit ihren Leitern, den beiden Harms, Ludwig und Theodor, verbunden 
geweſen tft, läßt fich To jchnell und aus der Ferne nicht beurteilen. 

2. Einen Nekrolog über den am Weihnachtsfeite des vorigen Jahres heim: 
gegangenen früheren Bafeler Miffionzinipeftor Joſenhans wird eine der nächſten 
Nummern bringen. 

‚3. Wie ich eben authentifch erfahre, ſoll der feitens des Allg. evang. prot. 
Miffionspereins — erſte Miſſionar nicht in Indien ſondern in Japan 
fationiert werden. Derfelbe wird nad) Oftern die Heimat verlaffen, um nad) kurzem 
Aufenthalt in England, wo er jeine Kenntnis de3 Engliſchen noch vervollitändigen 
und zugleich die Gelegenheit wahrnehmen wird, in Gemeinschaft mit Mar Müller 
neue Verbindungen für, den Verein anzufnüpfen, die Reife nad dem Oſten anzu= 
treten. In Kalkutta wird fich ihm Anlaß bieten, perfönlihe und litterariſche Be- 
— zum Brahma Samadſch wieder aufzufriſchen und neue Anknüpfungspunkte 
ür künftige Sendboten des Vereins zu gewinnen, und im Herbſt wird er d. v. an 
Bi TU Berl: Bot anlangenı 
Teils aus Raummangel, teil3 weil meine jehr geſchwächte Gefundheit no 
immer die größte Arbeitseinichräntung fordert, werde ich in der folgenden FH 
mid mehr mit einigen großen Zügen begnügen müſſen ala in Specialia eingehen 
fönnen. — D. 9. 
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kaner zu verbreiten, da dieſe Frage durch unſre Kolonialpolitik für uns jetzt praktiſch 
geworden und jedenfalls bald auf die Tagesordnung der öffentlichen Diskuſſion 
geſetzt werden muß. Vorläufig und ſoweit dies im Rahmen einer Rundſchau möglich, 
nur ein paar Randbemerkungen. 

Wir haben nicht bloß vor dem Weltwiſſen, ſondern auch vor dem geſunden 
Urteil des Dr. Pechuel-Löſche einen großen Reſpekt. Auch in dem vorliegenden Auf— 
ſatz wiſſen wir uns mit ihm in völliger Übereinſtimmung: wenn er ſeine warnende 
Stimme erhebt gegen die ſanguiniſchen Vorſtellungen von den großen Schätzen Afrikas 
und die träumeriſchen Hoffnungen auf eine ſchnelle und leichte Hebung derſelben; 
wenn er die Reichtümer Afrikas weſentlich in der Arbeitskraft ſeiner Bewohner 
erblidt und die Erziehung derſelben zur Arbeit als das eigentliche central— 
afrifanifche weltwirtihaftlihe Problem bezeichnet; wenn er den Afrikaner 
mit ebenfoviel Geduld wie Humor, Strenge wie Freundlichkeit behandelt haben will 
und treffend erklärt: „Wer nit durch ftete Selbitbeherrfhung fih in Reſpekt 
zu erhalten weiß, ijt zum Umgange mit Eingebornen nicht geſchickt“ — und auch 
noch in vielen andern feinen Beobachtungen und Bemerkungen, foweit fie das rein 
humane, pſychologiſche und wirtſchaftliche Gebiet nicht überschreiten. Hier ift 
Dr. Pechuel-Löſche zu Haufe und man hat an ihm einen zuverläfligen Gewährsmann. 
Anders aber ift es, fobald er das religiöfe Gebiet betritt. Dies ift für ihn ein 
unbefanntes Land. 

Aber wir wollen uns jest nicht mit dem „Laien“ auf diefem Gebiete, wie er 
fich ſelbſt befcheidenerweife bezeichnet, über den Wert des Chriftentums an ſich und 
damit über die Ausbreitung deſſelben ala Selbftzwed der Miffion augeinanderjegen, 
auch nit den Nachweis antreten, daß allerdings „durch die rückwirkende Kraft des 
Shriftentums an ſich“ die Heiden „brauchbarere Menfchen” geworden find. Wir 
wollen uns vielmehr ganz auf feinen eigenen unveligiöfen — das Wort ganz im 
objektiven Sinne genommen — Standpunkt ftellen und zugeben, daß von demfelben 
aus er ganz recht habe: die wirtichaftlihe Nutzbarmachung Afrikas durch Arbeits: 
erziehung feiner Bewohner viel wertvoller zu finden als die religiöſen Segnungen, 
de3 Chriftentums, für welche die tiefftehenden Schwarzen nicht einmal reif feien. 
Wir erlauben uns nun nur die Frage: durch welche Mittel follen die Miffionare, 
welche Dr. Pechuel-Löfche fich denkt, die Erziehung der Cingebornen zur 
Arbeit erreichen, wenn die pädagogifche Kraft des Chriftentums von ihm be 
ftritten, vefp. außer Kurs gefegt werden ſoll? Unjer Autor erflärt ausdrüdlich und 
wiederholt, daß neben dem Kaufmann und dem Pflanzer, dem Miffionar der 
eigentliche Löwenanteil in der Löfung der qu. Aufgabe zufalle, wie er denn überhaupt 
von der Miffion und ihren Arbeitern in einer fo anerfennenden und nobeln Weile 
fpricht, als es von feinem naturaliftiichen Standpunkte aus überhaupt möglich ift,‘) 
ihr auch verfchiedene, durchaus praftiiche Ratſchläge in der wohlwollenditen Weiſe 
erteilt. Wir wiederholen: Was für Erziehungsmittel foll der Miffionar, den 
Dr. P. 2. im Auge hat, anwenden, die dem Kaufmann und dem Pflanzer nicht 
zu Gebote ftehen und die doch auch weder der Dogmatik noch der Moral des Chriften: 
tums entnommen fein follen? 

Ebenſo ift es ung rein unerfindlich, wodurch die „tiefgreifende Wandlung” denn 


1) Dr. Bechuel-Löfche unterjcheidet fi dadurch in fehr vorteilhafter Weile von 
Männern wie Buchner und Finid. ; 
0* 
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hervorgebracht werden foll, welche nach diefem Miffionsmethodifer der auf niedrer 
Geſittungsſtufe ſtehende Egoift” zuvor erfahren muß, ehe er in Wirklichkeit ein Chrift 
werden fünne? Wir haben big jegt gemeint, daß eben das Chriſtentum— felbft 
die „Wandlung“ bewirkt; nah Dr. Pechuel-Löfhe dagegen follen die Wilden 
zuerst „gefittet“ gemacht werden, ehe man ihren von „dem erhabenen Gott der 
Shriftenheit“ und der fremden Welt der hohen chriſtl. „Moral“ überhaupt etwas 
fagen darf. Wodurch wird nun Diefe Gefittung bewirkt? — — Angenonmen, fie 
gelänge ohne das Ghriftentum, wozu braucht Dr. P. 2. dann noch chriſtliche 
Miſſionare? 

Abgeſehen davon, daß der gemachte Vorſchlag nach unſerm Urteil ein unlös— 
bares Problem aufſtellt, ſo macht er auch aus der chriſtl. Miſſion etwas toto coelo 
Verſchiedenes von dem, was man auf Grund der neuteſtamentlichen Anweiſung bis— 
her unter ihr verſtanden hat. Entweder treiben wir alſo Miſſion in der Weiſe 
wie fie Jeſus Chriftus befohlen, der heilige Paulus zuerft praktiſch ins Werk gejett 
und feit num faft 100 Jahren der gläubige Teil der evangelifchen Chriftenheit ge 
trieben hat,!) oder — wir geben diefes ganze Werk auf. Denken wir uns doch nur, 
daß Paulus Kleinafien 2c. durchzogen habe, um, ftatt die Heiden von der Finſternis 
zum Licht zu befehren und wie e8 weiter heißt act. 26, 18, als — Arbeitserzieher 
thätig zu fein!! Oder daß man den Paftoren daheim im Ernſt den Vorſchlag machte, 
fie follten Predigt, Unterricht, Seelforge ıc. aufgeben und als Fabrik- und Guts— 
Inſpektoren Erzieher zur Arbeit werden !! 

Niemand kann überzeugter fein als wir, daß Erziehung zur Arbeit eine der 
wejentlichiten Aufgaben der Givilifation, ganz ſpeciell auch der Givilifation wilder 
Stämme ift. Aber ftellt man, wie Dr, Pechuel-Löſche thut, die Arbeit ausschließlich 
unter den wirtihaftlihen Gefihtspunkt, fo fehen wir nicht ein, was die Mif- 
fion zunächſt damit zu thun hat. Es handelt fich bier doch ausſchließlich um das 
egoiftifche Interefie des Kaufmanns und des Pflanzers. Man follte 
alfo denken, die Arbeitserziehung ſei auch zunähft die Aufgabe des Kaufmanns 
“und des Pflanzers. Jeſus Chriitus jendet feine Boten niht zu dem 
Zwede in die Welt, daß fie helfen, damit der Kolonift fich bereichere. 
Der Kaufmann und der Pflanzer, als die natürlichen Vertreter der wirtichaftlichen 
Intereſſen, mögen alfo die Erziehung der Gingebornen zur Arbeit al3 ihre Aufgabe 
in die Hand nehmen. Man vedet jo fchredlich viel von dem civilifierenden Einfluß 
de3 Handels und der Plantagenwirtichaft, obgleih 3. B. an der Weſtküſte Afrikas 
ſehr wenig davon zu fehen iſt und der veihe Großhandel nicht einmal eine einzige 
Schule errichtet hat. Es wäre uns wirklich nicht zu verdenfen, wenn wir fagten: 
der Kaufmann und der Pflanzer mögen doch einmal zeigen, was fie durch fich ſelbſt 
fertig bringen. Aber wir wollen nicht einmal fo jagen. Die Miffion ift dazu da, 
daß fie dient umd fie will auch dem Kaufmann und dem Pflanzer dienen, obgleich) 
diefe es nicht um fie verdient haben. 

Für uns altgläubige Miffionsleute hat nämlich die Erziehung zur Arbeit auch 
eine ſehr wichtige ſittliche Seite, und von dieſer aus gliedern wir ſie allerdings in 


) Notabene: ich meine natürlich im Princip im derſelben Weiſe. Daß wir 
auch in dev Miſſion durch die Erfahrung lernen, methodiſch vorwärts fchreiten und 
heute vieles beſſer machen als vor 60, 70 Jahren it ſelbſtverſtändlich. 
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unſre religiöſe Arbeit ein.) Auf Grund unſrer ſittlich-religiöſen Anſchauung er— 
ziehen wir wirklich zur Arbeit, ohne daß die Arbeitserziehung uns Selbſtzweck 
wäre. Sie iſt uns nur etwas Nebenſächliches, Untergeordnetes, aber mit 
Notwendigkeit ſich Ergebendes; und wahrlih! die Hriftlihe Miſſion bat auf 
ihrem indirekten Wege befjere Arbeitserziehungsrefultate erreicht als die egoiftifche 
Meltwirtichaft auf direktem. Die religiögsfittlichen Kräfte, welche der Glaube in 
Bewegung fett, den wir verfündigen, enthalten auch die Motive, die den Menschen 
brauchbar für diefe Welt machen, die Trägheit überwinden 20. Das it die Päda— 
gogie des Chriftentums. Wird diefe Pädagogie außer Kurs gejegt, jo müfjen wir 
die Arbeit3erziehung andern Leuten überlaffen. Wir Miffionsleute wollen weder, nod) 
fönnen wir an der Löfung des von Dr. Pechuel-Löſche jo Klar und wahr aufgeftellten 
central:afrifanifchen wirtichaftlihen Problems mithelfen, wenn wir uns nicht voll 
und ganz auf den Boden der Hriftlihen Pädagogie jtellen dürfen, 
Nur auf diefem Boden leijten wir etwas. Zieht man ihn uns unter den Füßen 
weg, fo untergräbt man nit bloß die Wurzeln unfrer Kraft, fondern man thut 
auch den Eingebornen, wie dem folonifierenden Kaufmann und Pflanzer den größten 
Schaden. Suum cuique beißt es auch hier. Jeder (der Kaufmann, der Pflanzer, 
der Miffionar und auch der Kolonialpolitifer) thue was er foll und wie ers 
kann und dann diene einer dem andern. Go geht es viribus unitis und 
dann, aber auch nur dann wird das centralafrifanishe Problem wirklich gelöft 
werden. Soviel für jekt. 


Die deutfhen Erwerbungen in Weſtafrika nehmen jegt natürlich unfer 
Sntereffe in erfter Linie in Anfprud. Am Kamerun it leider das erſte Blut ge: 
floffen. Die Zeitungen haben über die betrübenden Vorgänge genügende Kunde ge: 
bracht und unfer Urteil über diefelben findet ſich an einer andern Stelle diefer 
Nummer. — Wie wir lefen, ift die Kolonie Viktoria wirklich) unter britifches Protek— 
torat geftellt. Wir fürchten, dab aus diefer bedenklichen Nähe zweier Protektorats⸗ 
herrſchaften noch fernere böſe Verwicklungen hervorgehen werden, wenn nicht beider— 
feitig die größte Weisheit und äußerſte Mäßigung angewendet wird. — Ob die 
deutfcherfeit3 niedergebrannten Städte der geeignete Drt für deutſche Miffionsnieder- 
laſſungen find, — wenigſtens in der nächſten Zeit, bevor die Leidenschaften wieder 
befänftigt find, ift uns fehr zweifelhaft. Der ausführliche Artikel über die Kamerun 
miffton, den wir in diefer und den folgenden Nummern veröffentlichen, wird hoffent- 
lich in die vielfach unklaren Vorftellungen, welche daheim in weiten Kreifen herrſchen, 
einige Nüchternheit bringen. 

Aus Großnamaland berichten die rheinischen Mifjionare (Rh. M.-B. 1885, 
36 ff.), daß die erften beiden Miffionsitationen: Bethanien und Rehoboth unter 
den Schuß des deutfchen Neiches geftellt worden find. Ob diefer Schuß fürs erſte 
bloß auf dem Papiere ftehen oder irgend eine reelle Bedeutung haben wird, wagen 
wir nicht zu prophezeien. Jedenfalls wird man ſchwerlich Militärpoften in dieje 
von der Küfte auch ziemlich entfernten Wüftenftationen legen. Bekanntlich herrſcht 
nun aber zwifchen den Nama und den Herero eine alte Raſſenfeindſchaft und iſt feit 


) Siehe Warned: „Die gegenfeitigen Beziehungen zwifchen der modernen 
Miffion und Kultur‘ ©. 68 ff. — ein zeitgemäßes Buch, da3 aud in unſrer kolo— 
nialen Ara nützlich und gut zu lefen ift. 
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Sahren der Krieg zwifchen beiden wieder im Gange. Nun haben die Herero — wie 
fich die deutfchen Unterhändler perfönlich überzeugt‘) — ganz und gar feine Luſt, 
ſich gleichfalls unter das deutſche Protektorat zu ſtellen, ſondern neigen ſich eher 
England zu, das bekanntlich die Walfiſchbai beſitzt und von früher her Beziehungen 
zu ihnen gehabt hat, die vermutlich jetzt zu allerlei Agitationen benutzt worden find.?) 
Es Liegt alfo nahe zu fürchten, daß feitens der Nama, weniger ſeitens der feigeren 
Herero, die deutfche Befigergreifung als Vorwand zu neuen Kriegs, d. h. Raubzügen 
benußt werden wird. Nehoboth liegt der Grenze des Hererolandes ziemlih nahe 
und die dortigen Baſtards find gerade feine Friedengvermittler zwifchen ihren ſchwarzen 
und gelben Nachbarn. So bliden denn aud die der VBerhältniffe fundigen 
deutſchen Miffionare nicht gerade ſehr hoffnungsfreudig in die nächſte Zukunft. Gott 
gebe, daß die Weisheit unfrer Kolonialregierung alle diefe Befürchtungen zu fchanden 
mache. Wir halten es aber für unfre Pflicht, angefihts der naiven Unwiſſenheit, 
mit welcher die Kolonialbegeifterung bei uns vielfach verbunden ift, auf folche 
Schwierigkeiten ausdrücdlich hinzumeifen, fo wenig Dank das auch zur Zeit einträgt. 
So wenig e3 weile ift, in einem Kriege den Feind zu unterſchätzen, fo wenig iſt e8 
weife, die Schwierigkeiten über die Achfel anzufehen, welche foloniale Erwerbungen, 
zumal in Afrika, notwendig mit ſich bringen. Gerade wir Miſſionsfreunde follten in 
unfrer KRolonialbegeifterung die Befonnenheit und das Bedürfnis nach fpecieller 
Sachkunde nicht verlieren. 


Mas aus Senegambien, Rio Pongas, Sierra Leone, Liberia, Gold: und Sklaven 
füfte, vom Niger, Altkalabar, Gabun zu berichten ift (fiehe e8 zufammengefaßt in 
Africa®) 1884, 214 ff. 264 ff.), übergehen wir diesmal, da e3 teilweife feine Dinge von 
außerordentliher Bedeutung find, teilweife in Specialartifeln nad und nad) zur Dar: 
ftellung kommen foll. Aber bei der Kongomiffion müſſen wir ein wenig verweilen. 

Daß die Congo Inland Mission an die Am. Baptist Miss. Union ab- 
getreten worden ilt, wurde ©. 89 bereit3 erwähnt. Diefe Ende 1877 begründete 
Miſſion unterhält zur Zeit 7 Stationen, deren lebte, Boloba, fehon aufwärts des 
Stanley Pools liegt. Auf mehreren der älteren find bereit3 Schulen im Gange und 
auch verichiedene Befehrungen werden gemeldet. In Summa find feit 1878 in diefe 
Miſſion nicht weniger als 50 „Agenten“ von England aus gefandt worden, von denen 
jegt no 23 — unter ihnen 5 Frauen — im Dienfte ftehen. Eine große Anzahl 
— auch Frauen — find bald geftorben, andre heimgefehrt (Bapt. Miss. Mag. 1884, 


!) Beiläufig: es foll mid) doch wundern, ob das Miplingen der Unterhand- 
lungen mit Kamaharero nicht wieder den Miffionaren, diesmal aber den deutfchen, in 
die oe ah wird! H 

), Wie die Zeitungen melden, begünftigt jedoch die englische Regierung die 
Agitationen nit umd it einer Annektierung des Eee — Bene 
Leider ift die von Rev. Carlyle herausgegebene vortreffliche Zeitfchrift: „Africa“, 
die in vierteljährlichen Heften eine umfaflende umd zuverläffige Rundfehau über die 
ſämtlichen afrikaniſchen Miſſionen lieferte, feit Anfang dieſes Jahres eingegangen. 
65 iſt doch harakteriftiih, daß in dem reichen und mifftiongeifrigen England fein 
allgemeines Miſſionsjournal ih) halten kann. Man hat viel Miſſionsintereſſe; 
aber dasſelbe geht nicht über das Arbeitsgebiet der Miffionsgefellichaft hinaus, der 
— Ka a ne ae wie Africa gewefen, aus 

ela onnenten in Cngland eingehen muß — das tft ei i wi 
Deutichland nicht veritehen ! I VER RL 
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401 ff. Africa 1884, 207 f., 263 ff). Es ift viel herrlicher, chriftlicher Heroismus in 
diefer Miffion zu Tage getreten; aber leider fehlte ihr von Anfang an die hriftliche 
Nühternheit, eine Tugend, ohne welche keine afrikanische Miffion unternommen 
werden jollte Es thut einem weh, wenn man foviel Begeifterung und Heldenmut 
des Glaubens mit jo wenig Weisheit geleitet und — geopfert ſieht. Ohne eine 
eigentlihe Miſſionsgeſellſchaft im Rüden zu haben in 6 Sahren 50 Menfchen aus: 
zuſenden und 7 Stationen zu gründen, noch dazu in einem fo jung erſchloſſenen Ge— 
biete wie das Kongobeden, und dabei immer rajtlos weiter in das unbekannte Innere 
hineinzujagen — wir fönnen uns nicht helfen, aber wir halten das für eine unweife 
Halt. So will es ung auch feinen, daß die Ausfendung von Frauen in eine 
noch ſo junge, gefährliche und wenig konſolidierte Miſſion ein Unrecht iſt. 

Wir müſſen hier überhaupt einen Punkt zur Sprache bringen, der auch die 
Kongomiſſion der engliſchen Baptiſten trifft, die ja im ganzen weit ſolider 
fundamentiert iſt, als die Congo Inland M. es war, aber doch auch zu haſtig immer 
neue Stationen weit ins Innere hinein anlegt. Mit dem neuen Miſſionsſchiff Peace, 
einem ſehr praftifch gebauten, in 800 einzelne Stüde zerlegt gewefenen und teilweis 
durch Träger nach dem Stanley Pool transportierten Dampfer hat nämlich Mifftonar 
Greenfell im Laufe des vorigen Sommers eine fünfwöchentliche weite intereffante 
Reife den Kongo aufwärts bis halbwegs zu den Stanleyfällen gemacht, welche auch die 
Anlegung der Station Qukolela zur Folge gehabt (Bapt. Miss. Herald 1884, 214 ff., 
244 ff, 277 ff, 1885, 6 ff), noch jenfeit von Bolobo, 45—50 geogr. Meilen vom 
Bool entfernt, wo bis jet die äußerſte der fünf Kongoftationen diefer M. geweſen. 
Solche Reifen bilden ja den romantifchiten Teil des Miffionzlebens und den inter: 
eſſanteſten der Miffionsberichte, wenigſtens für die Athener unter den Miffionsfreunden, 
aber es will uns doch feheinen, als ob fie je und je ein wenig übertrieben würden 
und der Mifftonar zu fehr die Rolle de3 Forſchungsreiſenden und Pionier der Afrikaer— 
fhließung übernähme. Gewiß muß der Miffionar manchmal auch diefe Rolle über: 
nehmen, wo es an Leuten fehlt, die es ftatt feiner thun könnten; aber wo diefe Leute 
reihlich vorhanden find, da ſollte die Miffion Zeit, Geld und Menfchen auf ihr eigent⸗ 
liches Evangeliſierungswerk konzentrieren. In feinem vorhin erwähnten „centralafrifa- 
nischen Problem” fällt Dr. Pechuel-Löſche in diefer Beziehung ein Urteil, da3 wir zwar 
nicht ganz und unbedingt unterfchreiben, aber der zur fürmlichen Jagd werdenden 
Haft gegenüber, mit der gewiſſe Miffionen nur immer vorwärts drängen, fehr be- 
herzigenswert finden. Er ſchreibt: „Trotz der in großer Zahl noch unbelehrt an der 
Küfte fienden Heiden hat ſich jede (Rongo-)Gefellichaft?) beeilt, möglichft weit in das 
Innere vorzugehen. Längft find fie am Stanley Pool angelangt und fie werden 
raſtlos immer weiter drängen. Sie gehen vor, eigentlich nicht wie Miffionare, denen 
jeder Heide ein gleich wichtiges Geſchöpf für Bellerung fein müßte, fondern wie For— 
ſchungsreiſende, denen räumlicher Erfolg die grundlegende Bedingung für eine all- 
gemeine Anerkennung ift. So werden die beträchtlichiten Mittel für das räumliche 
Bordringen verbraucht und nicht für den Hauptzwed bereits an der Küſte verwendet, 
wo doch die Gingebornen immer ausgebreiteter Fin Berührung mit der Civiliſation 
fommen und in der fie am meiften gefährdenden Übergangsperiode ftehen. .. Wer in 
feinem Berufe (als Händler, Pflanzer und auch als Miffionar) fiher und am erfolg: 
reichften thätig fein will, der beginne an der Küfte, wo alles in allem und jedes 


1) Die Katholiken machen e3 gerade fo. 
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für fich vorteilhafter liegt al8 im Innern. Nicht praftifch ift es, das ferne Un: 
bekannte zum Tummelplag der Projekte zu mahen und Hoffnungen auf das Un- 
gewifle zu ſetzen.“ Allerdings fteht eg mit der Miſſion doch etwas ander3 als mit 
dem Handel; ihr bietet gerade die Küftenbevölferung bejondere Schwierigkeiten, 
weshalb ſchon Livingftone riet, Afrita vom Innern aus zu evangelifieven. Aber 
diefer Livingſtoneſche Nat will doc) cum grano salis verftanden und in einer Weile 
‚ausgeführt werden, welche Begeifterung mit Befonnenheit, Eile mit Weile und Ferne 
mit Nähe weife verbindet. Und in diefer Beziehung finden wir die Worte Pechuel— 
Löſches beherzigenswert. Wir haben feit Jahren in ganz derfelben Richtung unfre 
warnende Stimme erhoben. Wie es ſcheint — vergeblid. Es giebt eben Zeit: 
ftrömungen, die aud in der Miffion ihre Macht — manche werden jagen: ihr 
Recht — geltend machen und die man nicht aufhalten, fondern, wenns hoch fommt, 
nur ein wenig eindämmen kann. 


In ihrer weſt-central-afrikaniſchen Miffion (im Hinterlande der Benguela— 
füfte) haben die Amerikaner eine neue Erfahrung gemadt von der Wandelbarkeit der 
Gunft afrikanischer Despoten und der gefährlichen Rivalität des Branntweinhändlers. 
Wie in unferer legten Rundichau bereits mitgeteilt wurde, hatte König Kwikwi von Bai— 
lunda fich zulegt ziemlich freundlich zu den Miffionaren geftellt und endlich fogar die 
Erlaubnis gegeben, nun auc weiter nah Bihe — 25 Stunden von Bailunda ent: 
fernt — vorzudringen. Der dortige König, Tſchamba Yamina, nahm die Boten des 
Evangeliums mit Freuden auf und war ihnen bei der Errichtung der Station fehr 
gefällig. In Bailunda wie in Bihsé befanden ſich im April des vorigen Jahres je zwei 
Miffionare; drei waren verheiratet. Da traf im Dftober ganz unerwartet die Nach— 
richt ein: die fämtlihen Mifftionsgefchwilter haben das Land verlaffen müffen und 
find an der Küfte angefommen. Wie war das zugegangen? 

Noch ehe auf der neuen Station Bihe die Bauarbeiten beendet waren, war ein 
portugiefifcher Branntweinhändler dafelbit eingetroffen mit dem Entſchluſſe, die 
Miffionare aus dem Lande zu vertreiben, da er — und mit ihm alle feine Kollegen 
— in denfelben Feinde feines Geſchäfts erblidte und fie dummerweife fiir Agenten 
Stanleys hielt, welche den Handel von Benguela nad) dem Kongo ablenfen follten. 
Diefer Menfch verbreitete die unfinnigiten Gerichte über die Amerikaner: fie wollten 
die Hauptftadt in die Luft fprengen; der König ihres Landes ftünde hinter ihnen mit 
Soldaten, um Bailunda und Bihe in Beſitz zu nehmen, die Häuptlinge als Gefangene 
wegzuführen 2c.; dann wieder, die Milfionare wären aus ihrem Vaterlande entflohene 
Berbrecher und er hätte den Auftrag, fie zu verjagen; fie befäßen einen todbringen- 
den Fetiſch, von dem fie bald Gebraud machen würden u. dergl. Als man in Bihe 
diefen Unfinn nicht glaubte, begab fich der Händler nah Bailunda, wo ihm fein 
Verleumdungswerk beſſer gelang. Kwikwi und feine Häuptlinge waren während der 
größten Zeit des Jahres in Kriegslagern, die jich entfernt von der Miſſionsſtation 
befanden, und hatten die Miffionare nicht genügend fennen gelernt. Der Händler 
verstand zu fchmeicheln, ſparte Branntwein und andere Gefchenke nicht und fette es 
auf diefe Weife durch, daß der König einen Befehl erließ: die Miffionare müßten 
binnen acht Tagen da3 Land verlafien. „Wenn ihr — bieß es in dem betreffenden 
Briefe, den der Commis des Portugiefen geſchrieben hatte — in diefer Frift euch 
nicht entfernt habt, fo werdet ihr als Feinde angefehen und ich bin nicht mehr für 
euer Leben verantwortlih. Ihr feid zwar freundlich gegen mi; aber ihr gebt mir 
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feinen Branntwein, Fein Pulver und feine Gewehre“ An dieſem Befehle änderte 
auch ein perfönlicher Beſuch des von Bihe herbeigeeilten Miffionar Sanders im 
Lager de3 Königs nichts. Der abergläubifche Kwikwi ſchenkte den Lügen des Händlers 
Glauben und bildete ich nicht wenig auf feine Nobleſſe ein, daß er die Amerikaner 
nicht getötet habe, wie der Vortugiefe verlangt. „Geht fort — erklärte er — wir 
brauchen euch nicht, wir brauchen den Branniweinmann, den Pulvermann, den 
Flintenmann.“ 


Unter dieſen Umſtänden blieb nichts anders übrig, als das Land zu verlaſſen. 
Auch für die Gefchwilter in Bihé war das eine Notwendigkeit geworden; doch er— 
wies fi) der dortige Häuptling auf jede Weife Hilfreih. In Bailunda begann das 
Volk fofort die Plünderung ; nur wenig konnte man mitnehmen, zumal es auch jehr 
fhwierig war, Träger zu befommen. Aber au an erfreulihen Erfahrungen fehlte 
es nicht. Die Königin bewies die aufrichtigfte Teilnahme, viele Schitler begleiteten 
die Flüchtlinge ꝛc. Glücklich, wenn auch faft von allem entblößt, erreichten fie die 
Küfte, wo die portugiefifchen Behörden ihnen Schuß verfprachen. (Miss. Her. 1884, 
504, 509 ff.) 

Auf diefe ſchändliche Vertreibung der Miffionare aus Bailunda it aber bald 
ein fehr überrafchendes Nachipiel gefolgt, bei welchem die gnädige Handleitung Gottes 
panz unverkennbar ift. Unſere Lefer erinnern fich vielleicht nody eines Mr. Arnot, 
eines jungen fchottifchen Freimiffionars, der plöglich am oberen Sambefi auftauchte, 
wo die Barotfe fo lange auf die Ankunft des Franzofen Goillard warteten!) (dieje 
Beitfchrift 1883, 514; 1884, 228. 281). Nun, diefer merkwürdige Mann war von 
einem befreundeten heidnifchen Häuptling aufgefordert worden, für einige Zeit das 
dortige Gebiet zu verlaflen, da Eriegerische Verwicklungen bevorftünden, und jo hatte 
er fih vom oberen Sambefi aufgemaht, um mit den Amerifanern in Bihe eine 
Verbindung herzuftellen. Er kam dort unmittelbar nach ihrer Vertreibung an und 
fein plögliches Erſcheinen wie die Art feines Auftretens bewirkten bald eine völlige 
Umftimmung. Der zur Rede gefegte portugieſiſche Händler erſchrak und fuchte ſich 
mit der Lüge auszureden: er habe die Amerikaner für Juden gehalten und nicht 
gewußt, daß fie hriftliche Miffionare feien. Kurz: man verlangte die Rückkehr der 
vertriebenen Miffionare und nad den neueften Nachrichten befinden fich einige der: 
felben bereits auf dem Rüdwege nad Bihe (Her. 1885, 25 fi). Ufo eine neue 
Erfahrung der Wahrheit des alten Wortes: „hr gedachtet es böfe zu machen; 
aber Gott gedachte es gut zu machen.“ 


Im Ovamboland, wo die finnifchen Miffionare fo lange auf Frucht haben 
warten müffen, ſcheint es jest endlich voranzugehen. Bis Mitte v. J. hatten fie 36 Per: 
fonen getauft, 200 Schüler in ihren Schulen und fonntäglih 300—500% Zuhörer in 
den Gottesdienften. Der Nachfolger des alten, Ende 1883 geftorbenen Königs, eines 
unverbeflerlichen Trunkenboldes, fteht der Miffton freundlicher gegenüber. Bei feinem 
Regierungsantritt wurden zum erſtenmale feine Menſchen geſchlachtet. CS giebt jet 


1) Mittlerweile wird ja derfelbe bei feinen Barotſe glüdlih angekommen fein. 
— Mit außerordentliher Sympathie haben die Transvaalſchen Buren in Pretoria 
den an den Sambeſi reifenden Miffionar bewillfonmnet GVolksſtimme vd. 12./2. pr.). 
Auch ein erfreulihes Zeichen der Wandlung zu Gunſten der Miffion in Südafrika. 
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3 (evang.) Miffionsitationen im Lande, die von zufammen 7 Miffionaren befegt find. 
Ein Gefang: und Liturgiebuch ift foeben im Drud erſchienen. Gott helfe weiter! 
(Ev. Miſſ.Mag. 1885, 106). 


Aus Südafrika kommen faft von allen Seiten unbefriedigende Nachrichten. 
Mährend die wirtfchaftlihen Verhältniffe wenig günftig liegen (Berliner M.-B. 1884, 
195 ff.), bieten die politifchen Zuftände ein Bild traurigfter Verworrenheit. Da je 
doch vorausgefegt werden darf, dab diefelben im allgemeinen aus den Zeitungen 
befannt find, fo wollen wir ung für diesmal um fo weniger bei ihnen aufhalten, 
als wir hoffen dürfen, nach der Rückkehr Dr. Wangemanns authentiſche Infor: 
mationen zu erhalten. Nur das fer bemerkt, dab das dem Londoner Milfionar 
Madenzie übertragene Kommiſſariat über das fog. Stellaland (im Betichuanengebiet 
im Welten zwifchen Oranje- und Transvaal-Freiſtaat) nur von jehr kurzer Dauer ge: 
weſen, da die unbegreifliche engliihe Bolitit des Gehenlaſſens dem eben exit ernannten 
Beamten jede thatkräftige Unterjtügung verweigerte (Afr. 1884, 243. 247), Daß die 
britifche Macht ihre bisherige Stellung in Südafrika im Laufe der legten Jahre, man 
könnte faft fagen ſyſtematiſch, jelbjt untergraben bat, fteht außer Zweifel, ebenjo daß 
fehr wenig Ausficht fiir diefelbe vorhanden ift, das alte Anjehen und Bertrauen 
wieder zu gewinnen. Es hat eben alles feine Zeit — auch die Herrſchaft Englands. 
Erfreulicherweiſe ſcheinen die Buren, welche wenigitens teilmeife in das englifhe Erbe 
einzutreten fih anſchicken, in der jüngſten Zeit eine fehr freundliche Stellung zur 
Miffion einzunehmen, fo daß hoffentlich diefer Herrjchaftswechjel den Eingebornen 
weit weniger Schaden bringt, als man früher befürchtete. 

Natürlich üben die politifchen Wirren auf die ruhige Entwidlung der Miffton 
den nachteiligſten Einfluß aus. Bejonders ift das in Stella: und noch mehr in dem 
unglüdlihen Zululand der Fall (Afr. 1884, 156. 279; Hermannsb. M.-Bl. 1885, 
1 ff; Ev. Mifj.-Mag. 1884, 369; M. Field 1884, 259), — Traurige Nachrichten 
find vom Ngami-See eingegangen, wo von Schofhong aus eine boffnungsvolle 
Miffion in Gang gebracht worden war. Hier find nämlich die wilden Matebele ein- 
gefallen, haben in ihrer gewohnten Weile geraubt (30—40 000 Stück Rindvieh allein), 
gebrannt und gemordet und, wie e3 cheint, die gefamte Bevölkerung auseinander: 
geiprengt. Selbjt die durch ihren Häuptling Khame allgemein bekannte und in fo guter 
Ordnung gehaltene Station Schoſchong war durd) diefes zügellofe Räubervolf bedroht 
(Rep. London M. 8. 1884, 40). Hoffentlich ift der gefücchtete Angriff unterblieben 
oder zurüdgefchlagen worden ; wenigſtens iſt bis heute Keine fchlimme Kunde ein: 
gelaufen. Über die erfolgreiche Ihätigkeit der Londoner M.-G. im füdlichen Bet- 
ſchuanenland giebt Chron. 1884, 259 ff. eine hübfche orientierende Überficht. 


Die franzöfiihe Baffutomilfion, von der die katholiſche Verleumdung zu bes 
haupten gewagt, daß fie zu Grunde gegangen fei (vgl. Warned, PBroteft. Beleuchtung 
265), zählte nad) dem lekten Jahresberichte 4424 Kommunifanten, 1162 KRatechumenen 
und 2180 Schüler; im Verlaufe von noch nicht ganz einem Jahrzehnt hat fich alfo 
die Zahl ihrer vollen Mitglieder beinahe verdoppelt. 

Desgleihen geht es in der Kaffermiſſion der ſchottiſchen Freikirche in erfreu: 
licher Weife voran. Sie zählt 3112 Kommunifanten, 1019 Katechumenen und allein 
2567 Schüler in den gemischten (anglo-vernacular) Schulen. — In der Nähe von 
Kingswilliamstown befindet fich eine bemerkenswerte, ca. 1000 Chriſten zählende, wie 
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es ſcheint, zur P. G. S. gehörige) Miſſionsſtation, auf die wir bis jet noch nicht 
Ipeciell aufmerkfam gemacht haben: St. Matthäi, die durch ihre induftrielle 
Erziehung eine dem freifchottifhen blühenden Lovedale ähnliche Bedeutung bat, 
63 eriftiert hier nämlich eine Schreinerei, Wagenmacherei, Schmiede, Flaſchnerei und 
Landwirtichaft. 36 junge Leute werden in allen diefen Branchen von Guropäern 
unterrichtet, während der Gewinn, den die Arbeit abwirft, zur Unterhaltung der 
Station mit ihren verfchiedenen Inſtituten verwendet wird. Auch für die Mädchen 
wird gejorgt; fie lernen waſchen, nähen, plätten 2. (Ev. Miff.-Mag. 1884, 372). — 
Da wir beabfichtigen, bald eine Generalüberficht über das geſamte füdafritanische 
Miffionsgebiet zu bringen, jo mögen heute diefe paar Andeutungen genügen. 


Dagegen find eine ganze Reihe wichtiger Thatfahen aus Oſtafrika und be- 
ſonders dem dortigen Seengebiet mitzuteilen. Zuerſt ein paar Worte über das 
durch die franzöfiihe Okkupation jo hart bevrängte Madagaskar. Wie aus den 
Zeitungen befannt, haben fih die Hoffnungen auf einen friedlichen Vergleich nicht 
erfüllt. Frankreich, welches — von den Jefuiten unterftüst — die Verwidlung erft 
künſtlich geihaffen (Bol. die amtlichen Berichte in der Times. Kalwer Mifftonsblatt 
1884, 81 f.), beharrte mit der verlegendften Dreiftigkeit in einer fehr unritterlichen 
Meile auf feinen willfürlichen, für die Königin unannehmbaren Bedingungen?) (Ev. 
M.-Mag. 1884, 399 ff.), und e3 gereicht den Howas wahrlich nicht zur Schande, daß 
fie mit ihrer tapferen jungen Negentin 3) entſchloſſen find, den franzöfifchen An— 
mahungen den äußerjten Widerſtand entgegen zu ſetzen. Man kann die Proklama— 
tion und die Anſprache Ranawalonas II. an ihr Volt nicht Iefen, ohne — felbit 
von jeder religiöjen Sympathie abgeſehen — einer foldhen ritterlihen Fürftin Sieg 
und Segen zu wünfchen. (Siehe diefelben: Ev. M.-Mag. 84, 409 u. Kalm. M. Bl. 
85, 14) Don Tamatave aus, wo die Franzofen nun fhon über ein Jahr lang ihr 
wenig rühmliches Wefen treiben, ift ein VBordringen ing Innere des Landes bis heute 
nicht geglückt. Dagegen ſcheint e3 ihnen leider gelungen zu fein, einige im Nordojten 
der Inſel wohnende Stämme gegen die Howas aufzumwiegeln und in den Kampf zu 
führen. Wie man hört, follen diefe wilden Eingebornen gegen ihre gefangenen Lands— 
leute ſich höchſt beftialifh betragen haben. Wenn man aber diefem Berichte hinzu: 
fügt: „es werde Zeit, daß durch chriftliche Miffionen auch dort (im Nordoften) mehr 
für Aufklärung und Kultur geſchehe“ — fo fcheint uns, daß diefe Apoftrophe 
zunächſt an die franzöfifhe Adreſſe gerichtet werden muß. Die chriſt— 
lihe Miffion hat in Madagaskar wahrlich gethan, was fie fonnte; das bezeugt auch 
das ehrenmwerte Betragen der — evangelifhen — Howas in dem ihnen von Frank— 


1) Wenigſtens wird fie im Report diefer Gefellfchaft regelmäßig aufgeführt. Das 
Ev. MM. dagegen behauptet, daß der dortige Miſſionar Taberer ein Freimiffionar 
fei, hinter welchem feine Gefellfchaft jtehe. 

2) Soeben geht mir ein kürzlich erichienenes Buch von R. Saillens (bevor- 
wortet von Sr. Paſſy) zu: Nos droits sur Madagascar et nos griefs contre les 
Hovas examines impartialement. Et un appendice contenant des documents 
offieiels inédits (Paris. P. Monnerat. 1885). Gine von einem Sranzofen ung über: 
rafchende Verurteilung der franzöfiihen Gemaltpolitit wider Madagaskar, auf die 
wir gelegentlih zurüdtommen werden. 

3) Eine Biographie ihrer Vorgängerin, Ranawalonas IL, der erſten chriſt— 
lihen Königin von Madagaskar, findet fi) im Chron. 1884, 290 ff. 327 ff. — 
Eine deutſche Überfegung derfelben im Nürnberger Miffionsblatt 1884 Nr. 22—24. 
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reich aufgezwungenen Kriege. GVergl. diefe Zeitſchr. 1834, 236.) Frankreich follte 
ſich Ihämen, daß es erft die Leidenfchaften der noch heidnifchen und-uncivilifierten 
Madagaſſen gegen ihre chriftlichen und wenigſtens relativ bereits Eultivierten Lands 
leute entfeffelt und dann der Miffion zuruft, es werde Zeit, daß ſie an den mada- 
gaſſiſchen Wilden ein Givilifationswerf thue! Es iſt für einen chriſtlichen, 
ſpeciell für einen evangeliſchen Europäer überaus demütigend, daß 
dies arme Madagaskar, welches mit Händen und Füßen gegen das 
beglückende franzöſiſche Protektorat remonſtriert, den augenblick— 
lichen politiſchen Intereſſen geopfert wird; daß keine europäiſche 
Macht es für angezeigt hält, den Schwachen gegen den Starken in 
Shut zu nehmen, der e8 ohne jeden Schein eines Rechts vergewaltigt. 
Man hat es für unmöglich gehalten, daß das Trauerfpiel von Tahiti ſich wieder 
hole; aber wie es feheint, wird es ſich wiederholen!) — wenn unfer Herrgott nicht 
in außerordentliher Weiſe interveniert! Er figt im Negimente, das iſt unfer Troft. 
Kommt die frangöfifche und damit die jefuitifhe Herrichaft über Madagaskar, fo it 
das eine Gerichtsheimfuchung für die Infel, aus welcher das Werk der evangelifchen 
Miffton hoffentlich geläutert hervorgeht. Laffet uns betende Hände aufheben 
zu Gott im Himmel für das bedrängte Madagaskar! 

Daß die Jefuiten, nicht als katholiſche Miffionare jondern als 
Franzoſen, des Landes verwiefen und in aller Sicherheit nad) der Küfte geleitet 
worden find, ift ſchon früher bemerkt worden. (Bel. auch Rep. of the London 
M. S. for.1884, 32) Ob dennoh außerhalb der Hauptitadt ihrer etliche auf der 
Inſel zurüdgeblieben, wiſſen wir nicht; die katholiſchen Miſſionsorgane fchweigen- 
Sie laſſen derweilen die franzöfifchen Kanonen für fich fprehen, um dem Roma— 
nismus die „Freiheit“ zu erobern. Unterveffen üben die evangeliihen Madagaſſen 
gegen ihre Fatholiihen Landsleute in der Hauptitadt alle Toleranz, indem fie ihnen 
den Beſuch ihrer Kirchen und die Abhaltung ihres Kultus ohne jedes Hindernis ge— 
ftatten (Chron. 1884, 257). 

Daß die Aufregung, in welcher fih nun feit länger als einem Jahre die von 
Frankreich belagerte Inſel befindet, und die Spannung in bezug auf den endlichen 
Ausgang des ungleichen Kampfes, dem Fortfchritte der Chriftianifierung nicht günftig 
it, bedarf faum der Erwähnung. Ja, wie es ſcheint, lichtet und fichtet die kriege— 
riſche Krifis auch die Reihen der hriftlihen „Anhänger“. Die beiden legten Jahres— 
berichte der Londoner M.G. enthalten allerdings nur ftatiftifche Angaben über die 
Propinz Imerina (und zwar pro 83 und 84 ganz die gleichen) 2), fo daß die als 
Gefamtfunme angegebene Zahl täufeht; man erhält aber ganz den Eindrud, daß diefe 


!) Die optimiftiiche Auffaffung der African Times (Ev. M.:Mag. 85. 106), daß 
e3 durchaus feine Gefahr habe; daß durch den Krieg nur die Fraͤnzoſen, nicht die 
Madagafjen leiden; dab in den eroberten nördlichen Gebieten der Inſel die Fran: 
zofen nur wie Gefangene leben würden — erjcheint una etwas fehr naiv. 

2) Überhaupt fei bei diefer Gelegenheit bemerkt, daß die ftatiftiiche Bericht: 
eritattung der London M. 8. in der legten Zeit häufige Lüden zeigt. Teils werden 
die vorjährigen Zahlen wiederholt, teils heißt es für manche Gebiete faft ftehend no 
returns. Und dann werden die fehr lüdenhaften Einzelangaben doch zu einer Total- 
ſumme addiert. Das muß ja notwendig verwirren. 

Noch mehr im argen Liegt freilich die Statiftit der Prop. G. 8. und zwar nicht 
bloß bezüglich Madagastars. Bis & hat auch noch nicht ein Jahresbericht lücken— 
loſe Zahlen gebracht. Gemeiniglich find es mehr Liden als Zahlenangaben. 
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Summe eher herunter als in die Höhe gegangen iſt. Das wäre ja nun auch kein 
Unglück, wenn dieſe Verminderung der Quantität eine Erhöhung der Qualität be— 
deutete! Es iſt nicht zu verwundern, wenn von den Zehntauſenden, die ſich nach der 
Annahme des chriſtlichen Glaubens ſeitens der Königin Ranawalona II. rein äußer— 
lich als Chriſten bekannten, beſonders in kritiſchen Zeiten piele eine zweideutige 
Stellung einnehmen, zumal es bei dem Mangel an europäiſchen Miſſionaren und 
der ungenügenden chriſtlichen Durchbildung vieler eingebornen Mitarbeiter in c. einem 
Jahrzehnt unmöglich war, die namenchriſtlichen Maſſen auch nur mit den Haupt— 
wahrheiten des Evangelii genügend bekannt zu machen. Man kann es daher nur 
billigen, wenn die Londoner tauſende auch nicht mehr als Chriſten zählen mochten, 
die in Wirklichkeit keine Chriſten waren; während auf der andern Seite freilich die 
Frage entſteht, ob ſie ſich von Anfang der ſiebziger Jahre an der Situation ge— 
wachſen gezeigt, und gerade dies zur Ernte reife Feld mit europäischen Arbeitern 
reichlich genug bejegt haben. Wer weiß, vielleicht fteht der evangeliſchen Miffion in 
Japan bald eine ähnliche Situation bevor, wie in Madagaskar nad). der Taufe 
der Königin. Möchten die madagafjiichen Vorgänge uns gelehrt haben, der zu er- 
wartenden hriftlihen Bewegung in dent afiatifchen Inſelreiche mehr geiftliche Kräfte 
zur Verfügung zu jtellen, als für die afrikanische Inſel bereit ftanden. 

Die Berichte der Mifftionare, ſowohl der London M. S. wie der Prop. G. S. 
über das legte Semeiter find auffallend dürftig. Daß fie ſich eingehender Mitteilun— 
gen über die politijche Lage enthalten, kann man, zumal nach der unritterlichen 
Behandlung des Rev. Shaw feitens der Frangojen!), und bei dem erklärten Mißtrauen 
derjelben gegen die engliihen Miffionare überhaupt wohl begreifen; weniger erfichtlich 
aber ift, warum fie auch über die Miffionsverhältniffe jo wenig thatfächliches Ma— 
terial liefern. Berhältnismäßig am wenigiten gejtört ift das Merk der Provinz 
Betjileo (Chron, 84, 179), gänzlich darnieder liegt e8 an der Oſtküſte. In der Haupt: 
jtadt gehen wenigjtens Gottesdienst und Unterricht, wie es Scheint, ununterbrochen ihren 
Gang fort. Übrigens giebt es in Antananarivo und den Vorftädten 26 zur Londoner 
Miffion, 4 zur Prop. G. S,, 1 den Norwegern und 4 den Jefuiten gehörige Kirchen. 
In Summa hat die eritere auf ganz Madagaskar heut ca. 1209 Gemeinden (Chron. 
84, 253 ff.). 

Für die englifch kirchliche Miffton in Oſtafrika (die Mombas- und Uganda: 
Miffion) ift im vorigen Jahre ein Bistum, vorläufig mit dem Sit in Freretown 
(Mombafa) errichtet, und zu demfelben der frühere Miffionar Hannington berufen 
worden (Int. 1884, 449). — Während die Giriamachriſten zu Fulladogo leider durch 
die fanatifch mohammedanifchen Wafuahili auseinandergefprengt und ihres Hauptes, 
des Abe Sidi, der fich vermutlich in Gefangenschaft befindet, beraubt worden find, 
ift nordweitlih von Mombafa, etwa halbwegs zwischen diefem Orte und dem Kili- 
mandiharo, auf den Taita-Bergen zu Sagalla dur Mifftonar Wray eine neue 
Station der Ch. M. S. angelegt worden. Wir machen auf den höchſt interejlanten 
Bericht, den derfelbe über Land und Leute mitteilt und den wir im nächiten Beiblatt 
unverfürzt mitteilen werden, unfre Leſer befonders aufmerkſam. Es iſt hoch er- 
freulih, daß trog der Wildheit des Volkes und der gänzlich fremden Sprache, die 
der Mifftonar erſt mit vieler Mühe zu lernen bat, doch ſchon ein gewiſſer fittigender 

ı) Report for 84 p. 31 ift die offizielle Chrenerklärung abgedrudt, welche die 
franzöfifche Regierung dem unrechtmäßig gefangen gehaltenen und hart behandelten 
Miſſionar (famt einem Schadenerjas) hat erteilen müſſen. | 
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Einfluß ausgeübt worden ift, obgleich felbftverftändlih von Bekehrungen noch feine 
Rede fein kann (Int. 84, 641). — Leider herrſcht feit geraumer Zeit infolge lang 
anhaltender Dürre große Hungersnot im gefamten Gebiet der engliihen Mombas- 
miffion, fo daß die Aufnahme von 240 durch englifche Kriegsichiffe befreiter Sklaven 
in Freretown den dortigen Mifftonaren nicht geringe Sorgen verurſacht (Int. 1884, 
7108. 1885, 125). — Bon Ribe aus, der nördlicd von Freretown gelegenen Station 
der Vereinigten freien Methodiiten, gedenkt Rev. Wakefield demnächſt nach zwei Seiten 
hin einen Vorftoß zu thun: zu den Gallas und zu den Seen (Afr. 1884, 206). 
Gott Laffe diefes Vorhaben wohlgelingen. Die ausdauernde, wenig gefannte Geduld3- 
arbeit Wakefields hat gute Wegbahnerdienite geleiftet. 

Höchft erfreuliche Nachrichten find aus Uganda eingetroffen. Nach langer Säe— 
arbeit hat bier endlich die Ernte begonnen. Bis März 1884 waren 68 Perſonen 
getauft worden, unter welchen 40 Kommunikanten fi) befanden. Am 23. September 
1883 befand ſich unter den Täuflingen fogar eine Tochter des Königs Mtefa und 
da der gefürchtete Vater diefe Taufe ftillfehweigend geſchehen ließ, fo folgte bald eine 
zweite Brinzeffin dem Beispiele ihrer Schwefter. Leider geftattet uns heute der Raum 
nicht, aus den inhaltreichen Berichten der dortigen Miffionare detaillierte Mittei- 
ungen zu machen; wir gedenken das in einem der nächiten Beiblätter zu thun. Für 
heute nur eine einzige Geſchichte. Auf einem Raubzuge gegen einen Nachbarſtamm 
waren ſechs Häuptlinge, 46 Unterhäuptlinge und viele Zeibeigene des Königs getötet 
worden, darunter leider auch zwei fehr nette Schüler der Miffionare. Ein Rachezug 
gegen die Bakedi wurde num gerüftet, die Kriegstrommel geſchlagen; alles war in 
der größten Aufregung und Entrüftung, wie wenn dem Volt von Uganda ein 
Schweres Unrecht widerfahren wäre. Da legte fih der Miffionar O'Flaherty ins 
Mittel: er ftellte den Häuptlingen, dem König und allen Beteiligten vor, daß die 
Waganda in Wahrheit Diebe und Räuber feien, die vom Blutvergießen, Beutemachen 
und Stlavenfang leben, daß die wilden, aber tapfern Bakedi volllommen im Recht 
feien, wenn fie fih und ihre Frauen gegen ſolche Spisbuben verteidigen; fie dafür 
jest zu beitrafen ſei eine Gemeinheit, die jich der Starke gegen den Schwachen nicht 
erlauben jollte u. ſ. f. Die Sache wurde in voller Ratsverfammlung vor dem 
König verhandelt. Stimmen wurden laut: Der Fremdling folle fih nit in alles 
mifchen; dergleichen gehe ihn nichts an u. f. w. Die Araber forderten ftürmifch die 
Ausweifung des unverfhämten Miffionars aus der VBerfammlung. Der König aber 
fehwieg. Eine Baufe trat ein. Alles war mäuschenftill, ein ſeltenes Vorkommnis 
am Hofe des Königs. Da erhob fih O’Flaherty und hielt eine feierliche, ernite Rede 
über das Thema: wer Blut vergießt, des Blut foll wieder vergoflen werden. Gott 
babe eine Sache wider das Volk von Uganda; die Boden, die Viehſeuche und jekt 
die Hungersnot jeien Strafen von ihm. Die Zahl der Waganda, welche im Kriegs: 
falle und an Seuchen fterbe, ſei weit größer, al3 die der Sklaven, welche durch ſolche 
Raubzüge eingebracht werden. So könne es doch nicht fortgehen. Würden die 
Leute daheim bleiben, ihre Felder bebauen, die reichen Schäge des eigenen Landes 
heben, Weisheit lernen und ein ftilles, geruhiges Leben führen, fo würde das ganze 
Land aufatmen und Gottes Segen darauf ruhen; die Häuptlinge würden reich 
werden und das Volk würde feine Erzeugniffe den umliegenden Völkern verkaufen 
und immer größer und mächtiger werden, während jest alles zu Grunde g he u. f. w.! 
Der Milfionar ſprach mit großer Wehmut. Seine Stimme zittert, "Der König 
und die Großen fühlten ſich getroffen. Stille, feierliche Stille herrfchte, his endlich 
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der König anhob: „Philipo, ich glaube, du haft nicht unrecht. Du haft gezeigt, dab 
die Bafedi einfach gethan haben, was wir an ihrer Stelle auch würden gethan 
haben. Du haft mir etwas Elar gemadt, an was ich noch nie gedacht. Ich habe 
deine Rede vernommen; deine Bitte jei gewährt!” Damit wurde die Kriegsfahne 
wieder herabgenommen und mit dent Rachezug war e8 aus. Die Araber aber wii: 
teten. O'Flaherty ſelbſt war in Furcht und Zittern, weil er ja eigentlich die Regel, 
nah welcher fein engliih-firchlicher Miffionar fih in politifche Dinge einmischen 
darf, übertreten hatte; er tröftete fich jedoch mit dem Gedanken, daß er ja nichts 
gethan, al3 eine That der Menfchlichfeit und des Erbarmens. 

Die Hauptfeinde der Miffion bleiben neben den fleifchlih gefinnten Waganda 
felbft vor wie nach die mohammedanifchen Händler. Sind fie auch einmal gründlich) 
geichlagen, fo nehmen fie doch ihre hinterliftigen Angriffe immer von neuem auf, fo 
dab es auch hier heißt: „Und ift auch hier ein Kampf wohl ausgericht’t, das thut's 
noch nicht“ (Int. 1884, 419 ff. 745 ff). — Außer Rubaga umfabt die Nyanza— 
Miffion der Ch. M. S. noch 4 Unterwegsftationen: Mamboia, Mpwapwa, Uguy, 
Mialala, auf deren älteften jest gleichfalls die eriten Früchte reifen. Leider find die 
erften Miffionarsfrauen, welche auf den beiden der Küfte am nächſten liegenden Sta- 
tionen eingezogen waren, gejtorben (Rep. 45 ff.). 

Die römifhen Miffionare, welhe aus bisher unaufgeflärten Gründen Ru— 
baga, die Hauptftadt des Ugandareiches, verlaffen hatten, ſcheinen mit Verſtärkungen 
zurüczufehren. Beide kath. Seenmiffionen, die am Biltoria Nyanza, wie die am 
Tanganyika find zu apoftoliihen Vikariaten erhoben. Die betreffenden Biſchöfe (in 
partibus) find am 26. September von dem Kardinal Erzbifchof Lavigerie zu Kar: 
thago Eonfekriert worden (Int. 707). 

Am Tanganyika kommt die Londoner Miffion immer noch nicht vecht aus 
den Vorbereitungen zur ftabilen Arbeit. Salt will es uns als ein zu großartiger 
Apparat erfcheinen, dab man zu gleicher Zeit zwei Schiffe (ein Stahlboot und einen 
Dampfer) unter fo großen Schwierigkeiten dorthin erpediert. Jetzt werden ja beide 
glüclich angelangt fein. Auch im Miffionsperfonal tritt durch Tod oder Erkrankung 
immer neuer Wechfel ein. Bis jeßt ift e3 nur in Urambo und Uguha zu Anfängen 
einer eigentlichen Miffionsarbeit gekommen (Chron. 134, 136, 184, 335, 361). 

Dagegen konfolidiert fih die Freifhottifche Miffton am Nyaffa immer 
mehr. In den verfchiedenen Schulen find c. 450 Schüler, gegen 500 Perſonen 
nehmen regelmäßig am Gottesdienſt teil und neun Kommunikanten bilden bereits 
den Grundſtock einer eigentlichen chriſtlichen Gemeinde. Das in die Tſchinyanga— 
ſprache überſetzte neue Teſtament wird jetzt eben gedruckt und andre (Schul⸗ und 
Sprachenbücher) ſind in der Vorbereitung. Auf der Hauptſtation Bandawe iſt auch 
ein Miſſionsarzt ſtationiert. Auf der neuangelegten Straße vom Nordende des 
Nyaſſa nach dem Tanganyika iſt zu Maliwanda oder Mwiniwanda eine neue 
die nördlichſte, Station dieſer Miſſion angelegt worden; leider wird hier wieder eine 
andre Sprache geredet, als auf den ſüdlicheren Stationen, ſo daß die Freiſchotten, 
am Nyaſſa vier verſchiedene Sprachen reſp. Dialekte zu bearbeiten haben (Rec. Free 
Ch. 1884, 243, 334 f.). 

Eine große Störung für diefe, wie für die Schiremiffion der ſchottiſchen 
Staatskirche bildete die feindliche Haltung der Makololo infolge der Grmordung 
ihres Häuptlings Tſchipitula durch einen weißen Händler. Die Makololo griffen 
Yarauf das Dampfſchiff der Afrik. Seeen-⸗Handelsgeſellſchaft an, obgleich diefelbe mit 
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jenem Händler in gar feiner Verbindung ftand und brachten e3 zum Sinfen. Un: 
glücklicherweiſe miſchten ſich die Portugieſen in die Angelegenheit, um ihrerſeits Fuß 
am oberen Schire zu faſſen. Zwar verhüteten die engliſchen Konſuln eine Kriegs— 
erklärung, deren ſichere Folge die Zerſtörung der Miſſionsſtationen geweſen ſein 
würde. Aber die Portugieſen errichteten eine Militärſtation, um Steuern einzu— 
treiben; die Soldaten wurden von den Eingeborenen getötet und die Erregung der— 
felben pflanzte fich fort bi3 nach Kilimane, wo ſich die Kommis der verichiedenen 
Geſchäfte bewaffnen mußten, um eine Zerftörung ihrer GtabliffementS zu verhindern. 
Mittlerweile ift eine Kleine portugiefiihe Truppenmadht in Kilimane zufammengezogen 
und zum teil den Schire hinaufgefandt worden (Afr. 1884, 282 ff. Rec. Church of 
Sc. 1884, 289), Ob neue Zufammenftöße mit den Gingebornen ftattgefunden haben, 
darüber fehlen bi3 heute die Nachrichten ! 

Glüdlicherweife haben dieje gefährlichen Neibereien den Miſſionen mur 
einige Störung, aber feinen wirkflihen Schaden verurſacht. Am Ichlimmiten kam 
die London M. S. weg, welche ihr Dampfſchiff via Schire-Nyaſſa nah) dem Tan— 
ganyika transportieren laſſen wollte und deren Expedition umkehren und den Weg über 
Sanfıibar nehmen mußte Was fir eine geachtete Stellung die Miffion unter jenen 
wilden Stämmen bereit3 einnimmt, dafür lieferte ein Kriegszug der Angoni einen 
neuen Beweis, da derjelbe die Miſſionsſtation Blantyre unangetajtet ließ, obgleich 
ringsum alles verwüftet wide. — In Domaft, etwa 18 Stunden von Blantyre 
entfernt, foll demnächſt eine neue Miffionzitation errichtet werden (Ebend. 337 f.). 
Menigitens fir die Miſſionsſchiffe ift dev Weg den Schire hinauf wieder frei. 

Die Universitäten: Miffton, die ſich für den Nyaſſa, deſſen Oſtufer die 
Grenze ihres Mifftionsgebiet3 bildet, während die Freifchotten das Weſtufer beſetzt 
haben, gleichfalls ein eignes Schiff bauen läßt, ſcheint auch unter der Leitung ihres 
neuen Bifchof3 fortzufahren, ihr innerafrifanifches Merk mit Eifer zu betreiben. Zu: 
ſammen jtehen 25 ordinierte und 15 Laienmiſſionare neben 10 Damen in ihrem 
Dienjte, welche fäntlih, etwa 400 M. für die nötige Bekleidung ausgenommen, fein 
Gehalt beziehen. Das Hauptquartier diefer Milton iſt Sanfibar, wo fie auf meh: 
veren Punkten Stationen bat mit zujammen wohl c. 500 Seelen. Auf den Felt: 
lande liegt ihr Arbeitsfeld teils nordmeitlich, teils ſüdweſtlich von Sanfibar; auf 
dent eviteren find es 4, auf dem lebteren 3 (2) Hauptitationen. Hier wie dort hat 
man bereits einen Grundjtod eingeborener Chriften und auch ſchon eine Kleine Anzahl 
eingeborener Gehilfen. Die wilden Stämme am NRovuma bedrohen leider das Werk 
fortwährend (Afr, 1884, 197 ff. 287 ff). 
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Bon R. Grundemann. 
ESchluß.) 

Ziehen wir alle dieſe widrigen Umſtände in Betracht, ſo werden wir 
die Kamerunmiſſion, mag fie auf den erſten Anblick auch nicht ſehr be— 
deutend erſcheinen, doch als ein großartiges Werk anzuerkennen haben. — 
Folgen wir ihrer Entwicklung indem wir Mr. Sakers weitere Arbeiten 
betrachten. 

An erſter Stelle find Hier feine Überfegungen zu nennen. Sobald 
er die Duallafprade einigermaßen beherrſchte, fing er an Abſchnitte der 
heiligen Schrift in diefelbe zu übertragen. Es erforderte eine nicht geringe 
Umfiät, die 33 Laute diefer Sprade zutreffenderweile mit lateiniſchen 
Buchſtaben auszudrüden, zumal da ihr die Laute c, h, q und z gänzlid 
fehlen. Es mußten alfo reihlih diakritiſche Zeichen angewendet werben. 
Die Kinguiftifhen Leiftungen Safers, die fpäter in feiner Grammatik der 
D.-Sprade erſchienen, find, wenn wir nit ivren, aud von der Wifjen- 
{haft jehr anerfennend beurteilt worden. Er ſelbſt hat im dieſer Richtung 
weiter gearbeitet und nod anderthalb Jahrzehnte nad Beginn feiner 
Studien bemerkt er, daß er zu den gejammelten 2400 Wurzelwörtern 
gelegentlich noch immer neue entdede, die wie Goldkörner im Sande ver— 
borgen liegen, während der Strom der alltägli—gen Nede, die bei dem be- 
ſchränkten Geſichtskreis der Cingebornen fi immer in nur wenigen Aus- 
drücken bewegt, ruhig darüber hinmeggeht. 

Sobald die Sprache ſchriftlich firiert war, gings an die Heritellung 
von Büchern. Safer lernte felbft die ihm bis dahin ganz fremde Kunſt 
der Buchdruderei. Die Station Bethel vermehrte fi um ein Gebäude, 
in dem die Preffe aufgeftellt wurde. Die erften Leiftungen diefer Offizin 
waren die einfachſten Schulbücher. 

Wohl bald nad der Erriätung der Station hatte der Miffionar 
ſchon begonnen mit Unterweifung einer Anzahl Knaben, unter denen ſich 
auch Söhne des Königs befanden. Mit der Herſtellung der Lehrmittel 
in der Landesſprache erhielt dieſe Schule einen neuen Aufſchwung. Unſre 
Quellen beſchränken ſich leider auf ſehr geringe Andeutungen über die 
Schulen, die mit der Ausdehnung der Miſſion an verſchiedenen Punkten 
angelegt wurden. Daher wir dieſen Zweig der Miſſionsarbeit, obwohl 
ihm eine nicht untergeordnete Stellung gebührt, hier nur im Vorübergehen 
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berühren. Wir bemerken nur, daß ſich die Erfolge der Schule nicht bloß 
in der Verbreitung elementarer Kenntniffe und Fertigkeiten in der Be— 
völferung zeigt, fondern nod mehr darin, daß die fonjt in dev bergifteten 
Atmosphäre des Heidentums aufwachſenden Kinder hier in eine veinere, 
fittliche Xebensluft gebradt wurden. Wie dies bei Mr. Safers vor- 
wiegend praktiſcher Richtung nicht anders zu erwarten ift, wurden Die 
Schüler zugleid) in allerlei nützlichen Zertigfeiten geübt. 

So bildete er fi) denn aus feinen Schülern z. B. die Setzer für 
die Druckerei und Arbeiter in der Buhbinderei. Er ſelbſt Fonnte ſich 
freilich damit nicht von diefer äußeren Thätigfeit ganz entlaften und jahre- 
lang finden wir ihn noch faſt täglih vor dem Setfaften. In fpäterer 
Zeit war feine ältefte Tochter in diefer Thätigfeit feine treue Gehilfin. 
Am meiften wurde die Druckerei befhäftigt mit der Vervielfältigung der 
Bibelüberjegung, die wir ald Safer herporragendfte Leiftung hervor— 
zubeben haben. Er begnügte fi nit damit, nur den englifchen Text in 
die Dualla-Sprade zu übertragen, fondern ging auf den Urtert zurüd. 
Seine ganze Kraft wurde durch diefes Werk in Anſpruch genommen. Ein 
Augenzeuge fhildert ihn, wie er mit Kommentaren den Sinn des hebräi- 
Ihen Textes zu ergründen bemüht und dann den Dualla-Ausdrud für 
‚den erfaßten Gedanken fuchend gearbeitet habe „wie der Schmied vor der 
Eſſe.“ Eine Stunde jpäter fand man ihn wieder bei den Typen, dann 
vor einer Berfammlung von Cingebornen das Evangelium verfündigend — 
jtet8 in der vielſeitigſten Beſchäftigung — und das alles pünktlich geregelt, 
wie der Gang einer Maſchine. 

Das erſte biblifhe Buch, die Pfalmen, in der Dualla-Sprade er- 
ihien im November 1859. Bald darauf folgte ein Feines Gefangbud). 
Zwei Jahre fpäter wurde das ganze Neue Teftament ausgegeben und 
endlich, 1872, aud das Alte Teftament vollendet. Eine forgfältige Über- 
arbeitung des Neuen Teſtaments, welde den greifen Miffionar bis zu 
feinem Ende bejhäftigt hatte, ift don feiner Tochter 1882 herausgegeben 
worden. 

Die Miffionsarbeiten blieben jedoch nicht auf König A'quas Stadt 
beſchränkt. Schon in frühefter Zeit finden wir eine zweite Station er: 
wähnt, Bimbia oder König Williams Stadt. Der Ort ift von 
dem erſtgenannten nicht leicht zu erreihen, man ſcheint den umftändlichen 
und vielleiht nicht ungefährlichen Weg durd) die Wafferftraßen des Mungo- 
deltas zu ſcheuen und fteuert lieber auf das offene Meer hinaus, um das 
niedrige Sumpfland zu umſchiffen. Bei Bimbia treten die Ausläufer des 
Kamerüngebirges bis diät an den Meeresftrand heran. Die Gegend ift 
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von dem nicht bedeutenden ISfubu- Stamme bewohnt, deffen Sprade 
zwar mit dem Dualla verwandt ift, doch beträchtliche dialektiſche Ab— 
weichungen enthält. 

Über die dortige Station ift in unfern Onellen nur fehr wenig zu 
finden. Der König William fam den Miffionaren jehr freundlid) entgegen. 
Um 1860 war dort bereitS eine fleine Kriftlihe Gemeinde gefammelt; 
aber der ältefte Befehrte fiel völlig ab, andere ftarben. Die Lage war 
recht entmutigend. Im der Folge finden wir dort nur zeitweije einen eigenen 
Miffionar, fonft nur eingeborne Gehilfen. Der Plag wird zuweilen von 
der Kolonie Victoria (f. u.) aus befudt. Er wird ſchon lange nicht mehr 
als befondere Station in den Jahresberichten der Geſellſchaft aufgeführt. 
Im erften Jahrzehnt der Mijfion jheint man größere Erwartungen für 
diefen Ort gehegt zu haben; es war von der Kamerünftatton dorthin, wie 
fodann auch nad) der genannten Kolonie ein ziemlich reger Verkehr. Bei 
der Unfiherheit der landesüblichen Kanoes war ein befjeres Fahrzeug 
dringendes Bedürfnis. Im Jahre 1861 bradte Safer einen kleinen 
Schuner von feiner Erholungsreife aus England mit. Der „Wanderer“ 
bewährte ſich auf der Seereife. Das Schiff wird jedoch jpäter nit wieder 
erwähnt. Dagegen fehen wir 1871 ein eifernes Boot mit einer Eleinen 
Dampfmaſchine im Dienfte der Kameränmiffion, das fi ſehr nützlich 
erwies, nicht nur für den Verkehr der verſchiedenen Stationen untereinander, 
fondern aud) für die Reifen zu den Inlandftämmen, zu denen man bie 
Miffionsarbeiten auszudehnen fi bemühte. Auch dies Eleine Dampfboot 
wird jedod bald darauf nicht mehr erwähnt !) und es ift immer nur bon 
Auderbooten die Rede, in denen die Miffionare ihre Neifen maden. Auch 
der Vorgang der benahbarten (uniert presbyt.) Kalabar-Miſſion, welde 
fi) in neufter Zeit eines tüchtigen Flußdampfers erfreut, hat die Baptiften 
M.G. nicht bewegen können dies wichtige Hilfsmittel der Kamerun-Miſſion 
zu gewähren, da ihre Mittel in den legten Jahren für Die zur Zeit noch 
wichtigere Kongomiffion bis an die Grenze der Möglichkeit in Anſpruch 
genommen waren. 

Wie gefagt, Safer beſchränkte feine Arbeiten nit auf König A’quas 
Stadt. Bon Anfang an war fein Blick auf das Inland mit jeinen 
weniger durch europäifchen Verkehr verdorbenen Stämmen gerigtet. Schon 
1860 verſuchte er im der großen Stadt Abo einen jungen, farbigen 
Prediger, der in Jamaika ausgebildet auf Koften der dortigen Baptiften- 
Gemeinden in die Miffion eintrat, Mr. Pinnock, zu ftationieren. Wirklich 

1) Auch einer von einem Herrn Coats geſchenkten Steam Launch ift im Mifftons- 
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gelang es diefem trog der unfreundlihen Haltung der diesſeits wohnenden 
Stämme, ſich dort in einem beſcheidenen Häuschen einzurichten. Doch 
ſchon nad; wenigen Woden, als er von einem Beſuch in A'quas Stadt 
zurüdffehrte, fand er das Haus zerftört und alle feine Sachen geraubt. 
Infolge von Verhandlungen des Britifden Konſuls wurden zwar Die 
Sachen meiſt wiedergegeben und nod) ein Stier dazu als Buße, aber der 
Verſuch war gefceitert. 

Man mußte für die neuen Stationen nähere Orte wählen. John 
Agua Stadt, gegen 5 Kilometer nördlid don der älteften Station 
gelegen, war ſchon oft mit der Predigt des Evangeliums befuht worden. 
Dort ließ fi) 1862 der neu ausgefandte Miffionar Dibohl nieder. Bon 
feiner Wirkfamfeit erfahren wir nit viel. Nad zwei Jahren finden wir 
als feinen Nahfolger den farbigen Bruder Fuller aus Jamaika, der 
ſchon feit einer Neihe von Jahren Safers treuer Mitarbeiter war. In 
Sohn A'qua St. aber zeigte fid) der Boden hart. Es fam nit zu einem 
regelmäßigen Befud) der Gottesdienite. Waren aud einmal zehn verſam— 
melt, jo mußte man fürdten, daß das nächſtemal fein einziger erſchien. 
Auch die Ermahnungen, die Kinder zur Schule zu fielen, waren vergeblid. 
Biel beffer ging e8 drüben in Hidory — das fortan in den Mifftons- 
berichten als Mortonville aufgeführt ift — wo nit nur bald eine 
erfolgreihe Schule mit 35 Schülern eingerichtet werden fonnte, fondern 
aud die Predigten gut befucht waren. Nach längerem Unterricht wurden 
dort 1867 die beiden Erftlinge getauft, und ſchon im nächſten Jahre 
finden wir eine kleine riftlihe Gemeinde, die fi in dem neuerbauten 
Schulhaufe zu täglihen Andahten unter Leitung des Lehrers fammelte. 
Der Miſſionar hatte bei jedem Beſuche feine Freude, während die heid- 
niſche Finfternis und der pafjive Widerftand der Leute auf feiner Station 
ihm nur Seufzer und heiße Gebete auspreften. Um fo mehr wendete er 
feinen Fleiß auf andre benachbarte Orte, wo ſich hie und da ein mehr 
veriprehender Boden fand. Als dann 1869 während feiner Abwefenheit 
zu John A'qua St. das Miffionsgehöft geplündert und zerftört wurde, 
wobei Frau Fuller nur mit dem bloßen Leben entfam, wurde die Station 
ganz nah Mortonville verlegt und Miffionar R. Smith, der ſchon 
längere Zeit in Bethel gearbeitet hatte, trat dem Bruder Fuller zur Seite, 
welder bald darauf eine Erholungsreife in feine Heimat antrat. Die 
neue Station erhielt ein maſſives Wohnhaus und eine Kirche. Unter den 
von da aus beſuchten Außenplägen tritt für eine Zeit Dido Stadt 
in den Vordergrund. Der Ort liegt zwiſchen König und John A'qua— 
Stadt. Zrogdem der Häuptling Dido, ein Heide gräulichſter Art, ver 
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Miſſion wohl nicht gewogen war, wurde auch dort eine Fleine Gemeinde 
gejammelt. 

Inzwiſchen war 1866 die füdlihfte der Kamerun-Städte, Bell: 
Stadt, zu einer eignen Station erhoben. Wohl hätte in derjelben don 
dem benachbarten Bethel aus die Miffionsarbeit ausreichend betrieben 
werden Können, wie denn trog aller Schwierigkeiten ſchon ein Häuflein 
von Chriften dort gefammelt worden war. Indeſſen die alte Rivalität 
der beiden Stämme ließ es nicht zu einer gedeihlichen Entwicklung der 
Miſſion kommen. König Bell!) war eiferſüchtig und fühlte ſich ſehr ge⸗ 
kränkt dadurch, daß ſein Vetter A'qua vor ihm den Vorzug haben ſollte 
auf ſeinem Grund und Boden eine Miſſionsſtation zu beſitzen. Er ſelber 
wollte auch einen weißen Miſſionar in einem europäiſchen Hauſe haben. 
Um der Sache willen mußte man ihm endlich ſeinen Wunſch gewähren. 
Bell hatte bald die Freude ſogar ein eiſernes Wohnhaus auf ſeinen Ufer— 
Hügeln aufgepflanzt zu ſehen und hinein zog Miſſionar Q. W. Thomſon, 
ein trefflicher, hingebungsvoller Mann, Sakers Schwiegerſohn. Der An— 
fang war verſprechend. Die Schule zählte bald 40 Zöglinge, unter denen 
der fleißigſte des Königs Sohn war. Bell ſelbſt gab ein gutes Beiſpiel 
indem er die Gottesdienſte beſuchte. Ja ſelbſt in ſeinem Hauſe ließ er 
ſich Gottes Wort vorleſen und erklären. Es ſcheint jedoch, daß der erſte 
Eifer bald erlahmte. Obwohl das kleine Häuflein der Chriſten ſich 
mehrte, ſo gab es doch auch hier manche Hinderniſſe, welche die gedeihliche 
Entwicklung der Miſſion hindern mußten. Thomſons wichtigere Erfolge 
liegen auf einer andern Seite, nämlich in der Ausdehnung der Miſſion 
nach dem Innern. 

Inzwiſchen hatte auch die älteſte Station in ihrem Außern erhebliche 
Fortſchritte gemacht. An Stelle des alten Fachwerkgebäudes blickte das 
neue Miſſionshaus nebſt Kirche, beide aus roten Backſteinen aufgeführt 
mit flachen Palmblattdächern und Veranden auf den Fluß herab. Die 
Kirche, die für 400 Perſonen Raum hat, war damals freilich noch für die 
Gemeinde zu groß, denn dieſelbe zählte erſt gegen 60 volle Mitglieder 
(Kommunikanten). Der glaubensmutige Erbauer aber hat ſich nicht be— 
trogen. In neuſter Zeit iſt das Gotteshaus meiſtens gefüllt. 

Haben wir hiermit die äußere Entfaltung der Kamerünmiffion 
mit ihren drei Stationen Bethel, Mortonville und Bell-Stadt 


2) Der Name hat nichts mit dem englifhen Worte, das „Glocke“ bebeutet, zu 
thun, fondern ift entftellt aus Bela, dem Namen des Stammpaters ber reinen Dualla, 
von dem die Könige jener Stadt ſich rühmen direkt abzuftammen. Ein jeder von ihnen 
nimmt diefen Namen an und betradtet fid) als das Oberhaupt des ganzen Bolfes. 
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bezeichnet, fo wollen wir nun in einigen Zügen die innere Entwidlung 
des Werkes und feines Einfluffes auf das gefamte Bolfsleben kennen 
lernen. 

Schon nad) anderthalb bis zwei Jahrzehnten waren bemerfenswerte 
divefte und tiefgreifende indivefte Erfolge wahrzunehmen. Ein Kaufmann, 
der früher am Kamerun gewejen und nad) mehrjähriger Abmejenheit dahin 
zurüclfehrte, drückte fein Erſtaunen aus über die augenfälligen Kultur- 
fortſchritte. Nicht bloß die Mitglieder der KHriftlihen Gemeinde zeichneten 
fi durch ihre anftändige Kleidung aus, fondern aud andere hatten fi 
ihrer Nacktheit ſchämen gelernt. Die gottesdienftlihen Verfammlungen 
wurden regelmäßig befugt von etwa 150 Berfonen einjchließlid der Kinder. 
Die Unterbrehungen und Störungen des Gottesdienftes, wie fie im An— 
fangsftadium der Miffion unvermeidlich) find, waren hier bereit8 befeitigt. 
Auch die dazufommenden Heiden benahmen fi ſtill und ordentlih. Als 
einmal ein Mann mit einer großen Brille — eine dort ungewohnte Er- 
ſcheinung — in die Kirche fam, erhob fi allerdings zuerft ein Gelächter. 
Auf die Bitte des Miffionars aber tete der Mann jofort feine Brille 
ein, und die Auhe war alsbald wieder hergeitellt. Bon den Gemeinde- 
gliedern Fonnte man ein Verſtändnis der chriſtlichen Lehre und eine wach— 
jende Kenntnis der heiligen Schrift rühmen. Im ganzen freilich) zeigten 
fie nod viele Schwachheiten. Der Negertypus Hat feine befonderen Ge- 
fahren und die Nachwirkungen heidniſchen Verderbens laſſen ſich nit in 
einer Generation verwiihen. Auch die Befehrten find nit mit einmal 
aus ihrer angeerbten Trägheit zu dem Fleiß und der Arbeitfamfeit des 
Hriftlihen Nordländers zu bringen. Eigendünfel und Selbſtſucht, Ober- 
flächlichkett und Äußerlichkeit, Verftellung und Heuchelei find Verfuhungen, 
die in folder jungen Negergemeinde weit ſchwerer überwunden werden als 
bei und. Auch wäre es zu verwundern, wenn das zügellofe Fleiſchesleben 
der Heiden in allen Fällen einem unverrückten Wandel in Keuſchheit Platz 
gemacht hätte. Obwohl in unfern Quellen ſich darüber nichts findet, ift 
es gar nicht anders zu erwarten, als daß aud die jungen Chriften am 
Kamerun fih im diefer Beziehung mandes zu ſchulden kommen Tiefen, 
und damit die Geduld der Miffionare auf die Probe ftellten. Bei alle: 
dem jedoch wird bon nit wenigen ausdrücklich bezeugt, daß fie zunahmen 
in der Gnade und in Hriftlihem Wandel. Einzelne Glieder der Gemeinde 
werden wegen ihrer Treue und Beftändigfeit gerühmt, man konnte ſolche 
als brauchbare Mitarbeiter für das Reich Gottes anftellen, wie z. B. einen 
gewiffen James Cover, der als Lehrer auf einem Außenplatze Rotto 
nad treuer Arbeit ein feliges Ende fand und deffen Beifpiel einen tiefen 
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Eindrud machte, oder jenen Georg Nfwe, der in mehr als zwwanzigjähriger 
Amtsthätigfeit bis jet in Segen gewirkt hat. Auch feine von viel Krank 
heit heimgeſuchte Frau hat einen guten Einfluß geübt. Wenn nun aud) 
die Mehrzahl der Chriften nit eine folde Stufe des driftlichen Lebens 
erreicht, jo läßt fih im ganzen doch jagen, daß fie ihrem Bekenntnis treu 
jind und bei aller Schwachheit den Wunſch haben einmal jelig zu werden. 
Sie haben eben mit dem Heidentum und feinen Greueln gebroden, und 
daher läßt fih auch ihre Standhaftigfeit in den DVerfolgungen erklären. 
An denen fehlte e8 immer noch nit. Beſonders die Tauffandidaten 
wurden zuweilen gemißhandelt,t) ja in Feſſeln gelegt; auch wird von einem 
Sflaven erzählt, der um feines Glaubens willen nicht Bloß aller feiner Hab- 
jeligfeiten beraubt, ſondern felbjt nad einem entfernten Orte verkauft 
wurde. Schon 1864 Hatte die Gemeinde einen Fonds angelegt zur Los— 
faufung gläubig gewordener Sflaven. Zu Zeiten, wenn die Miffionare 
dur Krieg verhindert waren, entferntere Gemeinden zu beſuchen, hielten 
diefe doch ihre Gottesdienfte. 

Aber abgejehen von diefen Erfolgen, in der Gemeinde ſelbſt erfennen 
wir kinen tiefgreifenden Einfluß der Miffion auf das Volksleben. Das 
gilt zunädft von der Förderung äußerer Kultur. 

„An vielen Orten“, jagt ein Bericht, find die niedrigen, Heinen, unbequemen Hütten 
erfet durch gute Wohnungen, mandjmal doppelt fo groß als die alten, mit guten Thüren 
und Fenfterläden. Im einigen ift ein Verlangen nad Komfort bemerkbar; es giebt 
Tiſche, Stühle und andre Hausgeräte. Mande der Bewohner tragen Sonntags ein 
Hemd und ‚einen Hut, oder einen ſchwarzen Rod und Hut — wobei freilich zuweilen 
die Beinkleider fehlen.” 

Bon einigen der Kriftlihen Familien wird gejagt, daß fie in ihrer 
Einrichtung Feine Beifpiele einer Hriftliden Häuslichkeit darbieten. 

Noch wichtiger aber ift der Einfluß der Miſſion auf die Volks— 
ſit te. Der beftändige Kampf gegen die Graufamfeiten, die fonft an der Tages— 
ordnung waren, ift nicht erfolglos geblieben. Manden Sklaven haben 
die Miffionare das Leben gerettet, ebenſo manchem Kinde, das mit ber 
Mutter begraben werden follte, oder folgen, die angeblid wegen Hererei 
zum Tode verurteilt waren. Im neuerer Zeit verſagte jogar ber König 
den Heiden, welche ſolchen Angeklagten ermorden wollten, die Unterftügung. 
In mehreren Fällen haben die Miffionave Kriege verhindert oder durch 
ihre Vermittlung den Frieden wiederhergeftellt. Wenn fonjt ein Krieg 
unternommen wurde, fo fanden heidnifche Zaubereien ftatt, um Die aus— 

1) Eine Frau, die fih zur Taufe gemeldet hatte, fagte, als fie auf die Gefahr ver 


Berfolgung Hingewiefen wurde: Ich weiß wohl, fie werden mir viel zuleide thun — 
aber der Herr Jeſus hat eine große Hand, der wird mid ſchützen. 
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ziehenden Krieger zu feien. Als dagegen 1882 ein Zug gegen einen 
Stamm, der den Handel mit dem Imlande fperrte, unternommen werben 
foffte, verfammelten fi große Scharen, anftatt jenen Ceremonien bei- 
zumohnen, bei der Hriftlichen Kirche, wo die Gemeinde zur Fürbitte für 
die Mitglieder, die den Feldzug mitmachen follten, vereint war. 


Einer der bedeutendften Erfolge ift die Abfhaffung der erwähnten 
heidnifhen Myfterien mit ihrer Schredensherrihaft über die ganze 
Bevölkerung. Freilich gab dabei der Britifhe Konſul auf Anregung des 
Miffionars den Ausſchlag. Die Bemühungen des Vertreters einer euro- 
päiſchen Macht würden in diefem Stüce jedoch nichts vermodt haben, 
wenn nicht die Grundlagen des Heidentums im VBolfsbewußtfein durch 
die Arbeit der Miffionare zuvor erfchüttert worden wären. Mr. Fuller 
berief ein großes Palaver der Edeln in diefer Angelegenheit. Er las die 
Berfügung des Konfuls vor und erflärte, daß er wohl wilfe, ein jeder, 
der gegen das Myſterium etwas fage oder unternehme, werde unfehlbar 
vergiftet. Er wolle aber fein Leben für die Sade aufs Spiel jegen. 
Nah einem langen Stilfchweigen erfolgten tiefe Seufzer und don mehreren 
Seiten der Ruf: Schafft e8 ab. Niemand wagte zur Berteidigung des 
„Dschingu und Mungi* aufzutreten. Alsbald wurde die geweihte Trommel, 
die mandmal die Bevölkerung in Angft und Zittern verfett hatte, herbei 
gefhafft famt den Klappern, Rappen und andern myſteriöſen Geräten- 
Unter dem Freudengefchrei der Menge wurden diefe Dinge für „tot“ er- 
flärt, d. 5. fie jollten nie wieder gebraudt werden dürfen. Dann wurde 
darüber eine don Mer. Fuller aufgejegte Deklaration unterſchrieben und 
jhlieglih der ganze Kram in eine große Kifte verpadt um nad) England 
gefhickt zu werden, In der Folge wurde ebenfo in Mortonville das 
Mungi abgeſchafft. Dort fanden fi große Vorräte von gefammelten 
Giftpflanzen vor und einer der Beteiligten geftand, daß er allein 27 
Menſchen heimlich aus dem Wege gefchafft habe. 


Neue Kriege entfeffelten oft die heidniſchen Leidenſchaften. So gab 
e8 1873 ſchwere Kämpfe. Bell verbündet mit Dido und dem auf dem 
gegenüberliegenden Ufer (zu Hicory) wohnenden Prifo Bell griff die ver- 
bündeten Wqua-Stämme an. Ein Wortwechfel, bei dem ein Bruder 
Bells einen Häuptling der Joſs (Dſchoſs) Familie fofort erſchlug, Hatte 
den Anlaß gegeben. Die letztere wollte darauf in das A’quasGebiet 
ziehen. Bell verweigerte den Abzug. Bon König Aqua und Safer 
wurde alles verſucht um einen Ausbruch zu verhindern. Aber die langen 
Palaver waren vergeblid. Bell wollte ven Krieg. Er ließ eine Anzahl 
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A'qua-⸗Leute, die harmlos in ihren Booten ſtromabwärts zum Fiſchfang 
tuderten, fangen und traf Anftalten zu ihrer graufamen Ermordung. Aber: 
mals lange Palaver. Safer erbot fi, die angeblien Forderungen Bells 
an Joſs, die jener als Urſache des Krieges vorſchob, zu deden. Bell aber 
wollte auf nichts eingehen, wütete und belegte den Miſſionar mit den ge- 
meinften Schimpfnamen. Nun folgte Blutvergießen, Brand und Ber 
wüſtung. John A'quas Stadt wurde zerſtört. Auch um die Station 
Bethel wogte einmal der Kampf. Die Miffionare und ihre Hausgenoffen 
blieben jedod im Kugelregen gnädig verihont. Zu einer Entſcheidung kam 
der Krieg nit. Dem König Bell iſt e8 nicht gelungen, die Alleinherr: 
[haft am Kamerun an fi zu reißen. Wie e8 fcheint, bereitet diefer 
Mann der gedeihlihen Entwiclung der Miffton die größten Schwierig. 
feiten. Natürlich Hatte während des Krieges die Milfionsarbeit in feiner 
Stadt abgebroden werden müffen. Er jtellt fi jedod immer, als wenn 
er ein Chriſt — oder beffer gejagt: ein Europäer fein wollte. Mit 
diefen Miffionaren nur wollte er nichts zu ſchaffen haben. So lud er 
(etwas fpäter) die „Primitiv-Methodiften” ein, welde die Miffionsarbeit 
auf Fernando Po aufgenommen haben, ihm einen Miffionar zu jenden. 
Er erhielt nur die ablehnende Antwort, daß man in ein fremdes Arbeits- 
feld nicht eindringen möge. Dod waren unter der dortigen Bevölkerung 
nicht wenige bereit8 dem Chriftentum geneigt; felbft ein Sohn des Königs, 
der in der Miffionsihule erzogen und dann ein Jahr in England ges 
wefen war, ſchien zu guten Erwartungen zu beredtigen. Die Feindſchaft 
Bells verhinderte aber immer die gedeihlihe Entwiclung der Miffion in 
feinem Gebiete. 


Noch einmal Loderte der Krieg in hellen Flammen auf gegen Ende 
1876. Diesmal war e8 Dido, der den Anlaß gab und gegen den fid 
Bell und Agua verbündeten. Es lebten die ſchrecklichſten Graufamfeiten 
wieder auf. Als einer der A'qua-Häuptlinge gefallen war, wurden zum 
ehrenvollen Begräbnis zwei Gefangene mit verftämmelten Gliedern vor 
dem Leichnam ind Grab gelegt. Im weiteren Verlauf des Krieges wurde 
Didos Stadt zerftört und er felbft getötet. Seine Unterthanen flohen 
und ließen fi vier bis fünf Meilen weiter nördlich nieder. Später iſt 
ein Teil don ihnen wieder in die alte Heimat zurücgefehrt. 


Der greife Safer hat jene Greuel nit mehr mit angeſehn. Noch 
vor Ausbruch des Krieges war er frank nad) England zurückgekehrt. Seine 
Kraft veihte nicht mehr für den Dienft auf dem Miffionsfelde. Dennoch 
hat er bis zu feinem Heimgange (13. März 1880) fo weit e8 ihm möglich 
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war feine litterariſchen Arbeiten fortgeſetzt.) Ein paar tüchtige jüngere 
Kräfte waren eingetreten: G. Grenfell und T. 3. Comber, bie be- 
fonders an der Ausbreitung der Miffion zu den Inlandftämmen eifrig 
arbeiteten. Mit der Gründung der Kongomiffion wurden beide auf jenes 
wichtigere Feld berufen. Wir haben hier nicht die andern Arbeiter auf 
zuzähfen, die bisher in die Kamerun-Miſſion eingetreten find, und Die 
meiftens dort nur kurze Zeit thätig waren. Einige find gejtorben, andre 
mußten frank zurückkehren. Erwähnen müffen wir jedod, daß die mutige 
und bingebungsvolle Toter des Veteranen, Fräulein Emilie Safer, 
die wir Bereit$ in der Druckerei kennen lernten, als Lehrerin auf ber 
Bethel-Station thätig ift. Es fcheint, als follte der Bildung des weib- 
lichen Geſchlechts, für die vielleicht früher nicht Geniigendes gethan worden 
war, mehr Fleiß zugewendet werden. Außer der genannten waren in 
neufter Zeit auch zu Viktoria (f. u.) zwei Lehrerinnen in dieſer Miffton 
angeftellt. 

Freilih find fie, wie auch die Miffionsfamilien, viel von Krankheit 
heimgefudht und an der ZThätigfeit verhindert worden. Zu Zeiten war 
die Station Bethel einem Lazarett gleih. Die Arbeiten in der Gemeinde 
aber kamen dadurd nit zum Stillitande. Schon ift einer der Ein- 
gebornen, der oben erwähnte Georg Nfwe, als ordinierter Paftor 
angeftellt. Sein Gehalt wird von der Gemeinde felber gezahlt, die nad) 
dem Yahresberiht von 1883 1000 Mark für ihre Firhlihen Bedürfniſſe 
und fir die Miffton aufbradte. Sie zählte 113 volle erwachſene Mit- 
glieder; die Gottesdienfte aber waren in der Regel von 500 Berfonen 
befugt und aud König Agua fehlte nur felten auf feinem Plate, obgleich 
er nicht zu den Getauften gehört. Von den 45 Tauffandidaten gaben 
viele zu guten Hoffuungen Anlaß. — Wir wollen nicht verfchweigen, wie 
auch die Berichte aus jüngſter Zeit die Schattenfeiten der jungen Ge— 
meinde erkennen laſſen. Es famen mande Ausſchließungen vor, oft mußte 
dem chriſtlichen Pflichtbewußtſein erſt vom Mifftionar ein Antrieb gegeben 
werden. Biel vom alten Sauerteig hält fi noch verftedt und über 
Mangel an geiftlihem Leben bleibt immer zu klagen. Nichts deſto weniger 
muß man befennen, daß bei allen ihren Schwadheiten die Gemeinde in 
der heidniſchen Umgebung als ein Licht erfheint. Ein paar Außenftationen, 
die in neuerer Zeit guten Erfolg verſprechen, find die weit im Süden ge- 


ı) Ein eigentümliches, aber ſchönes Denkmal ift dem Miffionar auf feinem Arbeits- 
felde bereitet worden. Als die Nachricht von feinem Tode nah dem Kamerun Fam, 
beigloß König A'qua mit feinem Kate, daß fortan zu Sakers Gedächtnis der Sonntag 
von dem ganzen Stamme als Ruhetag gefeiert werden folle, 
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legenen Punkte Malimba und Batanga, die aud durch die deutſche 
Annerion Intereffe gewonnen haben. Auf beiden find eingeborne Lehrer 
angejtellt. In Malimba befindet fih ſchon eine Kleine chriſtliche Gemeinde. 

Der häufige Wechſel der Miffionare in der legten Zeit hat auch die 
Fortſchritte der Station leider in mander Hinfiht gehemmt. ine Zeit 
lang hatte Fuller die Verwaltung mit übernommen. Dann wurde der 
trefflihe Thomfon Hierher verjegt, dem nad Safer Weggang die 
Hauptarbeit auf diefem Gebiete zugefallen war. Er wurde jedoh aud) 
Ion Anfangs 1883 durch den Tod abgerufen. 

Kurze Zeit zuvor hatte die Miffion den ſchmerzlichen Verluſt eines 
andern Mifftonars zu beflagen. Rev. I. Shred hatte fi feit noch nicht 
langem Aufenthalt am Kamerün in die Arbeit grade Bineingefunden. Da 
fih König Bell in neuerer Zeit viel freundlicher bewiefen hatte,!) fo war 
in jeiner Stadt (oder genauer in Mosfo-Stadt die gewöhnlich, wie aud) 
30j8-Stadt, unter Bell-Stadt mit begriffen wird) von Shred wieder eine 
Miſſionsſtation (Townhead) angelegt worden, deren Schule namentlich bald 
zur Blüte fam. Die daſelbſt gefammelte Gemeinde zählte 20 Mitglieder. 
Mitten aus diefen hoffnungsvollen Verhältniffen wurde der Mifftonar nad) 
furzer Krankheit abgerufen. Hoffentlich; aber wird Bell-Stadt auch weiter: 
bin als eine Hauptjtation fortgeführt. 

Mortonville fteht immer nod unter der Leitung des nun aud 
wohl alternden Bruders Fuller, der hier im Segen gearbeitet hat. Auch 
feine Frau (beide find farbige Weftindier) hat treulih mitgeholfen, in 
Abwesenheit ihres Mannes die Gottesdienste geleitet und aud in trüben 
Tagen geduldig mit ihm ausgehalten. Es Hat dort nämlid nit an 
ſchweren Verfolgungen gefehlt. Als fi junge Yeute in größerer Zahl der 
Gemeinde anſchloſſen, empörte fi das alte heidniſche Volksbewußtſein da— 
rüber, daß die Jungen die Wege der Väter verlaffen wollten. Diejenigen, 
welde ihrem Glauben treu blieben, wurden mißhandelt, ihrer Kleider be- 
raubt, gegeißelt und weiß angeftrihen. Der empörte Volfshaufe aber 
zerftörte die Miffionsftation. Erſt König Bell, der mit feinen Leuten 
herüberkam (wahrſcheinlich von feinem Better Prifo zu Hilfe gerufen), be— 
ſchwichtigte den Aufruhr. Seitdem ſcheint e8 zu Mortonville ftille vor— 
wärts gegangen zu fein. Die Gemeinde ift auf 62 Mitglieder gewachſen; 
die Arbeit aber hat aud auf ein paar Außenftationen guten Erfolg ge 
habt, befonders auf der Infel Dſchibari (Sabari) und zu Dibombari. An 
dem letteren Orte ift der Häuptling felbjt getauft worden. 

1) Oder ſollte diefer Bell vielleiht der oben erwähnte Sohn fein, der fi) in Eng⸗ 
land aufgehalten hatte? ’ 
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Hiermit haben wir indeffen nur die Entwidlung der Kamerin-Miffion 
im engeren Sinne bis auf die neufte Zeit ffizziert. Es find noch zwei 
mit derſelben eng verbundene Zweige der Miffion in jener Gegend näher 
ind Auge zu fafjen. 


4. Die Kolonie Biftoria. 


Es giebt fo viele Kolonien dieſes Namens in den verſchiedenen Welt- 
teilen, daß diefe Bezeichnung ohne befonderen Zufag völlig nichtsſagend 
ft. Wir meinen die Kolonie Viktoria an der Ambas Bat. 

Ihre Entftehung verdankt fie katholiſcher Feindfeligfeit gegen die evan— 
gelifche Miffion. Wir erwähnten bereits, wie die Baptiften auf Fer— 
nando Po die Miffionsarbeit angefangen hatten. Dort war im Jahre 
1827 eine englische Flottenftation für die zur Unterdrüdung des Sklaven— 
handels bejtellten Kreuzer gegründet worden, an die ſich eine ausgedehnte 
Niederlaſſung Eingeborner von verfhiedenen Teilen der Küſte anſchloß. 
Unter ihnen befanden ſich auch Chriften aus Sierra Leone, Dieſe Station, 
Slarence, wurde jedoch nad kurzem Bejtande wieder aufgegeben und 
die Inſel blieb ſich jelbft überlaffen. Zwar war fie im vorigen Jahr— 
hundert einmal von Spanien in Befit genommen, aber ſchon vier Jahre 
jpäter wieder verlafjen worden. Seit 1834, nah Zurüdziehung der 
engliihen Beamten hatte ſich Feine europäifhe Macht um fie befümmert. 
Niemand wehrte den Miffionaren Clarke und Prince, als fie fi 
1841 dort niederließen. Das Häuflein der Sierra Leone-Chriſten bot 
einen günftigen Anfnüpfungspunft für die neue Miffion, und bald war 
eine KHriftlihe Gemeinde aus der gemifchten Schar der Anfiedler gefammelt. 
Die Arbeiten aber erftredten fih auch auf die Eingebornen der Infel vom 
Stamme der Bubi, bei denen man im Gebirge eine Aufßenftation an- 
legte. Die Miffion zu Clarence war in.hoffnungsvollem Aufblühen als 
Safer dort eintrat 1843. Im folgenden Jahre machte die ſpaniſche 
Regierung ihre alten Anſprüche auf die Inſel wieder geltend. Es wurde 
ein Gouverneur eingefegt; der Name der Anfiedlung, Clavence, wurde in 
©. Iſabella umgeändert. Die Miffionare aber blieben unbeläftigt; 
es war ihnen ausdrücklich Neligionsfreiheit zugefagt, folange fie fi) den 
bürgerlichen Gefegen fügen würden. Wenn die anfängliden Erwartungen 
fi aud nit ganz erfüllten und befonders die Arbeit unter den Urein- 
mohnern jehr langfam ging, jo wirkte die Miffion doch unter den farbigen 
Anfiedlern in rechtem Segen, und ſammelte eine beträdtliche Gemeinde. 

Eine plötzliche Anderung trat auf der Infel im Jahre 1858 ein. 
Es erjien in der Bat don S. Iſabella ein ſpaniſches Kriegsſchiff; man 
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hörte, es ſeien katholiſche Miffionare an Bord. Unheimliche Vermutungen 
ſetzten die riftlihe Gemeinde in Aufregung. Nach einigen Tagen ge- 
jpannter Erwartung erfolgte eine Proflamation,, daß jeder öffentliche 
Gottesdienft einer andern, als der fatholifhen Konfeffion verboten fe. 
Jede evangeliihe Miffionsarbeit war fortan unmöglid. Die Mifftonare 
mußten die Inſel verlaffen; ihre Grundſtücke und Gebäude wurden ein- 
gezogen. Erjt nad langen diplomatifhen Verhandlungen, wurde der Mif- 
fionsgejellihaft vier Jahre jpäter eine Entjhädigungsfumme von 30000 
Mark ausgezahlt. 

Um nit die gefammelte evangelifche Gemeinde den Katholiken in die 
Hände fallen zu laffen, kamen die Miffionare auf den Gedanken, ihnen 
zur Überfiedlung nah dem Feſtlande behilfiih zu fein. Ihre nunmehr 
verlaffenen Pfleglinge begrüßten diefen Plan mit Freuden. Safer forjchte 
nad) einem geeigneten Plage und fand folden an der Ambäsbat, wo eine 
geſchützte Bucht guten Anfergrund bot, und die bis an die Küſte heran— 
tretenden Vorberge des Kamterlingebirges eine gejunde Lage erwarten 
ließen. Der Plat ſchien wie gemadt für eine Kolonie. Ja, bei dem 
Mangel an guten Hafenplägen an der Küfte von Guinea gab man fid) 
der Hoffnung Hin, die engliſche Regierung würde aud das Ihrige dazu 
thun, um bier einen wichtigen Hafenort mit Kohlenftation u. ſ. w. ent- 
ftehen zu laſſen. Das betreffende Terrain wurde von dem Könige William 
zu Bimbia gekauft. Als alles zur Überfiedlung bereit war, fand fi) jedod), 
daß der Eifer der Gemeindeglieder auf Fernando Po fi) bedeutend ab- 
gefühlt hatte. Die Spanier hatten reichlich Geld ins Land gebradt. Es 
gab mit leichter Mühe etwas zu verdienen — und das war vielen ſehr 
wilffommen. Welche Gefahren aus dem DVerfehr mit den fortan bier an- 
gefiedelten fpanifhen Verbrechern ihnen erwachſen mußten, erwogen fie nidt. 
Mande andere blieben bei ihrem Entſchluß; aber die Ausführung war 
gehemmt, weil es an pafjender Gelegenheit zur Überfahrt fehlte. Zwar 
ſchickte die engliſche Regierung ein Kriegsſchiff, das den Emigranten freie 
Überfahrt gewähren follte — aber die Art und Weife, wie der Kapitän 
feine Inſtruktion ausführte, machte die Sade illuſoriſch. Er ließ befannt 
machen, daß er in vier Stunden abfegeln werde. Bis dahin konnte kaum 
jemand feine Verhältniffe geordnet oder auch nur feine Sachen gepadt 
haben — wenigftens von Negern, die den Wert der Zeit nie reht jhägen 
gelernt, war es nicht zu erwarten. So fonnte faſt niemand von ber 
Wohlthat der englischen Regierung Gebraud; machen. Nur wenige Fami— 
fien Kamen überhaupt herüber und von diefen wurden einige durch Die 
Schwierigkeit fi) in neuen und fremden Verhältnifjen anzufiedeln fo ab- 
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geſchreckt, daß fie mit nächſter Gelegenheit wieder zurückkehrten. So waren 
die Anfänge der Kolonie höchſt geringfügig und wir finden 1859 unter 
der Leitung des Miffionars Diboll nur drei Familien der Gemeinde bon 
Fernando Po und neben ihnen eine Anzahl von Kru⸗Negern, die als Ar- 
Beiter angenommen waren. Im der nächſten Zeit famen wohl noch einige 
Auswandrer don der Inſel hinüber, aber die neue Kolonie war doch ein 
Mißerfolg. Immerhin ließ ſich die Sache nicht wieder rückgängig maden. 
Gewiß wäre fie gefördert worden, wenn England offiziell die Proteltion 
übernommen hätte; dann würden fi) ſicherlich von verjdiedenen Seiten 
Anfiedler eingefunden haben. Auf ein an die Regierung gerichtetes Geſuch, 
ſchickte diefe ein Kriegsfhiff nach der Ambas-Bai. ES wurden Bermefjungen 
gemacht — aber das war alles. Die fleine Kolonie blieb auf ſich ſelbſt 
angewiejen. 

Sie vergrößerte ſich jedoch durch den Zuzug einiger Leute von Bimbia 
und zählte 1861 achtzig Seelen, unter denen der Miffionar immerhin ein 
Arbeitsfeld hatte. Die Predigt unter den benachbarten Eingebornen wurde 
au versucht — machte aber der Spradhe wegen viel Schwierigkeit. In 
Biltoria wurde von Anfang an die engliihe Sprache gebraudt. Die Landes— 
ſprache diefes Küftenftrihs iſt Iſubu. Trotz alles Entmutigenden madte 
die Station dennod ihre Fortigritte. Schon 1864 lautet der Beridt 
recht günftig. Ein Weltindier, Mr. Binnod, war in Dibolls Stelle 
getreten. Er hatte in dem Kirchlein immer gute VBerfammlungen, die 
Tagesſchule wie die Sonntagsſchule waren in befriedigendem Zuftande, aud) 
in der Umgegend wurde fleißig das Evangelium verfündigt. Der Mif- 
fionar hatte als treuen Gehilfen dabei einen alten, bewährten Neger: 
riften Namens Johnſon. Das folgende Jahr brachte durch eine Pocken— 
epidemie eine ſchwere Heimſuchung über die Kolonie, die infolgedefen von 
allem Verkehr abgefperrt blieb, wodurd die Miffionsfamilie in nicht ge- 
ringe Not verjegt wurde. Doch aud diefe Zeit ging vorüber und bie 
geprüfte Gemeinde war noch weitherzig genug, um fi auch fremder Not 
zu erbarmen. Als in einer Gebetsverfammlung der Miffionar von der 
damals in Jamaika herrſchenden Hungersnot erzählte, erhob fi in dem 
Kirchlein zu Viktoria ein lautes Schluchzen und die Gemeinde wollte nicht 
bloß fürbittend der notleidenden Britder gedenken, fondern auch etwas zur 
Hilfe thun. Ohne Veranlaffung des Miffionars wurde eine Sammlung 
veranstaltet, die den hohen Ertrag von M. 161,20 ergab. 

Einige Monate fpäter ſchien es, als follte die ſchon aufgegebene Hoff- 
nung dennod erfüllt werden und Viktoria unter britifhe Proteftion fommen. 
Ihrer Majeftät Fregatte „Rattelfnafe'* anferte in der Ambäs-Bai. Der 
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Kommodore befuchte die Niederlafjung und ſprach ji) über fie fehr be- 
friedigt aus. Auch proflamierte er fogleich die Proteftion, ernannte den 
alten Johnſon zum Gouverneur der Kolonie — freilich ohne Gehalt — und 
ſchenkte ihm eine Flagge. Aber die Proteftionserflärung ift nie vatifiziert 
worden, und als der alte Johnſon im folgenden Jahre ftarb, ift fein Nach— 
folger ernannt worden. 

In der Folge erhielt die Station ein Filial in einem nahe gelegenen 
Stranddorfe Namens Fiſhtown. Es wurde dort ein Lehrer angeftellt; 
der Schulbejud aber ließ viel zu wünſchen übrig. In Viktoria ſelbſt war 
die Schule gut beſucht. Manche von den Chrijten, die in Yernando Po 
zurücigeblieben waren, gaben ihre Kinder nad) der Kolonie, um fie dort 
unterrichten zu laffen. Dies hörte jedoch auf, als auf der Inſel wieder 
eine evangelifhe Miffion eintrat. Nach der Revolution in Spanien, ale 
die Beihränfungen der Religionsfreiheit aufgehoben waren, jdidte nämlich 
die Mifftonsgejelliaft der Primitive Methopdiften zwei Mijfionare nad) 
Fernando Bo, die fi num ohne Hindernis der verwaiften evangeliſchen 
Gemeinde annehmen fonnten.!) 

Die Kolonie aber mehrte ſich fort und fort durch allerlei Volf, das 
bier Zuflucht ſuchte. Selbft von den portugiefiiden Befigungen gelangten 
entlaufene Sklaven hier her. Auch fiedelten fih mande von dem Berg: 
ftamme dev Bafwilli oder Bafwiri, mit dem fid immer mehr ein 
reger Handelsverfehr entwickelte, bei Viktoria an, fo daß ſich eine eigne 
Borftadt diefer Fremden mit befonderer Sprade bildete. Einer von den 
Nationalgehilfen, Nafo, verjtand diefe Sprache und konnte ihnen predigen, 
Der Unterfhied zwiſchen den netten Häufern der Kolonie und den rohen 
Hütten der Vorftadt war ganz auffallend. 

Eine befondere Wichtigkeit erhielt Viktoria durch die Beitrebungen, 
die wir im folgenden Abſchnitt näher darzulegen haben werden. Es ſollte 
die Bafis fir Miffionsunternehmungen zu den Stämmen des Innern, 
vor allen zu den Bergftämmen bilden. Daher nahm hier der zu diefem 
Zwecke ausgefandte Miffionar Comber zumädft feinen Wohnſitz. Er wurde 
bald durch feine ärztlichen Kuren jo berühmt, daß ihn don weither allerlei 
Kranke, au der König von Bimbia, aufſuchten. 

Sp fehr aud) die Gemeinde im Auferen Fortſchritte machte, fo hatten 


1) Die katholiſche Mifftoen auf Fernando Po ſcheint ganz erfolglos geblieben zu 
fein. Ich kann mid nit entfinnen, fie in katholiſchen Mifftonsblättern erwähnt ge 
fehen zu haben. — Die neue Mifftonsfhule wurde freilich 1877 unter nachmals fid 
erhebender Oppofition aufgehoben und jpäter Mir. Holland von der Inſel verbannt. 
Auf feine Appellation aber wurde ihm die Rückkehr gewährt. 
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fi) doch verborgene Schäden eingeſ ſchuichen. Ihr Leiter Pinnock war ſelbſt 
zu Falle gekommen und mußte wegen Sünden gegen das ſechſte Gebot 
entlaſſen werden. Auch die Sünden vieler Gemeindeglieder kamen an den 
Tag. Der untreue Paſtor wurde ſeines Amtes entſetzt; die ſchuldigen 
Gemeindeglieder ausgeſchloſſen (1880). Die meiſten konnten ſpäter nach 
bußfertigem öffentlichem Bekenntnis wieder aufgenommen werden. 

In neuſter Zeit lauteten die Berichte von der Station recht er— 
freulich. Die Schule wurde von 120 Kindern beſucht; die Kirche, welche 
300 Perſonen faßt, war beim Gottesdienſt gewöhnlich gefüllt. Die Zahl 
der vollen Mitglieder betrug freilich nur 32. In den letzten Jahren vor 
ſeinem Tode hatte der tüchtige Miſſionar Thomſon der Gemeinde vor— 
geſtanden. 

5. Im Buſch. 

„Buſch“ iſt der Ausdruck, mit welchem der durch den europäiſchen 
Verkehr vermeintlich gehobene Neger der Küſtenländer Weſtafrikas alle die 
Gebiete des Innern belegt, welche von dem Einfluß der Civiliſation noch nicht 
erreicht ſind. Er giebt jenem Worte einen ziemlich verächtlichen Beigeſchmack. 
Eitelkeit jpielt ja im Charakter des Negers eine Hauptrolle. Mag ver 
Wert der von ihm angenommenen Broden der Kultur nod fo zweifel- 
haft fein, er bildet fi) ein großes Stüd darauf ein; und wenn er erft ein 
Hemd oder einen hohen Eylinder trägt, jo dünkt er ſich alsbald weit er- 
haben über alle feine ſchwarzen Mitmenſchen, die noch nad) väterlicher Weife 
mit dem Xendentuche einhergehen. Dieje find in feinen Augen erbärmlide 
Hinterwäldler und e8 giebt für ihn nicht leicht eine größere Beleidigung 
als die, ihn felbft als einen folden zu bezeichnen. „Koſengo“ ift auf der 
Goldküſte das betreffende Schimpfwort, Im dem gebrodenen Engliſch 
aber, wie e8 an allen Teilen der Küſte zu hören ift, bezeichnet man die 
außerhalb des europäiſchen Einfluffes gelegenen Gebiete mit dem Worte 
„Buſh.“ 

In unſern Augen gewinnt der Gegenſatz der Küſtengebiete zum Buſch 
eine ganz andre, ja gradezu die entgegengeſetzte Bedeutung. Der euro— 
päiſche Handelsverkehr hat auf die Negerbevölkerung in vielen Beziehungen 
einen recht nachteiligen Einfluß ausgeübt. Selbſt wenn es ſich nicht um 
offenbare Untugenden und Laſter handelt, die durch denſelben eingeführt 
oder gefördert worden ſind, iſt zwiſchen den im urſprünglichen Zuſtande be— 
findlichen Eingebornen und den von der Kultur beleckten ein großer Unter— 
ſchied. Die Leute im Buſch haben eine gewiſſe Unbefangenheit und Offenheit, die 
der Küſtenneger im Verkehr mit Europäern längſt eingebüßt hat. Er iſt ver— 
ſchmitzter geworden, er ſucht überall zu betrügen, man kann ihm kein Wort 


Das Kamerün-Gebiet und die Miffton dafelbft. 177 


glauben. Dazu fommt, daßder Fleiß und die Arbeitfamfeit, die! ſich bei man- 
hen Inlandjtämmen in überrafgender Weiſe finden, an der Küfte dur den 
leiten, arbeitslofen Verdienſt des Handels längſt verschwunden find, und 
der gröbjten Nichtsthuerei Pla gemadht haben. Ein Gewährsmann berichtet, 
daß letere an einem Punkte damit janftioniert wurde, daß der Dſchudſchu 
(Fetifch) verboten Habe, Fruchtbäume anzupflanzen. — Weiter ift die 
Küftenbevölferung demoralifiert durch die Trunffugt. Die in Unmenge 
eingeführten grünen Kijten, jede mit einem Dutzend Flafchen Genevre find 
ein übles Wahrzeichen für die Küftenländer Weftafrifas und noch ſchlimmer 
find die großen Fäſſer mit dem gemeinften Fuſel, der unter dem Namen 
Negerrum dort befannt ift, ein Gifttranf, der die Bevölkerung gründlich) 
verdorben hat und noch immer weiter verdirbt. Als einftmals der Handel 
am Kamerün jtocdte und der Branntwein ausgegangen war, zeigte fid) 
eine auffallende Beränderung. Die fonft unvermeidliden Streitigkeiten, 
Schlägereien und der ganze Heidenlärm hatte bedeutend nadgelaffen. Es 
war meiſt jtille und ruhig in der Stadt. Sobald es wieder Brannt- 
wein gab, war fofort der alte Lärm wieder im Gange. 


Über andre Iafterhafte Einflüffe bezüglich der Unkeuſchheit kann ich 
hier nichts jagen; meine Quellen erwähnen nichts davon. Die Ber 
mutung aber liegt nahe, daß auch in diefer Beziehung hier der europäiſche 
Verkehr ähnlich gewirkt Hat, wie fonftatiertermaßen unter andern Natur: 
völfern. — Mögen die Lafter einer heidnifhen Bevölkerung ſchlimm fein — 
Ihlimmer noch wird e8, wenn fremde Laſter darauf gepfropft werden. 


Man wird es daher begreiflic finden, daß die Miffionare ihr 
Thätigfeit über die Grenze des europäifhen Einfluffes hinaus zu den 
Snlandftämmen auszudehnen wünſchten. Sehr bezeichnend ſpricht Meiffio- 
nar Grenfell einmal fein fehnliches Verlangen dahin aus, unter wirf- 
lichen Heiden zu arbeiten und los zu fommen von den völligen 
Schurken (accomplished rascals) der Küſte (Her. 78, 91). Der Er 
füllung dieſes Wunſches aber ftanden ſchwere Hinderniffe im Wege. Ber 
fonder8 war es die Eiferfuht der Küftenftämme, welde die Miffionare 
nicht nad dem Innern vordringen laſſen wollte. Sie fürdten den 
Zwiſchenhandel, den fie völlig zu ihrem Monopol gemacht haben, zu ver- 
lieren, wenn fie erſt weißen Leuten geftatten, fi im Lande niederzulaffen. 
Dem Miffionar, meinen fie, werde der Kaufmann folgen, und diveft mit 
den Inlandſtämmen feine Geſchäfte maden; daher war bis vor kurzem 
ein Reifen ins Innere überhaupt entweder unmöglich, oder wurde durch 
die fhlimmften Pladereien erſchwert. Dazu gehört bejonders die Er- 
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Hebung eines „dasch“ !) feitens jedes Fleinen Häuptlings, wobei ein langes 
Palaver gehalten wird und man aus dem Reifenden ſoviel als möglid 
zu erpreffen ſucht. Alle diefe Schwierigkeiten Haben die Mifftonare nad) 
Kräften zu überwinden gejucht. 

Wir erwähnten bereits, wie ſchon im Jahre 1860 zu Abo eine Neben- 
ftation gegründet, aber bald von den Eingebornen zerftört wurde. Im 
folgenden Jahre machte der junge Miffionar R. Smith mehrere Reifen 
auf verfhtedenen der in das Kamerun-Becken mündenden Flüffe. Auf der 
Inſel Wuri, die von zwei Armen des Madiba di Dualla gebildet wird, 
fonnte er dor dem Haufe des Häuptlings, deffen Wände mit 26 Menfden- 
ihädeln gef hmüct waren, vor einer großen Menſchenmenge predigen. In 
Bambai (wahrjheinlid Dibamba der Karten am Lungafi) waren die Ein- 
gebornen fehr erftaunt einen weißen Menſchen zu fehen. Unter dem lauten 
Geſchrei Makala a poi — der Weiße ift gefommen, fammelten fie fi, 
prüften „jeden Faden feiner Kleidung”, fowie feine Gefichtszüge und hörten 
ruhig feiner Botjhaft zu. Beſonderes Aufjehen machte das Dualla-Lied, 
das der Miffionar mit feinen Auderern anftimmte. Anderwärts fand er 
eine fleißige, betriebfame Bevölkerung. Aber alle diefe Predigtreifen führten 
nit zur Begründung einer feften Niederlaffung in jenen Gebieten. Erft 
1868 gelang es auf Wuri wenigftens für einige Zeit einen eingebornen 
Gehilfen zu ftationieren. Der junge Mann Hatte dort einen ſchweren 
Stand, obwohl er Alte und Junge ungehindert belehren durfte. Aber es 
wurde ihm ſchwer auch nur die notdürftigfte Nahrung zu erlangen, man 
nahm ihm die unfinnigften Preife dafür ab — weil die Weißen in ihrem 
Lande alles umſonſt hätten. — Auch diefer Verfuh war vorübergehend. 

Dem Miffionar DO. W. Thomfon war es vorbehalten die Be- 
jtrebungen, die Miffion nad dem Innern vorzuſchieben, auf eine andere, 
erfolgreihere Bahn zu Ienfen. Bisher hatte man alle Unternehmungen zu 
Waſſer gemadt. Thomſon lenkte feine Blide nah dem Hodlande, das 
die fühnen Gipfel des Kamerüngebirges umgiebt. Wohl Hatte Safer 
teilgenommen an der Beiteigung desfelben mit Burton und Mann. Er 
ſcheint bei diefer Gelegenheit aber nicht viel von Eingebornen gefehen zu 
haben, jo daß es ihm wohl nicht angezeigt erſchien, in diefer durch ihr 
fühleres Klima doch jedenfalls anziehenden Gegend einen Miſſionsverſuch 
zu maden. Die Bevölkerung iſt ja allerdings jehr dünn. Dennoch fand 


1) Der Ausdrud ift ziemlich gleichbedeutend mit dem arabifhen bakschisch, das 
jedem Drientreijenden noch lange in den Ohren klingt. Hier wird es geradezu für Zoll 
gebraudt. E 
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Zhomfon bei einer Refognoscierung, daß es fi) wohl lohnen dürfte unter 
den Bafwilli eine Station anzulegen. 

Über diefen Stamm hat unfer Landsmann Buchholz in feinen 
Reifebriefen eine ethnographiſche Schilderung gegeben, die wir hier zunächſt 
mitteilen.) 

Er bezeichnet die Bakwilli?) als einen harmloſen, wohlgebildeten Menſchenſchlag. 
Ihre Sitten und Gebräude feien freilich nod jehr roh. „Die Nadtheit im der dieje 
Leute, namentlih Weiber, einhergehen, ftreift wirflid) an die Grenze des Möglichen. 
Die Herrn Ehegatten haben feine Neigung fih die Toilette ihrer Frauen etwas koſten 
zu laffen. Ihre Ortſchaften zeichnen fi im ganzen dur die Vereinzelung der Hütten, 
welche jehr zerſtreut und in dem dichten Gebüſch verftedt umherliegen, aus. Größere 
Gruppen folder Hütten werden dann faft immer mit einer Umzäunung verjehen, über 
welde man mit Hilfe zweier gegen einander gelehnter Holzpfeiler, in welche rohe Stufen 
gehauen find, hinwegklettert. Es geſchieht dies, damit die frei umherlaufenden Ziegen, 
Schafe und Schweine, welche nebft den Hühnern ihren Biehftand bilden, fih nicht zu 
weit in dem Buſche verlaufen und geftohlen werden fünnen. Die Hütten felbft find 
ganz erbürmlich. Keine Spur des zierlihen und hübſchen Anfehens, wie joldes die- 
jenigen in den Kamerun-Ortſchaften darbieten. Die Wände find auf das nadläffigfte 
teils aus Stüden Baumrinde, teils aus wenig forgfältig gehaltenen Matten zufammene 
geflict und zeigen alfenthalben große Lücken und Offnungen. Licht füllt, wie überall 
bei diejen Hütten, nur durch die ſehr große Thür ein, welche bei den Bakwilli-Hütten 
fiets durch einen ſehr ſchweren Thürriegel verjgloffen werden kann, dev jeden Abend 
vorgejhoben wird. Es geſchieht dies wegen der beträchtlichen Kühle in den Nächten, 
weshalb auch faft immer Feuer die Nacht hindurch erhalten wird.* 

„Die Bakwilli begraben ihre Toten, ebenfo wie die Leute in Kameruͤn, in ihren 
Hütten, Es wird eine folhe Hütte, in welder eine Leiche befindlih, glaube ich, immer 
auf eine Zeitlang verlaffen; indefjen ift dies dod immer eine fhauderhafte Unfitte. — 
Der Biehftand der B. befteht in Ziegen, Schafen, einer eigentümlichen Raſſe Schweinen 
und Hühner. Was die Schafraffe betrifft, die man überall an der weftafrifaniichen 
Küfte als die urſprünglich Heimifche autrifft, jo hat fie einen von der unfrigen gänzlich 
verfchiedenen Charakter. Die Tiere find äußerſt ſchlank, hochbeinig und ſchlankhalſig, 
das Fell iſt ganz kurz und ſchlichthaarig, wie das der Ziegen.“ 

„Bei den Feſtlichkeiten finden große Schmauſereien ſtatt, welche den Viehſtand rui⸗ 
nieren, namentlich bei den Leichenbegängniſſen. Nachher folgt Not und Mangel. Aus 
Anlaß des Todes einer angeſehenen Häuptlingsfrau wurden allein dreißig Ziegen ge⸗ 
ſchlachtet, abgeſehen von den übrigen Tieren. Je großartiger die Schmauſerei iſt, um 
ſo mehr glaubt man den Verſtorbenen damit zu ehren, und es geht äußerſt lärmend 
dabei zu. Den ganzen Tag über werden große Tänze aufgeführt mit der unvermeid⸗ 
lichen Begleitung der Trommel und aller nur ſonſt aufzutreibenden Lärminſtrumente.“ 


Das Gebiet dieſes Stammes umfaßt die unteren Stufen des ſüdöſt— 
lichen Abfalls des Kamerüngebirges. Ein paſſender Platz fand ſich 1500 
Fuß über dem Meere, Bondſchongo. Hierher wurde 1872 das eiſerne 


2) Daheim a. a. O. 
2) Buchholz jhreibt Bakhwiriz; wir folgen der Schreibart der Miffionare, 
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Haus, das bis dahin in Bell-Stadt geftanden Hatte, gebraht und Thomſon 
jelber begann die Miffton. Ein gutes Teil des dichten Waldes mußte erft 
niedergehauen werden. Nun aber hat man von der Station einen herr- 
lichen, freien Bli! weit übers Meer, bis hinüber nah der Küfte don 
Malimba und füdliher. Die Luft erſchien gefund und erfriſchend, die 
Nächte fogar recht kalt. — Die Eingebornen bradten dem Mifftonar 
wenig Vertrauen entgegen. Sie ftehen auf der niedrigften Stufe der 
Kultur und find die ſchlimmſten Sklaven der Unwifjenheit und des Aber- 
glauben. Man darf dabei nicht an wilde Barbaren denfen. Sie find 
harmlos, leicht befriedigt und freundlih. Aber ſchwer find fie dazu zu 
bringen eine Antwort zu geben, und wenn man fie dazu bringt, fo er- 
hält man auf zehn Fragen neun falſche Antworten. Werden fie einer 
Rüge überführt, fo lächeln fie und ftimmen freundlid den Vorhaltungen 
darüber zu, daß die Füge etwas Böſes fei. Diebjtahl kommt bei ihnen 
nit vor; aber im Handel ſuchen fie allzufehr ihren Vorteil und halten 
dabei alle Mittel für erlaubt. — As Taufhmittel gilt der fehr begehrte 
Tabak, der bei ihnen „allmädtig" ift. Was ihre Neligion betrifft, fo 
glauben fie an ein mächtiges, unfichtbares Weſen, das fie Dbafi nennen. 
Es finden fi aber auch einige rohe, hölzerne Bilder, die mit demfelben 
Namen bezeichnet werden. Es giebt deren nur drei im ganzen Gebiete. 
Sie find mit einem Zaun eingehägt. Das eine wurde als der Obaſi der 
Schafe und Ziegen erklärt. Die Bakwilli-Sprache ift nur fehr entfernt 
mit der Dualla-Sprade verwandt. Näher fteht fie dem Iſubu. Thomfon 
hatte in Viktoria einen jungen Mann als Dolmetfher angenommen. Der- 
jelbe ftarb jedod; und jo wurde die Arbeit fehr erſchwert, zumal da in 
der Regenzeit überhaupt mit den fehr zeritrent wohnenden Eingebornen 
nit viel Berührung zu finden war. Einige Kinder famen zum Scdul- 
unterriht, den Thomfon fofort in englifher Sprade begann. E8 war 
eine ſchwere Arbeit zumal in jener Abgelegenheit, welde auch äußerlich 
viel Entbehrungen auferlegte. So war es 3. B. für gewöhnlich nicht 
möglich Fleiſch zu beihaffen; die Miffionsfamilie war auf die von Eng- 
land gejendeten Konfervebüchfen angewieſen.) Noch größere Schwierigkeit 
aber machte die Stumpfheit und tiefe Verſunkenheit in Aberglauben. Der 
Miffionar feufzte jo mandesmal über die nah Menfhengedanfen ver- 
gebliche Arbeit. Er erzählte, wie er oft gebeten habe, daß ihn Gott „nur 
einen einzigen Bekehrten aus dem Stamme der Bakwilli fehen Laffe, und 

2) Dod) wohl nur in der erften Zeit; Frau Thomſon Hätte dod nicht Beſſie, geb. 


Safer, die Tochter de8 alten Praftifus, fein fünnen, wenn fie dem Übelſtande nicht 
wenigſtens durch eigne Geflügelzucht abgeholfen hätte. 
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daß diefer Gottes Wort leſen und auch felbftändig verftehen könne.“ Gr 
fürdtete, daß er diefen erſten Erfolg der Miffion nit mehr erleben würde. 
Die Arbeit ging langſam. Dennod wurde fie nad) einiger Zeit erweitert 
durch die Anftelung eines Nationalgehilfen in dem nicht fernen Orte Ma— 
pandida. Die fämtlihen Koften der Erridtung und Unterhaltung diefer 
Nebenftation trug ein gewiffer ©. Thomfon Ejqu. (e8 ſcheint nit ein 
Verwandter des Miffionars), der mit dem edeln Plane umging, in der 
gefunden Luft des Kamerüngebirges eine Gefundheitsftation für weitafri- 
kaniſche Miffionare aller evangeliiden Denominationen anzulegen. Leider 
ſtarb er felbft zu Viktoria ehe der Plan zur Ausführung fam. — Schon 
nad) Berlauf der erſten drei Jahre waren die Schulen diefer Bergitationen, 
wenn auch beihränft, jo doch in erfreuliher Entwiclung begriffen. Es 
jheint faſt als fei das Engliſche als Unterrichtsſprache beibehalten worden. 
Bon Überfegungsarbeiten finde ich nichts erwähnt. Es ift auch nicht zu 
verlangen, daß die großartigen litterarifchen Arbeiten, wie fie Safer für 
das Dualla gemadt Hat, für jeden winzigen Stamm bon etlichen Taufend 
Seelen wiederholt werden. Dod hat Thomfon, wie es ſcheint, ſich Die 
Sprade fließend angeeignet. 

Eine Zeitlang mußte derjelbe zu jeiner Erholung nach England. Die 
Erwartungen, welche man von der geſunden Lage von Bondſchongo hegte, 
ſind nicht eingetroffen. In der Miſſionsfamilie herrſchte viel Krankheit, 
und ein Kind ſtarb. Die Station liegt eben noch mitten in der Wald— 
region, die der Geſundheit wohl ebenſo nachteilig ſein dürfte, wie die 
Küſtenlandſchaft. Könnte man einige Tauſend Fuß höher hinaufziehen, 
in die Prärieregion, ſo würde man erſt die Vorteile der reinen, kühlen 
Bergluft verſpüren. Aber für die Miſſionsarbeit iſt in letzterer Region 
eine Station unmöglich — denn dieſelbe iſt völlig unbewohnt. — Die 
höchſten Wohnungen, und auch dieſe ſehr vereinzelt, kommen bis zu 3000 
Fuß vor; doch die Waldregion reiht bis über 5000 Fuß. Somit konnte 
Bondfhongo fein Sanitarium werden. 

Mr. Thomfon fehrte gekräftigt zurüd. Im folgenden Jahre ward 
ihm fein Wunfh in der Hauptfade erfüllt. Won zehn jungen Leuten, 
welde längere Zeit den Taufunterriht genoffen hatten, konnten drei als 
die Erftlinge ihres Stammes getauft werden, u. z. nachdem fie es aud) 
dahin gebradit, Gottes Wort Iefen zu können.) Wie es ſcheint, arbeitete 


1) Bei aller Hochachtung vor einem Manne wie Th. fünnen wir uns nicht ver» 
hehlen, daß er das Ziel der grumdlegenden Milfionsarbeit unter einem fo tief verfom- 
menen Volke ſich zu hoch ftedte. Auch die Anſprache, welche ex bei der erſten Tauf⸗ 
handlung hielt, über das Thema: „Chriſtus, nicht die Taufe, iſt die Hoffnung des 
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Thomfon noch ein paar Jahre weiter in Bondſchongo. Länger aber ge 
ftattete fein angegriffener Gefundheitszuftand feinen permanenten Aufenthalt 
auf diefer Station nit. Ste wurde einem eingebornen Gehilfen über- 
laffen; er jelbft nahın feinen Wohnfis in Viktoria, von wo aus er Die 
Heine Gemeinde regelmäßig bejuchte,!) die freilich leider bis in die neufte 
Zeit fi immer noch auf nur drei volle Mitglieder beſchränkt. — Nach 
neueren Nachrichten hat die Gemeinde zu Viktoria die Unterhaltung der 
Bergitation auf eigne Koften übernommen, aber nad dem letzten Jahres— 
berichte war fie unbejegt. 

Das Beſtreben, die Miffton zu den Inlandftämmen auszudehnen, hatte 
dur) die Begründung der Station Bondihongo ein befriedigendes Ziel 
no nicht erreicht. Die weiteren Arbeiten, um einen Weg zu den volf- 
reihen Stämmen ded Innern zu öffnen, find ebenfalls von Thomſon 
eifrigft betrieben worden. Einen tühtigen Mitarbeiter für diefen Zweck 
gewann er in dem Miffionar Comber, der eine befondere Befähigung 
zu den nötigen Forjhungsreifen an den Tag gelegt bat. 

Schon 1873 war Thomfon auf den Gedanken gefommen, mit weft 
iher Umgehung des Kameringebirges zum Stamm der Bafundu, im 
Dften desjelben, vorzudringen. Es iſt nit genau erfihtlih, wann er 
den Verſuch machte, der jedoh an dem Widerftande des Königs von 
Rumby refp. der ihm unterftellten Häuptlinge ſcheiterte. Nachdem er 
bis über die nördlichſten Ausläufer des Gebirges hinaus vorgedrungen 
war, wo ſich jenfeit8 eines großen Stromes (dev fi) in die als Rio del 
Rey bezeichnete Mündung ergießt) im fernen Norden die Spiten der 
Numby-Berge erheben — wurde er in Manyange zur Umkehr gezwungen. 
Sein Kollege Comber wiederholte den Berfuh im Jahre 1877. Wir 
teilen bier wenigſtens einige Züge feiner intereffanten Reiſebeſchreibung mit. 

Begleitet von dem (in Bondſchongo ftationierten) Evangeliften Wilſon als Dol— 
metſcher und fieben Leuten, als Trägern, brah er von Viktoria am 31. März auf. 
Längs der Küfte von der der majeftätifche Keine Kamerün faft ſenkrecht aufzufteigen 
Iheint, ruderte man das Kap Debundiha umſchiffend bis Dibundi. Die Ortſchaft Liegt 


Heils“ — beftärkt uns in dieſer Anfiht. Man follte doch vor der Überihägung der 
Form nicht warnen, wo eben mit der Form erft der Inhalt gebradt wird. — Bei- 
läufig bemerkt mußte die Taufhandlung in Viktoria fattfinden. Wer mit den Ber- 
hältnifjen vertraut tft, erkennt fogleih den Grund darin, daß dort oben in den Bergen 
nit genug Waffer vorhanden ift, um die Handlung nah baptiftifhem Ritus zu voll- 
ziehen. Der Mifftonar wanderte mit etwa zwanzig Perſonen hinab und nachdem in 
der Kirche zu Viktoria Gottesdienft gehalten, wurden die Erftlinge des Bergſtammes 
im Meere getauft, Auch hieran ließen ſich manderlei Betrachtungen knüpfen — zu 
denen jedoch an diefer Stelle der Raum fehlt. 
1) Die Entfernung beträgt etwas über eine deutſche Meile. 
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an einem von den weftlihen Abhängen des Gebirges herablfommenden Bade. Die Küfte 
bis Hierher ift jehr ſchwach bevölkert; hier beginnt das Bombofogebiet. Die dichte 
Bevölferung fteht auf einer beträchtlich Höheren Kulturftufe als die Bafwilli, was fh 
ſogleich an dem befjeren Bau der Käufer zeigt, die größer find, mit Wänden von jorg- 
fältiger gehaltenen Palmblattmatten auf einem ftarfen Bambusfahwerf und im Innern 
fogar einige Abteilungen haben. Im Hüuptlingshaufe verbradten die Reiſenden die 
erfte Naht. Der Rauch mehrerer auf Lehmunterlagen brennenden euer war für dem 
Europäer faft unerträglih. Faft noch ſchlimmer aber die Geſellſchaft des gefamten Vieh— 
ftandes, der von den Bombofo wie zur Familie gehörig behandelt wird. Außer den acht 
bis zehn Angehörigen des Häuptlings übernachteten hier fiebzehn Ziegen und fieben 
Hunde mit Comber und feinen Leuten. Rechnet man nun nod ein Dutzend unver— 
ſchümter Ratten dazu (die es in Weftafrifa befonders auf die Stiefel europäiſcher Rei— 
fenden abſehen) und einige Mosfitos, die fi) troß des Rauches eingedrängt haben, fo 
kann man fid) eine lebhafte Vorftelung von den Unannehmlichkeiten ſolches Nahtquar- 
tiers maden. 

Durch die Trödelei des von dem Häuptling beforgten Führers wurde Comber ge- 
nötigt, eine zweite Nacht zu verweilen. Den für die Reiſe verlorenen Tag Hatte er zur 
Berfündigung des Evangeliums ausgefauft. 

Am andern Morgen fette fih die Heine Karawane in Bewegung — die Träger 
bepadt mit den Waren, die als Reiſegeld dienen follten, namentlich Tabak, Zeug, Meſſer, 
Löffel, Schnupftabaksdofen, Spiegel, Glöckchen, Nadeln, Perlen, Kappen und Hemden. 
Zunädft ging es eine Strede durch wohlgepflegte Bananenpflanzungen, dann auf ſchmalem 
Pfade duch den dichten Urwald, immer höher hinauf über Selfen und durch tiefe 
Schluchten mit Haren Bächen. Um Mittag wird ein Ort, Bomano, erreicht. Einige 
der Einwohner brechen in hödfter Aufregung Über den unvermuteten Anblick des Weißen 
in ein lachendes Geheul aus und laufen ſofort nach der großen Dorftrommel, um Ge— 
neralmarſch zu ſchlagen. Ein Burſche wird eiligſt abgeſandt, um den in feiner Plan⸗ 
tage befindlichen Häuptling zu rufen. Nach einer Weile kommt er atemlos zurück, um 
Sr. Majeſtät Staatsrock und Hut zu holen, damit er die Fremden in Würde em—⸗ 
pfangen könne. Inzwiſchen macht e8 fih Comber mit feinen Leuten bequem — in 
dem großen Häuptlingshaufe, das ebenjo ſchmutzig wie die andern if. Die Leute find 
unfreundlich. Nur mit Mühe verkaufen fie Bananen und laſſen ſich für alles, ſelbſt 
für Waſſer und Brennholz bezahlen. Endlich nach drittehalb Stunden erſcheint Ilaley⸗ 
Soko in vollem Schmuck und die Zähne knirſchend — was hier ein beſonderes Merk— 
mal fürſtlicher Herrſchaften zu ſein ſcheint. Comber ſchüttelt ihm die Hand und bietet 
ihm ſofort eine Prieſe an — die beſte Art ſich vorzuſtellen und freundliche Gefühle zu 
erwecken.) Dann fett er ſich zu ihm und erklärt ihm (durch den Dolmetscher), wie er 
gefommen ſei da8 „Gott-Palaver“ (Evangelium) zu perfiindigen. Alle Anwefenden 
Hören aufmerffam zu; dann aber ſchlagen fte ein helles Gelächter auf. „Das find wohl 
gute Gedichten, aber wir glauben fie nicht!" ift ihre Antwort. Der König aber will 
den Fremdling nicht weiter ziehen lafjen; er ſoll bei igm bleiben. Ilaley hat mit dem 
Führer eine lange Unterredung. Man muß fürchten, daß er ihm beftimmen will, den 
Weißen irre zu leiten, damit er nicht weiter komme. Inzwiſchen beichäftigt fi die 
neugierige Menge in wenig zurückhaltender Weiſe mit demſelben. Alles wird unterſucht: 


1) Der fehr begehrte Tabak wird im Rameringebiet nit geraucht, jondern in der 
Hand gerieben und geſchnupft. 
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Hut, Rod, Stiefel — befonders die Ietteren find ihmen zu wunderbar. Und nun die 
Doppelflinte, ein Hinterlader, während man hier bis jett nur die alten ungefügigen 
Musfeten mit dem Steinfhloß fennt. Da fitt eine Taube auf dem Baum; ein Knall — 
fie falt und in gellendem Geſchrei madt fid) das Erftaunen der Menge Luft. Beim 
Anzünden eines Streichhölzchens Tanfen fie zuerft in abergläubiihem Schreden davon; 
bald aber haben fie großes Ergögen daran. Zur Nat ift glücklicherweiſe ein leeres 
Haus zu haben, wo man ohne Störung durch Ziegen und Hunde rufen kann. Der 
König erhält fünf Tabafblätter mit dem Bemerken, daß er fein „Daſch“ auf der Rück— 
veife empfangen werde. 

Früh ſechs Uhr foll e8 weiter gehen; aberÄder Führer läßt warten bis acht Uhr. 
Auf folder Reiſe kann man Geduld lernen. In Dibonga vor dem Häuptlingshaufe 
trifft Comber das erfte Götzenbild, das ihm in Afrifa zu Geſichte kommt — eine rohe 
männliche Geftalt mit gefrenzten Armen, in die eine Frucht als Opfer gelegt iſt. Rings 
umher ift ein Kreis von Keinen Bäumen gepflanzt. (Ahnliche Figuren traf man noch 
zwei= oder dreimal auf dieferäfeife.) Man betet nicht zu diefen Bildern; fie gelten als 
eine Art Schußgötter für das Haus, wie die Penaten und Laren der Römer. 

Beim nächſten Dorf, das um neun Uhr früh erreicht wird, will der Führer bereits 
Feierabend machen; und da diefer Unverfhämtheit ernſtlich widerſprochen wird, wirft ev 
feinen Paden ab und verweigert den Gehorſam. Die Dorfleute find ſehr unfreundlih — 
jedenfalls Hat der boshafte Führer bei ihnen den Weißen verleumdet. Sie antworten 
auf feine Frage, geben über den Weg feine Auskunft, Während die andern Männer 
frühſtücken, geht Comber jelbft mit feinem Burſchen auf die Rekognoscierung. Dort in 
der Pflanzung find ein paar noch nicht mißtrauiſch gemachte Mädchen, die den Weg nad 
Mongongge zeigen. Nun wird abmarſchiert ohne Führer, Doch fiehe, der kommt 
bald nad) — harmlos, als wenn nichts geweien wäre, Aber das Lügen kann er nicht 
laffen. Das nächſte Dorf, das um Mittag erreicht ift, giebt ev an ſei Mongongge. 
Das Ziel des Tagemarjches. Es ift aber erft Dibako. Nun wird der unzuverläſſige 
Menſch nad Haufe geſchickt. Er nimmt das zuerft für Scherz, aber die Drohung mit 
dem Stode überführt ihn eines andern. In Mongongge wird Raſt gemacht. Die Leute 
find freundlich und mitteilſam. Sie erinnern fih daran, wie Thomfon durch ihre 
Stadt gefommen ſei. Die Berfiindigung des Evangeliums Hören fie andädhtig an, be- 
ſonders erftaunt über die Auferftehung des Herrn. Schließlich wollen fie doch auch den 
Namen des weißen Mannes willen, der ihnen aber ein übermäßiges Gelächter ent- 
lot — wahrjheinlich wegen des Gleichflanges mit einem Worte ihrer Sprache. Auch 
hier war die Nachtruhe gut — bis auf die Natten, die ein gut Stüd von Combers 
Stiefeln verzehrten, feinen Leuten die Zehen benagten und einen höchſt widrigen Lärm 
machten. 

Andern Tages gab es in Bokulu wieder eine unfreundliche Aufnahme. Aber die 
Vorführung der mancherlei Wunderdinge ſtimmte die Bevölkerung um. Als ſie die 
Uhr ticken hörten, ſprangen ſie und umarmten einander vor Freude. Nun waren ſie 
bereit Speiſe zu verkaufen. Ein ſchwerer Regen verhinderte die Weiterreiſe. Als 
Quartier war freilich nur ein Haus ohne Wände zu haben, das jedoch der Geſellſchaft 
mit Vieh und vielen andern Menſchen vorgezogen wurde. Eine eigentümliche Scene 
entwickelte ſich, als bekannt wurde, daß der Weiße auch Nadeln habe. Ein Mann brachte 
ein Ei um eine ſolche einzutauſchen und dann kamen unter furchtbarem Geſchrei andre, 
die das gleiche Geſchäft machen wollten. Ehe Comber ſichs verſah, hatte er mehr als 
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zwanzig Eier ſür ebenfoniel Nadeln. Der Lürm aber wurde zulegt jo unerträglich, 
daß er ſich entſchieden meigern mußte weitere Gier zu faufen. As er hernach feine 
Slinte zeigte, that fich einer der Träger jehr wichtig und wollte dem Leuten aufbinden, 
damit könne der Weiße fieben Menjhen mit einemmale töten. Natürlich erhielt ex 
darüber einen derben Verweis. Derſelbe Hatte einmal als Dolmetſcher aushelfen müffen 
und überjegte: „Kein Menſch hat Gott gejehen, daher weiß man nicht, ob er gut oder 
böje iſt“ — ein Beilpiel zur Warnung vor umvorfihtigem Gebraud des Dolmetſchers. 
Ein Zwiſchenfall Hätte Hier noch bedenkliche Folgen haben fünnen. Einer von Combers 
Leuten hatte fih im Haufe des Häuptlings eine Kalabaſſe geliehen und ſie zerbrochen. 
Darüber wurde der alte, ſonſt ftille Mann plötzlich fo wiltend, daß ex nad) dem Sklaven, 
der das Gefüß verabfolgt Hatte, mit Feuerbränden warf. Alle Berfuhe ihn zu begütigen, 
waren vergeblih ; er wollte nichts als Erfat annehmen, jondern ging im Zorn davon, 
Unter diefen Umftänden war e8 geraten in der Naht Wade halten zur Yaffen — aber 
es blieb alles ruhig. Am andern Morgen verfuchte man freilich die Fremden nicht 
weiter ziehen zu laſſen, wie dies faft überall gejchah. 

In Kuki waren die Leute freundlih. Der alte Häuptling fegte felbft eine Ede 
jeines Haufes für die Gäfte und machte ihnen einige Bananen und eine ſchöne Ente 
zum Gejhenf, Dies war der einzige Ort, wo man fie nit zurüchalten wollte, — 
Am nähften Tage ſchwenkte Comber weit nad) Often ab, um Manyange, den Ort, 
wo man Thomfon zur Umkehr zwang, zu vermeiden. Hier geht der Weg über die 
nördlichften Ausläufer des Kamerüngebirges. In Mweali war nod nie ein Weißer 
gemwejen. Daher hier die Neugierde, mit der man den Fremden nod) mehr als fonft 
beobadtete und ihm beim Effen jeden Biffen in den Mund zählte. Am folgenden Tage 
einem Sonntage wurde geraftet. Nach der Erläuterung über die Bedeutung des Tages 
fam niemand um etwas zu verfaufen. Ja, der König fragte fogar, ob er kochen dürfe? 
Es fonnte ihm um jo weniger verwehrt werden, als für den Miffionar und feine Lente 
fon ein Huhn im Topfe war. Einen heidnifhen Umzug von tanzenden Knaben und 
trommelnden Männern brachte Comber zum Stillftande und fette auseinander, daß ſich 
foldes am Tage des Herrn nicht ſchicke. Wilfon hatte ausführlich über das dritte 
Gebot gepredigt. 


Den am nächſten Tage durhwanderten Ortſchaften fehlt das Waſſer. Man bindet 
die Bananenblätter nah unten und fängt den ftarfen Tau an ihnen auf. Die Verſuche, 
die Keifenden aufzuhalten, wurden auch hier glücklich überftanden. Im Regen kamen fie 
nad) Bobionga, wo der Häuptling abwejend und die Einwohner daher Über den un— 
erwarteten Beſuch jehr erichroden waren. Man quartierte fih aber in dem Palaſt, der 
bezüglich der Reinlichfeit etwa einem Kuhſtall glich, ein. Doch niemand wagte Speife 
zu verfaufen. Erſt, als die Nadeln vorgebracht wurden, war alles wie eleftrifiert und 
Eier und Bananen kamen reichlich zufammen. Als aber die Speiſen faft fertig waren, 
verlangten die Eingebornen plölid den Abzug und zwar mitten im Regen und Sturm, 
nachdem die Häuptlingsfrau wie wahnfinnig mit einem Schwert hHerumgeraft war. Man 
muß wirflic) weiter ziehen. Die Träger aber wollen nun auch nichts zurücklaſſen und 
nehmen jelbft die glimmenden Holzſcheite mit (au das Holz war gekauft). Da findet 
ſich noch ein freundlicher Mann, dev die Fremden in fein etwas abgelegenes Haus aufs 
nimmt, Nun aber erklären die Träger, die ſchon den ganzen Tag gemurrt hatten, daß 
fie nicht weiter gehen wollen. Es wird ihnen ihr Kontrakt vorgehalten und lange ver- 
handelt — aber nur zweie haften treu zu ihrem Herrn, und das find die beiden Chriften, 
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denen es ſchließlich gelingt auch die andern umzuftimmen, da fie ſich doch fürchten allein 
zurückzureiſen. 

Am folgenden Tage geht der Marſch durch ein Dorf, deſſen Bewohner zum Teil 
erſchrocken in den Wald flüchten, zum Teil ſich in ihren Häuſern einſchließen. Alle 
freundlichen Bitten find umfonft; fie fommen nit heraus. Damit fie fehen, daß bie 
Fremden nicht in feindliher Abfiht gekommen, werden ihnen ein paar Blätter Tabak 
vor die Thüren gelegt. Auch in den nächſten Dörfern find die Lente jehr furchtſam. 
Bald eröffnet fi) ein ganz überraſchender Blid. Der „Buſch“ verſchwindet und eine 
Ebene mit grobem Grafe überzogen und überſäet mit vielen aber vereinzelt flehenden 
Fächerpalmen breitet fich aus, foweit man fehen kann. Hier beginnt das richtige Innere, 
Das nächte Dorf Boöba ift das letzte des Bombofogebietes, an welches hier das des 
Bafundu-Stammes grenzt. Es wedjelt Wald mit offener Ebene. Man möchte 
noch die große Stadt Bakundı ba Miſaka erveihen, über die in Boöba freundliche 
Auskunft gegeben wurde,) aber die Dunkelheit bricht ein. Man hört einen nit un— 
bedeutenden Fluß raufchen. Es ift unmöglich ihn zu überjchreiten — man muß im 
Freien fampieren. Taftend findet man etwas trodnes Holz; mit Mühe wird Feuer an- 
gezündet. Etwas Hering und Zwieback giebt ein ſchmales Abendeſſen. Comber widelt 
fi in feine Dede, die Flinte zur Seite für den Fall, daß ein Hungriger Leopard dem 
Lager einen Beſuch machen jollte. Die Schwarzen drängen fih dem Feuer möglichſt 
nahe und das hundertftimmige Konzert des tropifhen Waldes — ein Summen und 
Brummen, Zirpen und Piepen, Schnarren und Klappen von vielen befannten und un— 
befannten Inſekten lullt die müden Wanderer in den Schlaf. 

Am andern Morgen wird der Fluß überſchritten, was einzelne Felsblöde ermög— 
lihen. Nach einer Stunde ift die große Stadt erreicht, Furchtſam fliehen die Leute 
auf der Straße, ohne des dargebotenen Tabaks zu achten. Endlich naht fih ein ſchlau 
ausjehender Burſche, der die in der Bombofo-Sprade an ihn gerichtete Frage auf eng- 
life beantwortet. (E83 war ein Händler aus Afumbi, der hier OL kaufen wollte.) 
Unter feiner Führung fommen die Fremden in das Hüuptlingshaus, nun von der zu— 
fammenftrömenden Menge angeftaunt. Der neue Freund bejorgt den Ankauf von Speife, 
wofür er nicht vergißt bedeutende Provifion zu erheben. Die Stadt zählt nad Schät- 
zung 1000—1500 Einwohner. Die Erwachfenen tragen nichts als das Lendentuch. 
Kuaben und Mädchen gehen völlig nadt. Nur der König, Mijafa, trägt ein Hemd. 
Mit Schwierigkeit wird Gottes Wort verfiindigt, unter doppelter Verdolmetſchung — 
(e8 fand ſich ein Dann, der die Bombofo-Spradhe verftand). Comber legt ſogleich die 
Frage vor, ob er unter ihnen wohnen dürfe als ihr Lehrer? Am Abend wird ein 
großes Palaver gehalten um die Antwort zu erteilen. Das Ergebnis war, daß der 
alte König und jeine Räte fih nicht abgemeigt zeigten. Die Sache fomme ihnen aber 
zu überraſchend. Comber folle in einiger Zeit mwiederfommen. Die Weiterreife wollten 
fie durdaus verhindern. Es gäbe feine weiteren Orte — auf eine weite Entfernung. 
Dieje Unwahrheit fonnte nad früheren Erfundigungen widerlegt werden. Dann gaben 
fie die Umficherheit des Weges an; es gäbe dort viele Elefanten. „Die grade möchten 


!) In gleicher Entfernung wäre Akumbi zu erreichen geweſen; dod das ift ein 
Handelsplatz des Häuptlings Yellow Dufe (am Rio del Rey?), ver ven Neifen der 
Europäer befonders abhold ift. Ein im Bau begriffenes Boot ganz nad dem Mufter 
der am Kalabar gebrauchten, zeigte, daß man in das Flußgebiet des letzteren ein- 
getreten jet. 
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wir jehen“, erwiderte Comber und zeigte feine dreilötigen Spitzkugeln. Aber die Leute 
waren jehr verſtimmt und dev König verweigerte beim Abjchied den Handſchlag. 

Am nächften Tage zeigten fi) nach kurzem Marſche im Walde fhon die Spuren 
der Elefanten. Dann wurde der See von Balombi ba Kotta entdeckt. Die Stadt diefes 
Namens liegt auf einer Inſel. Hier gab es abermals unangenehme Unterhandfungen 
mit der Bevölkerung, welche die Reiſenden nicht weiter laſſen wollte. Auch verweigerten 
einige Träger wieder den Dienft, über den Weg war nichts zu erfahren. Dazu 
meldeten fid bei Comber die Vorboten des Fieber. Es Half nichts — er mußte 
umfehren. 

Mit geringer Abweihung wurde derfelbe Weg zur Rückreiſe gewählt. In Mweali 
wurde wieder der Sonntag zugebradt. Der alte Häuptling war ganz erftaunt, daß der 
Weiße bis Balombi ba Kotta vorgedrungen war, und knirſchte in hoher Befriedigung 
mit den Zähnen, daß er abermals zum Befuc zu ihm gefommen. — Nah mancherlei 
weiteren Mühfalen wurde die Kifte wieder erreicht und die zwanzigtägige Reife beendet, 


Das find Pionierarbeiten für die Miffion. Mögen fie auch zunächſt 
wenig unmittelbaren Erfolg Haben, jo find fie doch als notwendige Vor- 
bereitungen von hohem Wert. Die geringe Verkündigung des Wortes 
Gottes bei folder Gelegenheit durch Vermittlung don Dolmetſchern fann 
allerdings nicht viel wirfen. Aber die Gewöhnung der Eingebornen an 
die Erjheinung eines chriſtlichen Europäers ift von hoher Wichtigkeit. 
Daher wurden folde Reiſen troß ihrer ſcheinbaren Erfolglofigfeit noch 
mehrfach wiederholt. Nod in demfelben Jahre machte Thomfon diefelbe 
Tour, und aud ihm gelang e8, bis an den See vorzudringen. Auch 
Comber madte fih nohmals auf, im November 1877 und diesmal er- 
reichte er fein Ziel: die Ummwanderung des Gebirges. Diefe Reiſe trat 
er im Oſten an, benußte den 20 Meilen weit ſchiffbaren Mungofluß bis 
Malendi, und gelangte bald in das Bafundu-Gebiet. Die Hauptitadt 
diefes ſüdöſtlichen Teils Bafundu ba Namwilt ift nur eine Meile dom 
Fluſſe entfernt. Gegen Norden folgt dann ununterbrodener Urwald, ge 
fährdet dur die Herden von Elefanten, die dort haufen. Aud die jum- 
pfige Beſchaffenheit des Bodens erſchwerte die Neife beträchtlich. Dann 
erreichte Comber den von ihm entdeckten See, den er diesmal gründlicher 
erforjchte und Lafe Richards benannte, da er bisher feinen befonderen 
Namen trug. Bon dort aus erreichte er auf etwas anderem Wege als 
das erſte Mal die Küfte. 

Sein Kollege Thomfon aber folgte auch im Dften des Gebirges 
feiner Spur, erforſchte auf mehreren Reifen eingehender den vom Mungo 
aus zugänglihen Zeil des Bafundu-Gebietes und fand bei dem alten 
Könige Namwilt eine geeignete Stätte für die Miffton. 

Nun zögerte man nicht mehr die Station Bafundu ba Nammili‘) 


1) Der Name wird auch Nambeleh gejhrieben. 
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zu errichten. Zwei farbige Mifftonare, Richardſon und Johnſon mit ihren 
Frauen fiedelten 1879 von Viktoria aus dorthin über. Die Eingebornen 
hatten den fremden Lehrern ein Haus gebaut, in dem fi) die beiden Ehe— 
paare zunächſt behelfen mußten. Sie wurden im ganzen freundlich be- 
handelt, aber ſehr durch Bettelei geplagt. Bald ging man fie an um 
Meffer, bald um Hemden, um Löffel u. ſ. w. Selbſt der König — fonft 
ein guter alter Mann und ebenfo fein Sohn bettelte. Überall trat der 
Aberglaube zu tage, der fi aud bald auf das „Buch“ übertrug, das 
die weißen Lehrer) mitgebradt. Das Kalite nal longago follte ein 
allwiſſender Fetifch fein. So hatte 3. B. Thomfon eine Anzahl Bafundu- 
Träger mit nad) Viktoria genommen. Als ſich deren Rückkunft verzögerte, 
famen ihre Frauen zu den Miffionaren mit der Bitte, doch das Kalite 
zu befragen, wann ihre Männer zurüdkommen wirden ? 


Anfängli fungierte als Dolmetscher ein Tiſchler aus Viktoria, der 
die Bafundu-Sprade verftand. Obwohl unter manden Schmwierigfeiten 
wurde von Anfang an Schule und Gottesdienst gehalten. — In der 
ganzen Stadt waren damals nur 15—20 Männer, die ein Hemde be- 
ſaßen. Die übrigen trugen vom 12. oder 13. Lebensjahre an nur das 
Lendentuch. Bald aber war das Verlangen nah vollitändigerer Beklei— 
dung allgemein. Viel Einfluß gewannen die Miffionare durd die ärzt- 
fihe (Homdopathifche) Behandlung der täglich zu ihnen gebraten Kranken. 
Auch der König vertraute fih ihnen an. As ihn der Dſchudſchu-Mann 
vor dev Medizin der Weißen warnte, antwortete diefer: „Die Weißen 
übertreffen euch alle!” Da feine Krankheit bevenfliher wurde, fo übergab 
er den Mifftionaren die ganze Stadt und die Vormundihaft über feinen 
zehnjährigen Sohn „Etan.“ Er bat jene für ihn zu beten, daß er, wenn 
Gott ihn abrufen wolle, bereit fein möge — oder daß er ihn noch einmal 
auffommen laſſe. Letzteres gefhah, wenigftens für einige Monate. Daß 
der alte Mann e8 noch zu einem tiefen Verftändnis der Heilswahrheit 
gebracht habe, iſt ja kaum anzunehmen. Doch zeigten fih Spuren eines 
kindlichen Herzensglaubens bei ihm, wie er auch noch einen wichtigen Schritt 
gethan hat, um jein Volk der chriſtlichen Kirche zuzuführen, nämlich die 
Einführung der Sonntagsfeir. Schon am Freitag abend geht ein Herold 
dur die Stadt und ermahnt die Frauen am andern Tage fid) genügende 
Vorräte aus den Pflanzungen mitzubringen, damit der Sonntag nicht 
geftört werde. An demfelben dürfe feinerlei Arbeit gethan werden. Der 


Auch die Weftindier, obwohl an Farbe von den Eingebornen nicht viel ver- 
Ihieden, werben von diefen, ihres Kulturftandes wegen immer als Weiße betragtet. 
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Tag verfließt denn auch wirklich fo ftill, wie in einem englif—hen Dorfe. 
Selbft abends läßt ſich die fonft unvermeidliche Trommel mit dem lär- 
menden Tanz nicht vernehmen. Vormittags wird der Gottesdienft fiir 
die Männer gehalten, abends für die Frauen. Es zeigt ſich in der ganzen 
Bevölkerung ein rechtes Verlangen nad; Belehrung. 

Im Juni 1879 ſtarb der alte König, Tata Namwili. Die Taufe 
hat er nicht empfangen; aber er ging im Vertrauen auf Jeſum als feinen 
Helfer aus diefer Welt. Nicht lange zuvor war Frau Johnſon geftorben. 
Auch fie hatte noch diefer jungen Miffion gedient mit dem Yeuchtenden 
Beijpiele ihres hriftlihen Lebens und Sterbens. — Die Räte, welde nım 
die Regentſchaft führen, feinen dem Wege der Weißen zugethan zu fein. 
Wenigjtens nehmen fie e8 ernjt mit dem Vermächtnis des Königs, die 
chriſtliche Sonntagsfeier aufrecht zu erhalten. Als es einmal vorgefommen 
war, daß einige Frauen troß des Verboted am Sonntag in die Pflan- 
zungen gegangen waren, wurde ein Geſetz erlaffen, daß fortan für folde 
Übertretung eine Kuh als Buße zu geben fei; im Unvermögensfalfe folfe 
die Hütte des Übertreters niedergeriffen werden. Dies Gefeß trägt freilich 
noch jehr das Gepräge afrikaniſcher Verhältniffe an fid. 

Bakundu ift ein wichtiges Handelscentrum. Es finden fi häufig 
Fremde ein, die ſechs bis fieben Zagereifen weit hergefommen. Manche 
von ihnen nehmen nun an dem Gottesdienſt teil und mögen hie und da 
au ein Körnlein des Evangeliums in ihre Heimat mitnehmen. — Im 
Fahre 1880 Hatte die Station wenigſtens im Außeren ſchon einen Fort— 
ſchritt gemacht. Anſtatt des Bambushauſes war ein nettes Haus von 
Lehmwänden errichtet. Johnſon mußte zwar bald krankheitshalber das 
Arbeitsfeld verlaſſen. Richardſon aber hat bis jetzt ausgehalten und 
treulich weiter gearbeitet. Schon hat er einen jungen Mann im Tauf— 
unterricht. Auch iſt in neuſter Zeit eine Station unter dem Balong— 
Stamme angelegt, deſſen Gebiet von dem Mungo-Fluſſe durchſtrömt iſt 
und der in der erſten Zeit dem Verkehr mit der Station Bakundu viel 
Hinderniſſe in den Weg legte. Über dieſe jüngſten Fortſchritte der Miſſion 
fehlen bis jetzt noch nähere Nachrichten. Jedenfalls iſt der Anfang der 
lange angeſtrebten Miſſion unter den Inlandſtämmen gemacht, und es 
zeigen ſich bereits Keime ihrer weiteren Entwicklung. 


Auf unſrer Karte bitten wir die Lage von Joß-Stadt zu berichtigen. Nach neueren 
Angaben lag es ſüdweſtlich von Bell-Stadt. 
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Altſynagogale paläftinenfifche Theologie und Miffion. 
Bon PBaftor Otto Boöß in Striefen-Dresden. 


Bor längerer Zeit ift der, Miffionsgedanfe im Alten Teſta— 
mente“ durch berufene Hand in diefer Zeitſchrift zur Darjtellung gebracht 
worden. (Riehm, d. Miffionsged. im A. T. Jahrgang 1880 ©. 453 f.) 

Es dürfte nicht unintereffant fein, zu verfolgen, wie Die altſyna— 
gogale paläftinenfifhe Theologie, foweit fie im Targum, Mi- 
draſch und Talmud uns entgegentritt und noch heute von maßgebender 
Bedeutung fir die gefamte jüdiſche Theologie überhaupt tft, zu dieſem 
„Miffionsgedanfen im Alten Teftamente“ fi ftellt, vejp. zu 
unterſuchen, wieviel fie davon nod übrig behalten hat. Wir legen diejen 
Unterfuhungen Ferd. Webers Syftem der altfynagogalen paläftinenfijchen 
Theologie, herausgegeben von Franz Delisfh und Georg Schnedermann 
(Leipzig Dörfling & Trande 1880), zu Grunde und verweilen darauf 
auch für die Citate. 

Profeffor Riehm weift am angeführten Orte nad, wie troß des nicht 
zu leugnenden Partifularismus der Religion Israels doch auch ſchon 
im Wefen der altteftamentlihen Religion ein univerſaliſtiſches Prin- 
cip fi findet, welches, nicht minder in dem Gottesbewußtjein Israels 
als in feinem Bewußtſein von der Einheit des Menſchengeſchlechtes be— 
gründet, fi zum Miffionsgedanfen wenigftens in der Weisfagung in 
bewußter Weife entwidelt, in welder Israel als von Gott dazu 
erwählt und beftimmt gedacht wird, einen prophetifhen Zeugen- 
beruf an der gefamten Menſchheit auszurigten und das Recht 
und Heil feines Gottes hinauszutragen zu den Völkern bi8 an der 
Welt Ende. Freilich liegt dies univerfaliftiihe Princip aud da nod in 
den Banden nationalen und religiöfen Partifularismus gefangen, wo die 
Belehrung der Heiden als ein Kommen derfelben nad) Serufalem 
und ald deren Aufnahme in die nationale und religiöſe Ge- 
meinfhaft Israels gefaßt wird, und hat überall da wenigftens nicht zu 
treibendem Mifftonsprincip werden können, wo der Eingang der 
Heiden ind Reich Gottes noch ausſchließlich als ein unmittelbares Werf 
Gottes, feiner Gnaden- oder feiner Gerihtsthaten gedacht wird. — 

Der Gedanke von der Univerfalität des Reiches Gottes fehlt auch der 
altiynagogalen paläſtinenſiſchen Theologie nit. Ebenſowenig das Be— 
wußtfein von einer Mifftonsverpflihtung Israels. Neben Jehovah und 
dem Meſſias, die durch ihre Großthaten auch nad der Anfhauung der 
altiynagogalen paläftinenfiiden Theologie hauptfählih die Heiden be— 
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wegen werben, ji) dereinft an Israel anzuſchließen, wird auch das Volk 
jelber als miffionierend gedacht. Gegenüber diefer univerfaliftiihen An- 
ſchauung aber madt fi ein äußerst fhroffer und exflufiver Partikula- 
rismus geltend und zwar in einem fo vorwiegenden Maße, daß man nicht 
umbin kann, gerade ihn jelber als die Grundanſchauung der altfynagogalen 
Theologie zu bezeichnen. Diefer Bartifularismus ſtellt nicht etwa nur als 
Bedingung für die Aufnahme der Heiden in das Reich Gottes ihr Auf- 
gehen in die nationale und religiöfe Gemeinfhaft Israels — davon redet 
ja aud das Alte Teftament — ſondern fließt die gefamte Heidenwelt 
vielmehr geradezu und ganz ausdrüdlic vom Reiche Gottes aus, um diejes 
auf Israel allein zu beſchränken. Und felbit jener andern, mit diefem Parti- 
fularismus in unverjöhnlidem Gegenfage ftehenden univerfaliftiihen An— 
ſchauung fehlt e8 wenigjtens infoweit ebenfalls nit an partikulariſtiſcher 
Färbung, als aud fie, konform der entſprechenden Anfhanung des Alten 
Tejtamentes, die Bekehrung der Heiden und ihre Aufnahme in das Neid) 
Gottes fih doch aud nur unter felbftverftändlider Aufgabe wie ihrer re— 
ligiöfen Überzeugung, fo in gemwiffen Sinne auch ihrer politiihen Selb- 
ftändigfeit, wenn nicht gar aud ihrer volfstümlihen Befonderung und 
unter Annahme der Beihneidung denfen kann. — 

Do fehen wir uns zunädft den Partifularismus der alt- 
fynagogalen paläftinenfifhen Theologie, den wir foeben ſchon als 
die Grundanſchauung diefer Theologie bezeichnet haben, etwas ge 
nauer an. 

Am Sinai hat Gott dem Volfe Israel die Thora angeboten und 
bat e8 eben damit für fein Neich berufen. Durch die Annahme derjelben 
ift Israel Gottes Volk geworden. „Früher,“ fo heißt e8 Pesikta des 
Rab Kahana 108b zu den Worten: Höre, mein Bolf, in Pjalm 50, 7: 
„früher war euer Name Israel; ehe ihr die Thora empfinget, war dieſer 
Name wie der Name der Völker; nachdem ihr aber die Thora empfangen 
Habt, heißt ihr: mein Volk.“ Die Bezeihnung „mein Volk“ ift alfo 
an die Stelle des früheren Volksnamens getreten und wie dieſer felber 
zum Eigennamen Israels geworden, durch den das ganz einzigartige 
und ausſchließliche eben durd die Annahme dev Thora zwiſchen Gott 
und Israel hergeftellte Verhältnis feinen charakteriſtiſchen Ausdrud empfängt. 
Während Gott nunmehr die Israeliten feine Brüder und Freunde 
nennt (DMN und 8°97) Tanchuma, Jittro 5, jagt er, nad) Ruth rabba 
c. 27, ebenfo ausdrücklich: „nicht werde id) genannt Gott aller Völker, 
fondern Gott Israels." Ebenſo heißt es Schemoth rabba c. 29: 
Gott jet nicht Der Gott der Heiden. 
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Zwar findet ſich in der bereits oben erwähnten Pesikta des Rab 
Kahana 1864 eine Überlieferung, nach der Gott die Thora auch den 
Heiden angeboten, alſo auch ſie, ſo muß man ſchließen, für ſein Reich 
berufen habe; ſeitdem die Heiden aber die Thora abgewieſen haben, wie 
es bei jener Gelegenheit von ihnen geſchehen iſt, Pesitka des Rab Kahana 
186a. 103b, iſt ein bleibender Gegenſatz zwiſchen Israel als dem 
nunmehrigen Volke Gottes und der Heidenwelt entſtanden und dieſe für 
immer von Gottes Gemeinſchaft und Reiche ausgeſchloſſen 
worden. Mechilta 44b, Bammidbar Nissa 7. 

Auch dieſem Angebot der Thora an die Heiden ſelber aber nimmt 
die altſynagogale Theologie noch dadurch wieder ſeinen Wert, daß ſie be— 
hauptet, Gott habe nicht bloß ſchon im voraus gewußt, die Heiden 
würden die Thora nicht anmehmen, ſondern habe die Thora ihnen über— 
haupt nur darum angeboten, weil er ihre Zuridweifung vorher gewußt, 
und um diefer Ablehnung gegenüber der Annahme der Thora durch Israel 
einen um fo höheren Wert und ein um fo größeres Verdienft beilegen zu 
fonnen. „Aus welchem Grunde fhien e8 dir gut, fie (die Thora) ihnen 
(den Heiden) anzubieten? Um unfern (Israels) Lohn zu verdoppeln.“ 
Pesikta des Rab Kahana 43b. Und doch ift auf der andern Seite 
nad) dem eignen Zugeſtändnis unferer Theologie aud die Annahme der 
Thora durch Israel nur unter dem Drucke der göttlihen Drohung, es für 
den Fall der Ablehnung der Thora unter dem über ihm aufgehobenen Berge 
Sinai zu begraben, erfolgt, jo daß in der That die Heiden, wie wir in 
einer Schilderung des Weltgerihts Aboda sara 2b leſen, nit ohne 
Grund zu ihrer Verteidigung jagen können: hätteft du uns fo gedroht, 
jo hätten wir das Geſetz auch angenommen. 

Schon diefe Äußerung, welche dod die altfynagogale Theologie felber 
den Heiden in den Mumd legt, jtimmt wenig zu dem ihnen nun von ihr 
oftroyierten character indelebilis der Feindfhaft gegen Gott. Noch mes 
niger ftimmt hiermit, was wir in ihr von dem Suden und Fragen 
auch der Heiden nad dem Gott finden, von dem ihre Väter fi alfer- 
dings in Bewußtfein abgewendet haben. Trotzdem wird gerade hierauf 
die Unabänderlidfeit ihrer Verwerfung felbft für die Ewig- 
feit gegründet. 

Na) Tanchuma, Bammidbar Nissa 7 wird Gott aud) in der zu— 
fünftigen Welt fein anderes Volk zu feinem Volke fi er- 
wählen als Israel, „den geheiligten Samen der Gefegneten des Herrn.“ 
Die Heiden dagegen werden Gott — und daher auch feinem Volke — 
gegenüber immer die Fremden DY2) bleiben. Bammidbar rabba c. 
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20. Ja, während aud) fie alle, wenn fie dazu fich vereinigen wollten, 
das Liebesperhältnis Gottes zu feinem Volke nicht zu ftören vermöchten 
— vermag doch auch nicht einmal die Sünde Israels es umzuſtoßen 
Sanhedrin 55, Wajjikra rabba c. 25 —, hilft umgekehrt den Heiden 
jelbit ihr Suchen und Fragen nad; Gott nichts dazu, ihr Verhältnis zu 
Gott zu Ändern und an ihm umd feinem Neiche Anteil zu gewinnen. 
Mechilta 44b heißt e8 geradezu: Die Heiden hören Jehovahs Kob aus 
Israels Munde, Sie jpregen zu Israel: Wir wollen mit eud gehen, 
denn e8 Heißt im Hohenliede: wohin hat dein Freund ſich gewendet, daß 
wir ihn mit div ſuchen? Aber Israel antwortet ihnen: Ihr habt 
feinen Zeil an ihm, fondern mein Freund ift mein und ich bin fein, 
Gott hat eben, wie nad Sifre 142b die Schrift Iehren fol, den 
Heiden nit Liebe zuerteilt wie Israel, 

Sit dies die Anfiht der altjynagogalen Theologie, dann liegt der 
Schluß nit fern, daß nad ihrer Anfiht Gott Die Heiden aud) von 
Anfang an nidt für fein Reich beftimmt habe, und daß es ihm 
daher au mit der oben erwähnten Berufung für dasfelbe 
durd die Anbietung der Thora, ſowie ſchon vorher durch Auferlegung der 
Noachiſchen Gebote cf, Aboda sara 2b. 3a, Wajjikra rabba c. 13 
fein rehter Ernſt geweſen fei. Wir erhalten damit aud von hier 
aus eine Beftätigung des oben angeführten Ausſpruchs, daß Gott Die 
Thora den Heiden nur angeboten habe, um Israels Lohn zu vermehren. 

(Fortſetzung folgt.) r 
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III. 


Zuerſt einige Nachträge zu II. 

1. Über die traurigen Vorgänge am Kamerun bringen die engliſchen Berichte 
eine vielfach andere Relation als die deutfchen. Wie der Baptijtifche Herald (1885, 
75 ff.) meldet, find die Miffionsgebäude zu Hickory Town (Mortonville) völlig zeritört 
und zu Bell Town arg beichädigt. Ob die Leute am den zerjtörten Orten fich wieder 
anbauen würden, fei fehr ungewiß. Die deutfchen Offiziere werden als most insul- 
ting 2c, geſchildert und jeder Grund für einen Angriff auf die Miffionsgebäude und 
gar für die Zerftörung derfelben durch Feuer entfchieden in Abrede geitellt. Es fet 
aus den mit flüchtigen Weibern und Kindern angefüllten Miffionshäufern nicht 
geſchoſſen worden ꝛc. Auch heißt es, daß König Bell wider den Willen der andern 
Häuptlinge den Vertrag mit Deutſchland gefchlofien. Aber der Bericht der beiden 
ſchwarzen Miſſionare (Silvey und Lewis), der unmittelbar in der eriten Erregung 

Miſſ.-Ztſchr. 1885. 13 


194 D. G. Warned: 


nach den qu. Greigniffen gefchrieben ift, trägt auch nicht durchgehends den Stempel 
ruhiger Objektivität. Es wird wohl hüben und drüben der Blid etwas 
getrübt fein. — Daß au in England und zwar in chriftl. Kreifen diefe Dinge 
ziemlich leidenschaftlich behandelt werden, zeigt u. a. folgende Notiz im Christian 
Herald and signs of our times (1885 N. 9, 121): „Die Deutſchen haben bei ihrer 
neulihen Snvafion (!) des Kamerun das Eigentum der Bapt. M. zu Hidory Tomn 
zerjtört, die Gebäude von Grund aus niedergebrannt und die Miffionare zu erjchießen 
gedroht (). Das zeritörte Eigentum ift 40000 M. wert.“ Im Bapt. Her. nur 
30000. In Wahrheit gewiß noch viel weniger. Es wäre gut, wenn auch in 
den englifchen Miffionzkreifen Mäßigung gepredigt würde. 

In derfelben Nummer des Chr. Her. wird eine Predigt (!) des befannten Dr. 
Talmage mitgeteilt, welche alfo Ihließt: „Großbritannien ift im Begriff, ganz Europa 
für Gott zu erobern (to take); die Vereinigten Staaten find im Begriff, ganz Amerika 
für Gott zu erobern. Beide zufammen werden Aſien für Gott erobern. Und alle 
drei werden Afrika fiir Gott erobern.“ — Das ift englifche und amerikanische Ber 
icheidenheit und Phraſe; oder wie man in Amerika fagt: Humbug. 

2. Eine nicht geringe Überrafhung hat der Schugbrief hervorgerufen, durch 
welchen Kaifer Wilhelm über die von der Gefellihaft für deutſche Kolonifation ge: 
machten Landerwerbungen in Dftafrifa das deutſche Proteftorat profla- 
miert hat. Diefe Erwerbungen befinden fih auf der Route von Sanfibar nad 
dem Tanganyifa und Viktoria Nyanza, im Gebiete von Ufagara, Nguru, Ufeguha 
(Ufegura? Uzugua?) und Ulami und follen inögefamt 2500 (2) TI-Meilen, — doc 
wohl nur englifche! oder ift eine Null zu viel gefegt? — umfaſſen. Hoffentlich 
giebt eine Specialfarte bald ein authentifches Bild diefer neuen deutſchen Schuß- 
herrſchaft. Ob die befannten Unterwegsftationen der Uganda-Milfion der Church 
M, S. Mamboia md Mpwapma und vielleiht gar auch die eine oder 
andre der nordöſtlich don diefen liegenden Stationen der Univerfitäten - Miffion 
innerhalb des erworbenen Territoriums liegen, darüber laffen die bisherigen all- 
gemeinen Mitteilungen kein bejtimmtes Urteil zu. Sedenfall® befinden ſich dieſe 
engliſchen Stationen in nächſter Nähe und es ift im gegenfeitigen Intereſſe ſehr 
zu wünſchen, daß bon hüben und drüben ein freundfchaftliches Verhältnis mit 
Ernſt angeftrebt und erhalten werde. DVielleicht jtehen uns noch mehr ähnliche Über: 
raſchungen bevor. Darum erfordert die Weisheit, daß man etwaige neue deutjche 
Miffionsunternehmungen nicht überjtürze, jondern mit Beihlüffen warte, bis die 
folonialen Grwerbungen ſich einigermaßen überſehen laſſen. 

3. Wie die Zeitungen eben melden, ift der befannte König von Uganda, Mteſa, 
am 10. Okt. des v. 3. geitorben. Gr war ſchon lange frank, wollte aber niemals 
die don den arzneikundigen Miffionaren geforderten Enthaltſamkeits-Vorſchriften er- 
füllen. Sein Nachfolger ſoll noch ein Knabe jein, der „im gewifien Grade unter 
den Einfluß der Miffionare gebracht worden ſei“. Jedenfalls wird die Regierung in 
den Händen der Häuptlinge liegen, von denen die meiſten dem Ebangelio fehr feind- 
felig fich gezeigt. So fteht die dortige viel geprüfte Miffion vor einer neuen Krifis ; 
man muß auf die nächſten ausführlichen Nachrichten fehr gefpannt fein. 

4. In Keta auf der Sklavenküſte, der Küftenftation der norddeutichen 
(Bremer) Miffionsgefellihaft, find Unruhen ausgebrochen. Die Angloer, jenfeit3 der 
Lagune, haben ſich gegen die Engländer erhoben und es ift zu einem blutigen Zu: 
jammenjtoß gefommen, bei welchem der Kommandant auf Keta ſchwer verwundet 
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wurde. Während Keta geſichert zu ſein ſcheint, wird Anyako wohl zerſtört werden, 
da die Angloer ſich weigern, ihre Führer auszuliefern und 20000 M. Strafe zu 
zahlen. Matrofen und Marinefoldaten waren Ende Januar ſchon gelandet. Gin 
etwaiges Bombardement von Anyako würde jedenfalls auch das Miſſionsgehöft zer— 
ſtören. — GEs ſcheint faſt, als ob die Unruhe, welche die neue Ara der Kolonial— 
politik in Europa hervorgerufen, auch auf die Neger überginge. Die Miſſion hat 
jedenfalls von ſolchen (ſpontanen oder gemachten) Negeraufftänden nur den größten 
Schaden. 

5. Die aus Bailunda vertriebenen amerifaniihen Miffionare haben jetzt 
fogar einen Brief des Königs Kwikwi erhalten, in welchem diefelben dringend ge⸗ 
beten werden, doch ja zurückzukehren und ſich feiner Freundſchaft verſichert zu halten; - 
er ſei von dem portugiefiihen Händler Braga betrogen worden x. Miffionar San- 
ders ſamt Frau find bereitS wieder auf ihrer alten Station und verfichern, daß fie 
fih niemals ſichrer gefühlt haben, als jegt (Miss. Her. 1885, 89). 

6. Wie der Miss. Her. (1885, 92) berichtet, hat der methodiftifche Bifchof 
Zaylor (vgl. diefe Zeitſchr. S. 95) in einem einfahen Schiffe von Newyork aus 
bereits eine „Miffionstompagnie von 53 PBerfonen, unter denen fi 13 Kinder be 
finden, nad Afrika ausgefandt.“ Neben einer gehörigen Quantität Zeug follen fie 
auch 50000 Bibeln mitgenommen haben! In welcher Sprache ift nicht gefagt. DVer- 
mutlich in der englifchen! — Übrigens haben fih doch auch unter den bifchöflichen 
Methodiften ſelbſt wenigſtens ein paar nüchterne Stimmen fehüchterne Bedenken er: 
laubt gegen die ungefunden Ideen des kühnen Afrifaeroberers (Ev. Miſſ. Mag. 
1885, 116). 


Afien. 


Unter den aſiatiſchen Miffionsgebieten nimmt weitaus da3 größte Intereſſe augen: 
blicklich Japan in Anfprud. Darin ftimmen die Berichte ſämtlich überein, daß 
jegt auch in religiöfer Beziehung dort ein Umſchwung ſich anbahnt, der voll gün- 
ftiger Anzeichen fir eine nicht zu ferne Chriftianifierung des Inſelreiches zu fein 
fcheint. Allerdings fürchten wir, daß manche Berichte zu rofig gefärbt und manche 
Erwartungen zu fanguinifch gehalten find. „Japan wird nicht in einem Tage be 
fehrt werden“, wie ein amerifanifher Baptiftenmiffionar ganz nüchtern jchreibt, und 
ala evangelifche Chriften, die in einer bloß äußerlichen Chriftianifierung die größte 
Gefahr für das wahre Chriftentum erbliden, können wir das aud gar nidt 
wünfchen; wohl aber bereiten fich außerordentliche Dinge vor, welche der chriftlichen 
Miffion in Japan eine noch größere Aufgabe ftellen, als ihr vor falt zwei Jahrzehnten 
in Madagaskar geftellt wurde. Worauf gründet ſich diefe Behauptung? 

Zuerft auf einen Umſchwung in der öffentlihen Meinung zu gunften 
des Chriftentums, der durch die japanifche Preſſe bewirkt worden ift. Obenan 
ftehen in diefer Beziehung eine Reihe von Artikeln in einer der angejeheniten, zu 
Tokio erfcheinenden Zeitung Japans, Dſchidſchi Schimbo, welche von einem ehr 
gelehrten und einflußreihen Mann, Namens Fukuzawa, gefchrieben worden find. 
Diefer merfwirdige Mann, der von unbezwinglihem Wiflensdurft getrieben zweimal 
Amerifa und Europa befucht, dann durch mehrere Schriften, die von ihm redigierte 
Zeitung und eine von ihm geleitete höhere Schule die neuen Freiheits- und Bildungs- 
ideen wie faum ein anderer feiner Landsleute in feinem Vaterlande verbreitet hat 
und der noch bis dor furzem einer der entichiedenften Gegner des Chrijtentums war 
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— diefer Fukuzawa befürwortet jet in der entichiedenften Weile die Einführung des 
Shriftentums in Japan. Leider thut er es aber nicht aus veligiöfen Gründen oder 
gar weil er felbft auf dem Wege der Buße und des Glaubens das Heil in Chrifto 
gefunden hätte und nun ein Apoftel feines Vaterlandes zu werden fich getrieben 
fühlte; er erklärt ausdrüdlih, dab er „wenig oder gar fein religiöjes Intereſſe be- 
fige;“ Sondern er thut es aus Bolitif, weil alle Aulturnationen des Weitens chriſtlich 
ſeien und Japan, um ihnen wirklich ebenbürtig zu werden und ſelbſtändig gegenüber zu 
ſtehen, auch die Religion annehmen müſſe, auf welcher die politiſche und geiſtige 
Macht der weſtlichen Kulturvölker beruhe. Dazu iſt er allerdings auch veritandes” 
mäßig überzeugt, daß weder der Schintoismus noch der Buddhismus oder Konfu- 
tianismus dem Chriſtentum an Wahrheitsgehalt und Lebenskraft gleich fomme. „In 
dem bevorstehenden Konflikt zwifchen den zwei Religionen (Buddhismus und Chriften- 
tum) auf dem japanifchen Boden werde die eine einem alten, ins Grab ſchwankenden 
Greife, die andre einem tapfern, fräftigen Jüngling gleichen” ; da alfo dem Chriften- 
tum jedenfalld der Sieg zufallen werde, fo fei es Klug, ſchon jest fich darauf ein— 
zurihten ꝛc. Diefe Artikel von einer ſolchen Autorität verurfachten große Senfation ; 
andre Zeitungen nahmen die Diskuffion pro et contra auf und jegt vergeht kaum 
ein Tag, ohne daß man in den politifchen Blättern irgend einen Beitrag zur reli- 
giöfen Frage, eine Mitteilung aus der Miffion u. dgl. fände (Int. 1885, 40 ff.). — 
Infolge dieſes Umſchwunges in der Wertſchätzung des Chriftentums feitens der 
japanischen Preſſe beginnt nun auch die dortige europäifche Preſſe einen andern 
Ton anzufhlagen und als VBerteidigerin des Chriſtentums aufzutreten. So die 
Sapan Mail, die früher voll Gift und Galle gegen die Mifftion war und die 
Daily Mail, 

Zum andern hat die Regierung folde offizielle Schritte gethan, weldhe zwar 
nicht direkt die Abfiht befunden, das Chriftentum zur Staatsreligion zu erheben, 
die aber jedenfalls erkennen laſſen, daß fie bereit ift, einer allgemeinen Einführung 
deöfelben in Japan die Wege zu bahnen. Hat doch der gegenwärtige Unterrichts: 
minifter in einer kleinen Broſchüre unumwunden erklärt, des fei fein Geheimnis mehr, 
daß manche Mitglieder der Regierung froh wären, Japan in die Reihe der chrift- 
lichen Nationen eintreten zu ſehen, da fie es im Verkehr mit den auswärtigen 
Mächten jtets als einen Nachteil empfänden, daß ihr Land noch fein chriftliches ift. 
Alſo ganz derjelbe politifche Standpunkt in diefer Frage, welchen Fukuzawa ein- 
nimmt. 

Die wichtigfte der bier in betracht fommenden Maßnahmen ift ie, daß am 
11. Auguſt 1884 eine Eaiferliche Proflamation das fchintoiftifche und buddhiftifche 
Negierungsdepartement abichafftet), d. h. die offizielle Verbindung des Staats mit 
den bisherigen heidnifchen Religionen Löfte, den Prieftern die Eigenſchaft von Staats: 
beamten aberfannte und ihre Bejoldung den veligiöfen Körperichaften felbft über: 


!) Um diefelbe Zeit veranftaltete die Regierung einen offiziellen veliniö 
welcher als Gejamtzahl der Chriſten Japans die Summe a 30 — — 
Katholiken, etwa 25000 und Griechen c. 10000. Die c. 45000 evang. Chriſten be: 
greifen gewiß mehrere zehntaufend, die ſich jelbit als Chriften bezeichnet hatten, 
en — ya 7 Ban fieht ee groß in einem heid- 
nde der Einfluß iſt, welchen felbit Elei iſtli ind— 
ritäten ausüben. Le TELLER Inge 
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wies. Durch dieſen tief einſchneidenden Schritt hat ſich die japaniſche Regierung für 
religiös neutral erklärt, alle religiöſen Funktionen, Ernennungen ꝛc. eingeſtellt 
und auf die religiöſe Verehrung des Mikado als himmliſchen Herrn verzichtet. Mit 
dieſer Proklamation iſt ja nun allerdings noch nicht „offiziell Religionsfreiheit 
gewährt, in Wahrheit aber kommt fie einer ſolchen Gewährung völlig gleich. Denn 
ohne Zweifel handelt e3 fih darum, in dem Kampfe des Chriftentums mit dem 
Heiwentum dem erfteren zur Entfaltung feiner Kraft freiere Bahn zu ſchaffen (Miss. 
Her. 1884, 457, 462). Es muß fid num zeigen, ob die bisherigen Staatsreligionen 
(Schintoismus und Buddhismus) auch ohne die Staatsunterftügungen dem Andrange 
der hriftlichen Miſſion gegenüber fich zu halten vermögen. 

Natürlich find die heidnifhen Prieſter über die Regierungsverfügung nicht nur 
in der größten Aufregung, ſondern fie bieten auch alles auf, um das Chriſtentum 
zu befämpfen; literarifch mit den Mitteln des europäifchen Unglaubens, hand- 
greiflich mit Krawallen, Drohungen, Störungen von Verfammlungen 2c.; aber 
die legtere Art wird von der Negierung nicht mehr geduldet. AS z. B. in Kioto 
auf Betrieb der Buddhiſten eine chriſtliche Verſammlung geſprengt worden war, ließ 
die Regierung etwa 30 Perſonen verhaften und mehrere der Rädelsführer beſtrafen. 
Ahnlich energifh wurde an andern Orten aufgetreten. Sogar zwei Brovinzialgous 
verneure, die ſich befonders gehäffig gegen die Chriften gezeigt und zu Ungerechtig— 
feiten gegen fie die Hand geboten hatten, wurden durch riftenfreundlihe Beamte 
erſetzt. 

Noch merkwürdiger und erfreulicher iſt folgende Geſchichte. „In der zweiten 
Hälfte des Jahres 1883 wurde in Tokio ein junger Chriſt, Namens Hara Ta— 
neaki, wegen gewiſſer politiſcher Außerungen, durch die er ſich das Mißfallen der 
Regierung zugezogen hatte, ins Gefängnis geworfen. Hier lernte er den Zuſtand 
des japaniſchen Gefängnisweſens aus eigenſter Erfahrung kennen und kaum 
war er wieder auf freien Füßen, ſo richtete er ein Schreiben ans Miniſterium des 
Innern, worin er dringend um eine Gefängnisreform bat und zugleich erklärte, daß 
das wirkſamſte Mittel zur Beſſerung der Verbrecher die Erfahrung der Gnade Gottes 
in ihren Herzen ſei; auf dieſem Wege ſeien ſchon die ſchlimmſten Menſchen umge: 
wandelt worden, und es dürfte fürs ganze Land ein Segen werden, wenn das 
Chriſtentum als Gegengift gegen all die Laſter und Verbrechen, durch welche die Ge— 
fängniſſe gefüllt werden, verſucht würde. Jedenfalls fei die gegenwärtige Behand— 
Yung der Sträflinge in den Zuchthäuſern nur dazu angethan, fie noch mehr zu ver: 
härten und zu forrumpieren. Wenn immer möglich, möchte man doch in Zukunft 
nur noch Ghriften als Gefängnisdireftoren anftellen und ihnen geftatten, alle nad) 
chriſtlichen Grundfägen einzurichten. Einige Beit darauf erhielt Herr Hara eine Auf- 
forderung, fih im Miniftertum des Innern einzufinden und hier mündlich noch 
näher zu erklären und zu begründen, was er in feinem Schreiben vorgeſchlagen, ja, 
ſchließlich wurde er gebeten, feinen bisherigen Beruf aufzugeben und in den Regie: 
rungsdienſt einzutreten, um perfönlich zur Ausführung zu bringen, was er jo über: 
zeugend als ein Bedürfnis nachgewieſen. Sept ift er in Hiodſcho, um die Ein⸗ 
richtung einer neuen Strafanſtalt zu leiten und dann derſelben ſelbſt vorzuſtehen mit 
der ausdrücklichen Erlaubnis, die Sträflinge im Chriſtentum zu unterrichten, ja wo⸗ 
möglich fie alle zu bekehren! Che er dahin abging, machte er einen Befuc im Bibel: 
haus, bat um einen Vorrat heiliger Schriften, der ihm gern bewilligt wurde, und 
erklärte dem Agenten, Herrn Loomis: „WS ich feiner Zeit ins Gefängnis geworfen 
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wurde, ſah ich darin eine göttliche Strafe und war voll Scham und Traurigfeit. 
Sept erfenne ich darin die Güte Gottes und preife ihn für diefe herrliche Gelegen- 
heit, für ihn zu wirken. Ich felbft bin ſehr ſchwach; aber mit Gottes Hülfe hoffe 
ich viel Gutes ftiften zu können“ (Ev. Miſſ.-Mag. 1885, 20). 

Durch die Entftantlihung des Schintoismus und Buddhismus find aud manche 
andre den Chriften fehr läftige Befchwerungen aus dem Wege geräumt. So das 
buddhiſtiſche Geremoniell bei hriftlichen Begräbniffen. Bis jest wurde es immer 
als ein außergewöhnliches Ereignis gemeldet, wen es gelang, ein chriftliches Be— 
gräbnis ohne die Anmwefenheit eines heidnifchen Prieſters 2c. durchzufegen. Jetzt 
„können die Leute ihre Toten begraben laſſen unter den Formen, die ihnen jelbjt 
genehm find, nur unter der Bedingung, dab die Polizei von dem Drte des Begräb- 
niffes unterrichtet wird“ (Miss. Her. 1885, 21). — Daß unter diefen Umſtänden 
das Ansehen des Heidentums finft, die Bilgerfahrten ſich verringern 2c. ift felbitver- 
ftändlih (Ebd. ©. 90). 

Darum find natürlich die Miffionsberichte höchſt intereffant und hoffnungspoll. 
Hören wir erjt noch einige Zeugniffe über die allgemeine Situation. Rev. 
Warren, Miffionar der Ch. M. S., bejchreibt fie unter folgenden Geſichtspunkten: 
1. Die Hinderniffe der öffentlichen und weitichallenden Verkündigung des Coangelii 
find bejeitigt; 2. der europäische Mifftonar hat thatfählih volle Freiheit an jedem 
Drte des Landes zu predigen; 3. die Gelegenheiten zur Predigt vermehren fich täg— 
lich; 4. die hriftlihe Wahrheit findet ihren Weg in jede Provinz des Kaiferreihs 
(beſonders auch durch die Verbreitung hriftlicher Schriften und fpeciell des Neuen Tefta- 
ments); 5. die einheimische Kirche ift reißend gewachlen und fie ift Feine Gefellfchaft 
von bloßen Namenchriſten; 6. das letzte Jahr ift durch das ganze Kaifertum auf 
fämtlichen proteftantifchen Miffionsgebieten das Wachstum der einheimischen Kirche 
größer geweſen, als in irgend einem vorhergehenden Jahre — ein Zeugnis, mit 
welchem die Berichte aller dort arbeitenden Miſſions-Geſellſchaften übereintinmen ; 
7. die allgemeine Miffionskonferenz ſämtlicher protejtantiihen Miffionare zu Oſaka 
war an fich ſelbſt ein bedeutungsvolles Ereignis und der Einfluß, den fie auf die 
einheimische Kirche gemacht hat, kann gar nicht hoch genug angefchlagen werden; 
8. nicht weniger beveutungspoll war die etwas ſpäter gehaltene großartige, von Tau: 
fenden bejuchte zweitägige Berfammlung der eingebornen Chriften zu Tokio, von 
der ein Strom geiftlichen Lebens in die jungen Chriftengemeinden fich ergoß; 9, die 
eingebornen Chrijten wie die Miffionare der verfchiedenen proteftantifchen Miſſions— 
Geſellſchaften jtehen untereinander in herzlicher Gemeinfchaft, brüderlicher Liebe (Int: 
1884, 546). — Ganz ähnlich im Indep. vom 22. Jan. 1885 und Bapt. M. Mag. 
1884, 275. Beſonders erfreulich ift es, daß an diefer Liebesgemeinfchaft auch die 
ſonſt immer abjeits ſtehende hochkirchliche P. G. S. teilnimmt (Field 1884, 5, 69). 

In völliger Übereinjtimmung mit ihrem Kollegen von der Ch. M. 8. befinden 
ſich die Miffionare de$ Am. Board. „Das leste Jahr“, beißt es u. a. im Report 
desfelben (1884, 60, cf. Miss, Her. 1884, 429. 1885, 20), „bezeichnet in unfrer 

Demnächſt wird ein jpezieller Artikel über die finanzielle Selbſt— 
unterhaltung der japaniihen Kirche im einzelnen den Beweis führen, welche 
ſtaunenswerten Geldbeiträge dort geleiftet werden. — Das Streben nad Selbftändig- 
feit und Unabhängigkeit von fremder Hilfe ift überhaupt jo mächtig, daß der neue 
anglifanifche Bifchof bei der Eröffnung des neuen theol. Rolleges zu Oſaka mit vollem 
Rechte vor einer einfeitigen Übertreibung desfelben warnte (Int, 1885, 177), 
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japaniſchen Miſſion einen höchſt bemerkenswerten Fortſchritt. Die höchſten Regie: 
rungsbeamten, wenigſtens viele von ihnen, ſind dem Chriſtentum günſtig und fühlen, 
daß dieſes allein Japan helfen kann; manche ſtudieren die Bibel. Die alten Vor— 
urteile ſchwinden; die Menge iſt bereit zu hören, das Neue Teſtament befindet ſich 
in ihren Händen. . Gegen 100 Gemeinden find organiſiert und die meilten von 
ihnen haben eine Grwedung erlebt... Die gefamte Mitgliederzahl der proteftan- 
tiihen Gemeinden hat fi im Laufe des legten Jahrs um ca. 50 % vermehrt, 
aber felbit diefer bedeutende numeriſche Zuwachs veranschaulicht die Macht der Kirche 
in diefer Zeit nur fehr dürftig. Die Gemeinden de3 Board haben fih um 3 (im 
Summa jest 22), die Zahl der jelbjtändigen Mitglieder derfelben um 736 (in Summa 
1877) vermehrt... Und was noch mehr wert ift, fie haben gelernt, daß das Reich 
Gottes Gerechtigkeit it und Friede und Freude im heil. Geiſt. . Niemals vorher 
haben fo viele unfrer Chriſten einen ſolchen Geift der Selbithingabe (consecration) 
gezeigt und niemals vorher einen ſolchen Enthuſiasmus für chriftliche Arbeit. Unfer 
Merk vergrößert fich jo rapid, daß es unmöglich ift, einen jpeciellen Bericht zu er: 
jtatten über alle einzelnen Arbeiten, alle einzelnen VBerfammlungen, alle einzelnen 
Fälle von Selbjtopferung, alle einzelnen Rufe, die an und und unfre japanifchen 
Brüder ergangen find.“ 

Ganz ähnlich und durhaus treffend bemerkt der Int. (1884, 740): „Wenn eine 
Miſſion konfolidiert und die einheimifche Kirche im Wachfen begriffen ist, fo iſt es 
natürlich, daß wir weniger von jpeciellen Vorkommniffen und von dem täglichen 
Merk der Evangelifierung zu hören befommen.“ Beſonders in einer Rund ſchau 
wird e3 dann geradezu unmöglich, ſich noch viel auf Einzelheiten, Bekehrungs— 
geſchichten u. dgl. einzulallen. So müjjen wir auch zu unferm Bedauern die man: 
cherlei interefjanten Reifeberichte über Evangeliſtentouren, das Werk in den Außen: 
ftattonen, große Verfammlungen zc. weglaffen, wie fie z. B. der Int. 1884, 740 ff, 
und der Miss. Her. 1885, 2, 20 f., 23, 114 ff. erzählen; doch hoffen wir ihnen je 
und je im Beiblatt einigen Raum zu ſchaffen. — Über das neue Feld, welches der 
Am. Board infolge der Einladung eines von der Edinburgher medizinischen Miſſions— 
geſellſchaft entfandten Dr. Balm zu Niigata aufder Hauptinfel übernommen, nachdem 
die Ch. M. S. fich von dort zurüdgezogen und das als bejondere Nord-Japan-Miſſion 
von ihr aufgeführt wird, fiehe die intereflanten Mitteilungen im Rep. 66 und Her, 
1884, 429. Desgleichen über die Thätigfeit der Ch. M. 8, unter den Ainos 
auf Jeſſo, deren Hauptlafter die — von Händlern auch noch genährte — Trunkſucht 
iſt, im Int. 1884, 445. 546. — 

Neben der evangelifhen Mifftion fcheint die griechiſch-ruſſiſche am meilten 
Boden in Japan zu faffen. Ob fih aus politifchen Gründen über kurz oder lang 
vielleicht gar auch der Mikado und dann mit ihm wahrjcheinlich die Majorität des 
japanifchen Volks für die griechiſch-ruſſiſche Kirche erklären wird, wie manche ver— 
muten, darüber läßt ſich ſchwerlich jest Ichon ein Urteil fällen. Dagegen jcheint die 
römiſch-katholiſche Kiche wenig Ausficht zu haben, es einmal zur japanischen 
Staatsreligion zu bringen. 

Ohne Zweifel befindet ſich Japan jest in der Zeit der religiöfen Krifis 
und alle Miffionsgefellichaften, welche dort thätig find, haben die Pflicht, mit allem 
Ernft dafür zu forgen, daß ihr Arbeitsperfonal der Quantität wie 
der Qualität nad der bevorstehenden großen Aufgabe gewachſen ift. 
Ich würde es für einen großen Fehler halten, wenn eine der hier arbeitenden Miſſions⸗ 
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Gefellfchaften irgend ein neue Gebiet übernehmen wollte, ftatt alle verfügbaren 
Kräfte Japan zur Verfügung zu Stellen. — Für den erften Boten des liberalen 
Allgemeinen evangelifcheproteftantifhen Miſſionsvereins, der im Herbit diejes Jahres 
in Tokio eintreffen fol, kann die Situation nicht günftiger fein, als fie augenbliclich 
liegt. Gr kommt auf ein zur Ernte reifes Feld, ohne die aufhaltende Arbeit 
des Pflügend? und Säens haben mitmachen zu müflen. Möchte er nun auch „mit 
dem vollen Segen de3 Evangelii Chrifti kommen“ und dem bi3 jegt in 
Sapan fo Schlecht vertretenen und überhaupt im Auslande jo übel beleumdeten 
deutfchen Chriftentum ala ein recht poſitiver DVerkündiger desſelben Chre machen! 

Zu einem zahlreichen und tüchtigen europäifchen reſp. amerifanifchen Arbeiter- 
perfonal muß aber auch ein zahlreicher und tüchtiger eingeborner Lehrer: und 
Predigerftand kommen. Das ift der enorme Vorteil, welden Japan vor Mada— 
gaskar befigt, daß es ein Aulturland ift und feinen Mangel an fähigen Jünglingen 
und Männern hat, welche nicht bloß voll Verlangen nad, jondern auch reif für eine 
riftlichetheologifhe Bildung find. Allerdings haben die evangelifchen Miffions- 
gefellfehaften in der Heranbildung einer eingebornen Geiftlichfeit jchon Bedeutendes 
geleiftet und es ift fehr erfreulich, daß fie ihre Seminarien immer mehr teils er- 
weitern, teild vermehren. Aber in dem Mabe, al3 die hriftliche Bewegung zunimmt, 
wächſt da3 Bedürfnis nach immer mehr tüchtig durchgebildeten und im Glauben feit 
fundamentierten eingebornen Kräften und es iſt weiſe, Ihon jetzt auf ihre 
Bermehrung mit Fleiß bedacht zu fein. — Intereſſant it eine von einigen 
japanischen chriftlihen Seminarlehrern an den befannten, augenblidlich in Amerika 
weilenden Mr. Nifima gerichtete Petition: doch dahin wirken zu wollen, daß der 
Am. Board noch mehr als bisher auf eine wirklich wiffenfhaftlich gebil- 
dete, den Weſtländern ebenbürtige, eingeborne Geiftlichkeit feine Fürſorge lenken 
möchte, welche ihren zahlreichen wiljenichaftlich gebildeten Landaleuten nicht bloß ge: 
wachen, jondern überlegen fich erweife (Miss. Her. 1885, 53). Ohne Zweifel find 
die Motive diefer Petition von ein wenig japaniichem Eilfortſchrittsdünkel nicht ganz 
frei; aber das ift richtig, daß in einem alten Kulturlande, welches jet mit folchem 
Hunger die abendländifche Civiliſation und Wiſſenſchaft in fih — wenn zum Teil 
auch nur äußerlih — aufnimmt, die eingeborne Öeiftlichkeit einen viel höheren Grad 
wiſſenſchaftlicher Durchbildung erhalten muß als auf den Süpdfeeinfeln oder Mada— 
gaskar. Wirkliche Durch bildung wird ja dann auch einigen Schuß gegen die Ein— 
bildung gewähren, welche die Halbbildung überall — aud in Japan — in ihrem 
Gefolge bat. 

Holländisch Indien. Auf Sumatra hat der bereits in der letzten Rundſchau 
erwähnte Krieg die Arbeiten der Rheinifchen Miſſion allerdings erheblich geftört. Zwei 
Hauptitationen und zwei Nebenftationen in Toba find zeritört und auch in Silindung 
wurde eine Kirche verbrannt. Dennoch ift der Ausgang des Krieges der Miffion zu einer 
Förderung bon weittragendjter Bedeutung gediehen. Es war der alte Priefterfönig 
Singa Mangaradja felbit, der gegen die Holländer und das Chriftentum die Waffen 
erhoben und dazu fih mit den Mohammedanern (Atichinefen) verbindet hatte. 
Wahrfcheinlih war er felbit heimlich zum Islam übergetreten. Seine Herrſchaft 
unter den Batta ift nun für immer gebrochen. Die eingebornen Chriften haben fich 
in dev Prüfungszeit glänzend bewährt: Feiner ift abgefallen. Nach der Niederlage 
des Mangaradja hat das Heidentum in der Bevölkerung allen Boden verloren. Auf 
einer der jungen Toba-Stationen, Sipahutar, drängen ſich nicht weniger als taufend 
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Perſonen zum Unterricht. Noch nie hat die Battamiſſion ſoviel Katechumenen gehabt, 
wie jest: 4000; noch nie waren foviel neue Filialen in Bildung begriffen, wie jeßt. 
Sehr wichtig ift es, daß infolge des Mangaradjas offenkundiger Hinneigung zum 
Islam auch diefem jegt das Tobagebiet ziemlich verfchlofien it. In Balige, der 
Station am Tobafee, hat zwar der Krieg und die Anwefenheit der Truppen und 
Europäer auf die Miffion einen nachteiligen Einfluß gehabt‘), dennoch iſt die Zahl 
der Gemeindemitglieder von 47 auf 300 nebit 200 Taufbewerbern gewachſen. Wer 
das wüſte Heidentum gejehen hat, das an diefem Drte noch vor drei Jahren herrichte, 
muß über die Veränderung ftaunen, die fih auch im Wandel der Getauften joweit 
bewährt hat, daß wenigſtens feiner von ihnen wieder ausgeſchloſſen zu werden 
brauchte. Auf der Küftenftation, Siboga, wird der Arbeit immer mehr, jo daß 
dort jegt noch ein zweiter Miffionar ftationiert ift. Im ganzen umfaßt die ſuma— 
traniſche Miffion 8239 Gemeindeglieder. Jahresber. Ber. 1884, 356 ff. In Ans 
fola haben die holländifchen Miffionare faft immer nur zu Hagen. Die Schwierig: 
feiten werden immer größer. Der Sit des Refidenten foll von Tapanulie nad 
Padang Sidvempuan verlegt werden. Geill. Zendingsblad ©. 81. 

Auf Nias ift die beabfichtigte neue Station im Süden nunmehr zu Telot 
Dalam angelegt, und das Evangelium fcheint ſchon einigen Eindrud zu machen; 
aber bei den friegerifchen Verhältniffen jener Gegend ift die Lage der beiden jungen 
Miffionare noch ziemlich unficher. Die älteren Stationen berichten erfreulihen Zu— 
wachs (Gefamtzahl der Getauften 422). Jahresber. ©. 38. 

Auf Borneo hat die neue Station Sampit (vgl. 83, 562) wenig Ausfichten 
auf Erfolg. Der Boden ift völlig vom Islam in Befis genommen. 63 gilt aber, 
die dahin auswandernden Gemeindeglieder zu ſchützen. Die Verwaltung der Station 
Pangkoh allein durch einen eingebornen Gehilfen erſcheint doch etwas verfrüht ge- 
wejen zu fein. Es joll dort wieder ein europäiſcher Miffionar ftationiert werden. 
Sn Tamean Lajang hat der Erftling der Oloh Maanjan ſchon wenigitend einige 
Verwandte nach fih gezogen. Jahresber. 25 f. 

Java gilt als ein bejonders hartes Miffionzfeld. Dennoch giebt der Erfolg 
der dreißigjährigen Arbeit keineswegs Urſache zur Hoffnungsloſigkeit. In Oſt⸗Java, 
wo die alte Rotterdamer Miſſionsgeſellſchaft ihre Hauptarbeit treibt, giebt es jetzt 
4000 Chriften. Für die übrigen Reſidentſchaften giebt Miſſ. Boenjen folgende Zahlen 
3. T. älteren Datums, die wir wegen der Seltenheit derartiger Angaben bier voll: 
ftändig aufnehmen. Samarang: 220, Japara: 150, Salatiga und Tagal: 200, 
Bagelen (Burworedjio — wo 1882 eine befondere Erweckung ftattfand): 3500, Ban 
jumas: 350, Indramaju: 63, unter den Sumdanefen: 100, Summa 8583 inlän- 
difche Chriften. Nach dem neuften Stande aber glaubt unfer Gewährsmann die 
Zahl auf nahezu 10000 angewachſen. Im Berhältnis zur Bevölkerung (20 Millionen) 
ergiebt das freilich nur 1 : 2000; aber in einzelnen Refidentfehaften ftellt fich das 
Berhältnis viel günftiger, in Surabaya 1: 653, In Brit. Indien beträgt es 
1::500. Maandber. 84, 127. 

Sn der Minahäffa wurden im verflofjenen Jahre 940 Erwachſene und 5772 
Kinder getauft. Der Reſt der Heiden ſchmilzt immer mehr zufammen. Auch die 
halsftarrigen Bantifer (im der Nähe von Manado) werden dem Chriſtentum nicht lange 


N) Auch auf einer andern Station werden Guropäer erwähnt, denen es gelang, 
bei mehreren Häuptlingen das Chriftentum lächerlich zu machen. 
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mehr widerftehen können. Ihr Häuptling ift bereits übergetreten. Im allgemeinen 
zeigt das Eirchliche und häusliche Leben der hriftlichen Alifuren neben manchen nach⸗ 
teiligen Zügen doch viel Erfreuliches: Guter Kirchenbeſuch, Opferwilligkeit bei Bauten, 
Jünglings- und Jungfrauen-Vereine, Abnahme der Eheſcheidungen u. ſ. w. Der 
durch dreißigjährige Arbeit bewährte Miſſionar Graafland iſt von der Regierung 
zum Schulinſpektor berufen worden; ein erfreuliches Zeichen.) Obwohl er dem un— 
mittelbaren Dienſt der Geſellſchaft entzogen wird, hat er in ſeiner jetzigen Stellung 
weit mehr als bisher Gelegenheit, für die Förderung des Chriſtentums zu wirken. 
— Die katholiſche Proſelytenmacherei hat die Regierung bewogen, einige einſchrän— 
kende Verordnungen über die Thätigkeit eines katholiſchen Geiſtlichen in der Mina— 
haffa zu erlaſſen. Fortan iſt eine Amtsreiſe zur Bedienung der Katholiſchen in der 
Diafpora daſelbſt geftattet. Ein etwaiger Übertritt darf nur vor Zeugen gejchehen 
— fonft hatten die befuchenden Priefter evangelifche Inländer, die mit ihrem Pre- 
diger unzufrieden waren, im geheimen getauft! Maandber. 117 ff., Mededee- 
lingen 126 f, 

Sawu ift leider auf eingeborne Gehilfen angewiefen, da der treffliche Miſſ. 
Teffer feine Yeidenden Zuſtands wegen gezwungen war, einen andern Aufenthaltsort 
zu wählen. Er wohnt in Timor Dilly (der portugiefiichen Kolonie), von wo aus er 
fein altes Arbeitsfeld vegelmäßig befucht. Die „Gurus“ beweiſen fich unter diefer 
Dberleitung als treue Arbeiter. Maandber. 135 f. 
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1) Glong: „Spetulative Theologie in Verbindung mit der Reli: 
gionsgeſchichte.“ 1. Bd. 2. Hälfte (Gotha, 1884). Da wir beabfichtigen, in ver- 
fehiedenen religionsgeſchichtlichen Exkurſen auf den überaus reichen und gerade für 
den Milfionsfreund fo wichtigen Inhalt des vorliegenden Buchs zurückzukommen, 
fo begnügen wir ung bier nur mit ein paar Bemerkungen wefentlih formeller 
Art. — 63 jtedt ein viefiger Fleiß allein in diefem erften Bande, ein Fleiß, der 
allerdings aller Bewunderung wert ift, der aber, wir möchten faft fagen, auf den 
Leſer einen gewiſſen Schreden ausübt! Wir glauben im Exnft, daß das Buch weit 
anziehender wirken würde, wenn es nad gründlicher Durch- und Ineinander— 
arbeitung des mafjenhaften Material3 auf die Hälfte reduziert worden wäre, was 
ohne jeden Schaden für den Inhalt hätte geichehen können. So intereffant für 
den Specialijten fat alle mitgeteilten Thatſachen find, fo vermögen wir doch in 
vielen Fällen nicht einzufehen, in welchem notwendigen Zufammenhange fie mit 
dem Titel des Buches ftehen. Endlich finden wir die gefamte Anlage viel zu weitfchichtig 
und darum die Beweisführung, ja jelbit die Überfichtlichkeit erfchwerend — ganz ab: 


) In den „Verhandlungen“ der Rh. Deputation findet fich folgende etwas 
unklare Mitteilung: „Der Schulinipeftor aus Niederl. Indien a — 
Reg. beabſichtige, die Miſſionsſchulen aus Regierungsmitteln zu unterftügen und 
dagegen feine konkurrierenden Regierungsschulen einzurichten und erfucht um Bevoll- 
u Vertrauensmannes, um mit ihm über diefe Angelegenheit zu 

eln. 
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geſehen davon, daß die ca. 300 Seiten beinahe im Petit-Druck gegebenen „Nachträge 
und Berichtigungen“, die alfo für fich allein wieder einen ganz ftattlichen Buchband 
bilden, eine ziemlich unkomfortabel zugerichtete Speifetafel bilden. Nach der 8 13 
gegebenen Überficht zerfällt das gefamte Werk von Gloatz in drei Hauptteile, von 
denen der erſte vier, der zweite drei, der dritte abermals drei felbftändige Bücher um: 
faßt. Jedes Buch iſt dann wieder in zum Teil fehr lange Kapitel und viele Kapitel 
abermals in lange Abichnitte geteilt. Der erite Band, welcher 1334 Seiten zählt, 
erledigt nun das ausgedehnte Programm erſt bis — zum erſten Abſchnitt des zweiten 
Kapitels des zweiten Buchs des eriten Teils; nach der Gefamtanlage alfo etwa knapp 
den jechiten Teil de8 Ganzen, jo daß demnach noch fünf mehr als 1000feitige 
Bände zu erwarten wären! Das iſt für das heute mit Literatur überſchwemmte 
Publikum etwas viel. Es iſt Schade, daß durch dies alles der gelehrte Verfaſſer 
feinen Leſern den Genuß an jeiner fleißigen und inhaltreichen Arbeit ziemlich er- 
Schwert, ja möglicherweife den Drud der übrigen Bände ganz und gar hindert. Nach 
unferm Dafürhalten hätte er überhaupt den religionsgeſchichtlichen Teil feines 
Buches ausfcheiden und — in gefürzterer Form und mit fritifcherer Benutzung feiner 
Duellen — felbjtändig ‚als Religionsgeichichte behandeln und der eigentlichen 
„Spefulativen Theologie” voraufſchicken jollen. Vom wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte 
aus mag der Verfaſſer gegen dieſen Vorſchlag vielleicht dieſe und jene Einwendung 
zu machen haben; wir wollen uns darauf nicht weiter einlaſſen; vom praktiſchen 
Standpunkte aus erſcheint er ung aber als eine Notwendigkeit, und es iſt für 
Berfaffer und Leſer doch recht wünfchenswert, daß bei der Anordnung des Stoffes 
gerade auch in weitichichtigen, wiſſenſchaftlichen Werken unfre Gelehrten fi auf den 
praftifchen Standpunft ftellen. Wir find davon überzeugt, daß manches wertvolle 
Buch nicht bloß darum den Einfluß nicht gewinnt, den es verdient, weil fein Stil 
ungenießbar, fondern auch weil feine Anlage unpraftifch ift. Auch die wiljenichaft- 
lichen Schriftfteller follten nach dem Rat des Apoſtels „ſchön fahren mit den Leuten” ; 
man würde dann auch wiffenschaftlihe Werke noch einmal fo gern leſen. 

2) Büttner: „Rolonialpolitif und Chriftentum, betradtet mit 
Hinblid aufdiedeutfhen Unternehmungen in Südweſtafrika“ (Heidelberg, 
1885). Urfprünglich ein in einer Paſtoralkonferenz gehaltener Vortrag, welchem 
folgende drei Thefen zu Grunde Tiegen: 

1. „Indem die kolonialen Unternehmungen unfres Reiches in Südweſtafrika weſent⸗ 
lich an die Arbeit der deutſchen Miſſionare anknüpfen, welche dort durch die Predigt 
des Evangeliums den Grund zur Givilifation gelegt haben, iſt zugleich öffentlich ein 
gutes Zeugnis über den Erfolg der Miffion abgelegt. 

2. Roloniale Unternehmungen werden unferm deutichen Neihe nur dann Segen 
bringen, wenn auch dem wildeiten und uncivilifiertejten Volke gegenüber diefelben 
Hriftlichen Grundſätze der Gerechtigkeit und Treue aufrecht erhalten bleiben, welche 
unfer Vaterland big jegt unter den übrigen Völkern jo groß gemacht haben. 

3, Die Beitrebungen Deutſchlands unter wilden und heidnifchen Nationen Ko- 
lonien zu gründen, find für alle gläubigen Chriſten in unferm Baterlande eine neue 
Anregung, ihre Miffionspflicht treu zu erfüllen.“ 

Natürlich ftimmen wir im ganzen diefen Thefen zu, obgleich namentlich die erite 
mandes Mißverftändlihe enthält; denn die koloniale Unternehmung de Herrn 
Lüderitz hat, ftreng genommen, nicht an die Arbeit der deutſchen Miffionare an: 
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geknüpft, ſondern iſt ganz unabhängig von dieſer ins Werk geſetzt worden. Hinterher 
freilich diente die Miſſionsarbeit zur Vermittlung und fand Anerkennung. 

Nach dem durch feine Anſchaulichkeit fo feſſelnden Büchlein über „das Hinterland 
von Walfiſchbai und Angra Pequena“ hat uns der vorliegende Vortrag — ehrlich 
geſtanden — ein wenig enttäufcht. Der mit fo feiner Beobachtungsgabe und ſchönem 
Grzählertalent ausgerüftete Verfaſſer befindet ſich bei Vorträgen diefer Art nicht ganz 
in feinem Fahrwaſſer. Wir hatten erwartet eine Reihe praftifher Tragen in 
konkreter Weife in dem Vortrage beantwortet zu finden, die aber gar nicht berührt 
werden. So 3. B. die fog. Eingebornenfrage, d. h. wie haben ſich chriſtl. Koloniſten, 
wie hat fich eine chriftl. Kolonialregierung zu der einheimischen Bevölkerung zu ftellen? 
Nach welchen Grundfägen haben die Engländer, nach welchen die Holländer in Süd— 
afrika die Eingebornen behandelt? Und dergleichen. — Es it ja viel Beherzigenswertes, 
was der Verfaſſer auch in diefer Brofchüre fagt; aber feine patriotifche Begeiſterung 
für die junge deutfche Kolonialpolitif, die wir ja im Prinzip ganz teilen, giebt dem 
Ganzen doc) ein zu fanguinifches Kolorit, und verleitet ihn auch im einzelnen zu 
mancher ſchiefen, felbft ungerechten Behauptung. Nur ein Beifpiel. „Das deutjche 
Reich will nunmehr feine Angehörigen, auch wenn fie in die Ferne wanderten, nicht 
ohne weiteres den übrigen Kolonialmächten zur Ausbeutung überlaſſen“ (©. 27). 
Soll das beißen: die deutfchen Auswanderer follen nun in die deutſchen Kolonien 
gehen? Aber wir haben ja bis jetzt feine einzige Kolonie für Auswanderer und 
e3 ift auch gar nicht abzufehen, daß wir bald eine befämen! Und ift es denn wahr, 
daß unsre Auswanderer 3. B. in den englifchen Kolonien nur ausgebeutet 
werden? — England thut der Verfaffer überhaupt wiederholt unrecht, z. B. ©. 33. 
35 f. 2c. England hat auch ſehr treffliche Kolonialbeamte gehabt und den Gingebornen 
auf feinen Kolonien auch große Wohlthaten erwiefen. Daß die englifchen „Verhält- 
niffe im Mutterlande bis ins Mark hinein wurmſtichig find,“ ift eine arge 
Übertreibung !) 2c. Der Verfaſſer verfpricht ſich von der deutſchen Kolonialpofitik fait 
eine neue ra der Kolonialgefchichte und des Segens für die Eingebornen. Welcher 
Deutſche jollte nicht wünjchen, er möchte recht behalten! Wir ftehen indes jegt exit 
am Anfang; wollen daher lieber recht bejcheiden fein, nicht zu große Versprechungen 
machen und uns verweilen daheim mit allem nüchternen Ernft das Gewiſſen 
ſchärfen und vor allen Dingen — gründlid informieren. 

3) Schreiber: „Miffion und Kolonijation.“ Ein im Lutherhaufe zu Kiel 
gehaltener Bortrag (Kiel, 1885). Ein Heine Schriftchen, das den Mangel an redne— 
riſchem Schwung, welcher die Büttnerfchen ähnlichen Arbeiten auszeichnet, durch 
Maßhaltung und Bejonnenheit zu erfegen fucht und befonders in den Schlußabſchnitten 


) Wir müflen doch wohl unterfcheiden zwiſchen dem Minifterium Gladitone 
umd England. Nicht bloß als Deutiche haben wir alle Urſache gegen die um 
Bolitit Gladſtones verſtimmt zu fein, fondern auch als Miffionzfreunde müſſen wir 
ihr das jtärfite Tadelsvotum ausſtellen; den Lefern dieſer Zeitſchrift muß in diefer 
Beziehung unfer Urteil % befannt genug fein. Aber die Mißſtimmung über die 
Gladſtoneſche Politit darf und doch nicht verleiten, über die großen folonialen Ber: 
diente Gnglands überhaupt den Stab zu brechen. Hoffentlich ift die Verſtimmung 
zwifchen den beiden ſtamm— und religionsverwandten großen Nationen diesfeit und 
jenfeit de3 Kanals — bald ein vorübergegangenes Woͤlkchen. Es ift mir eine 
befondere Freude, daß auch das „Ausland“ (N. 9. ©. 172) der Auffaffung mit aller 
Energie entgegentritt, als ob „Die Abneigung gegen England heutzutage eine pa— 
triotiſche Pflicht wäre.“ 
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in jehr nüchterner Weife auch die mancherlei Schwierigkeiten und Gefahren wenigſtens 
andeutet, welche überwunden werden müſſen, wenn die deutfche Kolonialpolitik der 
chriſtlichen Miffion wirklich zum Segen werden foll. — Es find nur wenige und fait 
Ihüchterne Bedenken reſp. Erwägungen, welche der praftifche Miffionsmann fich ge: 
ftattet, aber vermutlich wird man fie wenig beachten. Es giebt eben Beiten, 
wo es ein undankbares Gefhäft ift, ein wenig Waffer in den Wein 
zu gießen. 

4. Olpp: „Erlebnifje im Hinterlande von Angra Pequena“ Dem 
Volke erzählt (Kulmbach 1884, ©. 220). Der Berfafler, ein rheiniſcher Miffionar 
in Großnamaland, ift uns ſchon aus dem Schrifthen: „Angra Bequena und Groß: 
Nama-Land? (diefe Zeitfchrift 1884, 478) befannt. Aber was er hier giebt, das iſt 
in einem ganz andern Ton geichrieben, als jene erſte, vornehmlich Land und Leute 
etwas zu abjtraft ſchildernde Schrift. Hier ift wirklih „Dem Volke erzählt“. 
Mag fein, dab bier und da Schwager Nedenbacher, der das Büchlein bevorwortet, 
die Feile angelegt hat; im ganzen tft doch auch die Form der Arbeit von Olpp, 
der mit der Erzählung diefer „Erlebniſſe“ eben in fein rechtes Fahrwaſſer ge- 
fommen ift. Das Büchlein enthält 21 felbftändige Kapitel, die zum Teil Schon durch 
ihre Überfchriften zur Lektüre reizen, z. B. der Aufentyalt am Seeſtrand (in Angra 
PBequena); mein erfter Ritt ins Land; beinahe verdurftet; die lange Brautfahrt; 
Viehpoſten und Briefpoften; Übernachtet im Schirm ; der invalide Ochſenwagen u. |. w. 
Ich bin mit den einihlägigen Verhältniffen einigermaßen bekannt ; aber trogdem that 
es das Olppſche Buch mir jo an, daß ich es in einem Zuge durchlefen mußte. Groß— 
namaland it ſonſt gerade feine von den intereffanten Gegenden auf unferm Planeten 
und die dortige Miffion ift auch nicht immer kurzweilig; aber in diefem Büchlein 
hat es Olpp verftanden, den Lefer an Land und Miffion und befonder® an den in 
folhem Land arbeitenden Miffionar zu feſſeln. Ih habe viele eigentümliche 
Miffionsgedanfen gehabt bei der Lektüre, die ich gelegentlich diefer Anzeige aber nicht 
entwideln fann. Nur das will id) fagen; wer einen Ginblid in die Entbehrungen des 
Miffionslebens in der Wüfte haben will, obgleich e& dort feine Menfchenfrefler giebt, 
der leſe diefes Buch. Es ift wirklich gut, daß wir daheim je und je mit folchen 
perfönlichen Exlebnifien befannt gemacht werden. — Der Lefer lernt hier auch ein 
gut Std von der neuen Kolonie Lüderigland fennen, wie fie wirklich ift und 
wenn er etwa vorher Luft gehabt haben follte, dorthin auszumwandern, fo wird er 
es ſich wohl nad der Lektüre der Olppſchen Erlebniffe noch einmal überlegen. Ich 
wünſche dem Büchlein viele Leſer! Bei einer etwaigen zweiten Auflage dürfte es ih 
empfehlen, wenigitens ein lithographiertes Kärtchen beizugeben, wenn bon der bunten 
Karte, die die Anlage zur erften Schrift bildete, fein Vorrat mehr da fein follte. 

5) Grothe: „Archief voor degeschiedenisderoude Hollandsche 
Zending. I Aantreekeningen uit de acta der provinciale synoden van Noord- 
Holland.“ (Utrecht, 1884). 

6) Van Troostenburg de Bruyn: De hervormde Kerk en Neder- 
landsch Oost-Indie onder de Oost-Indische Compagnie 1602—1795 
(Arnhem, 1884). — Bier wichtige Quellenfchriften über die alte holländische Miſſion 
in niederländifch Indien, welche vielfach neues Licht üher diefen Abſchnitt der evang. 
Miffionsgefchichte verbreiten. Es ift uns eine große Freude, daß hiermit ein bon 
una wiederholt geäußerter Wunfh in Erfüllung geht und gar durch eine doppelte 
Gabe und fchneller als wir zu hoffen gewagt. Wir glauben, daß wir den Heraus: 
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gebern für ihre Mühe und Opfer am beften danken, wenn wir die hauptjächlichiten 
Ergebniffe ihrer Veröffentlihungen in einem fpeciellen Artikel über die alte hollän- 
difche Miffion unfern Lefern zugänglich machen. Wir hoffen, dat dies noch im Laufe 
dieſes Jahres möglich werden wird. 

7) Wörrlein: „Dreizehn Jahre in Indien“ (Hermannsburg 1884, 1 M. 
S. 248). Friſch und einfach gefchilderte Grlebniffe eines Hermannsburger Mifftonars 
in Indien, während der Jahre 1868—81. Necht lefenswert wegen der vielen fon- 
freten Einzelheiten, welche mitgeteilt werden und die Arbeitsgebiet wie Arbeit der 
Hermannsburger recht anschaulich darftellen. — Die auf ©. 23 mitgeteilten, meinen 
Miffionzftunden IN. XIII entnommenen Geſchichten hat der Verfaſſer jedenfalls 
nur von Hörenfagen. Die Relation, die er ihnen gegeben, it ein neuer Beweis für 
die alte Wahrheit, daß die mündliche Tradition — eine fehr unfichre Duelle ift. 

8) Keffelring. „Die Aufgabe der proteftantifhen Kirche und Theo: 
logie in bezug auf die äußere Miffion. Referat auf der Jahresverfammlung 
der ſchweizeriſchen Predigergefellihaft in Glarus den 26. Aug. 1884, Prof. Schweizer 
zum 50jährigen Jubiläum gewidmet (Zürich, 1884). — E83 it ein fehr erfreuliches 
Zeichen des fieghaften Fortfcehrittes, den der Mifftonsfinn unter ung gemacht hat, daß 
auch von liberaler Seite die Sache der Heidenbefehrung jest jo begeiltert und 
entjchieden als Pflicht der Kirche und ihrer Theologie verfochten wird, wie dies im 
vorliegenden Bortrag, einer durchaus tüchtigen Leiſtung, geichieht. Den fünf Thefen, ?) 
welche der Referent mit ebenjoviel Wärme wie Sachkenntnis erläutert, können auch wir 
im ganzen wohl zuftimmen, obgleich in der Einzelmotivierung nicht alles nach unferm 
Geſchmack ift. In den Schlußwunfch ftimmen auch wir von Herzen ein: „Laßt 
ung ihm dienen in Treue nach dem Maß unfrer Einficht und Kraft. Wo wir ein- 
ander nicht veritehen, laſſet ung hoffen, daß der Herr feine wahren Kinder alle ver- 
ſteht. Laßt uns nicht mehr unter einander ftreiten, als wir glauben dürfen, dem 
Herrn fehuldig zu fein, und nie anders, als im Aufblid zu ihm. Lafjet uns ringen, 
die Segenskraft des Evangelii aller Welt darzubieten.” Ja, Gott helfe, daß wir 
uns auf dem Boden ernfter chriftlicher Liebesarbeit gegenfeitig näher kommen. — 


1) Zur Charakteriftit der Stellung des Referenten gebe ich fie: 

1. „Die Aufgabe der chriftlichen Miffion an die ganze Menjchheit ift begründet 
in der einheitlichen Berufung aller Menjchen zur religiöjen Gemeinfchaft mit Gott 
und in der Stellung des Chriſtentums als Vollendung aller Religion. Sie kommt 
der ganzen chriftlichen Kirche al3 unabweisbare Pflicht zu. 

2. Dieje Pflicht ift doppelt dringend in der Gegenwart. Sie darf nicht ab- 
gelehnt werden mit dem Hinweis auf die gewaltigen andern Aufgaben der Kirche 
oder auf die Ginfeitigfeiten in der bisherigen Ausübung der Miffion. 

3. Die Theologie hat die Miffionswillenichaft auszubauen, teils in der einen 
integrierenden Teil der praftifchen Theologie bildenden Miffionstheorie, teils in deren 
Borausfegungen in der hiſtoriſchen und ſpekulativen Theologie, 

4, Im gegenwärtigen Zeitpunkt iſt es angemefjen, die Durchführung der Miſſions— 
thätigfeit wie bisher freien Vereinigungen zu überlaffen, jedoh mit Unterftügung 
von ick der amtlich organifierten Kirche und unter allmählicher Einführung eines 
Miteinfluffes der Kirchenbehörden auf die allgemeine Leitung und Beauffichtigung. 

5. Die bisherigen Mifjtonar-Bildungsanftalten find beizubehalten. Es iſt aber 
auch an allen Fakultäten der Theologie die Miſſionswiſſenſchaft zu pflegen, teils zur 
Einführung jämtlicher künftiger Geiftlichen in diejelbe, teils zur wiffenjchaftlichen Vor: 
bereitung künftiger Miffionare, welche legtere an einem akademischen Miffionsfeminar 
der Heimat, insbefondere aber in den Ländern ihrer künftigen Wirkfamteit felbft ihre 
Ausbildung zu ergänzen haben. 
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Ich hätte ja ſonſt noch manches zu bemerken, beſonders auch zu den „Verhand— 
lungen der ſchweiz. ref. Predigergeſellſchaft“ 2c., welche außer den den altgläubigen 
Standpunkt vertretenden Rorreferaten von Eppler!) und Riggenbad das Protokoll 
über die Diskuffion enthalten. Sch will e8 aber laſſen. Vermutlich bringt die 
eigentlihe Miffionspraris unter den Heiden, die der neue liberale Miſſionsverein 
ja demnächft beginnen wird, die weitere Klärung. 

9) Steinmeß: „Über Ausbildung und Leitung der Miffionare nad 
den Grundfägen der lutheriſchen Kirche.“ Bortrag in der Miffionzkonferenz 
zu Hannover am 14. Dftober 1884. ' Separatabdrud aus dem Hannoverſchen 
Miffionsblatt. — Eine fleißige, verjtändnispolle und nüchterne Arbeit, die nützlich 
und gut zu leſen ift, obgleich fie dem Fachmanne gerade nichts Neues bietet. Daß 
fie, unter Zuftimmung der Verſammlung, auch in der Tutherifchen Kirche, die Miffion 
nicht verficchlicht haben will, wollen wir beſonders notieren. 

10) Frick: „Geſchichten und Bilder aus der Miſſion“ (Halle, Waiſenhaus— 
buchhandlung 1885). N. 5. Pro Er. 25 Pf. Im größeren Bartien nur 20 Bf. — 
Diefe neufte Nummer enthält als buntes Bild: eine chineſiſche Großſtadt mit einem 
befchreibenden Artikel von D. Grundemann, ein Porträt von Goßner ſamt Bio: 
graphie desfelben von P. Schulze und ein Vorwort von D. Warned: Er it es 
alles wert. — Unfern Lefern find diefe „gelben. Hefte” bereits zur Genüge befannt; 
aber jede neue Nummer jollte ihnen Aufforderung fein, noch mehr zur Berbrei- 
tung zu thun. . 

11) Zürgenfen: Miffionar der Brüdergemeinde: „Rama Rey,“ feine Erleb- 
niffe dafelbft. überarbeitet von H. ©. ©. (Schneider). Niesky 1885. SA 
Diefer Titel ift vermutlich für die meilten Lefer ein Rätfel. Key heißt Inſel und 
Rama ift nomen proprium,. Aber wo liegt die Rama-Inſel? Man findet fie ſchwer— 
lich in irgend einem Handatlas, denn fie ift nur 14 Stunde lang und in der Breite 
noch nicht einmal fo groß. Übrigens liegt fie an der Moskitoküfte,?) nicht weit von 
der brüdergemeindlichen Miffionsftation Bluefields, und fo werden ja die Leſer über 
den geheimnisvollen Titel orientiert ſein. Das Büchlein ſelbſt empfehlen wir ſehr. 
Es iſt ein demütiger Knecht Chriſti, der auf vieles Drängen es verfaßt hat. So 
ſchlicht auch ſeine Erzählung und ſo eng auch ſein Wirkungskreis, ſo anziehend iſt 
das Schriftchen durch die Naturtreue, Anſchaulichkeit und Wärme, mit der es ge 
ſchrieben ift. Wir halten ſolche Miniaturbilder für bejonders infteuftiv und wenn, 
wie es hier der Fall it, ein jo wohlthuender Hauch gelunder Frömmigkeit da3 Ganze 
durchweht und die Erzählung zu einem Preife der vettenden und in der Schwachheit 
mächtigen Gottesgnade macht, ſo iſt ihre Lektüre auch ſehr erbaulich. — Für Miſſions— 
ſtunden und auch zum Vorleſen in Miſſionsvereinen ſehr brauchbar. 

12) Strad: „Nathangel.“ Zeitſchrift der Berliner Geſellſchaft zur Beförde— 
rung des Chriftentums3 unter den Juden. Jährlich ſechs Nummern von je zwei 
Bogen. 1 ME. wenn direft beitellt bei Brediger Haufig oder Profeſſor D. Strad in 
Berlin, 1,25 ME. wenn durch Poſt oder Buchhandel bezogen. — Diefe neue Juden: 
miffionggeitfehrift, welche an die Stelle des von der Berliner Judenmiffionsgefellichaft 
bis jeßt herausgegebenen „Sriedensboten“ tritt, will zunächſt über das Judentum 


1) Dieſes iſt gleichfalls ſelbſtändig erſchienen. 
a — dieſe Küſte nicht etwa den vielen Mogskitos, deren es 
dort gerade wenig giebt, ſondern dem anſäſſigen Sndianerftamm der Mißkitos (©. 2). 
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belehren und den Geiſtlichen Material in die Hand geben, mit defien Hilfe fie auch 
auf die Juden einwirken können. Täuſcht nicht alles, fo ftehen wir am Anfange 
einer neuen Periode der Judenmiffion; unter Gottes gnädiger Handleitung muß 
auch die oft fo leidenfchaftlich ventilierte, Judenfrage“ den Weg dazu bahnen. Unter 
dem weithin anregenden Einfluffe des greifen Profeſſor Deligih, dieſes treuen 
„Freundes Israels“, gewinnt auch die akademische Jugend ein immer wachjendes 
Berftändnis für diefen vielvernadhläffigten Zweig der Reichögottesarbeit, wie das 
Wachstum der jegt auf fieben Univerfitäten bejtehenden Instituta Judaica erfreu- 
liches Zeugnis giebt. Diefes Verftändnis möchte der „Nathanael“ gern au in 
weitere Kreife tragen helfen vornehmlich durch gediegene Auffäse und durch Blide 
in die jüdische Preſſe. Es Liegen bis jegt drei Nummern vor, welche u. a. über folgende - 
TIhemata größere Artikel enthalten: „Was haben wir auf Grund der Schrift N. T.s 
für Israel jet noch zu hoffen?“ (Prof. D. Frank). Der Schuldan Arud in jeiner 
Beleuchtung durch Dr. Juſtus und Eder (Lic. Marr.). Fr. Ad. Bhilippi (PB. de le Roi). 
Heman über die biftorifhe und religiöfe Weltjtellung der Juden (Lie. Gloatz). — 
Der Herausgeber ift als gründlich bevanderter Judaiſt allgemein befannt und feine 
Mitarbeiter find gleichfall® Männer, die der geftellten Aufgabe gewadhien find. Wir 
dürfen alfo erwarten, daß neben Delitzſchs befannter „Saat auf Hoffnung“ und 
Hemans „Freund Jraels“,!) Strads „Nathanael“ bald eine ebenbürtige Stel- 
Yung einnehmen wird, und empfehlen das Abonnement auf denjelben ganz bejonders 
innerhalb des Bereich der Berliner Judenmiffionsgefellfehaft, deren Drgan „Na= 
thanael“ ja geworden ift. 

13) „Inſpektor Joſenhans. Charakteriftit und Lebensabriß.“ Von einem 
feiner Schüler. Mit Bildnis. 

14) „Was mir mein alter Onkel erzählt bat.” — Zwei als Separat- 
abdrüde aus dem Ev. Miſſ.Mag. reip. den ihm beigegebenen Bibelblättern heraus: - 
gegebene trefflihhe Bajeler Traktate, deren Lektüre und —— angelegentlich 
empfohlen zu werden verdient. 

15) Endlich machen wir noch auf eine von der Baſeler Miſtonsbuchhandlung 
herausgegebene Specialkarte von der Goldküſte mit einigen Nebenkärtchen (Weſt— 
füjte bis zum Niger, nördlicher Volta und Gejamtafrifa) aufmerffam: A Map of 
the Gold Coast and Inland Countries between and beyond the Pra and Volta. 
Eine jolide und fleißige Arbeit, die ja für die Freunde der Baſeler Miffion ihr 
fpecielles Intereſſe hat, aber auch die allgemeine Aufmerkſamkeit der Afrikafpecialiften 
wohl verdient. Te, 


) De le Rois „Dibre Emeth“ find durch den Eintritt ihres Herausgebers in 
en En urahdee Pfarramt eingegangen, reſp. mit dem „Freund Israels“ ver: 
molzen 


Joſeph Joſenhans, 
Inſpektor der Baſeler Miffion. 
Von P. Wurm, Dekan in Blaubeuren. 

Am Weihnachtsfeſt 1884 entſchlief in ſeiner Heimat Leonberg ein 

Mann, der dreißig Jahre lang mit ganzer Seele das Werk der Miſſion 
getrieben und eine reiche Begabung, eine bedeutende Kraft mit größter 
Konzentration demſelben geopfert hat. 
Das Städtchen Leonberg, in der Nähe von Stuttgart, der Ge— 
burtsort des Philoſophen Schelling und des Rationaliſten Paulus, 
hatte auch ſeinen Kreis von Stillen im Lande, welche kurz nach der Grün— 
dung der Baſeler Miſſionsgeſellſchaft, bereits im Jahre 1816, einen Hilfs- 
verein für die Milfion bildeten. An der Spite ftanden zwei Männer, 
welde unter einem Dad wohnten: der Bürgermeifter (Gemeindefaffierer) 
Hoffmann, der nadhmalige Gründer der Gemeinde Kornthal, und der 
Kaufmann (nad norddeutiher Benennung Krämer) Sofenhans. Beide 
jollten Bäter von Bafeler Miffionsinfpeftoren werden. Wilhelm Hoff- 
mann bat fein vielfeitige8 Wiffen, feine glänzende Darftellungsgabe und 
feine gewinnende Perſönlichkeit nad elfjährigem Wirken in Baſel für wei- 
tere Kreiſe verwertet; er ift in der NReihshauptitadt in hohen Ehren ge- 
ftanden und hat für die pofitive Richtung innerhalb der preußifhen Lan- 
desfirhe im Segen gewirkt; Joſeph Joſenhans ift, nachdem er einmal 
feinen. Beruf in der Miffion erfaßt hatte, auch fo ſehr davon erfaßt worden, 
daß er nicht mehr vom unmittelbaren Dienft an verjelben los fam, bis 
die Kräfte verfagten. 

Joſeph Friedrih Joſenhans wurde den 9. Februar 1812 ge- 
boren, nit in Leonberg, fondern in Stuttgart, wohin das Elternpaar zu 
‘einer Hochzeit gefommen war und wo die Mutter von ihrem Stündlein 
überrafcht wurde. Aber in Leonberg wuchs er auf in einfadhen Verhält— 
niffen, getragen vom Gebet feiner Eltern, die eine zahlveihe Familie 
hatten, unter ftrenger Zucht, die aber ein Verftändnis für die Entwiclung 
des lebhaften Knaben nicht ausſchloß, namentlich feitens der leicht beweg— 
lichen thatkräftigen Mutter. Welchen Eindrud das KHriftlihe Leben in feinem 
elterlihen Haus auf ihn machte, erzählt er felbft einmal: „Ich weiß wohl 
noch, wie eine Anzahl Männer, ein Strumpfmweber, ein Strider, zwei Kübler 
und fo ein paar andere Männer jeden Samstag Abend nad) dem Nachteffen 
zu meinem Vater gefommen find; wie diefe Männer nad Tiſch berein- 
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traten und fid) an die Wand aufftellten, bis mein Vater vom Eſſen auf- 
ftand, ein Licht anfteete und mit den Männern in ein hintere Zimmer 
ging und Samstag für Samstag mit ihnen um das Kommen des Reihe, 
für die Miffton gebetet Hat; und wie das Erſcheinen diefer Männer, ob 
ich glei) nie mitgebetet habe, und das Bewußtſein: dieſe Greife gehen in 
das hintere Zimmer und beten für Stadt und Yand und alle Welt — 
wie dies mich mit gewaltigen Banden an den Wagen des Herrn gebunden 
bat, oder id will fagen: an den Herrn und feine Sache.“ 

Bis zum Jahre 1825 beſuchte er die lateiniſche Schule in Leonberg ; 
dann wurde er in dad Seminar Blaubeuren aufgenommen. Hier hatte 
der Bietiftenfohn, der in Bezug auf Kleidung und mandes Äußere ſich 
ftreng an das Gebot feines Vaters hielt, manden Spott zu erleiden von 
mutwilligen Kameraden, und er erzählte fpäter, wie er anfangs nicht mit 
geiftlihen Waffen fi dagegen gewehrt babe, jondern mit der Kauft. Un- 
erihrodenheit zeigte fih ſchon als natürliher Charafterzug bei ihm. In 
Blaubeuren aber wurde er ſchon als 16jähriger Süngling tiefer angefaßt von 
der göttlihen Gnade, fo daß das Erbe der Väter ihn zum jelbjtändigen Befig 
wurde. Er rühmte dabei ald das Werkzeug in der Hand des Herrn namentlich) 
den damaligen Repetenten Werner, der fpäter bei den württembergifchen 
Gemeinfhaften in großem Anfehen ftand und als Pfarrer zu Fellbach ftarb. 

Im Jahr 1829 bezog er die Univerfität Tübingen als einer, der 
die Rechtfertigung durch den Glauben bereit8 innerlich erfahren hatte. 
Er wußte, was er wollte, und hatte [don einen Drang, Jeſum Chriftum 
zu verkündigen. Wenn er auch allen im Stift vorgejchriebenen Studien 
fid) gewiffenhaft unterzog,. jo war doch ein jelbftändiges Bibeljtudium die 
Hauptnahrung für feinen Geift. Baur, den Joſenhans ſchon in Blau— 
beuren ein Jahr lang zu feinem Xehrer gehabt, Hatte damals feine 
kritiſche Richtung noch nicht hervorgekehrt; an Schmid und Steudel 
hing er mit großer Adtung und Liebe, und unter den Nepetenten waren 
Wilhelm Hofader und Kapff feine Geiftesverwandten. Es beftand 
in Tübingen fhon feit 3. A. Bengels Zeiten mit einigen Unterbredungen 
ein Kreis don Kriftlihen Studierenden, welder in einer gemeinfamen 
Erbaunngsftunde feinen Mittelpunkt hatte. Diefen Kreis wußte Sofen- 
hans aus einiger Zerfahrenheit wieder fefter zu knüpfen und erwirfte e8 
mit feinem Freund Dehler, daß den Mitgliedern diefes Vereins erlaubt 
wurde, im Stift auf ein Zimmer zufammenzuziehen und eine gemeinfame 
Morgen: ımd Abendandacht zu halten, während das Seminar ſelbſt 
feine hatte, 

Nach der Univerfitätszeit befleidete er zuerft eine Lehrſtelle an der 
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von ſeinem ehemaligen Leonberger Lehrer, Profeſſor Klumpp, gegründeten 
Erziehungsanſtalt in Stetten. Es war die Zeit, da die burſchenſchaftlichen 
liberalen und chriſtlichen Ideen, welche zur Gründung dieſer Anſtalt den 
Anſtoß gegeben Hatten, nicht mehr verſchwommen bet einander bleiben 
fonnten. Joſenhans war ein ftarfer Charakter und hatte fon eine fo 
beftimmte pofitiv-chriftliche Überzeugung, daß es zu einem Kampf mit den 
übrigen Lehrern Fam, in weldem er Sieger blieb und in Strebel einen 
gleihgefinnten Direktor befam. 1836 machte er ſeine wiſſenſchaftliche 
Reife nad Norddeutſchland. AS Nepetent in Tübingen bejtand er 
ähnlich wie in Stetten als der Mann ohne Furcht einen Sturm gegen 
die übrigen Lehrer der Anftalt und behielt vet bei der Oberbehörde. 


Eine definitive Anjtellung befam er 1839 als erſter Diakonus in 
Winnenden und Hausgeiftlider an der Irrenheilanftalt Winnenthal. In 
Winnenden trat er aud in die Ehe mit Marie Geß, Schweiter feines 
ſpäteren Mitarbeiters in Bafel, des jegigen Generaljuperintendenten in 
Bofen. Es waren zwei jehr verjhiedene Naturen, welde dieſer Ehebund 
zufammenführte, aber jede ein Edelftein. Die kränkliche, janfte Gattin hat 
in der Stille viel geopfert und geduldet für die Sade der Miſſion. Durch 
die Kränklichkeit der Kinder, namentlid durch die geiftige Umnachtung des 
älteren Sohnes wurde den Ehegatten ein ſchweres Kreuz auferlegt. 


Die Arbeit an den Geiftesfranfen in Verbindung mit dem edeln Dr. 
Zeller war für Joſenhans als jpäteren Borfteher einer Anftalt, wo es 
manchmal galt, die Leute ſchnell zu durchſchauen, eine richtige Schule Sie 
ſchärfte in ihm den Blick, namentlid fir die verborgenen Sünden, welde 
fo manden Menden unglücklich und unfähig maden bei allem äußeren 
Schein der Redlichkeit und ſelbſt der Gottjeligfeit. Es fonnte allerdings 
zuweilen vorfommen, daß ev zufälligen Eindrücken zu viel Gewicht beilegte 
und auf feine Menſchenkenntnis zu ſehr vertraute, ſelbſt wenn Mitlehrer 
ihm gegenteilige Beobachtungen mitteilten, daß er überhaupt Leute zu fehr 
unter dem pſychiatriſchen Gefihtspunft beurteilte. Aber im ganzen wird 
man nicht leugnen fünnen, daß ev oft mit einem Blick einen Zögling oder 
einen, der fi zur Aufnahme in das Miffionshaus gemeldet hatte, durch— 
ſchaute und Geftändniffe aus ihm hervorlodte, auf welche ein anderer nicht 
feicht gefommen wäre. Aber er konnte aud) einem Angefochtenen, im Geſetz 
Umgetriebenen mit klarem Blick und mit väterlicher Liebe zurechthelfen, 
wie es nicht jedem gegeben iſt. Durch die Offenheit, mit der er über alles 
ſprach, konnte er zuweilen anſtoßen und er bedachte wohl manchmal nicht 


genug, wen er vor ſich hatte, aber im ganzen hat er durch ſeine, kein Anſehen 
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der Berfon kennende und die eigenen Fehler offen geftehende Wahrheitsliche 
Großes ausgerichtet. 

Doch wir haben ſchon vorgegriffen auf die Zeit, in welder der Mann 
feine ganze Kraft entfalten sollte. Wilhelm Hoffmann war feit 1839 
Miffionsinfpeftor in Bafel gewefen und Hatte e8 in befonderem Maße ver— 
ftanden, fir das Werf der Miffton weitere Kreife zu gewinnen als fein 
Vorgänger Blumhardt. Hoffmann wußte in Bafel Profefforen und 
andere höher gebildete Leute, welde nit zu den Pietiften gehören wollten, 
in das alte Elifabethenkirhlein zu loden, um die Mifftonsftunden zu 
hören, in welden er fein reiches geographiſches Wiffen und feine glänzende 
Beredfamkeit in den Dienft des Reiches Gottes ftellte. Es wurden nicht 
nur in Bafel die ſchönen Fefte gefeiert, fondern eine Stadt um die andere 
öffnete ihre Kirche, damit au in ihren Mauern die Not der Heidenwelt 
geſchildert und die großen Thaten Gottes zu ihrem Heil gepriefen würden. 
Mit der engliſch-kirchlichen Miffion, an welde noch immer Zöglinge von 
Bafel abgegeben wurden, unterhielt Hoffmann einen Verkehr, der ‚Ipäter 
ganz aufhörte, und lernte dort, wie man die Miffion mehr im die Dffent- 
lichkeit bringen konnte. Blumhardt hatte eine wohlgefüllte Kaffe Hinter- 
lafjjen, denn er war mit neuen Unternehmungen fehr vorfihtig geweſen. 
Hoffmann fegelte mit dem Scifflein ins offene Meer hinaus; es entitanden 
unter feinem Infpeftorat eine Menge von neuen Stationen und neuen 
Unternehmungen, und die Mittel fanden fi, da durch die begeifterten 
Mifftonsreden von ihm ſelbſt, von Dr. Barth, Oftertag u. a. immer 
neue Kreife für da8 Werk gewonnen wurden. Hoffmanns vielfeitiger Geift 
begnügte ſich aber nit mit der Miffton. Als Dr. Bel von Bafel nad) 
Tübingen berufen wurde, übernahm er auch deffen Profeffur an der Uni- 
verfität. Allein die Arbeit überjtieg allmählich feine Kräfte und vief im 
Zuſammenhang mit häuslicher Trübfal eine ſolche Nervenaufregung hervor, 
daß er im Spätjahr 1848 um feine Entlaffung bat. Doc diefe Größe 
jhien umerjeglih zu fein. Dr. Barth, der originelle Untverfal-Mifftons- 
mann wurde angefragt, aber er war zu jehr Freiherr oder Einfpänner ge- 
worden, um fi in ein Inſpektoratsjoch Binden zu laſſen. Man ſuchte num 
dem Inſpektor einen Teil der Gejhäftslaft abzunehmen, indem man für 
die Miſſionsſchule einen neuen Vorftand ſuchte, während Hoffmann 
die Vertretung der Gefelligaft in der Heimat und auf den Stationen, fo- 
wie die Herausgabe des Mifftonsmagazins behielt. Jetzt richteten ſich 
die Blide auf Joſenhans, deſſen pädagogifhe Tüchtigkeit ſchon mande 
Proben beftanden hatte, und er traf mit feiner Familie am 17. März 1849 
in Bafel ein, In dem einen Jahr, in welchem er mit Hoffmann zujammen 
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wirkte, hatte er ſich raſch in das ganze Werk hineingearbeitet, ſo daß er, 
als Hoſfmann 1850 einem Ruf nach Tübingen folgte, und er auch 
deſſen Arbeit mit Ausnahme der Profeſſur übernahm, bereits deutlich er— 
kannte, nach welcher Seite hin er Lücken zu verzäunen hatte. 

Konzentration war das Loſungswort, welches ihn von ſeinem 
Vorgänger unterſchied. Das Komitee eröffnete ihm den Wunſch, er 
möchte ſich nicht wie ſein Vorgänger in die ſtädtiſchen Angelegenheiten von 
Baſel miſchen. Dieſen Wunſch erfüllte Joſenhans in einem Maße, wie 
es wahrſcheinlich nicht in der Abſicht jener Komiteemitglieder lag: er 
hielt ſich nicht nur von aller politiſchen und ſocialen Thätigkeit fern, ſon— 
dern hatte auch wenig Fühlung mit der Geiſtlichkeit, der Univerſität und 
andern chriſtlichen Vereinen in Baſel. Obgleich ſein ſcharfer Blick manche 
Perſönlichkeiten ſchnell durchſchaute, blieb er doch trotz ſeines 30jährigen 
Aufenthalts ein Fremdling in Baſel und in der Schweiz. Wir möchten 
die dominierende Stellung Württembergs in der Baſeler Miſſion als 
providentiell und ſegensreich für das Werk bezeichnen; aber wenn manche 
Schweizer Chriſten ſich ſo ſchwer in die monarchiſche, dem ſchweizeriſchen 
Leben fern ſtehende Perſönlichkeit von Joſenhans finden konnten, und 
wenn dabei die kirchlich unklare, zur Sekte werdende Pilgermiſſion zu St. 
Chriſchona mehr Boden gewann in ſchweizeriſchen Kreiſen, ſo möchten wir 
die Schuld nicht bloß auf einer Seite ſuchen. 

Nachdem Joſenhans ſein Amt angetreten hatte, fühlte er das Be— 
dürfnis, das bedeutendſte Miſſionsfeld der Baſeler, das indiſche, durch 
eigene Anſchauung kennen zu lernen und eine Organiſation 
aufzurichten, durch welche dem bisherigen brüderlichen Subjektivismus ein 
Ende gemacht werden ſollte. Es war das feine leichte Sache für einen 
im 40. Lebensjahr ftehenden Infpeftor, den früheren Freunden und Studien- 
genofjen mit der vollen Amtsautorität entgegenzutveten und mehrere ftarfe 
Geifter unter einen Hut zu bringen. Aber der Herr gab feinen Segen 
zu diefer Vifitationsreife, Die im Jahr 1852 gemacht wurde, und öffnete 
dem Infpektor die Herzen der Miffionare und der Schwarzen. Neid) aus- 
geftattet mit Anſchauungen von Land und Leuten, vom Leben und Treiben 
der Miffionare, von ihren äußeren und inneren Leiden und Gefahren, vom 
Berhalten der Heiden, der Mohammedaner und der eingeborenen Chriften, 
fehrte ex in die Heimat zurück. Seine Autorität war eritaunlid gewadjen. 
Auf theoretiſche Erörterungen über Miffionsmethoden u. dgl. wußte er mit 
praftiihen Erfahrungen und Anfhauungen zu antworten, und wenn Hoff: 
manns Miffionsreden mit ihrer fühnen Phantafie zündend gewirkt hatten, 
fo ſprach in den farbenreihen Schilderungen von Joſenhans der Augenzeuge, 
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und man fonnte fi auf die vollftändige Wahrheit feiner Darftellung 
verlaffen. 

Nachdem Joſenhans das oſtindiſche Miffionsfeld gefehen, arbeitete er 
in Verbindung mit einigen Mifftonaren noch Werfe aus, melde der Bafeler 
Miffion ihr feftes Gefüge geben follten, namentlih die Gemeinde- 
ordnung umd die Liturgie. Die Gemeindeordnung enthält ge 
naue Beftimmungen über die Vorbedingungen dev Taufe und die Taufe 
ſelbſt, über die Pflichten der Gemeindeglieder gegenüber von Gemeinde 
gliedern, Heiden und andern Konfeſſionsverwandten, über die Stellung der 
Mifftonare, der Katechiſten, der Gemeindeälteften, die Diakonie der Frauen, 
über Sonntagsfeier, Konfirmation, Abendmahl; Beitimmungen über Die 
Che, wobei namentlich die Fälle aufgezählt werden, in welchen polygamiſtiſche 
Ehegatten entlaffen oder nicht entlaffen werden folfen, iiber Hausgottesdienft, 
Kinderzudt, Kirchenzucht, Verwaltung der äußeren Gemeindeangelegenheiten 
u. ſ. f. Die Liturgie ift größtenteil8 eine Überfegung der wirttem- 
bergifen Formulare. Sie enthält auch die württembergiihe Spendeformel 
beim Abendmahl. Der Gottesdienft erhält nod etwas mehr liturgiſche 
Elemente als in Württemberg, wobei die anglifanifhe und die Liturgie 
der Bridergemeinde benußt wurde. So erhielt die Bafeler Miffion ge- 
wiffermaßen ihre dem jegigen Bedürfnis dev Miffionsfirhe entfprehenden 
Befenntnisfchriften, dem wirttembergifch-lutherifhen Typus entſprechend, in 
welchem die Mehrzahl der Miffionare zu Haus war, und in melden fi 
auch die nicht württembergiſchen Brüder dur den 6jährigen Aufenthalt 
im Mifftonshaufe hineingelebt hatten. Einzelne Zöglinge, die fih nit da- 
mit befreunden fonnten, traten aus oder gingen als deutſche Prediger 
nah Amerika. Joſenhans ſelbſt wollte es nicht zugeben, daß der Baſeler 
Miffion der württembergifhe Typus aufgeprägt fei, und es ſchien manden 
Keuten nur der jubjeftive Wille des Inſpektors maßgebend zu fein, aber es 
waren wirklich nicht ſubjektive Erfindungen, fondern Einrichtungen feiner 
Heimat, welche er aud im Schulweſen der Bafeler Mifjion durch Schul 
fonferenzen u. dgl. einführte. Selbſt die ftarfe Centralifationin der 
Mifjtonsleitung, daß jede Kleinigkeit nad Baſel berichtet und von 
dem Komitee entſchieden werden mußte, entjpriht der württembergiſchen 
Verfaſſung in Kirche und Staat. Kurz nad der PVifitationsveife, da der 
Inſpektor die Miſſionsſtationen in Oftindien, die weißen und die ſchwarzen 
Arbeiter perſönlich kannte, konnte man diefer Centralifation eine Berechti— 
gung nit abſprechen. Aber jpäter war es doch eigentümlih, wenn 3. B. 
die Aufnahme und Verfegung von eingebornen Arbeitern von einem Ko— 
mitee entſchieden wurde, in welchem niemand die betreffenden Leute perſönlich 
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kannte, oder der Streit über den Umfang des Unterrichts in chineſiſchen 
Schriftzeichen und in der Lepſius'ſchen Buchſtabenſchrift von einem Komitee 
geſchlichtet werden ſollte, in welchem niemand das Chineſiſche verſtand. 

Joſenhans konnte überhaupt nichts aus der Hand geben, was er 
einmal übernommen hatte, auch wenn er von tüchtigen Leuten umgeben 
war, denen er in vollem Vertrauen dies und jenes Geſchäft hätte über— 
laſſen dürfen. Er lud ſich dadurch manche Arbeit auf, die ein anderer 
ſeinen Gehilfen übergeben hätte. Aber wir dürfen dabei auch die Kehrſeite 
nicht überſehen: er hatte ein offenes Herz für das Geringſte in 
der großen Miſſionsfamilie. Es war rührend, wie der vielbe— 
ſchäftigte Mann ſich von Miſſionaren oder Miſſionarsfrauen und Witwen, 
deren Männern er vielleicht manche ſcharfe Befehle gegeben hatte, oft 
ſtundenlang mit der größten Geduld und Teilnahme alle ihre Nöte und 
Schmerzen klagen ließ, wie freundlich er die Niedergeſchlagenen aufrichten 
konnte, wie treulich und liebevoll er die Kranken beſuchte, vom edeln Za— 
remba, dem er in feinem dumpfen Stüblein 9 Jahre lang täglich ein Wort 
jagte, obgleich die gelähmte Zunge fein Geſpräch fortfegen Fonnte, bis zum 
geringjten Bruder und zu den Kindern in den Familien und den Kinderhäufern. 
Wer in Joſenhans nur den gewaltigen General ſah, der kannte ihn nur von 
einer Seite: die aufopfernde Liebe für jedes einzelne gehörte ebenfo zu 
feinem Weſen, und er war ein Mann des Gebets, der Großes und 
Kleines in ungeſchminkter Einfalt und Wahrhaftigkeit dem Herrn vortrug. 
Da lagen die Wurzeln feiner ftarfen Kraft, und darum konnte er, wenn 
er boreilig gewejen war im Urteil über eine Perjon, naher unummunden, 
jelbjt in Gegenwart der Zöglinge, fein Unrecht befenuen. Er hielt ſich 
nit für infallibel, wenn es auch zuweilen einige Zeit dauerte, bis er fein 
Unrecht erfannte. Joſenhans bat einmal geäußert: „Jeder auch ftarfe 
Geift wird in der Miffion zerbroden; und die Glaubenskraft, die einem 
Milfionsmann aus den Augen leuchtet, ift vielleicht eben hierdurch ent- 
ftanden. Denn das Amt hebt uns alle Tage und wirft uns alle Tage 
wieder in den Staub.“ Das waren bei ihm nicht leere Redensarten, wie 
überhaupt feine Reden durd) ihre Aufritigkeit und Wahrheit den tiefjten 
Eindrud gemadt haben. 

Als im Jahre 1856 die Einnahmen der Miffion dur die Jahre des 
Mißwachſes in Süddeutſchland fo zurücgegangen waren, daß man ein 
Kapital hatte aufnehmen und das Miffionshaus verpfänden müfjen, und 
noch ſchwere Ärgerniſſe in der oſtindiſchen Miffion alle Miffionsfreunde 
erſchüttert hatten, ſprach er: „Im legten Jahre habe ich die Erfahrung ge- 
macht, daß mein Chriftentum nicht ausreiht für die Miffionsthätigfeit. Ich 
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habe gläubige Eltern gehabt, wurde im fiebenzehnten Jahr erwedt, bin 
vor der Welt bewahrt und in der Gemeinfhaft meines Herrn und Heilandes 
geblieben bis auf diefe Stunde. Allein das legte Jahr Hat mir gezeigt, 
daß mein Chriftentum nicht ausreicht für die Miffion. Ich jehne mid nit 
etwa nad einer neuen Verfaffung umd Organijation, würde auch nicht 
allerlei menfhlide Irrtümer und Fündlein zu meinem Lojungswort 
machen. Nur einem gehört der Chrift an, aber diefen einen gilt es 
jo zu ergreifen, daß göttliche Xebensfräfte von ihm auf uns überjtrömen, 
daß von uns nicht bloß ſchöne Worte ausgehen, fondern Gottesfräfte.” 

Biele haben e8 ihm verargt, daß er fo oft auf dem Geldbeutel 
Elopfte, oder daß nad) Bezahlung einer Schuld faft immer wieder eine neue 
fam, und fein Nadfolger Hat ſich in diefer Beziehung mehr zurüdgehalten, 
und es ift ihm gefchenft worden, daß er fünf Jahre lang Inſpektor war 
ohne neue Schulden zu machen. Aber die unummwundene Rede über Geld- 
fragen hing mit feiner ganzen Freimütigfeit und Aufridtigfeit zufammen. 
Auch müfjen wir bedenfen, daß jein Inſpektorat in eine Zeit fiel, wo 
man die Eingebornen nod) nicht genug herangezogen hatte, um ihmen jelb- 
ftändig die Arbeit in der Heidenwelt zu übertragen. So glid) feine Orga— 
nifation zumeilen einem großen Räderwerk in einer Fabrik, wo man 
wenig zu verarbeiten hat; fie war für fünftige Zeiten berednet. 

Bliden wir auf die einzelnen Miffionsfelder, jo hat ſich das oſt— 
indifche unter Joſenhans am wenigjten ausgedehnt. Die drei Provinzen 
Kanara, Malabar und Süd-Mahratta waren ſchon unter Hoffmann 
beſetzt. Teils neue, teild eine ftärfere Befegung der bisherigen Stationen 
verlangte in den ſechziger Jahren die Bewegung unter dem Tulu-Bolf 
nördlih von Mangalur, in den fiebenziger Jahren die Übertritte in 
Sitd-Mahratta infolge der Hungersnot. Das Kurgland wurde eine 
Zeit lang von Mögling ohne Verbindung mit einer Gejellichaft bearbeitet; 
jpäter trat er mit diefem neuen Arbeitsfeld zur Bafeler Miffion zurüd. 
Als Mittelglied zwiſchen Malabar und den unter Hoffmann ſchon beſetzten 
Nilagiris wurde die Station Palghat gegründet. Weitere Stationen 
in Malabar waren Kodafal und Tihombala, und in Nord-Ranara 
wurde Honor nad mehrjähriger Verlaffenheit neu bejegt. Ein fpecieller 
Wunſch von Joſenhans war die Errichtung einer Station in Kundapur, 
deffen reizende Lage an einer Bucht an der Grenze zwifchen Siid- und 
Nord-Kanara ihm befonders eindrücklich geblieben war vor feiner Vifitations- 
reife ber. 

Die Fortfhritte des Werks, namentlih in der Zahl der Bekehrten, 
find auf der Goldfüfte in Afrika in den 30 Iahren feines Infpektorats 
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augenfälliger geweſen als in Oſtindien. Die afrikaniſche Miſſion war 
1849 noch in ihren Anfängen, obgleich 21 Jahre verfloſſen waren ſeit 
der Landung der erſten Brüder. Mit Hilfe weſtindiſcher Koloniſten aus 
den dortigen Brüdergemeinden war ſie 1843 neu gegründet worden; 
denn don den früheren Arbeitern ſah man nur noch die Gräber. Joſen— 
hans durfte es noch erleben, daß die Saat der Mohren lieblich auffproßte, 
wenn fie gleich fait alle Jahre neue Opfer forderte, und mande Geſchwiſter 
wegjtarben, noch ehe fie die Sprade erlernt hatten. Niemals fehlte es an 
Brüdern, welde bereit waren in die Lücken zu treten, und Sofenhans 
wußte, joweit e8 im menſchlicher Macht lag, den Helvenmut zu weden und 
zu jtärfen, der fi durch die Todesnachrichten nicht einſchüchtern ließ. Er 
jorgte dafür, daß Beritärfungen bei Zeiten eintrafen, damit die Franken 
Brüder jid) nicht überanftrengten, wenn dies auch die Ausgaben für bie 
Miffion ſtark vermehrte. Die Weftindier erwieſen ſich nit als eine fo 
gute Hilfe, wie man erwartet hatte. So wurden immer wieder Europäer 
nad Afrifa gejendet, und einzelne durften jahrzehntelang mit Unterbrechung 
durch Erholungszeiten auf dem heißen Arbeitsfelde ftehen; aber im Durch— 
ſchnitt war die Arbeitszeit eines Miffionars auf der Goldfüfte nur ſechs 
Jahre. 

Auch in Afrika war das Augenmerk von Joſenhans weniger auf weite 
Ausdehnung des Miſſionsnetzes gerichtet als auf Konzentration und energiſche 
Fortführung. Zwiſchenſtationen wurden angelegt zwiſchen Chriſtiansborg 
und Akropong und allerdings nad rechts in das Adangme-, nad) 
links in das Akem-Gebiet die Miſſion erweitert. Der Verſuch, über 
das engliſche Proteftorat hinauszugehen durch Anlegung der Station 
Anum gefhah durch die Schenkung eines Miffionsfreundes, führte aber 
zur Gefangennahne der Gefhwifter Ramſeyer und Kühne. Als duch 
diefe Gefangenschaft der Anfang für eine AſanteMiſſion gegeben ſchien 
und Beiträge dafür einliefen, rückte man nur vorfiätig in Etappen gegen 
die Grenze vor. 

Die Miffton mußte auf der Goldküſte die Civilifation erſt bringen, 
da die englifhe Regierung in diefer Beziehung nod weniger that als 
früher die dänifde. Die Schulanftalten wurden hier wie auf ben 
andern Bafeler Miffionsgebieten nicht nad) engliſchem, fondern nad) deutſchem, 
ſpeciell württembergiſchem Mufter eingerichtet: Knaben- und Mädden-An- 
jtalten, Schullehrerfeminare, Mittelf hule, Predigerjeminar. Auf Gemeinde 
ſchulen wurde mehr Wert gelegt als auf Heidenſchulen, auf die Landes— 
ſprache mehr als auf das Englifhe. Man wollte da8 Volk nicht ent- 
nationalifieren, ſondern chriſtliche Begriffe in die Sprade einbürgern, 
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während die wesleyaniſchen Miſſionare, die neben den Baſelern arbeiten, 
nicht einmal die Landesſprache lernen. Durch die Werkſtätten, welche 
die Miſſion mit großen Koſten errichtete, und welche auch manchen euro— 
päiſchen Bruder in ein frühes Grab brachten, ſollten die Neger zur 
Arbeit erzogen werden. Die Miſſions handelsgeſellſchaft war eine 
wilffommene Hilfe fir die afrikaniſchen Stationen, da fie die Verproviantie— 
rung erleichterte und den Tauſchhandel übernahm, der die Mifftonare zu jehr 
von ihrem eigentlichen Beruf abgezogen Hatte. Sie gab auch manden ein- 
gebornen Chriften ihr Brot. Die Angeftellten der Handelsgeſellſchaft 
befanten den Titel „Miſſionare“, obgleih fie nur felten zur eigentlichen 
Miffionsarbeit Zeit und Kraft übrig hatten, und begnügten ſich mit dem 
Gehalt eines Miſſionars. Erft gegen Ende des Joſenhausſchen Infpeftorats 
wurden auch die Imduftriewerkitätten von der Handelsgejellihaft über- 
nommen und gewannen namentlih in Indien eine mehr fabrifmäßige Aus- 
Dehnung. Die Zahl der afrikaniſchen Chriften wuchs in den 30 Jahren 
troß aller Hinderniffe durch die energifche Fortführung des Werfs von etiwa 
80 auf 4500. 

Die chineſiſche Miffion war beim Amtsantritt von Joſenhans 
erft in ihren Anfängen und Hatte nad 30 Jahren über 2000 Ehriften 
gefammelt. Auch Hier bejchränfte man fih auf den Haffa-Stamm, 
bei welchem fih weit mehr Empfänglichkeit zeigte als bei anderen 
Stämmen der Provinz Kanton. Man wurde erft durd) Die erfolg- 
reihe Arbeit eines eingebornen Gehilfen weiter in das Innere 
geführt, in den Tihong-Lof-Kreis, die eigentlihe Heimat dieſes 
Stamms. 

Organiſation und Konzentration war das Loſungswort des 
Inſpektors nicht nur auf dem Miſſionsgebiet, ſondern auch in der Heimat. 
In den Ländern, welche vorzugsweiſe für die Baſeler Miſſion ſteuerten, wurden 
ehemalige Miſſionare als Reiſeprediger angeſtellt, welche Miſſionsfeſte 
beſuchen, Miſſionsſtunden oder Miſſionspredigten halten, Miſſionsſchriften 
vertreiben und das Intereſſe für die Miſſion wecken ſollten. Die Halb— 
batzenkollekte war zwar nicht eine Erfindung von Joſenhans, ſondern 
vom Ratsherrn Saraſin und Dr. Oſtertag in den Notjahren, aber der 
Inſpektor ſah es gerne, wenn auch in die Gaben eine ſolche Regelmäßig— 
keit kam. Das Miſſionshaus in Baſel war auch Feine einheitlich ge— 
ſchloſſene Anſtalt, als Joſenhans ſein Amt antrat. Die Voranſtalt hatte 
in einem beſondern Gebäude untergebracht werden müſſen. Durch das große 
Legat von Chriſtoph Merian, dem Stifter der neuen Eliſabethenkirche in 
Baſel, wurde die Miffionsgefellichaft in den Stand geſetzt, 1860 ein ſchönes, 
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großes Miſſionshaus zu bauen, in welchem ſämtliche Zöglinge und Lehrer 
untergebracht werden konnten, und Joſenhans wußte mit ſeinem praktiſchen 
Blick alles zweckmäßig für die Bedürfniſſe der Anſtalt einzurichten, wie 
er überhaupt gerne mit Bauten ſich beſchäftigte. 

Ein ſchwerer Schlag war für ihn der Tod des Ratsherrn Chriſt, 
des Präſidenten der Miſſionsgeſellſchaft, 1877. Es läßt ſich denken, daß 
ein ſo monarchiſcher Geiſt wie Joſenhans in einem großenteils aus Schweizern 
beſtehenden Komitee vielfach anſtieß. Allein Ratsherr Chriſt war ein ſo 
gediegener und weitherziger Chriſt und ein ſo feiner Staatsmann, daß er 
den Wert eines Mannes wie Joſenhans für die Inſpektorſtelle voll— 
ſtändig zu jhägen wußte, und wohl erfannte, daß e8 leichter ift, einen 
Inſpektor zu entlaffen als einen neuen zu gewinnen. Joſenhans hatte manch— 
mal, wenn das Komitee Beihlüffe faßte, mit welden er nit einverftanden 
war, feine Entlaffung verlangt. Christ aber hielt es wie Katjer Wilhelm 
mit den Entlaſſungsgeſuchen Bismards und bewog das Komitee zum Nad- 
geben, um den Mann noch länger der Miffion zu erhalten. Nach Chrifts. 
Tode fam zwar der neue Präfident, Brof. Riggenbach, mit der größten 
Freundlichkeit und Ehrerbietung dem in der Miffion ergrauten Streiter 
zuvor; aber alte Leute finden fi nicht mehr gut in neue Verhältniffe: 
Joſenhans fühlte bei ftetiger Abnahme feiner Kräfte, daß er dem großen 
Werk nicht mehr gewachſen fei und trat 1879 von feinem Amte ab, 
309 fi) zuerft na Stuttgart zurüd und im Frühjahr 1884 in feine 
Baterftadt Leonberg. 

Seit Mai 1881, da ihn ein Schlagfluß traf, war ihm alles Wirken 
abgeſchnitten. Im demfelben Jahr wurde auch jeine Gattin von ihren 
Leiden erlöft. Der jtarfe Mann wurde immer mehr ausgezogen bon 
aller eigenen Kraft, uud eine wohlthuende Milde lagerte ji auf feinem 
Angefiht. Die Liebe zum Herrn und zur Miffton verlor er nicht, und 
wenn man diefe Saite anſchlug, tönte fie auch aus ber gebrechlichen Hülle 
deutlich hervor. Am Sonntag vor Weihnachten 1884 traf ihn ein neuer 
Schlaganfall. Er verfammelte feine Kinder nod um fid zum Gebet um Aus- 
rüftung für den legten Kampf. Er befannte: „Mit unfrer Macht ift 
nichts gethan“; er durfte aber aud) ausrufen: „Gelobet ſei Gott, der 
ung ein foldes Seligfeitsbewußtfein ins Herz giebt“ und als jein Sohn 
ihm zurief: „Fürchte di nicht, glaube nur!" antwortete er mit breddender 
Stimme: „IH glaube.“ 
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Altſynagogale paläftinenfifche Theologie und Miffion. 
Bon Baftor Otto Boeß in Striefen-Dresden. 
(Schluß.) 

Wie exkluſiv dieſer Partikularismus iſt und wie weit in die Ver— 
gangenheit zurück ſeine Wurzeln gehen, zeigt ſich am beſten darin, 
daß nach der Anſchauung der altſynagogalen paläſtinenſiſchen Theologie 
Gott die ganze Welt überhaupt nur um Israels willen geſchaffen hat — 
durch Israels Verdienft ift die Welt geihaffen Schemoth rabba 
c. 28 — d. h. nur, um mit Israel überhaupt fein Bundesverhältnis 
eingehen zu fünnen, oder, weil ex vorausfah, daß Israel die Thora an- 
nehmen und dadurch in das Bundesverhältnis zu ihm treten werde. 
Schemoth rabba c. 40, Nedarim 31a, Pesikta 200 b. Die Schöpfung 
der Welt felber hat aljo nur Bedeutung als die erjte That Gottes zur 
Herftellung des auserwählten Gottesvolfes, weldes, und aud das ift cha— 
vafteriftiih für diefe partifulariftiigen Gedanken, gleih der Thora, dem 
Heiligtum und dem Namen des Meſſias ſchon von Ewigkeit her al8 in 
der Idee Gottes präeriftent gedadht wird.) DBereschith rabba c. 1. 
Tanchuma, Nissa 11. Bon ähdnlider, für diefen Partifularismus cha— 
rakteriftiiher Bedeutung find Stellen wie Joma 54b, wo gejagt wird, daß 
die Welt von Zion aus gefhaffen worden jei, und Zion der 
Mittelpunft der Schöpfung, das Heiligtum, das Herz der 
Welt genannt werden; oder Sifre 148b, wonad die Länder der Heiden 
von dem heiligen Lande getragen werden; oder Rosch ha-schana 10b. 
11a, wo die Zeit dev Weltfhöpfung in Beziehung gejett wird zur Geburts— 
oder Sterbezeit der Erzpäter d. 5. aud) zur Entjtehung des Volkes 
Gottes jelber. 

Es ift dann auch nur folgereht gedaht, wenn aud der Beſtand 
der Welt an dem Dafein Israels als des Volkes Gottes oder an der 
Annahme der Thora dur Israel hängen foll. Hätte Israel die Annahme 
der Thora verweigert, jo wäre die Welt ins Thohu-wa-bohu wieder zurück 
gejunfen Schabbath 88a, Schir rabba 23a. Erſt durd) diefe Annahme 
habe die Welt feiten Beftand gewonnen. Pesikta 5b. 6a, Bammidbar 
rabba c. 12, Tanchuma, Theruma 9. „Wie die Welt nicht beftehen 
fann ohne die Winde, jo auch nit ohne Israel“ Taanith 2; „auf 
Israel jteht die Welt“ Schemoth rabba c. 28, Bammidbar rabba c. 2. 


1) Die altiynagogale Theologie weiß von feiner andern Präeriftenz als bon einer 
idealen; aud der Meiftas hat nur in der Idee Gottes ſchon präexiſtiert. Bere- 
schith rabba c. 1, Targum jer. I. Jes. 9, 5. Midrasch zu den Provv, fol. 670. 
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Auf Israel jteht auch das Neid Gottes. Es findet felber 
nur in Israels Mitte feine Stätte und kann fie nur hier finden. Durch 
die Annahme der Thora von feiten Israels ift dies gef—hehen. Nach Pe- 
sikta 16b, Schemoth rabba c. 23 ift nur dadurch auch Gott felber zu 
feinem Königtum auf Erden gefommen. Dagegen ift von da an die 
Heidenwelt mit ihren Ländern profanes Gebiet, ein unheiliges 
Land geworden, ein „Garten voll Dornen ‚“ der nur um der unter 
ihnen ftehenden „Israelsroſe“ willen von Gott überhaupt erhalten wird 
Wajjikra rabba c. 23; ein Gebiet, welches, vom heiligen Geift verlaffen 
Bammidbar rabba c. 20 und aller Gotteserfenntni8 bar Schir rabba 
Id, zumal aud Gott felber fih in ihm im Gewiſſen der Heiden nicht 
mehr bezeugen kann Echa rabba 47c, Wajjikra rabba e. 13, fi) als 
ein Reich des Frevels year MmI5n dem Reiche Gottes gegenüber 
feindli zufammengejhloffen hat Bereschith rabba c. 2 und eben darum 
ihlehthin von dem göttliden Reichsplane ausgeſchloſſen ift und 
ausgeſchloſſen bleiben muß Wajjikra rabba ec. 13. Die gejamte 
Bölferwelt ift feitdem für Gott und fein Neid für Zeit und Ewigfeit von 
feinerlei Wert und Bedeutung mehr und überhaupt fir Gott 
gleihjam nit mehr vorhanden (7N>2) Tanchuma zu Bammidbar 20, 
Während Israel zum ewigen Leben berufen ift, ift die Heidenmwelt un- 
widerrufli dem Geridt verfallen. Tanchuma zu Bereschith, 
Wajjescheb 1, und nur um Israels willen, Bereschith rabba c. 66, Pe- 
sikta 22ab, nur um nit um der Heiden willen bereit8 jest feine Welt 
wieder zu zerftören Aboda sara c. IV, 7, läßt Gott dies Gericht nicht 
ihon jett über fie hereinbreden. 

Es foll daher den Heiden aud im der Zukunft die Thora nicht mehr 
angeboten werden Bammidbar rabba c. 2; wenn fie fie trogdem ftudieren 
würden, fol fie ihnen Tod bringen ftatt Zeben Sanhedrin 72; ja aud), 
wenn fie alle Gebote der Thora erfüllten, follen fie doch dem Gericht nicht 
entrinnen Debarim rabba e. 1. Gott adtet ihrer Gebete, daß er fie er- 
höre, ebenfowenig al8 ihrer Buße, daß er fie wieder zu Gnaden annehme 
ib., Pesikta 1562; aud den beften unter ihnen überantwortet er dem 
Tode Mechilta 32 b. 

Die Zeit des Meffias und die in jener Zeit durch diefen herbei- 
zuführende Wiederherftellung Israels — Sammlung der Zerftreuten 
Israels aus allen Völkern der Erde und zwar nit nur der Diafpora 
des Reiches Juda Sanhedrin 110 b, fondern au der der zehn Stämme 
Israels Jalkut Schimeoni zum Hohenliede 985, Schir rabba 1la — 
Wiederheraufführung und Auferwedung der bis dahin in den Scheol hinab- 
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gefahrenen Israeliten Jalkut Schim. zu Jeſ. 269, Ber. rabba zu Gen. 
44, 8, Sanhedrin 113 a, Beresch. rabba c. 73, Midrasch Mischle 67 ce 
— Neubau Ierufalems und des Tempels Berachoth 58 b, Echa rabba 
59 d, Schemoth rabba c.31 — fittlide Erneuerung und Vollendung des 
ganzen Volkes Jalkut Schim. zu Jeſ. 29b, Targum zu Jeſ. 53, 11.12 
— fünnen in diefem Verhältnis der Heidenwelt zum Reiche Gottes be- 
greifficherweife feine Anderung hervorrufen; um fo weniger, als nad) 
Gottes Zulaffung bis dahin Israel, weldes dodh das Joch des Himmel- 
veih8 auf fid) genommen hat, das Jod) der frevleriihen Weltmacht tragen 
muß Pesikta 2002.) Nur in diefem Iegteren Punkte wird durch den 
Meſſias eine Änderung herbeigeführt werden, umd zwar zu Gunften Israels. 
Die gefamte Völferwelt wird alsdann das Jod Israels tragen und dem 
Herrſcherbereich des Meſſias unterworfen werden, der dazu bejtimmt ift, 
Weltherrfcher zu werden. Bereschith rabba c. 99, Tanchuma, Wajechi 
10 — auf feine Weltherrihaft weift nad) Targ. jer. I und II Gen. 49, 
11; nad) Targ. jer. I Num. 24, 7; nad Targ. Onkelos und jer. I. 
Num. 24, 17 u. a. — dur ihn wird das Reich Gottes, welches ſchon 
als Davidiih-Salomonifhes Rei zum Weltreich ſich erweitern follte Pe- 
sachim 54, Bammidbar rabba c. 18, endgültig an die Stelle des vernid)- 
teten Weltreiches gefegt werden Debarim rabba c. 1, weldes — jest als 
das römiſche gefaßt cf. Aboda sara 1b zu Dan. 7, 23, ef. aud die 
Sage von Armilus al8 dem Romulus der Zufunft Pesikta 51 b, Targ. 
Jon. zu Jeſ. 11, 4 — nur um der Sünden Israels willen überhaupt 
bat ind Dafein treten können Sifre 86 a. Glieder des Reiches Gottes 
werden die Weltvölfer aber auch durch diefe ihre Unterwerfung unter die 
Herrihergewalt des Meſſias nicht werden. Sie werden nur eben diejer 
Herrſchaft unterworfen fein, aber fie werden weder ihre, eigentümliche Ge— 
ſtalt und gejonderte Eriftenz, ihre Nationalität verlieren, noch auch in 
ihrer Gefamtheit zum Glauben Israels befehrt werden. Sifre 135. 
Sie werden nur Tributäritaaten des Mefftas, welche ihm und Israel dienen 
und ihre Schäße ihnen bringen müffen Targ. zu Jeſ. 16, 1, Schemoth 
rabba c. 31. 35, Tanchuma, Schophetim 19, verhindert, irgend etwas 
gegen Israel zu thun, aber fie werden weder, wie einft Die Idumäer gewalt- 
jam beſchnitten, nod überhaupt zum Glauben an Iehovah gezwungen wer- 


ı) Charakteriftiih und aud für die heutige Verbindung gerade fo vieler Juden mit 
den Umfturgparteien der Gegenwart in dem verjhiedenften Staaten bedeutſam ift die 
Auffafjung der altignagogalen Theologie von dem Verhältnis der Israeliten zu der heid- 
nifchen Obrigkeit. Dasjelbe wird nie als ein Unterthanenverhältnis bezeichnet, 
‚jondern immer nur als Knechtſchaftsverhältnis. Bammidbar rabba c 15. 
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den, wenn fie ſich aud) dem Einfluß der Thora nicht werden entziehen können. 
Sie bleiben, was fie find, Heiden, auch äußerlich dem Wohnſitz nad von 
Israel geſchieden Sifre 135 a; Heiden, unter denen das Reich Gottes nie- 
mals eine Stätte finden kann, und die felber wertlos und bedentungslos 
für dasjelbe find und bleiben. 

So hat denn die Völferwelt nad altfynagogaler Anſchauung Feine 
andre Zufunft als die de8 Gerichts und der Berdammmis, die 
Died ihr bringen wird. Nun vollzieht ſich dies Gericht zwar ſchon fort 
und fort bei dem Tode jedes einzelnen Heiden, der fterbend in das Ge- 
hinnom binabfährt, dod kommt es zum Abſchluß erit in dem Welt 
gericht, welches, dur den Aufjtand Gogs und Magogs herbeigeführt, 
die widergöttlichen Völker von der Erde ausſcheidet und dieſe famt umd 
jonderd der ewigen Verdammmis, wohl gar der völligen Bernidtung 
überliefert. Während das Gehinnom den Israeliten als Purgatorium dient 
und fie nad) gewiſſer Zeit (nad) zwölf Monaten Edijoth II, 10, Pesikta 
97b, Echa rabba 48) wieder ins Gan Eden entläßt — nur diejenigen 
Israeliten, welche fich felbjt des Bundeszeichens entfleidet und dadurd zu 
Heiden gemadt Haben, behält das Gehinnom Jalkut Schim., Bereschith 
144 — ift e8 für die Heiden der Ort der Strafe, indem jie nad dev 
einen Anſicht in alle Ewigfeit geftraft Rosch haschschana 17 a, Bammid- 
bar rabba c. 2, Pesachim 54a, nah der anderen gänzlich vernichtet 
werden Sanhedrin 106b. Es verfteht fi) daher ebenſo von jelbit, daß 
die Heiden weder an der Auferftehung, die an den Anfang der mejji- 
anifhen Zeit gelegt wird Jalkut Schim. zu Jeſ. 269, Bereschith rabba 
zu Gen. 44, 8, ef. Abarbanel in feinem Komm. zu Jeſ. 18, 3, Kimchi 
zu Jeſ. 66, 15, und al8 ein befonderes Vorrecht Israels gilt Jal- 
kut chadasch 60 a, Taanith 7a, teil haben werden Jalk. Schim., Beresch. 
44, Ruth rabba zu 4, 7, nod) an dem Oläm habbä, indem auf der 
neuen Erde, in dem neuen Serufalem nur das leiblih und jittlich 
ernenerte Israel wohnen wird Tanchuma, Wajjiggasch 8, Beresch. rabba 
c. 95, Schemoth rabba c. 41, Bammidbar rabba c. 17. Aud auf 
diefen Oläm habbä hat Israel ein ausſchließliches und zwar ſchon 
ſehr altes Anrecht. Wie alt dies ift, zeigt uns in höchſt anſchaulicher 
Weife Jalk. Schim., Beresch. 111 zu Gen. 25, 31. Es heißt da: ALS 
Jakob — der Repräfentant des Volkes Israel — und Eſau — Reprä— 
fentant der Heidenwelt Bammidbar rabba c. 11 — nod im Mutterleibe 
waren, ſprach Jakob zu Eſau: mein Bruder, es find zwei Welten vor 
uns, diefe Welt und die zufünftige. Im diefer Welt it und trinkt man; 
man handelt, nimmt ein Weib, zeugt Söhne und Töchter, aber in der 
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zufünftigen Welt giebt es feine ſolche Dinge mehr. Willſt du, jo nimm 
Diefe Welt, umd id) will jene nehmen, denn es heißt: verfaufe mir heute 
deine Erftgeburt. An diefem Tage, da fie nod im Mutterleibe waren, 
verleugnete Eſau die Auferftehung von den Toten, denn er jagt: Siehe, 
ih gehe doch Hin, zu fterben. Im diefer Stunde nahm Efau als 
feinen Teil diefe Welt, und Jafob nahm als feinen Teil die 
zufünftige Welt. cf. Bammidbar rabba c. 11. 

Auch im Oläm habb& wird das „obere“, num vom Himmel auf die 
ernenerte Erde herabgefahrene Serufalem Taanith 5a und in ihm ein 
neues Heiligtum den religiöfen Mittelpunkt des erneuerten Volkes Israel 
und eben damit zugleich des Reiches Gottes überhaupt bilden. Es ift aljo 
auch hier der urfprüngliche Partifularismus feitgehalten. Überhaupt denkt 
fi die altfynagogale Theologie das religiöfe Xeben des Jenſeits noch ganz 
in den altteftamentlihen Schranfen; weder fehlt e8 an einem Prieftertum 
(Aaron), nod am frühern Opferdienft — Danfopfer wenigftens werden 
Gott auch im Jenſeits dargebradt werden — noch endlich auch am Unter- 
riht in der Thora, welde ewige Bedeutung hat. Schemoth rabba c. 33. 

Daß die altjynagogale Theologie die Minim, d. h. die Juden— 
Hrijten mit feinem günftigeren Maße meffen kann als die Heiden, iſt 
erklärlich. Ihr Urteil über fie Sprit fie ſchon im diefer Bezeichnung der 
Sudendriften aus. Sie gelten ihr als Minim d. 5. als Lügner, Ber- 
leugner (ihres väterlihen Glaubens) und werden bon ihr daher auch denen 
gleih geachtet, welche fich felbit des Bundeszeichens entledigt und zu 
Heiden gemadt haben. Erubin 19a, Jalkut Schim,, Beresch. 144. 
Dabei erjheinen fie ihr in ihrem Glauben an den dreieinigen Gott zugleid) 
auch als Leugner der Einheit Gottes und daher als Gottesläfterer. Bammidbar 
rabba c. 15, Mechilta 74a, Koheleth rabba 70a. So werden fie denn 
aud) den Nochri, den Fremden, den unzweifelhaften Gößendienern, und 
den Kuthi, Kuthäern oder Samaritern 2 König 17, 24. 30 als den des 
Gögendienftes wenigftens Verdächtigen gleichgeftellt und wie fie und alle 
Heiden vom Reihe Gottes ausgeſchloſſen. 

Wir jehen aus dem allen, daß die Theologie der Synagoge in ihrem 
religiöfen Bewußtſein fih in direften Gegenfaß geftellt bat zu 
dem Gedanken der Univerfalität des Neihes Gottes. Sie 
deutet denfelben, um dies wenigſtens zu erwähnen, daher auch da um, 
wo er in dem Alten Zeftamente ihr entgegentritt. So erklärt fie z. B. 
die Weisfagung Mal. 1, 3, daß Jehovahs Name vom Aufgang bis zum 
Niedergange der Sonne unter den Heiden groß werden und aller Orten 
ihm geopfert werden folle, von der jüdiſchen Diafpora, welde an allen 
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Drten der Bölferwelt, wo fie ſich findet, Gottes Kommen anbeten und 
ihm opfern werde, ftatt fie von den Heiden gelten zur laſſen. Bammidb. 
rabba c. 15, Tanchuma zu Wajjikra, Mezora 9. 

Die altiynagogale Theologie kann fi fein anderes Gottesrei 
denfen als in Israels Schranfen und zwar nidt nur des Glau— 
bens, für den es, wie am beten unſre obigen kurzen Andeutungen über 
das religiöfe Xeben im Oläm habbä zeigen, überhaupt feine Weiterent- 
widelung giebt, jondern auh der Nationalität. Daß es je Gottes 
Abſicht jein könne, ja auch nur gewefen fein könne, auch die Völkerwelt 
als ſolche zur Stätte feines Reiches zu madhen, fie als ſolche zu durch— 
dringen und unter Bewahrung ihrer nationalen Bejonderungen die Völfer 
in ihrer Mannigfaltigfeit feinem Neiche einzuverleiben, fommt ihr eben fo 
wenig in den Sinn, als daß, ihr Glaube etwa nur den Schatten zufinf- 
tiger Güter umfafje und einer Fortentwidelung fähig oder bedürftig fet. 
Wer ja aus den Heiden zum Reiche Gottes Hinzugethan wird, kann doch 
nur durch den Eintritt in diefe religiöfen und nationalen Schranfen dazu 
gelangen. Aus dem Heiden muß — aud dem Leibe nah — ein 
Sude werden, wenn er teil gewinnen fol an Jehovah jelber und 
feinem Neid und Gnaden. Unter diefer Bedingung, aber auch unter 
ihr allein mögen allerdings einzelne aus den Heiden teil gewinnen 
am Reihe Gottes. In diefem Sinne fteht dem einzelnen Heiden 
der Zugang dazu offen. Iſt er aus dem Verbande jeined Volkes aus— 
geſchieden, ift er durd das Tauchbad und die Beſchneidung ein Glied des 
Bolfes Israel geworden Berachoth 47 b, Jebamoth 46b und ſomit mit 
dem Siegel Abrahams verjiegelt worden Schemoth rabba c. 19, fo hat 
er, die Annahme des Schovahglaubens als ſelbſtverſtändlich vorausge— 
jest, eben dadurch wenigſtens der Theorie nah fir feine Perfon vollen 
Anteil gewonnen an allen: Rechten des Volkes Gottes. Freilich ift er 
auch fo den reiten Israeliten nit ebenbürtig geworden, kann e8 aud) 
ſchon deshalb niemals werden, weil feine Ahnen nicht wie die dev Israeliten 
am Sinai geftanden haben, die Verdienſte der Väter ihm alfo fehlen. 
Bammidbar rabba c.8. Dazu fommt, daß das Reich Gottes auf 
folden Zuwachs aus den Heiden in feiner Weife angemiejen 
ift. Iſt nun ſchon die gefamte Völferwelt als foldhe fir das Neid) Gottes 
wertlos und bedeutungslos, fo iſt's begreiflih, daß dies in nod um- 
gleich Höherem Grade von dem Eintritt, vereinzelter Heiden ins Neid 
Gottes, mögen ihrer an und für fi auch noch fo viele fein, gelten muß. 
Er ift ohne Bedeutung und wertlos fürs Reid Gottes. 

Faſſen wir das Gefagte nochmals kurz zufammen, fo ergiebt ſich als 
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Reſultat das folgende: Die Heidenwelt als ſolche iſt für Gegenwart und 
Zukunft, auch für die Zeit des Oläm habbä vom Reiche Gottes ausge— 
ſchloſſen; einzelne Heiden mögen zwar zu jeder Zeit, ſelbſtverſtändlich den 
Oläm habbä ausgenommen, in größerer oder geringerer Zahl in Das 
Reich Gottes eintreten, aber auch fie nur nad) völliger Loslöſung wie von 
dem Glauben ihrer Väter, jo aud von dem nationalen Volksverbande, 
dem fie angehört haben und dur gänzlichen Anſchluß an Israel aud) 
duch das äußere Zeichen der Beſchneidung. Das Neid) Gottes jelber 
kann alfo immer nur innerhalb der nationalen Schranken Israels zur 
Erſcheinung fommen und muß darauf verzigten, die Völker als ſolche zu 
durchdringen und unter Erhaltung ihrer volfstümlihen Befonderung ſich 
einzuverleiben; ebenfo wenig ijt von einem Durchbrechen der altteftament- 
lichen Glaubensſchranken oder Glaubensformen, alfo von einer Fortent- 
wickelung des rveligiöfen Erfennens und Lebens über den Standpunkt der 
Thora hinaus die Rede. 

Diefer im vorftehenden kurz darakterifierte nationale und re 
ligiöfe Bartifularismus ergiebt fi al® die Grundanfhauung 
der gefamten altiynagogalen paläftinenfifhen Theologie. 

Ihr gegenüber fehlt es freilih auch der Theologie der Synagoge 
nit an gegenteiligen Ausfprüden, welde bald den Univerjalismus des 
Reiches Gottes wenigftens ahnen Laffen, bald ihn und feine naturgemäße 
Folge, die Aufnahme auch der Heidenvölfer als ſolche ind Reich Gottes, 
geradezu ausſprechen, aber diefe Ausfprüde find teil® fo vereinzelt, teils 
jo unvereinbar mit dem grundfäglicen Partifularismus diefer Theologie, 
daß fie ſchon dadurch an Bedeutung verlieren. 

Doch ftellen wir nun aud diefe univerſaliſtiſche Gedanken— 
reihe vorerft zuſammen. 

Schon darin, daß, wie wir oben gefehen haben, die Thora ur- 
jprünglid für alle Völker der Erde beftimmt gedacht wird, 
liegt eine Ahnung vom Univerfalismus des Neiches Gottes. Gott Hat 
ja dann auch dadurd, daß er die Thora allen Heiden auf wirk 
lid) angeboten hat, das erfte dazu gethan, diefen Univerſalismus praktiſch 
zu verwirfliden. Breilic füllt uns hierbei wieder ein, was wir oben über 
den thatſächlichen Wert diefer Anbietung, vefp. Über die Aufrichtigkeit derſelben 
nad Anfhauung der altfynagogalen Theologie angeführt haben. 

Nach der Pesikta de8 Rab kahana 107 a ift die Thora im 3. 
Monat Ijjar, deffen Planet der Zwilling ift, gegeben worden. Dadurch 
hat nad) der Meinung der altiynagogalen Theologie angedeutet werden 
jollen, daß die Thora für beide, Jakob wie Ejau, welch letzteren wir 
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ſchon als Repräjentanten der Heidenwelt kennen gelernt haben, gegeben 
worden fei. Sie ift daher auch nit nur in einer allen Völkern ver- 
nehbmbaren Mechilta 64b und verſtändlichen Weife (nit in einer, 
fondern in vier Spraden, der hebräiſchen, römiſchen, arabiſchen und aramä- 
iſchen Sifre 142 b; nad) Schabbath 88 b, Schemoth rabba c.5 fogar 
in TO Spraden), fondern auf an einem für alle zugängliden Orte 
befannt gemadt worden Mechilta 70a. Aud daß ſchon damals die 
erjten Profelyten fih aus den Heiden Israel angeſchloſſen haben 
ſollen Mechilta 66ab. 68 b, weift auf diefe univerfaliftiiche Bedeutung 
der Thora und den Univerfalismus des Reiches Gottes felber wenigftens 
andeutend und ahnungsvoll hin. 

Derſelbe univerjaliftiihe Gedanke mag darin gefunden werden, daß 
nad) Beresch. rabba c. 24 jhon Adam dazu beſtimmt geweſen ift, 
die Thora zu empfangen, damit diefe dann durch ihn weiter feinen 
Nachkommen übermittelt werde. Das ift nur deshalb nicht gejchehen, 
weil Adam nit einmal die ihm bereit8 gegebenen ſechs Mizwoth (nad) Hin- 
zutritt noch einer 7. Verordnung im Zeitalter Noahs die fieben Noadijchen 
Gebote genannt Sanhedrin 56) zu halten vermocht hat. Jedenfalls hat 
ſonach ſchon Adam in dem ihm gegebenen Geboten nad) der Anſchauung 
altiynagogaler Theologie jozufagen ein Kompendium der Thora!) empfangen, 
und nur weil er und feine Nahfommen und ebenfo die Söhne Noah 
diefe Gebote nicht gehalten Haben, mußten fie, wie dann aud die Thora 
felber, von Israel übernommen werden. Sowohl Adam als nad ihm 
Noahs Söhne, die Stammpäter der 70 Völfer der Erde, find aljo bereits 
thatſächlich durch die Überlieferung dieſer Mizwoth zum Reiche Gottes 
berufen worden. 

Auch das Bewußtſein von der Einheitlichkeit bes Menſchen— 
geſchlechtes legt der altſynagogalen Theologie univerſaliſtiſche Gedanken 
nahe. Der Schöpfer Israels iſt auch der Schöpfer der Heiden. Sifre 172b. 
Dabei ift Harafteriftiih, daß bereit8 Adam Tanchuma, Noad Abſ. 5, 
ebenfo fpäter Seth und Noah Jalkut zu Gen. Abſchn. 42 als bejchnitten 
geſchaffen reſp. geboren gedacht werden. Das läßt fid freilich ebenſowohl 
im allerpartifulariftiicäften Sinne deuten, als jei nur ein Jude überhaupt 
ein Menſch zu nennen, wie im univerjaliftiigen, daß von vornherein Die 


1) Daß man in den „Noachiſchen Geboten“ eine alle wejentlihen und notwendigen 
Stüde enthaltende Zufammenfafjung der Thora fand, zeigt ihre Verwendung zur Er— 
ziehung der Profelgten. Baba mezia IX, 12, Sanhedrin 56, Maimonides Hilch, 
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ganze Menfchheit aufs Iudentum, d. 5. alfo hier aufs Neid Gottes an- 
gelegt worden fet. 

Sir diefe letztere Auffaffung ſcheint zu fpreden, daß die ganze 
Menſchheit nad) Sanhedrin 98 als insgefamt auf ven Meſſias hin 
gefhaffen gilt. Das will aber dod mehr jagen, als daß, wie wir 
oben davon geredet haben, der Meſſias als Weltherriher, als n>n 
nnd, alle Völker der Erde nur feinem Herrihaftsgebiet unterwerfen folle, 
ohne daß fie doch dadurch felber Anteil finden am Reihe Gottes. Wird 
Schir rabba 24a IN in Sad. 9, 1 als ein Eigenname des Meffias 
. gefaßt, weil diefer alle Bewohner der Erde zur Buße leiten werde 
gan cf. Joh. 14, 6 Jeſus Chriftus der Weg 77), wird ferner Die 
Zeit des Meffias überhaupt als eine legte Heildzeit für 
alle Bölfer der Erde gefaßt, in der fie fi dor dem ewigen Ver— 
derben würden retten fünnen, wenn fie fie zu ihrer Rettung benußen 
wollten Schemoth rabba 30, fo gewinnt jenes „auf den Mefjias Hin 
geſchaffen ſein“ doch den tieferen Sinn, daß Gott au nad der Anſchau— 
ung der altiynagogalen Theologie auch die Heidenwelt, trogdem fie ihre 
urſprüngliche Beftimmung und Berufung für fein Reid nit verjtanden 
oder nicht geachtet, ſondern durch Verwerfung der Thora und durch be- 
wußte Abkehr von Gott ſich zu deffen Feindin gemadt hat, doch nit für 
immer aus dem Heilsplane feines Reihes ausgeſchloſſen 
hat, fondern in dem Meffias aud fie nochmals für fein Reid 
berufen und durd ihn in dasjelbe hinein retten will. Es 
fünnte ein, aber nit auslegen genannt werden, wollte man darin eine 
Ahnung deffen finden, was Petrus den Oberften und Ülteften Israels 
nachmals gepredigt hat: e8 ift in feinem andern Heil, ift aud) fein andrer 
Name den Menjhen (weder den Heiden, noch den Juden) gegeben, darin 
fie ſollen jelig werden, al der Name des Meffias. Mit den oben an- 
geführten Ausſprüchen, nad denen. die gefamte Heidenmwelt ein für allemal 
und unwiderruflih dom Reiche Gottes ausgeſchloſſen ift, läßt ſich freilich 
das alle nit vereinigen. 

Es wurde eben ſchon der Auffaffung der meſſianiſchen Zeit als einer 
Heilszeit aud für die Völferwelt Erwähnung gethan. Diefer Auffaffung 
iſt nur entjpredend, nun auch Jer uſalem und fein Heiligtum für 
Heilsſtätten auch für alle Heiden zu erklären. Auch darin tritt 
der Gedanke der Univerſalität des Reiches Gottes freilich vorläufig auch nur 
in den ſchon oben aufgewieſenen Schranken israelitiſcher Nation und isra— 
elitiſchen Glaubens wiederum hervor. Jeruſalem iſt zur Metropolis 
ber Welt beſtimmt, und das durch den Meſſias wiederaufgebaute Jeru— 
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falem wird es auch werden. Schemoth rabba c. 23, Pesikta 143 ab. 
Das aber ift mehr als „die Hauptftadt der Welt in dem Welt- 
veih des Meſſias;“ es ift au die „Wohnftätte der Völker“ 
Pesikta 143a, ja im höchſten Sinne aud ihre „Rultusftätte" ib. 
Nicht nur alle in jener Zeit aus den Heidenvölfern gefammelten Herjtreuten 
Israels werden dann in Serufalem wohnen; auch die Völker der Welt 
felber werden dann in ihm ihre Wohnung finden; daher denn aud Je— 
ruſalems Wachſen in die Weite und in die Breite bis an die Thore von 
Damaskus. ib., Schir rabba 24a. Die Völker der Welt werden 
aber nad Jeruſalem fommen, angezogen von dem Lichte, 
weldes aus den Fenftern des in ihm neugebauten Heilig- 
tums berausfallen wird in alle Welt, fie zu erleudten. 
Pesikta 145 ab. Das ift fhon die Beftimmung des alten 
Heiligtums geweſen Pesikta 145 a, Schemoth rabba c. 36, Wajjikra 
rabba c. 31, — daher feine nad) innen ſchmalen, nad) außen fi) erwei- 
ternden Fenfter — aber erft in der Zeit des Meſſias wird es dieſer Be- 
ftimmung aud; völlig genügen können, denn der Mefjias jelber wird dann 
drei Berge, den Karmel, Tabor und Sinai, aufeinander türmen und auf 
ihrem Gipfel fein Heiligtum erbauen Pesikta 144 b. Warum anders 
aber foll das Licht aus den Fenftern des Heiligtums binausfallen in Die 
Welt, fie zu erleuchten, als weil die ganze Welt die Stätte des 
Reiches Gottes werden foll? Und warum anders wird dad Haus 
Gottes felber fo erhöht gedacht, daß es aud an den Enden der Erde den 
Bölfern fihtbar bleiben muß, als weil aud) dieſe alle dazu berufen find, 
um dasfelbe fi zu ſammeln und Gott in ihm in dann vollfommener 
Weiſe zu dienen? Daß auch an dem Tempeldienſt in meſſianiſcher 
Zeit die Heidenvölker teilnehmen werden, bezeugt wenigſtens 
Pesikta 143 a, .wonad) zwiſchen dem erſten und zweiten Tempeldienft 
nur eben der Unterf—ied fein werde, daß an jenem nur Israel teilge- 
nommen hat, während an diefem alle Völker ber Erde ſich be— 
teiligen werden. 

Schließlich mag auch darin ein, wenn vielleicht auch nur unbewußtes 
Zugeſtändnis an den ſich auch der Theologie der Synagoge aufdrängenden 
Univerſalismus des Reiches Gottes gefunden werden, daß nad) ihrer An— 
fit Gott die Heiden, welde nit ind Neid Gottes eingetreten find, in 
Gegenwart der aus der Heiden Mitte fürs Himmelreid ge 
wonnenen Profelyten rihten wird. Nach Pesikta rabbatha 61 
zu Sad. 10, 8 wird Gott angeſichts derfelben alle Nationen richten und 
fragen: warum habt ihr mid) verlafjen und Gögendienft getrieben? (warum 
euch nit fir mein Neid) gewinnen lafjen ?) 
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So gehen alfo dur die altfynagogale paläftinenfiihe Theologie 
zwei Strömungen hindurch, welde einander geradezu wider- 
ftreiten und ausſchließen. Während die eine, zuerſt flizzierte, das 
Reich Gottes auf Israel befhränft und aus der Heidenwelt nur einzelnen 
fih zu Schovah Bekehrenden Zulaß zum Reiche Gottes gewährt, faßt Die 
andre auch die Heidenvölfer als folge als von Anfang an fürs Neid 
Gottes berufen auf und verfündet aud ihren Eintritt wenigſtens in der 
Mefftanifhen Endzeit. Schwerlich aber wird auch Hier der Eintritt dieſer 
einzelnen Völker vefp. der gefamten Völferwelt ind Reich Gottes, um den 
Ausdruck zu brauden, ihre „Mefftanifierung“, jehr viel anders gedacht 
al8 der Eintritt jener „einzelnen aus den Heiden". Mögen immerhin 
die einzelnen Weltvölfer ihre nationale, volkstümliche Bejonderung ſich be- 
wahren, event. der Beſchneidung fi entziehen können — obwohl jelbjt 
Dies mehr zu vermuten als zu beweifen ift — dem Herrihaftsbereidh des 
Meſſias werden fie jedenfalls unterworfen fein und auch unterworfen fein 
wollen, und wenigjtens ihrer Religion nad werden fie Israeliten geworden 
fein. Während alfo nad) der oben gezeichneten excluſiv partifulariftiihen 
Grundanfgauung der altiynagogalen Theologie das Reid) Gottes beſchränkt 
bleibt auf das einzelne Volf Israel, welches nur durch einzelne dazu ge- 
wonnene Heiden fi) erweitert hat, wird fi das Neid) Gottes nad) der 
andern ihr entgegenftehenden univerfaliftifchen Anfhauung zwar aud) 
über die Völferwelt nad ihrem Volksganzen eritreden, aber die Weltvölker 
werden nad Verluft ihrer religiöfen und, wenigftens im gewiffen Maße, 
auch politiiden Selbjtändigkeit doch höchſtens nur eben ihre nationale 
Beſonderung fi) bewahren fünnen. So beftätigt fi, was wir in den 
einleitenden Worten diefer Unterfuhung fagten, daß aud der Univer- 
falismus der altfynagogalen Theologie doch immer nod 
partifulariftifhe Färbung trage. 


Bon der Anfiht über Stellung und Bedeutung der Heiden gegenüber 
dem Reiche Gottes wird nun aud das Urteil abhängen, welches die alt- 
iynagogale Theologie über eine etwaige, dem Volke Gottes auf- 
liegende Miſſionsverpflichtung fült. Die Anfihten gehen denn 
aud bier ganz auseinander. 

Haben nad) der einen, der abjolut partifulariftiigen Anſicht die Heiden 
überhaupt feine Bedeutung fürs Neid Gottes und feinen Teil an dem- 
jelben, jo ift’8 im Grunde für den Israeliten ganz ſelbſtverſtändlich, daß 
er überhaupt aud feine Gemeinfhaft mit ihnen pflegt. 
Pesikta 144 b. Diefe wird denn auch felbft für das leibliche Leben entweder 
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geradezu verboten oder doch auf das Notwendigfte befhränft. 
Aboda sara II,5, Jebamoth 36, Echarabba 36c. 38 b, Pesikta 13 b, 
Baba bathra 2, Sanhedrin 63. Nicht einmal mit den Geifteswerfen der 
Heiden joll der Israelit fid) bejchäftigen Mechilta TOb, am aller- 
wenigjten aber darferjelber die Geheimniſſe feines Glaubens 
ihnen preisgeben Schir rabba 11a. Wie ein Weib von feinem 
andern Manne als dem ihr angetrauten berührt werden darf, fo aud) die 
Thora nit bon den Heiden. Schemoth rabba c. 33. &8 wäre ein 
geijtiger Ehebrud, wenn Israel die Thora den Heiden über- 
liefern oder wenn dieje fie ftudieren würden. Mögen daher aud) die 
Heiden nad der Thora fragen und um Auskunft über fie bitten, Der 
Ssraelit wird ihnen die Auskunft entweder überhaupt 
verweigern oder doch nur mit einem geheimen Fluch über fie erteilen. 
Beresch rabba c. 11. 

Bon einer PP BA 35 Mae dem entfpredend 
feine Rede fein. Biel eher fünnte von der Berpflidtung der 
Ssraeliten, die Heiden dem Reihe Gottes fern zu halten, 
geredet werden. Israel hat der Heidenwelt gegenüber nur die eine Ver— 
pflidtung, fid) ſelbſt in feiner Religion und feinen Glauben unverjehrt 
zu erhalten. Treten aber Zeiten ein, wie die altiynagogale Theologie von 
folden redet, in denen ein befonderer Zug zu Israel durd die 
Heidenwelt Hindurdgeht, in denen die Heiden um Aufnahme in 
Israels Gemeinjhaft bitten Schir rabba 4c, Schemoth rabba c. 19, 
Schemoth Theruma 9, nun, jo fanı wohl diefer Bitte Genüge gefhehen 
und die Aufnahme gewährt werden Ruth rabba 30 c, aber jold Auf 
nehmen iſt nod fein Suden, fein Miffionieren. Unter dem 
Profelytenmaden wird denn aud niemals fol Suden und 
Miffionieren, fondern nur das Nichtzurückweiſen, Auf- 
nehmen der Profelyten verftanden, und aud) dabei noch werden diefen 
von feiten Israels vieleher die Wege verlegt als geebnet. Mechilta 
66 a zeugt von dem innern Widerftreben, mit dem aud nur diefe Auf 
nahme dem Profelyten gewährt wird. Es heißt dafelbjt, daß man mit 
der linken Hand den Profelyten wegjtoßen und mit der rechten annehmen 
folfe. Für die Zeit des Meſſias gilt fogar die Aufnahme von Pro. 
felyten überhaupt als ausgeſchloſſen. Jebamoth 24b, Aboda 
sara 3b. Nach letzterer Stelle aus Furt vor einem etwaigen Wieder- 
abfalf zur Zeit der Erhebung Gogs und Magogs gegen das meſſianiſche 
Reid. In Wahrheit aber ſpricht fih aud Hier fowohl das innerſte 
Widerftreben aus, überhaupt eine religiöfe Gemeinfhaft mit 


232 D. Boëß: 


der Völferwelt eingehen zu follen, als aud das mangelnde Be— 
wußtfein, den Heiden gegenüber eine Miſſionspflicht auf ſich 
liegen zu haben. 

Daß überhaupt Profelyten zu Israel kommen, wird daher aud) nur 
Gott felber zugeſchrieben. Er iſt's, der fie dazu bringt. Gott treibt 
danah Miffion, niht Israel. Es ift der Eindrud feiner vor der 
Heidenwelt namentlid zur Erlöfung Israels gethanen Wunder, 
dadurch die Heiden zu Israel geführt werden. Schir rabba 40. Wenn Israel 
Gottes Willen thut, heißt's Schir. rabba 21e, fo fieht Gott, ob nit 
Gerechte unter den Heiden find, wie Jethro, Rahab u. a., und macht, daß 
fie an Israel ſich anſchließen. Wenn aber Israel Gottes Willen nit 
thut, fo nimmt er die Geredten aus Israel jelbft weg. Wie uns [deinen 
will, jpricht fi) in dieſer Stelle doch aber zugleich wenigftens eine Ahnung 
davon aus, daß Israel am Ende doch mehr zu thun Habe, als eben nur 
die don Gott ihm zugeführten Heiden an- und aufzunehmen; daß es näm- 
lid) von Gott dazu berufen fei, die Völker zu der Geredhtigfeit zu führen, 
die dor ihm gilt; daß es alfo einen von Gott ihm anvertrauten 
Mittlerberuf unter den Heiden habe; daß e8 freilich diefes Mittler 
berufes au nur warten fünne, wenn es jelber Gottes Willen thut. 

Daß Israel in der That eine Mittlerftellung zwifhen Gott 
und den Weltvölfern habe, kommt ſchließlich doch auch in der alt 
Iynagogalen Theologie zum Ausdrud. Alle die Ausſprüche, melde von 
Zuwendungen göttliden Segens an die Heidenwelt um 
Israels willen reden, enthalten diefen Gedanken; fo, wenn, wie wir 
bereit8 oben gejehen haben, die Schöpfung der Welt oder ihre Erhaltung 
an Israel und feinen Beſtand geknüpft wird Bereschith rabba c. 66, 
Schemoth rabba c. 28, Taanith 2; oder, wenn nad) Jebamoth 20 alle 
Geſchlechter auf Erden nur um Israels willen gefegnet werden; wenn Gott 
nad) Bereschith rabba c. 66, Pesikta 22ab um Israels willen mit 
den Heiden Geduld hat oder — und hier wird die Mittlerſchaft ſchon 
tiefer gefaßt — Israels Opfer als aud für der Heiden 
Sünden ſühnungskräftig gefaßt werden Succa 55, — oder endlich, 
wenn von den Opfern geredet wird, welde Israel, wenigftens am Laub- 
hüttenfejte, aud für Die Heiden dargebradt hat. Tanchuma zu 
Bammidbar Pinchas 16. Daß es ji bei diefer Mittlerihaft 
Israels am legten Ende darum handelt, die Heiden zu Gott 
zu führen, wird Mechilta 44b geradezu ausgeſprochen, wenn aud) 
wieder gerade in dieſer Stelle 8 abgelehnt wird, ihr zu genügen. 
Es heißt an diefer ſchon oben einmal angeführten Stelle: die Heiden hören 
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Jehovas Lob aus Israels Mumde. Sie jpreden zu Israel; wir wollen 
mit euch gehen — aber Israel antwortet ihnen: ihr habt feinen 
Teil an ihm, fondern mein Freund ift mein und id) bin fein. 

An andern Stellen wird nidt nur diejer tiefjte Sinn der Mitt 
lerfhaft Israels, fondern aud) die daraus für Israel fi ergebende 
Berpflidtung, in diefem Sinne feiner Mittlerfhaft Genüge 
zu thun, anerfannt. Wajjikra rabba c. 6 leſen wir von der DVer- 
pfliätung Israels, der Welt die Gottheit Jehovahs zu bezeugen. 
Nach Bammidbar rabba c. 10 wird es geradezu als eine Pflicht 
Israels betrachtet, auch Proſelyten zu maden. Pesachim 73 endlich 
ſtellt ſogar die Zerſtreuung Israels unter die Heiden unter dieſen 
Geſichtspunkt. Gott hat nach dieſer Stelle dieſe Zerſtreuung geradezu in 
der Abſicht über Israel verhängt, daß dies den Samen der Öotteserfennt- 
nis unter den Heiden ausftreue und Profelyten aus ihnen made. Nach 
dem ZTraftat Soma mußten deshalb bei der Rückkehr der Erulanten unter 
Esra mande derjelben im Exil zurücbleiben, damit „Saphet in den Hütten 
Sems wohne“ d. h. damit die Zurücigebliebenen aus den Heiden Proje- 
Iyten maden könnten. 

Wenn nun jogar von dem großen Eifer geredet wird, mit dem ſelbſt 
ihon Abraham Profelyten machte und dabei diefer Eifer als die Veranlafjung 
genannt wird, daß ihm von Gott jehr großer Lohn verheißen wurde Tan- 
chuma, Lech Lecha 12, fo geht bei der maßgebenden Bedeutung Abrahams 
fir Israel aud) hieraus zur Genüge hervor, daß doch auch nad) der alt- 
ſynagogalen paläftinenfiiden Theologie, widerfprehend mit den oben an- 
geführten Ausſprüchen, die Miffionterung der Heiden als eine 
allen Israeliten auferlegte Berpflidtung befannt wird, durch 
deren Erfüllung der Segen Gottes auf Israel herabgezogen wird; Abra- 
ham gilt danad) jo recht eigentlich al8 ein Vermittler zwiſchen Gott 
und allen den Heiden, welde zu Gott fommen follen und wolen, 
als der, der den Gerim die Thür des Himmelveihes üffnet Bereschith 
rabba c. 48; ebenfo auch ald ein Vermittler zwifden Juden und 
Heiden. Nad) Bereschith rabba c. 39, Schir rabba 26a hat er 
alle, die in die Welt kommen, „verbrüdert” und unter ihnen die große 
Gemeinschaft aller Anbeter Gottes geftiftet. Ihm hat Gott geradezu ber 
fohlen: bringe du die Fernen herzu unter die Flügel der Schechina Bam- 
midbar rabba c. 11. Alſo auch ein ausdrückliches Miſſions— 
gebot Gottes findet ſich hiernach in den Büchern der altſynagogalen 
Theologie. 

Es finden ſich denn auch eine ganze Anzahl Stellen, in denen ebenſo 
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ausdrücklich der Erfüllung diefes Miſſionsbefehls Gottes von 
feiten Abrahams Erwähnung gethan wird Bereschith rabba c. 43. 
44. 84, wie diefer felbft auf die ganze Bölferwelt bezogen 
wird. Alle Welt ift nad) Ber. rabba c. 30 bejtimmt, durch Abraham 
zur Buße (und durch die Buße zu Gott) geführt zu werden. Was aber 
hier von Abraham gejagt wird, wird ebenjo au von den übrigen 
Batriarhen geltend gemacht. Auch Jſaak und Jakob, au Joſeph gelten 
als Profelytenmader. Jalk. Schim., Ber. 140. Joſeph joll nad 
Ber. rabba c. 91, Tanchuma, Mikkez 7 u. a. ©t. die Ägypter geradezu 
zur Befhneidung gezwungen haben. So ift e8 denn im Sinn Diefer 
Anfhauungen, wenn die Patriarchen eben um diefer miſſionierenden 
Thätigfeit willen die „Väter der Welt“ genannt werden Bamm. 
rabba c. 58; wenn überhaupt Abrahams Haus als die Stätte der Dffen- 
barung und des Heils aud für die Völker der Welt bezeihnet und von 
den Heiden, die Gott ſuchen, gefagt wird: fie fommen — zu Abra 
bams Haufe: 

Später find’s namentlih der Prophet Elia und die ihn, wenn 
er wiederlommen wird, um dem Meffiad den Weg zu bereiten, begleiten- 
den Propheten (Jeremia, Jeſaia), denen eine direkt miffionierende 
Thätigfeit zugefhrieben wird. Jalkut Schim. zu ef. fol. 53c 
heißt's, daß im jener der Ankunft des Meſſias vorhergehenden Zeit der 
Welt der Friede verfündigt werden wird. Dabei wird Elia feine 
Stimme auf den Bergen Israels fo laut erheben, daß man fie von 
einem Ende der Erde bis zum andern hören wird (abermals ein 
Durchbrechen des univerfaliftiihen Gedankens). 

Sit, wie wir oben gejehen haben, ſchließlich die Zeit des Meſſias felber 
als eine letzte Heilszeit au für die Völferwelt gefaßt worden, jo wird 
es nit wunder nehmen, wenn wir nun aud den Meſſias nad ven 
Anſchauungen der univerſaliſtiſchen Gedanfenreihe, welde durd die Theo- 
logie dev Synagoge hindurchgeht, miffionierende Thätigfeit üben 
jehen, freilich auch dies im Widerfprud mit der bereit erwähnten andern 
Anfiht, daß für die Zeit des Meſſias felbft die bloße Aufnahme von 
Projelyten, gefhweige denn ihr Suden und Miffionieren geradezu als 
ausgeſchloſſen gilt. Jebamoth 24b, Aboda sara 3b. 

Schon das ift bedeutfam, daß der Meffias, der nad Tanchuma, 
Schemoth 8, cf. Sanhedrin 98 a aus Rom (Medina) kommen foll, in 
Sanhedrin 98a als an den Thoren der heidniſchen Hauptftadt 
unter den Armen, Kranken und Verwundeten figend und ihnen dienend 
erſcheint. Diefe Heilsthätigfeit läßt fi) bei dem heidniſchen Ort, an dem 
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fie geübt wird, gewiß nicht auf die Armen und Kranken und Verwundeten 
aus Israel befhränfen. Der Meffias ift alſo aud ſchon nad) diefer 
Stelle au für die Heiden da und übt auch ſchon au ihnen eine 
jeine jpätere Miffionsarbeit wenigftens vorbereitende Thä— 
tigfeit. Schir rabba 24a wird Chadrach in Sad. 9, wie wir ſchon 
erwähnt Haben, darum vom Meſſias gedeutet, weil diefer alle Bewoh- 
ner der Erde, alfo nicht Israel allein, zur Buße leiten werde. Rabbi 
Levi ben Gerschom madt zu Deuter. 34, 10 die Bemerkung, daß der Meffias 
dies befonders duch die Auferwedung der Toten erreichen werde. 
Nad Tanchuma zu Schemoth Theruma 9 werden es überhaupt die 
Erlöjungsthaten des Meffias fein, durch welde er die Heiden 
zu der Überzeugung bringen wird, daß Gott mit Israel fei, und fie fo 
dazu treiben wird, fih „an Israel zu Hängen.” Der Mefftas wird da- 
durch eine folhe Bewegung unter den Heiden hervorrufen, daß zu feinen 
Zeiten alle Heiden fi felber zu Juden maden Aboda sara 24b 
oder doch wenigſtens in Jeruſalem fi anfäffig zu machen traten wer- 
den Sifre 76 b. 

Das bisherige läßt erfennen, daß auch die altiynagogale Theologie 
einmal von einer Miffionsverpflidtung des ganzen Bolfes Is— 
rael weiß, andrerjeit8 auch von einer wenigftens teilweifen Er- 
füllung Dderfelben durch einzelne befonders hervorragende 
Perſönlichkeiten aus der Mitte des Volkes redet. Schließlich aber 
fehlt e8 doch aud nit wenigſtens an einzelnen Stellen, welde die Er- 
füllung der Miſſionsverpflichtung, alfo Miffionsthätigfeit von dem 
gefamten Volke ausfagen. Freili wird dabei nur an die meffianische 
Zeit gedadt. So wird gefagt, daß die Israeliten im diefer Zeit im 
den Theatern und in den Cirken der Heiden das Gejeß 
lehren werden, alfo gerade an den Orten, an denen das heidniſche 
Reben und Wefen am unverhüllteften hervortritt. Aboda sara 24b, Sifre 76b. 

Faffen wir das Gefamtergebnis unfrer Unterfuhungen nochmals kurz 
zufammen, fo tritt uns vor allem der Widerftreit des ausge— 
fprodenften und aufs hartnädigfte feftgehaltenen Partikularis mus 
mit dem immer wieder zum Durchbruch fommenden Bewußtjein von 
dem thatfähliden Univerfalismus des Reiches Gottes ent- 
gegen. Im dieſem Widerftreit aber, das wird man nit anders jagen 
fönnen, trägt ſchließlich doch der Partifularismus den Sieg davon. Die 
Heidenwelt gilt doch, das muß als die jhließlihe überwiegende An- 
ſchauung der Theologie der Synagoge feitgehalten werden, als vom Reiche 
Gottes ausgeſchloſſen. Das ift ein Urteil, welches — und dafür iſt eben 
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dies immer wieder zum Ausdrud kommende Bewußtjein von dem Univer- 
falismus des Reiches Gottes der befte Beweis — im Grunde wider 
befferes Wiffen und Überzeugtjein abgegeben wird und aus dem Widerjtreit 
des ſpecifiſch jüdiſchen Volkscharakters mit dem Charakter der übrigen 
Bölferwelt, ans dem Miftrauen gegen diefelbe, aus dem innerjten Wider- 
ftreben, mit diefer namentlich in religiöfer Beziehung in irgend welde 
nähere Gemeinfhaft zu treten, fowie wohl aud, wie Weber in feinem 
Syftem der altiynagogalen paläftinenfifhen Theologie nod mit Recht her- 
vorhebt, aus der Empfindung fließt, daß Israel, das Volk des Geſetzes, 
mit dem Gefege allein an den geſetzloſen Weltvölfern feine geijtlihe Mif- 
fion zu erfüllen imftande fein werde a. a. D. ©. 368. Freilich hat diefe 
Empfindung, wie gerade fie e8 am beiten Hätte thun fönnen und follen, 
nit infofern an Israel felber miffionierend gewirkt, daß fie zu der Über: 
zeugung ihm verholfen hätte, die Religion des Gefeges fei überhaupt 
nicht dazu berufen, Weltreligion zu werden, fondern weife 
über fi jelbft hinaus auf die Religion der Gnade und auf den, der 
als Meffias nit nur ein Weltherrſcher in der Davidiſch-Salomoniſchen Herr- 
licfeit fein folle und wolle, fondern vor allen Dingen ein Weltheiland, der 
jeine Gnaden tragen werde zu der Welt Ende. 


Wir erinnern nur noch einmal daran, daß auch überall da, wo das 
Reich Gottes univerfaliftiih gefaßt und die Aufnahme der Heiden in das— 
jelbe gelehrt wird, mag dabei num an den Eintritt nur einzelner Heiden 
in immerhin an fi großen Mengen oder an den Eingang der heidnifchen 
Bölfer als folder gedacht werden, diefer Univerfalismus weder in politifcher 
nod in religiöſer Hinfiht die altjüdiſchen partifulariftiihen Schranken ab- 
zuftreifen vermag. 


Entſprechend dieſer doppelten, partikulariftiiden und univerjaliftiichen 
Grundanſchauung gehen nun auch zwei von einander verſchiedene 
und mit einander unverjühnlide Anſchauungen über die Mij- 
jionierung der Heiden durd die gefamte altiynagogale Theologie. 
Nah der einen, der partifulariftifhen, fann von einer Mifjio- 
nierung der Heiden und von einer VBerpflidtung Israels da- 
zu nit Die Rede jein. Wie für Gott jelbft, fo find auch für Israel 
die Heiden nad) dieſer Anfhauung iiberhaupt nit vorhanden. Bei ihrer 
völligen Bedeutungslofigfeit für das Reich Gottes ift nur völlige Gleich— 
gültigfeit, höchſtens ein Annehmen der fih an Israel herandrängenden Pro- 
jelyten, ‚nie aber ein Suden derjelben, wenn nicht geradezu eine abwehrende 
und abweijende Stellung am Plage. Der Ieraclit ift danach viel mehr 
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dazu verpflichtet, nit Miffton unter den Heiden oder den ihnen gleid- 
wertigen Minim zu treiben, als daß das Gegenteil der Fall wäre. 

Nah der entgegenftehenden, der univerfaliftifhen Anfhauung hat 
Israel eine Mittlerjtellung zwifhen Gott und den Heiden 
völfern, einen von Gott jelbft ihm übertragenen Mittler 
beruf. Aus diefer Mittlerftellung und diefem Mittlerberuf Israels aber 
ergiebt fih dann aud die Verpflichtung, thatfählih da8 Herzufommen 
der Heiden zu Gott zu vermitteln d. 5. nit nur die von felber fi) an 
Israel hängenden Heiden oder hHeidnifhen Völker an- und aufzunehmen 
in die Gemeinshaft feines nationalen, jedenfalls feines veligiöfen Lebens 
und des göttlihen Bundes, fondern auf die nit fommenden zu 
ſuchen, die widerjtrebenden zu überwinden und eben damit zu Gott zu 
befehren, mit einem Worte, Miffion zu treiben. Das aber ift eine 
Verpflichtung, welde nun nit etwa nur etliche wenige befonders begnadete 
Männer Gottes, die Patriarchen, die Propheten, oder am Ende der Tage 
der Mefjias überfommen haben, fondern welde jedem einzelnen Is— 
raeliten, eben weil er ein Glied des Mittlervolfes ift, auferlegt ift. 

Überwog nun in der Anfhauung von der Bedeutung de8 Reiches 
Gottes für Israel und die Heiden, wie wir oben gejagt haben, der Par- 
tifularismus, jelbft wider befjeres Wiffen, den Univerfalismus, fo werden 
wir aud nur fagen fünnen, daß das Bewußtſein von der Miffionsver- 
pflitung Israels in den Hintergrund gedrängt und thatſächlich irrelevant 
gemacht wird durch das innerfte Widerftreben der Juden, diefer Verpflid- 
tung zu genügen. Es ergiebt fih fonad) aud Hier nad) überwiegender 
Anſchauung der altfynagogalen Theologie das negative Refultat: Is— 
rael hat feine Miffion zu treiben. 

Diefer Grundanſchauung ift e8 denn aud bisher in der Gejhichte 
thatſächlich der Hauptſache nad gefolgt. Es giebt aud Heute wohl eine 
Miſſion unter Israel, aber von einer Miffion Israels felber 
hat man bisher nod nicht reden fünnen. Dazu muß erft die Anfhauung 
der altjüdifhen Theologie überwunden werden, und das kann nur durch die 
Macht des Chriftentums gefchehen. 

Wenn dereinft für Israel die Fülle der Zeiten gekommen fein wird, 
von der Paulus im Nömerbriefe redet, wenn danı Israels Fülle einge- 
gangen fein wird in Chrifti Thoren, dann wird aud für Israel jelber 
eine Miſſionszeit anbreden, im der es feines Meittlerberufes ſich 
bewußt werden, in der e8 dann aber auch willig werden wird, ihm zur 
genügen. Dann wird Israel Miffion treiben für den Herrn 
Jeſum Chriftum, nit mehr mit der Predigt des Gefeged allein und 
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der Auflegung feines Joches auf der Heiden Hälfe — hat es doch ſelbſt 
ſchon empfunden, wie madtlo8 das Geſetz allein als Miffionswaffe ift —, 
fondern als Bote des Evangeliums, weldes den Frieden verfündigt auf 
Erden; ald Prediger des neuen Bundes, der nicht mehr den Schatten der 
zufünftigen Güter, fondern diefe jelber in Chrifto jein eigen nennt. 


Die finanzielle Selbfterhaltung der Miſſionskirche Japans.) 
Bon Paftor ©. Hohenthal in Gr.-Beiskerau; gefchrieben im Dezember 1884.) 


Die junge japanische Kirche hat in diefer hochwichtigen Frage prak— 
tisch eine führende Stellung vor den Kirchen vieler älteren Miffionsgebiete 
gewonnen. Sie bezahlt nit nur ihre eignen Bedürfniffe, ald Bauten, 
Mieten für Predigtlofale, Gehälter der eingebornen Geiſtlichkeit, zum 
großen, wohl größten Teil ſelbſt; ſondern troß der Kleinheit ihrer meijten 
Gemeinden beftreitet fie fogar Ausgaben für die weitere Chriftianifierung 
ihrer heidnifhen Landsleute. Als ein leuchtendes Beispiel folder Opfer: 
willigfeit wird bejonders die „zweite Gemeinde” von Djafa, die kon— 
gregationaliftiihe (Am. Board) „Naniwa Church“ namhaft gemadt. 
Der Board hat nämlih allein in Oſaka vier verſchiedene „Churches“, 
kleine eifrige Freundeskreife, die, kaum ſelbſt als Parochien konſtituiert, 
ſchon wieder neue Churches von ſich abzweigen, zu ſelbſtändigem gottes— 
dienſtlichen und finanziellen Daſein, im Intereſſe ſauerteigartiger Durch— 
dringung der Volksmaſſe. Daneben beſtehen in derſelben Großſtadt auch 
mehrere anglikaniſche Churches. Drei jener kongregationaliſtiſchen Kirchen 
haben auch ſchon kleine Orgeln, die von Japaneſinnen geſpielt werden 
(Her. 84, 312). Die Naniwa Church nun brachte 1882 für Zwecke 
des Reiches Gottes etwa 2021 M. auf (594,47 yen; 1 yen = 0,85 
Dollar). Bei einer Mitgliederzahl (Rommunifanten) von 67, darunter 
nur 28 männliden, waren da8 30,17 M. pro Kopf; wie viel mag das 
pro Haushaltung bedeuten !?) 

Aber daß diefe Gemeinde, fo ſehr fie hervorragt, nicht einzig im ihrer 
Art ift, zeigen die Berichte im Am. Herald und im Ch. M. Intell. auf 


1) Vorausgeſetzt werden im Obigen die Artikel Dr. Grundemanns über Japan, 
Alp. M.⸗Ztſchr. 1880, ©. 97 ff. und 397 ff., ebenfo deſſen Mitteilungen 1884, 
©. 339 ff. — Unfere Hauptquelle find — außer den Milj.-Blättern und Jahres: 
berichten — die Proceedings of the General Conference at Osaka. Bol. diefe 
Zeitſchrift 1883, 565. — Zum Zeil find allerdings die gefchilderten Zuftände durch 
A aenile bereit3 überholt; die gemachten Mitteilungen haben aber ein bleibende 

‚ntereffe. 

2) 63 -wurden davon über 221%, d. h. ca. 459 M., für die von der Ge: 
meinde betriebene Ausbreitungsarbeit in einer andern Stadt verwendet, nämlich in 
Koriyama, wo die aus 21 nt beitehende Chrijtengemeinde auch ſchon zum 
Gehalt ihres Paſtors beiträgt; ca. 180 M. auf Wohlthätigfeit, doch wohl meiſt an 
Nichtmitgliedern; ca. 1262 M. auf die „Laufenden Ausgaben,“ unter denen auch die 
Beſoldung des Paſtors mit nur ca. 286 M. inbegriffen jein wird; endlich ca. 120 M. 
für Reparatur des Kirchleins. 
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jeder Seite, obwohl meift die genaue Zufammenftellung dev Zahl der Bei- 
tragenden und des Geldbetrages fehlt. Den jhon in der Rundſchau, 
Allg. M.Ztſchr. 1884, ©. 339 ff. gemachten Angaben jeien hier noch 
folgende Hinzugefügt. Um zumädjt bei den Kongregationaliften nod zu 
verweilen,t) jo bejoldet 3. B. (A. B. Report 1883, p. 81, ci. 1882, 
p. 66) die Gemeinde in Annaka, die nur eine Außenſtation der Miſſion 
in Kioto iſt, ihren beſonderen Paſtor mit einem auskömmlichen Gehalt, 
führt einen Kirchbau im Betrage von 4800 M. aus, unterſtützt einen ihr 
angehörigen Schüler auf dem theologiſchen Seminar und wünſcht dabei 
noqh in ihrer Nachbarſchaft Miſſion zu treiben (Zahl dev members nicht 
genannt). Die Gemeinde in Kobe bringt alle laufenden Ausgaben mit 
Leichtigkeit, dazu 900 M. fir Erweiterung ihres Bethauſes und 240 M. 
Miffionsbeiträge auf, die wohl zur Erhaltung ihres 10 miles entfernt 
ftationierten Evangeliften unter den Heiden dienen; auch mietet einmal die— 
felbe Gemeinde auf einen Tag das größte Theater der Stadt, zu einer 
Maffenverfammlung Heidnijer Hörer (Herald 84, 310 f.). Die Temna 
Ch., wieder in Ofafa, hat ein Lofal zum Predigen gemietet, wohin fie die 
Die Regierungsſchulen beſuchenden Jünglinge dadurch, Daß fie ihnen aud) 
Unterriht im Engliſchen und in der Mufif bietet, zugleih zum Beſuch der 
Gottesdienfte zu ziehen hofft; freilich nehmen fie den Unterriht an, ohne 
doch die Predigten zu bejuhen. Dagegen hat Diefe kleine Temna Ch. von 
gläubig gewordenen, aber noch ungetauften Heiden in Hifai und Matſu⸗ 
zafa Dankopfer von 4 und 2 yen geſendet erhalten; außerdem, daß die- 
felben Leute in Matjuzafa noch 8—10 yen Miffionsreijefoften für den 
eingebornen Paſtor Kofi beftritten (Her. 83, 386). Ihren Paftor hat 
aud die Gemeinde in Afahafhi, und zwar für eine Befoldung, geringer 
als der Verdienft mandes Laftträgers, da fie eine angemefjene ihm zu 
Bieten wohl nit die Mittel hat (A. B. Rep. 1883). Hifone und Naga- 
Hana, 8 engliide Meilen von einander entfernt, unterhalten gemeinjam 
einen „Paſtor“ (Rep. 82, 66), oder doch (Her. 84, 63) evangeliſtiſch be— 
ſchäftigten Studenten, wenn aud wohl nur zeitweife. Wo man einen Paftor 
noch nit haben Fan, juht man opferwillig in andrer Weiſe regelmäßige 
Gottesdienjte und geiftlihe Pflege zu ermögligen: in Yamata bringt ein 
Seminar-Student, dem Chriftenhäuflein predigend, jeine Ferien zu; Die 
Roften tragen halb jene Xeute, halb er jelbit. In Rameofa kaufen eine 
Anzahl Chriften ein Haus für gottesdienftlihe Zufammenfünfte. Saidaijt 
(Außenftation von Ofayama) beftreitet bie faufenden Ausgaben „des Werkes”, 
das u. a. in zwei wöchentlichen Bibel-meetings befteht. Das „Werk“ in 
Zafahafhi, vorläufig von der eben erwähnten Annaka Ch. mit betrieben, 
ift finanziell ſchon unabhängig, bevor es nur zur Konftitwierung (Organis 
fierung) einer Gemeinde fommt; ſchon befoldet nämlid die „community“ 
(fo heißt alfo ein nod nit zur Church organifiertes Häuflein don Gläu— 


2) Sch hoffe, daß die Monotonie der nachſtehend mitgeteilten Details nicht als 
ermüdend empfunden werden wird. Mit wie großer Freude liejt man doch die lange 
Reihe von Beweifen einer jolden, in der alten Chriftenheit verhältnismäßig feltenen, 
in der japanischen anfcheinend zur Regel gewordenen Kraftentfaltung zum Zweck der 
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digen) in diefer 20000 Einwohner zählenden Stadt einen Jüngling, der 
feine ganze Zeit „to christian work“ widmet (Her. 84, 22). Verſchiedene 
Orte, die durch Erlangung von Nationalgehitlfen zu Außenftationen der 
eigentlichen Centren werden möchten, bieten Beiträge zur Beſoldung jener 
im voraus an. In Rafaofa Eonftituieren 10 Männer und 7 Frauen fid) 
zu einer self-supporting Church. Komatſu erbaut mit einem Aufwand 
von ca. 1450 M. eine niedliche Kleine Kirhe. In Matſuyama, wo bet 
ihon 18 getauften Chriften ein Evangelift und ein Bibelverfäufer an- 
geftellt find, wird ein großes, gut ausgeftattetes und günjtig gelegenes 
Predigtlofal feierlich) eröffnet, und in zwei Nahbarorten vier Theater 
Meetings gehalten, ohne daß die der Miffionsgefellichaft dadurch erwachſen— 
den Koften auh nur 40 M. betragen. Die Gemeinde zu ZTofio, an- 
fänglid „ſchwach und von der Mifftion abhängig,“ „beträgtlide Summen‘ 
foftend, hat troß ihrer immer noch kleinen Zahl (40 members) beſchloſſen, 
jelbft für fi) zu forgen, und der Miffionsleitung angezeigt, daß fie weiterer 
Zuſchüſſe nit bedürfe. Der bisherige Pastor nämlih wird Fünftig nur 
no die Saframente verwalten und im übrigen fi) ganz zwei von ihm 
vedigierten Zeitfhriften widmen, die alfo anſcheinend feinen Unterhalt ein- 
bringen, während fir alle übrige Arbeit an der Gemeinde ein früher ſchon 
anderswo zu geiftliher Thätigfeit verwendeter junger Mann gewonnen ift, 
den die Gemeinde ganz allein befoldet. Letztere beftreitet außerdem noch 
15 der Koften für eins ihrer Mitglieder auf dem theologiſchen Seminar. 
Die Gemeinde (Seelenzahl ?) in Sanda wäre bereit, einen Paſtor zu be- 
folden, wenn eine pafjende Perſönlichkeit fi) fände; außer den incidental 
expenses ift fie zu einer Umlage don jährlihd 450—490 M. erbötig, 
„was in mander Haushaltung um jo größere Entfagungen erfordern 
würde, als in diefer Landſtadt der Verdienſt ſchwieriger ift als anderswo“ 
(Her. 84, 24). In Hoffaido auf der Nordinfel Yezo hat eine hriftliche 
„community“ von 50 jungen Leuten, die einft von Prof. Clarf an der 
Aderbaufhule zu Sapporo befehrt wurden umd jeßt von der Regierung 
ald Beamte, Lehrer oder Farmer dorthin gejendet find, ein Gebäude „als 
Kirche“ gemietet; ohne Verbindung mit einer beftimmten Church halten 
drei don ihnen abwechſelnd den Gottesdienft, wenn fie nit einen durch— 
reijenden Miffionar darum bitten fünnen (Her. 83, 495). In Sonobe 
(Stadt bei Kioto) mieten 14 mehr oder weniger für das Chriftentum 
intereffierte Leute (alſo nod nit Chriften) einen Fleinen, fi nun mit 
250 Hörern füllenden Saal für den eingeladenen Paftor Neefima und ein 
paar diefen begleitende Studenten, bezahlen auch deren Gaſthausrechnungen 
und Reifefoften, umd von da an finden monatlie Beſuche der Stadt 
durch einen Studenten und Miffionar Gordon ftatt (Her. 83, 187). In 
einem Dorf nördlih don Kioto giebt eine alte rau (woman, alſo nie- 
deren Standes, da die Berichte fonjt gern lady fagen) zum Kirchbau 
200 M. Geſchenk und 100 M. zinsfreiedg Darlehn (ib.). Kurz, „die 
meiften Gemeinden unterhalten fi) felbft" (A. B. Rep. 82, p. 65). 
Und folden Leiftungen der mit dem Board verbundenen Chriften 
jtreben die Anglifaner, oder doch deren Mehrzahl, wenigitens nad. Zur 
Vorbereitung des Self-Support follen Parodial- und Diftrifts-Romitees 
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zufammentreten, denen die Art der Aufbringung des erforderlichen Geldes, 
durch Sammelbüchfen, Bücher oder wöchentliche Opfer, überlafſen bleiben 
ſoll (Int. 83, 683). Auch auf Fongregationaliftiicher Seite ſcheint übrigens 
nirgend das Syſtem unſerer „Umlagen“, alſo eine nach Möglichkeit gleich— 
mäßige Verteilung der Laſt nad) dem Maßſtab der finanziellen Leiſtungs— 
fähigkeit der einzelnen in Übung zu ſein, ſondern Paſtoren und Gemeinden 
ſcheinen es dem gewiſſenhaften Ermeſſen jedes einzelnen zu überlaſſen, bis zu 
welchem Betrage regelmäßiger Beiſteuer er ſich verpflichten will.i) An und 
für ſich würde auch eine eigentliche Kirchenſteuer wohl nicht undurchführbar 
ſein, da die in Miſſionsgemeinden mögliche Disciplin denjenigen Zwang, 
mit dem bei uns der der Kirche befreundete Staat helfend eintritt, erſetzen 
dürfte und die Freiwilligkeit der Zahlenden immer noch durd den Ent- 
ſchluß, einer die Steuer aufdringenden Parodie weiter angehören zu wollen, 
gewahrt bliebe; dod leuchtet ein, daß Selbſteinſchätzung jedes einzelnen, 
wo jie Hinreihende Erträge liefert, das bei weitem VBorzüglichere ift. Aus 
den bisherigen Anfängen von Self-Support bei. den anglifanifhen Ch. 
M.-Gemeinden ſeien folgende Beiſpiele mitgeteilt. In Ofafa hat bie 
Heine Gemeinde der zweiten der Ch. M. zugehörigen, im Dftober 1883 
eröffneten Kirche das Geld zum Kirchbau (Betrag?) von der Geſellſchaft 
nur geborgt, und hofft es in 10 Jahren zurüczizahlen. Dabei hatte in 
ganz Dfafa die Ch. M. nur 93 Getaufte und 17 ZTaufbewerber. Erft 
etwa 1837/88: meinten die Ch. M.-Chriften in Oſaka, die aber doch in- 
zwiſchen die Miete für einen „Predigtplag" und außerdem 240 M. für 
deffen Einrichtung hergegeben haben (Int. 84, 549), imftande zu fein, den 
größeren Teil de8 Gehalts für einen Paftor aufzubringen; ebenfo wahr- 
ſcheinlich in Kiufhiu (Int. 83, 677). Aud in dem uneinigen Tokuſhima 
tragen die Chriften den größten Teil der Koſten für den neuen Predigtplat 
(Int. 84, 550), und in Iwamt giebt ein eben getaufter Gaftwirt Eoften- 
frei eine pafjende Räumlichkeit zum regelmäßigen Gottesdienft her (ib.). 
Die Propagation Miffionare feinen freilich; weniger Nahdrud in diefer 
Richtung zu entwideln?) und ein fpontanes Werden des Self-Support mit 
einer gewifjen Baffivität (verglichen mit andern Geſellſchaften) abzuwarten, 
erfreuen ſich aber doch ſchon fihhtbarer Anfänge. Nah Kobe fommt ein 
Süngling und bleibt auf eigne Koſten ein Jahr lang, um die Bibel zu 
ftudieren, um fie dann in der Heimat befjer auslegen zu können (Field 
84, 109). Die Chriften in Awaji Haben allmählich 24 M. zu einem 
Kirchbau in Sumoto gefammelt; bisher waren alle Koften der Miffton in 
Awaji und (außer den Gehältern der Katehiften) die der Gemeinde zu 
Kobe von den Opfern der Iegteren allein beftritten worden. Außerdem 
wird ein Fonds zur Befoldung des dereinftigen eingebornen Klerus ge 
fammelt (ib. 276). 

Allerdings hat man ſchon aus diefen gelegentlihen Mitteilungen den 
Eindrud, daß die Leiftungen auch der niederkirchlichen Anglifaner im Self- 


1) Vgl. unten, ©. 218, die Äußerung Paftor Sawayamas tiber die Aufbrin- 
gungen in feiner Gemeinde. 

2 Bol., bezüglich" eines amdern Miffionsgebietes derfelben Gefellihaft, hierzu 
auch Sahrg. 1884, S. 39, Anm. 1. „ROTE ’ 

Miſſ.-Ztſchr. 1885. 16 
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Support bei weitem nit an diejenigen der Kongregationaliften hinan— 
reihen. Das mag fi zum Teil daraus erflären,!) daß lettere eine viel 
größere Zahl von Iapanern fi) gewonnen Haben, aber umgefehrt Liegt 
die Annahme nahe, daß diefe umfaffenderen Erfolge wejentlih durch herz 
baftere Inanſpruchnahme der Geldmittel der Befehrten mit ermöglicht find. 
Die Anglifaner, in der Heimat an ein reich dotiertes Kirchentum gewöhnt, 
führen wohl aud) im Heidenlande den Gedanfen des Self-Support, wenn- 
gleich fie feine Nichtigkeit würdigen, nit mit derjenigen Energie durch, 
die ihren aus der Freifiche der pilgrim fathers ftammenden Brüdern 
eigen ift. Dies wird illuftriert durch folgende vergleichende Tabelle, in 
der der Durchſchnittsbeitrag pro Kirchen-Mitglied nad) der in den Procee- 
dings, S. 184, mitgeteilten größeren Tabelle berechnet und Hier Hinzu- 


gefügt ift.?) 


1883 zählte die Denomination 
Durch⸗ reſp. Geſellſchaft churches: 
fehnittl. ae a b. davon beitreiten ihren 
Jahres⸗ Sabre % Support 
— Denomination Mit: Teiftung a 
um»ell- R — et 
"Supp. | vefp. Geſellſchaft. | Ber zum | im BEE ES, 
pro jap. 1688. usanabioan-| gan 1283 24&| gar 
Mitglied. zen. (allein. Se 328 md 
| —— 
Mk Mk. 3RE|38 
21,69 | Eingeborne Gemeinden 
ohne te zu 
einer Milton . . .| 127 2 754 lin ie 
20,64 | American Board®). .| 959 | 19807 || 18 | 135)| — 5 — 
8,54 | Americ. Presb. Ch. .| 1211 10344 || 16 | — 1 15 | — 
8,23 Durchſchnitt aller japan. 
evang. Kommunikanten 
(deren®efamtzahlwar:)! 4987%) | 41019 || 93 | 13 ses 11 
4,36 | Americ. Episc. Ch, .| 200 839 4 — — 4 — 
328 891 are 2 2 2 
DOLATMLS Sb Ge 21238 vakat BI — — — 5 


1) An verſchiedener Länge der Arbeitszeit kann es nicht liegen; der Board be— 

gann 1869, in demfelben Jahr die Ch. M., 1873 die S. P. G., die Am. Episc. Ch, 
ſchon 1859. Dabei hebt gerade der Bericht der Ch. M. e& hervor, daß, mas ja 
auch abgejehen vom finanziellen Geſichtspunkt ſehr erfreulich ift, wenigftens in einer 
Hauptitation (Nagaſaki, Rep. 82/83, p. 188) die ärmere Klafje nur eine Minorität 
na Gemeinde bildet, die Mehrheit gehört den in Villen wohnenden Samurai Fami- 
ien an. 
2) Ich führe neben den amerik. Presbyterianern, weil diefe die zahlreichite mem- 
bership unter allen japan. Miffionsfirchen haben, nur diejenigen Denominationen 
an, aus deren Blättern ich obige Einzelheiten zur ISlluftrierung ihres Self-Support 
entnehmen konnte. 

? „For all church purposes,“ dod wohl nicht excl. der Opfer für nicht 
parochiale Zwede? Bei diefer Tabelle halte ich für wahrfcheinlich, daß die Gaben der 
adherents mit auf die members verrechnet fein werden. j 

Nach dem Rep. pro 1884 find zu den 19 alten Gemeinden 3 neue hinzu— 
gelommen, zu den 1097 Mitgliedern 736 neue. Bon den 22 Gemeinden, deren älteite 
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Die in vorftehender Tabelle ſich ſpiegelnde führende Stellung, in der 
der American Board mit Selbjtändigmadung der japanischen Gemeinden 
alfen andren Gejellihaften weit voraus ift, führte das die Konferenz vor— 
bereitende Komitee mit Recht zu der Wahl eines Am. Board Miffionarg, 
des leider nachher auf der Konferenz jelbjt nit anwefenden Leavitt, zum 
eriten Berichterftatter über die Selbjtunterhaltungsfrage. Und man wun— 
dert fih auch nit, daß fein jchriftlic eingefandtes Referat mit flammen— 
den Worten alle Gewährung ausländiihen Miffionsgeldes an japanifche 
und freilich auch gleih an alle andren heidendriftlihen Gemeinden von 
vornherein befümpft. 

.. Das Chriftentum, jo führt Leavitt aus, in feiner der Idee entfprechenden Rein: 
heit, wie die Miſſion e8 doch in Einzelbefehrung, Gemeindegründung und Selbjt- 
thätigfeit ihrer Gemeinden zu pflanzen berufen ift, ftellt fi), joweit es ein Thun ift, 
als Selbitopferung dar. Des Mifftonars Aufgabe ift es nun nicht ſowohl, das 
ganze Land zu „evangelifieren“, als pielmehr: im Evangelium eine geiftige Macht in 
letzteres einzuführen, welche aus eigener innewohnender Lebenskraft ſich ausbreiten 
und das Land erfüllen werde. Den Individuen oder Gemeinschaftskreifen, die das 
Evangelium annehmen, noch Geldhilfe zu gewähren, würde eine Schwächung ihres 
hriftlichen Lebens durch Begünftigung einer gewiſſen Selbitfucht bedeuten (gives a 
selfish motive). Unterlafjung aller Geldhilfe hat jegensreihe, Gewährung dagegen 
ſtets Schädlihe Wirkungen, die der Referent in folgender Ordnung vorträgt: 

a. Die Gemeinde appelliert durch alle Nöte oder im Gemeindeamt verwendbaren 
Fähigkeiten der Mitchrijten (sc: eo ipso) an jedes Cinzelglied, während die Dar: 
bietung von außen her fommenden Geldes, fei e3 in Geſtalt bon het u Hi in 
einzelnen Fällen oder von Befoldungen, nur die Macht diefes Appells abſchwächt 
und damit die einzelnen wie die Gefamtheit an ihrem geiltlichen Leben ſchädigt 
(must injure them). 

b. Sollte auch die in dem Bedarf felbit liegende gebieteriiche Forderung nicht 
fofort die nötigen Mittel von den heidenchriſtlichen Intereſſenten erzwingen, jo wird 
ja die immer wiederholte Aufforderung um fo nötiger auch für die Heiligung und 
Entweltlihung der. bisher gegen jene taub gebliebenen Gemeindeglieder ein. 

c. Diefe Forderungen kommen von Gott ſelbſt, gleichviel in welchen konkreten 
Formen, und die Miſſion würde durch helfende und als Präcedenzfall ‚betrachtete 
Einmifhung eine Verantwortlichkeit den Eingebornen abnehmen, die diefen aus: 
ſchließlich zugehört. 

d. Auslandiſche Unterſtützung zerſtört die Einfalt einer neugebildeten chriſtlichen 
Gemeinſchaft, verführt dieſe zu Gedankenloſigkeit, Achtloſigkeit und Gleichgiltigkeit. 
‚Sch rede aus Erfahrung und zu Erfahrenen.“ h 

e. Diefe Unterftügung, auch wo fie nur eine teilweile it, berteuert die Arbeit 
ungemein, etwa um das drei- bis vierfache; eben durd) Verderb der Einfalt, Min: 


1874 organifiert wurde, find 15 ganz unabhängig von der Miſſionskaſſe, welche über: 
haupt im leßten Jahr nur 2400 M. für Gemeindezmwede beigejteuert hat, während 
die Beiträge der Befehrten faft 28000 M. betrugen. Das mären nur 15,27 M. 
pro Mitglied. 

5) Alfo die ganz fich ſelbſt erhaltenden Gemeinden gehörten ausnahmslos 
zum Board, der feine einzige ganz auf Miffionsgeld angewiefene Gemeinde hatte; 
dagegen gehörten von den wenigen ganz mit fremdem Geld paftorierten Gemeinden 
fat die Hälfte zu der Heinen Miffion der S. P. G., welche damals noch nicht eine 
einzige auch nur teilweife durch eigene Geldopfer beftehende Gemeinde hatte, 

*) Nur die Abendmahlsfähigen. Neueftens teilt das Cr. Mii.-Mag. (85, ©. 23) 
das Refultat einer von der japan. Regierung vorgenommenen Zählung der Chriſten 
mit. 68 find deren 80.000. „Kommen hiervon etwa 30000 auf die katholiſche und 
10.000 auf die ruffifche Kirche, To bleiben immer noch 40000 übrig, die entweder 
Proteſtanten find oder ſich bereit3 jo ſehr mit dem Chriftentum identifiziert haben, 
daß fie der Regierung als Chriften gelten konnten.“ 

16* 
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derung der Verantwortlichkeit und Nähren einer Gefinnung unter den Heidendhriften, 
die auch an ſich felbjt denkt. Höhere Anfprüche in der Bezahlung geleiiteter Dienite 
(se: feitens der Geiftlichen, Katechiſten u. f. w.), und Unluft, die Hörer de3 Evan⸗ 
geliums zu Opfern anzuregen, find die erfahrungsmäßige Folge. Soll dann jpäter 
die eingeborne Gemeinde oder Kirche dennoch jelbit eintreten, fo laftet „ein Alporud 
toten Gewichts“ auf ihr, der ihren Fortſchritt Fehr hindern muß. ; 

f. Selbjterhaltung lehrt Selbſtkontrolle und Selbftahtung, welche geihwächt 
werden, wo jene fehlt. J 

g. Ja, ſie allein führt zu rechter Empfindung der Abhängigkeit von Gott, während 
fremde Hilfe verführt, mehr auf Menſchen als auf Gott zu ächten. 

h. Endlich ſtellt nur Selbſterhaltung den chriſtlichen Glauben vor den Heiden 
ing rechte Zieht, beweift dem Unmwiedergeborenen die Überzeugung von und die Liebe 
zu der von außen gefommenen Religion. 

Hierauf widerlegt L. alle mögligen Einwendungen und fliegt mit 
der Erklärung: „Radifaler Self-Support der eingebornen Gemeinden tft 
die einzig richtige Politik für den Miſſionar.“ 

Der unmittelbar folgende Rorreferent (Meaham), der im Self- 
Support bei weiten nit die Board-Mijfion erreihenden kanadiſch-methodi— 
ſtiſchen Miſſion angehörig, ftellt in vuhigerer Weife die beiden Extreme 
nebeneinander, um fih, bei aller principielfen Übereinftimmung mit dem 
Borredner hinſichtlich des ſchließlich zu erjtrebenden Ziele, doch für die 
einjtweilige Innehaltung einer gerehten Mitte zwiſchen Verwöhnung der 
Gemeinden und rüdjihtslofer genereller Verſagung aller Gelddilfe aus- 
zufpreden. Ber Ablehnung evjterer wiederholt er mwejentlih nur die im 
erften Vortrag ſchon geltend gemadten Argumente: 


Allzuwilliges Geben ſchädigt den Charakter der eingebornen Geiftlihen und Ge- 
meinden, die unter Darangabe ihrer Selbitahtung an dem Miffionar als einem 
Keinen Nabob dienergleich emporichauen, während das ihnen zufließende Geld fie und 
das Chriftentum felbit ihren Landsleuten verächtlih macht. Die eingebornen Prediger 
verwachſen nicht recht mit den Gemeinden. Ginem Aufraffen zu gefunden Anſtren— 
gungen find geradezu die Sehnen unterbunden. Die von der Milfton befoldeten 
eingebornen Geiſtlichen find ein „Gepäd“, welches dieſe Streiterin Chrifti an fchnellen 
Helventhaten verhängnispoll hindert. Zudem wird das unnötig verausgabte Geld 
andern, wirklich bedürftigen, vieleicht noch gar nicht in Angriff genommenen Mif- 
fiondgebieten entzogen. — Doc nicht minder beachtenswert find die Bedenken, die er 
einem DBerjelbitändigungs-Enthufiagmus, wie der feines Eongregationaliftifchen Amts: 
bruders, entgegenhält. Noch ift in vielen Fällen die völlige Selbitändigitellung un: 
erreichbar; es giebt offenbar Fälle, in denen Hilfe ohne Schaden geleiitet werden 
darf. Auf die einschlägigen Schriftitellen eingehend, weilt er deren buchftäbliche An- 
wendung ab: die Kirche der Apojtel hatte nicht die Geldmittel, über welche die 
heutige Ghrijtenheit verfügt; Baulus that feine Miffionsarbeit unter Eulturell und 
politiich ihm nahe ftehenden Bevölferungen; und die Befehle des Herrn in den Aus- 
jendungsreden der Goangelien würden zu viel bemweifen, nämlich daß, wie den native 
pastors, auch den Miſſionaren Geld, Beutel, Taſche u. ſ. w. zu verſagen ſei. Man 
möge, wenn man auf bermeintlihe Schriftgründe geſtützt die materiellen Nöte der 
Gingebornen nicht zu lindern helfe, fi durch den Priefter umd den Leviten im 
Gleichnis warnen laffen. Wolle man die altteftamentliche Härte derer, die den ab- 
joluten Self-Support fordern, durchführen, fo gebe es etlihe (Gemeinden? Indivi- 
duen? „some*), die man damit den Tode überlafle. — Darum lieber „Eile mit 
Weile,” eine goldene Mitte! Bald diefer, bald jener Richtung mehr zueigen, „wie 
Flüſſe es in ihrem Lauf thun.“ Bon Tall zu Fall urteilen. Auch der (kongrega- 
tionalijtiihe?) native Paſtor Je, deilen Gemeinde zu Imabari doch Keine innerlich 
Eraftloje jei und 2600 M. in drei Tagen gezeichnet babe bitte im Miss. Herald um 
eine Beihilfe aus Amerika, nicht bettelnd, fondern wirdevoll und männlich, nach 
möglichjter Anfpannung der eignen Kraft. Jeden einzelnen Fall gewiſſenhaft befon- 
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ders zu entſcheiden ſei nur viel ſchwieriger, als entweder unterſchiedslos Ja oder 
ebenſo unterſchiedslos Nein auf jedwedes Geſuch ir antworten. Alſo: abzujchlagen 
üt Geldhilfe denjenigen Gemeinden, die nur deshalb in der Lage jenes Gichtbrüchigen 
an der Thür des Tempels feien, weil bei ihnen die ‚Bekehrung des Geldbeutels“ 
noch nicht erfolgt ſei: „Gold und Silber haben wir nicht für euch; im Namen Jefu 
Chriſti von Nazareth, ſtehet auf und wandelt!” Aber e3 gebe auch. andre Gefuche, 
bon Leuten, die wohl wenig, jedoch was in ihren Kräften jtehe, ſelbſt aufbrächten; 
ihnen — möge man den nachher von dem Herrn belobten Glauben des Cen— 
turio haben, welcher, ebenfalls ein „foreigner“, den Juden ihre Synagoge erbaut 
— und damit, gegenüber ſeinem eignen „ich bin nicht wert,“ ihre FJürbitte er- 
angte: „er iſt es wert“ (Luk. 7, 4). Sind nicht opferwillige Gemeinden der Hilfe 
um jo würdiger? Einen Paftor zu befolden, erfordere‘) jährlih 15—30 yen 
(böchites Jahrgehalt hiernach 1224 M.), das fei für die „größtenteils fehr armen 
lieder unſrer Öemeinden“ (gilt daS „unſer“ von den fanadisch-methopiftifchen oder 
vom Durchſchnitt aller Churches?) ſchwer aufzubringen. Und wenn eine Ginwendung 
laute, man folle nit barmberziger jein wollen als Gott, jo folle man doch auch 
nicht weniger barmberzig fein, als diefer es in feinen Fleiſchestagen geweſen. Das 
Biel, vollſtändiger Self-Support, werde dennoch zu feiner Zeit erreicht werden. 
Um nit zu weitläufig zu werden, übergehen wir den dritten Refe— 
renten (den amerifanifhen Presbyterianer Knox), der über die Mittel und 
Wege zur praftifden Durdführung der finanziellen Selbitunterhaltung zu 
reden hatte, aber ji nicht ftreng an fein Thema hielt und eben nicht viel 
Neues beibradte. Am interefjanteften ift, wa® der eingeborne Paftor 
Paul Sawayama, von der Naniwa-Gemeinde, erklärte. Er trat in 
Worten, welde unverfürzt mitzuteilen wir uns nur ungern verjagen, für 
den abjoluten Self-Support ein. 

Der Glaube allein iſt die Duelle des Geiſtes, welcher jenen zuſtande bringt, 
aber auch gebieterifch fordert. Meder hat ja Chriftus feine Jünger, als er fie aus— 
jendete, mit Geldmitteln unterjtüßt, noch haben die Apoftel ihren neu gegründeten 
Gemeinden finanzielle Beihilfe au den älteren zufließen laffen; im A. T. mußten 
Arme wie Neiche den Zehnten geben. Terner, da die Gläubigen teuer erkauft jind, 
ist ja all ihr Befig nicht ihr Eigentum, jondern Gotte geheiligt; jo foll man fie denn 
lehren, e3 für einfach angemeſſen gu halten, daß fie das Ihre Gotte geben. Die 
genen erfennt man am. bäufigjten daran, was die Leute von ihrem Gelde für Ge— 

rauh machen; denn durch leßteren führen fie dem Herzen entweder gute oder böfe 
Einflüffe zu. Die pefuniäre Seite der Sache ift darum nicht die wichtigſte. Denn 
wenn man nicht gleich beim Beginn der Miffion ernftlich darauf gehalten hat, daß 
irdifhe Gegengaben für die unfchägbaren geiftlichen Segnungen dargebracht würden, 
fo muß man ein allmähliches Vergeſſen der erfahrenen großen Gnade fürchten. 
Darum muß die Selbftverleugnung gewedt werden; fonft betrachten die Gemeinden 
ihr Kirchenweſen als eigentli nicht ihre eigene, jondern des Milfionars Sade. a, 
der Gifer, das Wort auszubreiten, leidet; denn die Belehrung Ungläubiger ericheint 
ala eine Sache for the benefit of the missionary. Auch der Paſtor hat feinen 
erfihtlihen Grund, fi einzufchränten, folange er nicht die Armut feiner, Gemeinde 
zu berüdfihtigen braudt, und jo fehlt es auch der gegenfeitigen Liebe beider Teile 
an der rechten Innigkeit. Dagegen die Selbfterhaltung, wie fie gerade um der damit 
verbundenen Schwierigkeiten willen den Glauben der Gemeinde mehrt, vermindert 
die. Heuchler, welche mit Weltliebe in die Kirche Chrifti eintreten, Auch der Segen, 
den die Beteiligung an der Heidenmiffion nicht nur den „Goangeliften“, jondern guch 
der diefe unterhaltenden Gemeinde einbringt, würde ja den, eingebornen Chriſten 
vorenthalten, wenn ihre Geldmittel nicht auch für diefe Chriftenpflicht beanſprucht 


2) Eine ergreifende Ausnahme macht Sawayama, PBaftor an der ©. 209 ſchon 
erwähnten Naniwa Church, von dem ſogleich ebenfalls eine Rede zu dem qu. Gegen: 
ftand mitgeteilt wird. Er, obwohl fogar in Amerika vorgebildet, empfängt monatlich 
7 yen — jährlich ca. 286 M. 
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würden. So aber wird Fürbitte für, Freude an der Mifftonsfache bei ihnen wachen; 
ja fie werden ihre Ausgaben — zuliebe einſchränken, während ihr Intereſſe 
wieder den „Evangeliſten“ den Glauben ſtärkt. — Was endlich die Durchführbarkeit 
betrifft, fo it Sawayama fo kühn, felbit die Beſoldung amerifanifcher Lehrer auf 
japaniiche Gemeindemittel übernehmen zu wollen. Wenn nur jeder Öläubige, auch 
die Armen, täglich oder wöchentlich ein Zehntel feiner Einnahme zurüdlegt. „SG 
pflegte von der Kanzel meine Gemeinde dazu zu ermahnen, und viele geben noch 
mehr, obwohl gewiß manche (er meint wohl: im weiteren Kreife der adherents) ſich 
auch nicht danach richten; unter den members of churches giebt e& vielleicht einen 
einzigen, der nicht monatlich ein Beſtimmtes abgäbe.“ Nun fagt man, die Kirche 
möge doch zuvor reich werden; die Gläubigen, fo zu Geldabgaben gedrängt, würden 
Gott nicht mit Freuden dienen können. „Meine Crfahrung ift, daß das Geben die 
Freude eher mehrt ald mindert.” Iſt die Kirche einst reicher, jo werden in gleichem 
Verhältnis ihre Bedürfniſſe gewachſen fein, die Heranziehung zu Geldopfern wird 
alſo dann ebenfo fehwer fein wie jest. Was ung jest fehlt, iſt weniger das Geld 
als die Möglichkeit, es zu benutzen; nämlich die rechten Männer, d. h. folche, die als 
rechte Chriſten fich nicht erjt dann zur Verfügung ftellen, wenn ihnen eine gute Be— 
foldung gelichert ift, ſondern welche in der Zuverſicht, daß alles Nötige ihnen von 
Gott aus zufallen werde, ihren Dienft nicht von der Geldfrage abhängig machen. — 
Mirft man meiner Gemeinde Übertreibung dor, jo irrt man; denn, follte daS Geben 
einem Gemeindeglied wirklich Not machen, jo muß legtere jelbjtverjchuldet fein, in- 
dem rechtzeitige allmähliche Zurüdlegung verſäumt worden fein wird. Für unfre 
Miffionsbeiträge habe ich „nie einen einzelnen gedrängt; jeder brachte, was er für 
angemejjen hielt; war es (wohl die Gefamtfumme) nicht genug, jo betete ich zu Gott, 
der gab mehr.” Auch fol man, ehe man zu Unternehmungen fehreitet, nicht das 
dorgängige Vorhandenfein des erforderlichen Geldes für nötig halten; „meine Gr: 
fahrung it: wo wirkliche Arbeit gejchieht, da finden fich die Mittel;“ find wir doch 
nicht Kaufleute. Und hält man uns Luk. 14, 28 entgegen („zuvor die Koften über— 
ſchlagen“), jo ſpricht diefe Stelle gerade für uns, denn nach dem Kontert verfteht 
— unter den Koſten die erforderliche Selbſtverleugnung, die zu erwartende 
rübſal. 


Ganz kurz, aber um ſo präciſer, äußerte ſich zuletzt ein andrer ein— 
geborner Paſtor, Kanamori. 


Gr unterſcheidet the direct work of the churches, wozu er auch die Heiden— 
predigt vechnet, von der indirekten Thätigfeit, deren Gegenftand das Schulweſen und 
die chriſtliche Literatur iſt. Feſt überzeugt, daß das direct work völlig self-suppor- 
ting fein jollte, hält er doc zur Vorbildung von Jünglingen für das Predigtamt 
oder zu chriſtlichen Profeſſoren, Lehrern, Ärzten, Rechtsgelehrten und Beamten aus- 
wärtige auch finanzielle Hilfe für unentbehrlid; zumal in der gegenwärtig für Japan 
jo entſcheidungsvollen Zeit des Übergangs in die Gedanfenwelt des Meftend. Ber 
durfte zur Zeit der Apoftel die Miſſion im römiſchen Neich feiner Schulen, feiner 
jtudierten Geiftlichkeit, jo hatten ihre Gemeinden auch nicht, wie jeßt die japanifchen, 
mit dem Ginfluten einer überlegenen auswärtigen Givilifation zu rechnen. Und was 
die Literatur betrifft, jo iſt das Volk jo lejeeifrig, daß man oft ſogar die Laftträger 
auf den Straßen Bücher leſen fieht. Wohin das geſprochene Wort nicht dringt, 
dahin dringt das gedrudte. Viel hat die Miffton ſchon auf diefem Gebiet gethan, 
aber noch mehr bleibt zu wünfchen. Und eine ſolche Verwendung des ausländischen 
Geldes kann doch in feiner Meile den eingebornen Chriften ſchaden, weder am in- 
nerven Leben noch in den Augen heidniſcher Landsleute. Und Gile thut bei der Ge- 
Ihäftigfeit des Feindes not; „erforderte die Befchrung des römischen Neiches 300 
„Jahre, jo iſt unfre glühende Hoffnung und Gebet, daß Japan durch Gottes Gnade 
in 30 Jahren ein chriftliches Land fein möge.“ 

So weit die Vorträge. Schließlich jei noch das Facit mitgeteilt, 
weldes die Konferenz jelbjt aus jenen gezogen Hat. Es find das vier 
Theſen, welche von einer aus ſechs Mitgliedern beftehenden Kommiſſion 
entworfen und von der Verfammlung angenommen wurden. Sie lauten: 
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„1. Nach unſrer Meinung iſt die Gewährung von Geldhilfe zur Unterhaltung 

der eingebornen Gemeinden kein weſentlicher Beſtandteil der Miſſionsarbeit in Japan, 
folglich die Abhängigkeit von auswärtigem Geld, ſofern ſie beiteht, abnorm und ge— 
tährlich für jene Gemeinden. Nicht, dab Geldhilfe niemals gewährt werden ſollte, 
aber wir halten dafür, dab im Intereſſe der Gemeinden ſolche Hilfe ald Ausnahme 
und al3 nicht ungefährlich (für Glauben und Thätigfeit der Chriſten und ebenfo für 
ihr Verhältnis zu den Mifftonaren) beiderfeit3 anerkannt werden muß. 
2 Deshalb empfehlen wir, die eingebornen Gemeinden dringend zur Anerkennung 
ihrer Pflicht regelmäßigen Gebens (an den Herrn) aufzufordern; daß diefelben, reich 
und arm, wie Gott jie gefegnet (prospered), nicht nur für ihre Geiftlichen, ſondern 
auch für die Miſſion an ihren Landsleuten auffommen; und daß ihnen in der Ver— 
wendung folchen Geldes fo viel Verantwortlichkeit und Stimme, als möglich, ge- 
geben werde. 

3. Auch kann nad) unfrer Meinung fein Plan aufgeftellt werden, der an fi 
ſelbſt zur, fiheren Erreichung des erftrebten Zieles hinreichen würde; deshalb em— 

fehlen wir, daß jeder einzelne Mifftionar durch Beiſpiel und Lehre die eingebornen 
altoren und Gläubigen zur eigenen Gewöhnung an freigebige und geordnete: 
(systematic) Geben hr (train up). 

4, Ferner empfehlen wir, daß diefe Schulung der, eingebornen Brüder ſchon 
während des Taufunterrichtes beginne, und daß man bei Komitituierung neuer Ge⸗ 
meinden beſonders angeſtrengt nach Verwirklichung der Selbſterhaltung trachte.“ 


Nachſchrift der Redaktion. Die praktiſche Wichtigkeit des hier be— 
handelten Gegenftandes wird uns nötigen, ſobald als möglich in einem 
jelbftändigen Artikel auf denfelben zurüczufommen. Zumal für die an 
ſtaatskirchliche Verhältniſſe gewöhnten Miſſionsleitungen und Miffionare ift 
die Frage immer neu auf die Tagesordnung zu ſetzen. 

Mindeſtens ebenſo bedeutende, ja vielleicht noch größere finanzielle 
Leiſtungen zur Selbſtunterhaltung wie die japaniſchen Gemeinden des Am. 
Board haben die Karenen gemeinden der amerikaniſchen Baptiſten auf⸗ 
zuweiſen. Es ſind mir in der letzten Zeit eine Reihe Korreſpondenzen 
aus Barmen zugegangen, welche dieſen Gegenſtand in Bezug auf das 
Zurückbleiben der deutſcherſeits geſammelten indiſchen Gemeinden hinter 
jenen Leiſtungen behandeln und deren baldige Veröffentlichung dem Ab— 
ſender ſehr am Herzen liegt. Leider geſtattet der Raum jetzt nur den 
Abdruck des Anfangs einer dieſer Korreſpondenzen. 

„Miſſionar E. H. Carpenter hat in dieſem Jahre ein Buch — Self-Support 
illustrated in the History of the Bassein Karen Mission from 1840 to 1880. 
Boston, the Franklin Prefs 1883 — veröffentlicht,‘) das allenthalben großes Auf- 
fehen erregt hat. Es ift mir erzählt worden, daß mehrere heimatliche Miſſions— 
behörden diefe® Buch auf alle ihre Hauptitationen verfandt haben mit der Abſicht, 
ihre Miſſionare zu veranlaſſen und anzuregen, den Selbitunterhalt ihrer einheimischen 
Gemeinden eifriger zu betreiben. Die Sache ſelbſt it nichts Neues; fait jede Miſſion 
wird 20, 30 und 50jährige Regeln, nad welchen die einheimifchen Gemeinden ver- 
pflichtet werden, nad Kräften zu ihrem Unterhalt beizutragen, aufweilen können. 
Daß immer wieder folh ein Buch, wie das oben genannte, erfeheint, und daß ſolch 
ein Buch immer noch Aufſehen erregt, iſt ein Zeugnis dafür, daß die meilten Miſſions— 
behörden und die meiften Miffionare Läfjig geweſen find, die Grundſätze und Regeln 


des Selbftunterhaltes zu verwirklichen. " — 
So weit meine ae reicht, haben die amerikanischen Baptiften-Miffionare 


bier in Birma das meifte geleiltet, ihre Gemeinden un Selbitunterhalt heranzuziehen, 
und zwar nicht bloß diejenigen, welche unter den Karenen, fondern auch die, welche 
unter den Birmanen arbeiten, 


1) Siehe diefe Zeitihrift 1884, 344. 
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Wo immer, felbft nur Kleinere Gemeinden mit 50—60 beitragsfähigen Gliedern 
fih gebildet haben, da haben ſolche Gemeinden ſich einen Paſtor 5 fuchen, zu 
berufen und zu unterhalten; das verfteht ſich hier von felbjt ſowohl bei den Mij- 
fionaren, wie bei den einheimifchen Chriften. Und dennoch hat ſich einer diefer 
amerikanischen Miffionare veranlaßt gefunden, das obige Buch zu veröffentlichen; der 
Berfafler, Miffionar Carpenter, war etwa von 1870—80 der Vorſtand der Karenen- 
Miffton im Baflein-Diftrikt. Derfelbe zeigt in feinem Buche an, dab nicht alle Mif- 
fionare zu jeder Zeit mit gleichem Ernſte den Selbitunterhalt der Gemeinden be— 
trieben — Ich meinesteils erfuhr aus dieſem Buche zum erſtenmal, daß in 
früheren Jahren ſelbſt in dieſer Miſſion die Frage des Selbſtunterhaltes der Miſſions— 
gemeinden einen ſcharfen Federkrieg veranlaßt hatte; zur Zeit iſt hievon kaum noch 
eine Spur zu finden; im großen und ganzen arbeiten diefe Miffionare eines Sinne 
auf das große Ziel hin; in einzelnen Stüden ift unter ihnen eine ftrengere und 
mildere Partei noch zu erkennen; mande 3. B. ſehen es lieber, wenn ein einheimi- 
fcher Paſtor, im Falle daß feine Gemeinde ihm nicht den ganzen Unterhalt gewähren 
fann, und im Falle daß auch andre, befjer geftellte Gemeinden ſolchen Mangel nicht 
deden können oder wollen, — neben feinem geiltlihen Amte auch weltliche Geſchäfte 
wie Aderbau und Handel treibt, ſelbſt auf die Gefahr hin, hierinnen auf Kojten 
feines geiftlihen Amtes zuviel zu thun, um der andern Gefahr des Mietlingfinnes 
und der Mietlingsarbeit vorzubeugen. Andre dagegen würden in fol einem Falle 
lieber die Miſſionskaſſe in Anſpruch nehmen und aus diejer folh einem einheimischen 
Paſtor einen Beitrag gewähren, bis jeine Gemeinde erjtarkt fein witrde, ganz und 
allein für feinen Unterhalt zu forgen. — Auch in betreff der einheimischen eigent- 
lichen Evangeliſten oder Neifeprediger unter den Heiden machen ſich verſchiedene An— 
ſchauungen geltend; die einen wollen jolche Reifeprediger nur in gewiſſen Grenzen 
und in beſchränkter Anzahl im Dienite der amerikaniſchen (vefp. europäifchen) Miffiong- 
gejellihaft mit fremdem Gelde angejtellt willen, andre ohne Beſchränkung, joweit 
jolche nicht von den einheimischen Gemeinden angeftellt werden; die legtern meinen, 
daß, wenn die einheimijchen Gemeinden folche Neifeprediger nicht anſtellen können 
oder wollen, diejelben jedenfalls von Seite der amerikanischen Miffionsgefellichaft an- 
geitellt werden müſſen. Miffionare, welche mit ſtaatskirchlichen Ideen die Miſſions— 
arbeit zu treiben gewohnt find, werden über folhe Fragen den Kopf ſchütteln; diefe 
Dinge werden ihnen wie böhmifche Dörfer erfcheinen; diefe amerikanischen Mifftonare 
willen aber gar wohl, worum es fich handelt, und ſelbſt auf die Gefahr hin, daß 
fie hart und graufam ericheinen möchten, juchen fie mit aller Macht einem übel, 
durch oe faft alle andern Milfionen mehr oder weniger gefchädigt find, entgegen 
zu arbeiten.” 


Miffionsrundichau. 
II. 

Indien. Auch Indien gehört zu den Ländern, deren Horizont nicht ohne be— 
drohliche Wolken ift. Abgefehen von den ruffifchen Eroberungsgelüften, die jekt 
eine jehr handgreifliche Geftalt anzunehmen beginnen und durd diplomatische Künfte 
höchſtens ein wenig vertagt, aber nicht befeitigt werden können, fteigt auch in Indien 
jelbft die Spannung zwifchen Herrſchern und Beherrfchten zu einer immer bedenk— 
licheren Höhe. Hochgeftellte Beamte, welche mit den Berhältniffen vertraut und ganz 
und gar feine Hafenfüße find, follen einen Aufftand befürchten, der den bon 1857 
weit übertreffen würde. Jedenfalls findet ein ruffiicher Angriff auf die englifche 
Herrſchaft in Indien unter den Eingebornen felbft mannigfache- Unterftügung. Daß 
der eventuelle Sturz diefer Herrfhaft — werde fie num auf die Ruffen oder auf Ein- 
geborne übertragen — für Indien ſelbſt ein großes Unglüd bedeuten würde, darüber 
kann fein Bweifel fein. — Daß der Katholifhe Vicefönig Lord Ripon fein hohes 
Amt niedergelegt hat und duch den Lord Dufferin erfegt worden it, it aus den 
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Zeitungen bekannt. Der Abgegangene hat ſich übrigens durch feine entfchieden chriſt⸗ 
liche Haltung in der Geſchichte der indiſchen Miſſion einen guten Namen gemacht. 
Durch die Ilbert Bill, nach welcher Europäer, die in Indien leben, auch von ein: 
gebornen Richtern gerichtet werden follen und die die Raffenfrage zu einer der heftigjt 
diskutierten Tagesfrage gemacht, hatte er es mit den meiften Europäern perdorben 
et ift dies einer der Gründe für den etwas unerwarteten Perfonen- 
wechſel. 

Schon früher (1882, 559) haben wir einer abenteuernden ruſſiſchen Dame, 
Namens Blavatzky, gedacht, die in Gemeinschaft mit einem daheim nicht befonders 
gut beleumdet gewejenen amerifanifhen Oberjten, Dlcott, nach Indien gefommen, um 
dort für einen ſog. Theofophismus, d. h. eine etwas fonderbare Art theojophifchen 
Buddhismus Propaganda zu machen und dadurd „das Chriftentum in Fetzen zu 
zerreißen‘. Das Ganze, obgleich ein Attentat auf die hriftliche Miffion, war eigent- 
lich eine lächerlihe Komödie und verdiente nicht, dab man ſich auf eine ernfte Po— 
lemik einließ. Aber merkwürdig: religiöfe Komödien befchäftigen die Leute manchmal 
mehr als die Religion. Nachdem das erſte Auftreten der Komödianten einen ziemlich 
Häglihen Ausgang genommen, begann feit 1882 für fie eine Glanzperiode in Madras, 
wo fie ihr Hauptquartier aufſchlugen. Es ift wirklich Papierverſchwendung, den 
Unfinn auseinanderzufegen, den fie ihre Lehre nennen. Sie zogen auch dadurd viel 
weniger an als duch myſteriöſe Wunder, durch die fie den Leuten den Sinn blendeten. 
Unter der Leitung eines gefhidten franzöfifchen Mechanikers hatten fie ſich nämlich ein 
bejonderes Zimmer herrichten lafjen für die „Phänomena“, d. h. Erſcheinungen und 
Befragungen der Mahatmas. In einem geheimnisvollen Schrein wurden für be - 
fonders eingeweihte Augen die Bilder der Mahatmas gezeigt. Diefe Mahatmas 
find ‚die unvergänglichen, aller irdifchen Stoffe entkleideten Doppelgängerleiber der 
alten indifchen Büßer oder Riſchis, die mit ihrem Drafel, der Madame Blavatzky, in 
regem Verkehr ftehen follen.“ Unter ihnen der wichtigfte war Koot Hoomi, ein jtein- 
alter Heiliger aus Tibet, deſſen Orakel in feſt verfiegelten, englifch gejchriebenen 
Briefen für die auserwählten Schüler der komödiantenhaften Prophetin zu haben 
waren. Sn einer Zeitfhrift und vielen Flugfchriften wurden diefe neuen Wunder 
auspofaunt und fanden unter gebildeten, beſonders reichen Hindus und ſelbſt Eng: 
ländern Gläubige die Menge. Immer die alte Gefchichte: fie werden zu Narren 
und eine Beute der Narren, wenn fie fich für weife halten. 

Nun, diefe ganze Farce hat plöglich ein Hägliches Ende genommen. Während 
nämlid) die Madame Blavatzky mit ihrem Schildfnappen im April 1884 nad) Guropa 
gereift waren, brach im theofophifchen Lager zu Madras ein Streit aus, welcher mit 
der Erflufion des früher erwähnten franzöfifchen Mechanikers Goulomb ſamt feiner 
Frau endete. Diefe in alle Geheimniffe des „Okkultismus“ eingeweiht, überrafchen 
jeßt die indifche Welt mit der durch die authentischen Dokumente bewieſenen Ent- 
hüllung, daß die fog. Phänomena nicht? als Tafchenfpielereien und raffinierte Be— 
trügereien gewefen. Auf einige ſchwache Grwiderungen der getäufchten und beſchämten 
Theofophiften „gab die Madame Coulomb eine öffentliche Vorftellung, in welcher fie 
die hauptſächlichſten Tafchenfpielerftüchen der Madame Blavasky zur großen Be- 
Yuftigung der Zuſchauer bloßlegte. Sie produzierte auch den leibhaftigen Root Hoomi, 
einen geifterhaft angepugten Puppenkopf, der von einem durch Root Hoomis lange 
weiße Gewänder verdedten Bedienten getragen wurde, umd ſchloß mit den Worten: 
„die Gingebornen, welche an foldhen Betrug glauben, verdienen Peitſchenhiebe“. 
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Seitdem fehweigen die Mahatmas und Madame Blavatzky ſchweigt au! Man fieht, 
die alten Goöten leben wieder auf in Indien, um das abfterbende Heidentum durch 
Tafchenfpielerkunftftüce anziehend zu machen; aber jeder entdedte Betrug muß nur 
dazu dienen, es deſto ſchneller und unvettbarer öffentlich zu disfreditieren (Allg. ev. 
luth. 8.3. 1884, Nr. 46 u. 47. 1885, Nr. 1. Miss. Her. 1885, 117. Int. 1885, 
14: the collapse of Koot Hoomi. Ind. Ev. Review 1885. Jan. ©. 255, 373), 

Bekanntlih hatte auch Keſchab Tihander Sen zulest gleichfalls mehr die 
Rolle eines Romödianten als eines ernten religiöfen Reformers gefpielt, wie er 
denn merkwürdigerweiſe feine neue Religion zulegt auch ſelbſt als eine „heilige 
Gaufelei“ (sacred jugglery) bezeichnete (Ind. Rev. ebd. 257 ff.). Seit dem Tode 
diefeg Hauptes der New Dispensation ift eine neue Spaltung innerhalb derjelben 
eingetreten, bei welcher — wie e3 ſcheint — ſich's darum handelt, wie weit dem ver- 
ftorbenen Gründer der Sekte göttl. Ehren zuerkannt werden follen. Wenn nicht alles 
täufcht, hat die New Dispensation Sens ihre Rolle ausgefpielt. Nach dem offiziellen 
Genfus gehören zu ihr in Summa 1147 Perſonen. Man muß fi nur wundern, 
daß fo viele ernfte und Huge Männer von diefem phrafenreichen Ahetor, dem der 
Char after eines Bropheten völlig mangelte, für die religiöfe Erneuerung Indiens 
fo lange Zeit haben fo überfchwengliche Dinge erwarten können! 

Die ſeitens der indobritifchen Regierung eingefegte Shulfommiffion bat 
ihre Riefenarbeit bereit3 vor ca. einem Jahre beendet und das ihr zu Gebote ge 
ftandene Material famt ihren Beichlüffen (recommendations) und den Motivierungen 
derjelben in einer Reihe von neun oder zehn ftattlichen Foliobänden veröffentlicht. 
Ein Rev. 3. Johnfton, der feit Jahren die indifhe Schulfrage zu feinem Special- 
ftudium gemacht, hat aus diefem maſſigen Quellenmaterial einen gediegenen Auszug 
veranftaltet: Abstract and Analysis of the Report of the „Indian Education 
Commission“ with Notes and the „Recommendations“ in Full (London: 
Hamilton, Adams & Co. 1884), Wir weifen befonderd darum auf denfelben aus: 
drüdlic hin, weil auch uns in Deutichland die koloniale Schulfrage vermutlich bald 
praktiſch beichäftigen wird. Allerdings find unfre überfeeifhen Befigungen fehr 
wefentlich andrer Art als das alte Kulturland Indien; dennoch wird es gut fein, 
daß diejenigen, welche über die foloniale Schulfrage bei und mitreden wollen, ſich 
mit einem ſolchen Buche gründlich beſchäftigen. Auf die Inhaltsfülle desfelben 
fönnen wir diefes Orts unmöglich eingehen; hoffentlich gefhieht das bald in einem 
jelbjtändigen Artikel. Unterdes mögen wenigſtens einige von demfelben Rev. Johnſton 
mitgeteilte ftatiftiiche Notizen über das indische Schulweſen eine allgemeine Überficht 
geben. In ganz Indien beftehen nämlich Schulanftalten: 

Der Regierung: 16 649 mit 769074 Schülern 

Unterjtügte Privatfchulen: 50207 „ 1111843 5 

Nicht unterftügte Privatſchulen: 15 705 „ 314697 — 
Summa: 82561 mit 2195 614 Schülern. 

63 wachſen alfo in Indien, das fich viele unter uns als ein ganz civiliſiertes, 
von lauter gebildeten Menſchen bewohntes Land vorftellen, über 30 Millionen 
Kinder ohne allen Schulunterricht auf.) Merkwürdig ift ferner, daß die Re 
gierungsfchulen, obgleich fie fo große Vorteile bieten, doch mit den Privatfchulen, zu 


) 68 ſcheint doch die nationale Schule (Patſchala) in obiger Statiftif En mit 
einbegriffen zu fein. Danach dürfte man das Urteil limitieren. 
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denen auch die Miſſionsſchulen gehören, nicht zu konkurrieren vermögen. Der 
Hauptgrund liegt darin, daß den heidniſchen Hindus die religionsloſen Regierungs-, 
ganz beſonders die Volks- und gar die Mädchenſchulen ſehr unſympathiſch find. 
Sie ſchicken daher ihre Kinder lieber in Privatichulen, felbjt wenn diefe einen chrit- 
lihen Charakter tragen. Die religionslojen Regierungsſchulen find jedenfall® eine 
höchſt zweifelhafte Wohlthat, und alles erwogen könnte man Johnſton wohl zuſtimmen, 
wenn er dafür plädiert, daß eine Kolonialvegierung als folche überhaupt feine Er: 
ziehungsanftalten errichten, ſondern die Schulen der privaten Thätigfeit überweiſen 
und diefe nur beauffihtigen und durd) Geldmittel (grant-in-aid) unterjtügen jollte. 
Wie die mitgeteilten Zahlen beweifen, geſchieht das lektere in Indien (und auch in 
andern engliihen Kolonien) in ausgedehnten Maße ohne Nüdficht auf die religiöfe 
reſp. Eonfefjionelle Stellung der Schule, wenn diefelbe nur den regierungsfeitig ge- 
ftellten pädagogiihen Anforderungen entfpriht und ſich vifitieren läßt. Daß indes 
die eignen Regierungsihulen ganz aufgegeben werden follten, fcheint nach den 
recommendations der Indian Educ. Commission nicht erwartet werden zu dürfen. 

Trotz der immer allgemeineren Verbreitung, welche die hriftlichen Grundgedanfen 
über ganz Indien und zumal in den gebildeteren Klafjen der dortigen Bevölkerung 
finden und trog der vielen europäifchen Anſchauungen und Einrichtungen, welche 
fowohl die Fundamente des Heidentums wie fpeciell die der Kafte untergraben, bleiben 
die Übertritte zum Chriftentum doch noch immer aufregende Greigniffe, welche fait 
regelmäßig VBerfolgungen nach ſich ziehen. Die Berichte aller unter den eigentlichen 
Hindus arbeitenden Miffions-Gefellihaften melden Bekehrungen, die allerding3 ver⸗ 
fchieden find an Zahl, Wert und Interefje; aber übereinftimmen in der Erfahrung, 
dab dem offnen Bekenntnis zu Chrifto das Kreuz auf dem Zube folgt. 63 iſt daher 
natürlich, daß viele aus ihren chriftlichen Überzeugungen gern ein Geheimnis machen 
und ängitlih den offnen Übertritt vermeiden. Daher immer wieder die Frage: 
Können wir denn nicht auch Chriften fein und felig werden ohne ung taufen zu 
Vaffen und öffentlich als Chriften zu befennen? 

Und faft noch feindfeliger als die kaſtengeknechteten Hindus treten die beſonders 
im Norden Indiens fo zahlveihen Mohammedaner gegen diejenigen ihrer bisherigen 
Glaubensgenoffen auf, welche zum Chrijtentum übertreten, ſelbſt dann, wenn die 
Konvertiten ihre eignen Kinder find; 3. B. Int. 1884, 557. 

Im Norden Indiens vergrößern ſich die riftlichen Gemeinden noch immer 
nur langfam. Aber regnet's auch noch nicht, fo teöpfelt’® doch (Int. 1884, 632. 
Field 1884, 302, 321). Um einen Ginblid in die Schwierigkeit wie in die Methode 
und den Fortfehritt der dortigen Arbeit zu geben, gedenken wir baldmöglichit den 
intereffanten Bericht der Ch. M. S. über ihre Bandfhabmiffion zu reproduzieren 
(Int. 1884, Jan.—Dec.). 

Bon befonderem Intereſſe ift auch die Arbeit diefer Geſellſchaft in Kalkutta. 
Das nächſte Beiblatt wird den wertvollen Bericht veröffentlichen, welcher im letzten 
Jahre über die dortige „evangelifche Thätigkeit“ eritattet worden ift (Int. 1885, 29 ff.). 
Hier fol nur eines einzelnen Vorgangs gedacht werden, der zu den ſchönſten Siegen 
des Evangelii gehört, von welchen die indische Miffionsgefhichte der legten Jahre zu 
berichten hat. — Manche Lefer werden ſich pielleicht noch erinnern, daß im Jahre 
1881 borübergehend die chriftliche Straßenpredigt zu Kalkutta war verboten worden. 
Als das Verbot zurüdgenommen werden und für die Anhänger jeden Glaubens das 
Recht der öffentlihen Straßenpredigt freigegeben werden mußte, da gedachten die 
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dortigen zahlreichen Mohammedaner, ihrerfeit3 diefes Recht zu einer emergijchen und, 
wie fie hofften, fiegreihen Bekämpfung der riftlihen Miffion auszubeuten. Sie 
ließen zu diefem Zwed eine Anzahl wiſſenſchaftlich gebildeter mohammedanifcher Lehrer 
(Maulmwies) befonders aus Delhi kommen, welche allabendlic auf einem der freien 
Plätze Kalkuttas, vor großen Volksmengen predigen mußten. Nicht zufrieden damit, 
daß durch diefe Predigten wirklich einige Hindus für den Islam gewonnen wurden, 
wollten fie auch den Triumph haben, Chriften zu befehren. Und fiehe: nach einiger 
Beit werden wirklich ein Dusend Europäer als die Siegesbeute der mohammedanifchen 
Miffionsthätigkeit öffentlich im förmlichen Baradeaufzug zur Schau geftellt. Aber der 
Subel der Sieger dauerte nicht lange; denn bald wurde e3 offenbar, nicht nur, daß 
die abtrünnigen Chriften Menfchen der verworfenften Sorte feien, jondern diejelben 
befannten auch, daß man fie durch Geld zu dieſer Komödie erfauft habe. Und die 
Niederlage follte noch größer werden. Unter den predigenden Maulwies einer der 
beredteften war Abdul Hakk, der Stolz der Mohammedaner, da er, von Geburt ein 
Brahmane, vor Jahren aus Überzeugung zum Slam übergetreten und feitdem für 
denselben jehr thätig geweien war. In die Hände diefes mohammedanishen Haupt: 
agitators fiel nun ein als Antwort auf verichiedene mohammedaniſche Schmählchriften 
verfaßter chriftlicher Traktat, welcher mit Bemweisftellen aus dem Koran die Frage: 
„Bar Mohammed ein Sünder oder war er ſündlos?“ im eriteren Sinne beantwortete. 
Diefer ebenſo maßvoll gehaltene wie fchlagend gejchriebene Traktat des Miffionar 
Baumann machte den Abdul Haft, den das Lefen der Bibel ſchon vorher davon über: 
zeugt hatte, daß die angeblichen Inſpirationen Mohammeds nicht auf Offenbarung 
berubten, in feinem Glauben an den Propheten gänzlich irre, bewog ihn, den Ber: 
faſſer desfelben perſönlich aufzufuhen und an die Mofcheen der Stadt eine Anzeige 
anſchlagen zu laſſen, in welcher er öffentlich erklärte, er ſei durch die Bibel überführt, 
daß Mohammed nicht der Prophet und der Koran nicht das Wort Gottes fei. „Wenn 
irgend jemand irgendweldhe Verteidigung für den Islam beibringen kann innerhalb 
einer Woche, fo möge er e8 thun und aus den Sprüchen des Koran den Beweis 
führen; wenn nicht, fo werde ich nach acht Tagen ein Chrift werden.“ In Begleitung 
eines großen Haufen? bon Mohammedanern kamen dann mehrere der gelehrteften 
Maulwies zu ihrem bisherigen Kollegen; und da fie durch ihre Disputierkünfte nichts 
augrichteten, verließen fie ihn mit Beihimpfungen und fuchten fpäter das Haus, in 
das man ihn der Sicherheit wegen übergefiedelt, in Brand zu fteden. Unterdes hatte 
der frühere Maulwie an derjelben Stelle, an der er vorher das Chriftentum an- 
gegriffen, dem Slam öffentlich entjagt und den Koran für einen Betrug erklärt. 
Darauf empfing er einen zweimonatlichen eingehenden chriftlichen Unterricht und dann 
am 11. Sept. des v. 3. in Mirzapur die heil. Taufe (Int. 1884, 765. 1885, 31, 107), 

Unter den Kolhs jcheint beſonders jeit der römischen Konkurrenzmiffion die 
hriftl. Bewegung fehr bedeutend gehemmt worden und unter den bisherigen Ge- 
tauften eine Krifis eingebrochen zu fein, infolge deren manche Spreu von dem Weizen 
gefchieden worden ift. Deito frischer geht e& dagegen unter den verwandten San: 
tal3 vorwärts (Ev. Miſſ.Mag. 1884, 491). Allein die Ch, M. S. hat dort auf 
fieben Stationen über 2200 getaufte Chriften (Int. 1884, 376. 518). Da gerade in 
Santaliftan neben der Ch. M. S. der fchottifchen Freikirche und der fog. Indian 
Home M. (Sfrefsrud und Börrejen) verjchiedene einzelne Freimiffionare thätig find, 
fo ift ein Geſamt- Ein- und Überblid ziemlich fehwierig; doc dürfte e8 in Summa 
heute ficherfih 9—10 000 Santalriften geben; die der evang. Kolhchriſten mag fi 
auf etwa 48—50 000 belaufen. 
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Sn Südindien, wo bekanntlich die weitaus meiſten und zahlreichſten Chriſten— 
gemeinden ſich befinden, iſt nach den Maſſenübertritten der früheren Jahre gleich— 
falls ein langſameres Tempo in die chriſtl. Bewegung gekommen. Und es iſt gut, 
daß es ſo iſt, damit den Tauſenden, die nach der Hungersnot in die chriſtl. Ge— 
meinden aufgenommen worden find, eine deſto ſorgfältigere Pflege zu teil werde, 
Denn das erleben wir immer wieder, fo fehr wir uns auch anfangs freuen, wenn 
Taufende fih zur Taufe drängen, daß ein bloßes, äußeres Namenchriftentum die Folge 
it, wenn die gründliche Unterweifung und die lebendige Eingliederung der Einzelnen 
in die chriſtl. Gemeinde vielleicht aus Mangel an Arbeitern verfäumt wird. 

Wir begrüßen e3 daher mit Freuden, daß man im Telugulande Tinnewelly u. |. m. 
vor allem den Hauptfleiß darauf richtet, tüchtige eingeborne Geiftliche und Lehrer 
auszubilden, denen mit gutem Gewiſſen Seelforge und Unterricht übergeben werden 
fann (Bapt. Miss.-Mag. 1884, 247. Rep. C. M. 8. 1884, 139, Int. 1884, 651. 
Field 1884, 386). 

Am 30. Dftober des v. J. feierte die Bafeler Miffion zu Mangatur im 
Kanaraditrikte in Gemeinschaft von über 2000 eingebornen Chriſten ihr fünfzig: 
jähriges Jubiläum (Heidenbote 1885, 3). Die fehöne Dankadreſſe, welche die Älteſten 
der dortigen Chriftengemeinde „an das verehrte Komitee der Bafeler ev. M.-&." ge: 
richtet (fiehe in den Monatsblättern 1885, 50), die intereffante, von 106 Hindug 
(inkl. zwei Mohammedaner) unterzeichnete, den Mifftonaren felbit übergebene Adrefie 
famt der Antwort derjelben bringt unfer nächſtes Beiblatt. Allein in Nord: und 
Südfanara find im Laufe diefer 50 Jahre von den Bafeler Miffionaren 5976 Taufen 
vollzogen worden, bon denen ca. 1700 geftorben, etwa 150 wieder ind Heidentum 
zurüdgelunfen, 50 Katholifen geworden find und 40 ausgeſchloſſen werden mußten. 
Auf allen ihren indischen Miffionsgebieten zählte die Baſeler Miffion Ende 1883 
ca. 8000 getaufte Chriſten (Stoß: „Die Bafeler Miffion in Indien. Zugleich ald 
Feftfehrift zum 5ojähr. Jubiläum der Kanara-Miffion.“ Mit einer Karte). 

In Barma, wo die große Menge der ca. 90 000 Chriften, die ed dort geben 
mag, befanntlih aus Karenen befteht und die Miffion ſowohl der Baptiften wie der 
Anglikaner fih auch um die Bekehrung andrer Bergvölfer viel Mühe giebt, jcheint 
e3 in der legten Zeit, als ob emdlich auch die buddhiſtiſchen Barmanen dem Evan: 
gelio Chrifti zugänglicher werden wollten (Bapt. Mag. 1884, 207, Field 1884, 
137). — Daß feitens einer chinefifhen Bande das von Rangun etwa 160 Meilen 
nördlid am Irawaddi, im unabhängigen Oberbarma gelegene Bhamo, eine Haupt- 
ftation für den Karamanenhandel mit China, die ji mit einer Anzahl der in den 
oberbarmanifchen Bergen wohnenden wilden Kafhyen verbunden, gegen Ende des 
v. J. vorübergehend erobert worden war, iſt aus den Zeitungen wohl bekannt. Die 
wenigen auf dieſem vorgeſchobenen Poſten ſtationierten Miſſionare der China Inland M. 
und der nordamerikaniſchen Baptiſten gerieten dabei in die äußerſte Lebensgefahr. Da 
die letzteren unter den Kakhyen gleichfalls mit Eifer miſſionieren und bereits eine 
kleine chriſtliche Gemeinde geſammelt haben, ſo glaubten die aufgeregten Barmanen 
von Bhamo, ſie hätten um den Überfall gewußt, ja wohl gar mit ihren Feinden 
unter einer Decke geſteckt. Es gelang daher nur mit großer Mühe, die Miſſionare 
aus den Händen der erregten Barmanen auf ein mittlerweile angekommenes engl. 
Dampfſchiff zu flüchten (Indep. v. 5. 3). Nachdem die Bewohner von Bhamo ſich 
wieder in den Beſitz ihrer Stadt gefegt, ſoll alles Miffionseigentum zerftört worden fein. 

China. Natürlich dat auch die evangelifhe Miſſion unter den Rückwirkungen 
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des ſeitens der Franzofen fo leihtfinnig unternommenen und bis jegt für fie jo un— 
glüdlich verlaufenen Krieges viel zu leiden, und e3 ift begreiflich, daß fie in den legten 
Monaten wenig Fortfchritte gemacht hat. Zwar die Nachrichten lauten aus ver: 
fchiedenen Orten verfchieden. Während es 3. B. aus Nordchina heißt: die chineſiſche 
Regierung bemüht fich ernftlih, die Verträge zu halten, die Miffionare und die 
Chriften zu ſchützen, einen Unterfchted zwifchen den Fremden zu machen (Rec. Scotld 
1885, 90), melden andere Nachrichten aus dem füdlichen Teile des Reiches, beſonders 
aus der Provinz Kanton: auch die englifhen und amerikaniſchen Miffionen haben 
ſchwere Berlufte an Eigentum erlitten (bi8 Ende Oft. waren allein um Kanton 
herum 18 Kapellen zerſtört), ) ihre Chriften find verfolgt, gemißhandelt, beraubt, zur 
Sucht genötigt worden — aber der Sturm ift zu einer Bewährung ihres Glaubens 
ausgefhlagen (Daily News v. 13. Dft. 1884. Specielleres: (Chron. 1884, 400. 
1885, 6, Kalwer M.Bl. 1885, 15. Ev. Miſſ.-Mag. 1884, 498), Ebenſo haben die 
evang. Ghriften in der Prov. Fuhkien „um ihrer Verbindung mit den Fremden willen“ 
viel zu leiden gehabt, obgleich diefe Fremden weder Franzofen noch Katholiten find; 
aber „fie zeigen große Feſtigkeit“ (Int, 1885, 60). 

Frankreich mit feinem militärifchen Kolonialfanatismus und feinen vielen 
überfeeifhen Kriegen ift ein wahres Verhängnis für die Miffion und zwar für die 
römische ebenfomwohl wie für die evangelifche, nur daß die eritere dieſe Wahrheit bloß 
dann einfieht, wenn Frankreichs Waffen unglüdlich find und dann, ganz nad) fran= 
zöfischer Art einen Sündenbod zu fuchen, die evang. Miffionare gern für folches 
Unglüd verantwortlid macht. So erfrechen fi) die „Rath. Miffionen“ (1885, 89) 
in Bezug auf Madagaskar abermals zu fchreiben: „Der Krieg zwifchen Frankreich 
und der durch anglifanifche Prädikanten verhegten Howa-Regierung dauert 
fort” — und es follte mich ehr wundern, wenn fie nicht nächſtens behaupteten, daß an 
den franz. Niederlagen in Tonkin-China die evang. Miffionare eigentlich allein ſchuld 
feien. Doch das in Parenthefi. Was jest auch geichieht: ob das gejchlagene Frank— 
reich zur MWiederherftellung feiner militärifchen Ehre den Krieg mit China energiſch 
fortführt, oder ob e3 Frieden macht und feine Ehre durch den Kampf gegen einen 
weniger mächtigen Feind, aljo etwa Madagaskar, zu reparieren fucht, immer wird 
die evangelische Miffion Schwer darunter zu leiden haben. Welchen Eindruck die 
jüngften, wie es fcheint bedeutendften chinefifhen Siege auf die Bevölkerung gemacht 
haben, darüber fehlen ung noch die Berichte; vermutlich ift diefer Gindrud nicht ge— 
ringer geweien als in Frankreich, natürlich in der entgegengeſetzten Weife. Der lang— 
jährige und mit dem chinefischen Weſen gründlich vertraute Miffionar Faber wird 
wohl recht behalten, wenn er behauptet, daß der Sieg über Frankreich China in 
feinem Hochmut und Hab gegen alles Fremde nur beftärfen, gegen alle weſt— 
ländiſchen Mächte feindfeliger und verfchloffener als bisher machen und den Aufenthalt 
und Einfluß europäischer Miffionare im Lande erfchweren und beichränfen werde. 
Und dazu eröffnet fi) noch eine andre, nicht unbedenkliche Perſpektive, nämlich daß 
China durd feine wachſende Auswanderung den weltwirtfhaftlihen Be 
ftrebungen der weſtländiſchen Kulturftaaten in Afien und Dceanien eine Konkurrenz 
zu machen fich anfchict, deren Bedeutung für die Zukunft bis jet noch viel zu wenig 
gewürdigt worden it. Ein Kenner diefer Verhältnifie, der Weltreifende von Hühner, 

) Die feitend der römischen Katholiken erlittenen Verluſte find natürlich viel 


größer, da katholiſche Mifion und Frankreich als identifche Dinge angefehen 
werden (Kath. M. 1885, 36). 
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der diefen wichtigen Gegenjtand neulich in einem meiſt auf Autopfie geftügten Vor— 
trage in Wien behandelt hat (vergl. Reichsbote Nr. 74), faßt die Frage alfo zufammen: 
„Europa mit feinen 300, China mit feinen 400. Millionen bilden die beiden großen 
übervölferten Gebiete der Welt. Beide entfenden ihre Söhne in die Fremde. Es 
find zwei mächtige Ströme, der weiße und der gelbe. Seit den Zeiten der Völker— 
wanderung kennt die Gefchichte Feine ähnliche Verſchiebung ungeheurer Mafjen. Eine 
Reihe von Fragen drängt fih uns auf... Was wird entitehen aus dem Zufammen- 
prallen jener beiden Ströme? Werden fie friedlih in parallelen Rinnjalen neben- 
einander dahinfließen oder durch ihren Zufammenftoß chaotifche Zuftände erzeugen ? 
Mir wiffen e8 nicht. Wird die hriftlihe Gefellihaft, die chriftliche Civiliſation in 
ihrer jegigen Geftalt verfhwinden? Wird fie fiegreich hervorgehen aus dem Konflikte 
amd ihre ewigen Principien belebend und befruchtend über das Erdenrund tragen? 
Wir wiffen es nicht. Es find dies ungelöfte Rätſel, es find die Geheimnifje 
der Vorfehung. Verhüllt ruhen fie noch im Schoße der Zukunft. Was wir ver: 
nehmen, find nur die erften Klänge der Duverture des großen Dramas kommender 
Beiten.” 

Der durch den Artikel über die anglitanifche Fuhkien-Miſſion auch unfern Lefern 
wohlbefannte Rev. Wolfe hat jüngit eine Refognoszierungsreife nah Korea ge 
macht, um ſich dafelbft nad dem geeignetiten Orte für den Beginn einer evang. 
Miffion umzufehen. Ob diefe Reife im Zufammenhange fteht mit der feitens dreier 
engl. Miffionsbifchöfe an den Erzbiſchof von Canterbury gerichteten Aufforderung: 
Korea als ein anglifanifches Miffionsgebiet ins Auge zu fallen (Ev. Miſſ.Mag. 
1884, 373), wiſſen wir nicht, möchten es aber faſt vermuten, Die Mitteilungen, 
welche Wolfe über feine Reife gemacht, haben die eingebornen Chriften der Fuhkien⸗ 
Provinz fo enthufiasmiert, dab ſich fofort ein ordinierter chineſiſcher Paftor und drei 
eingeborne Laienevangeliften bereit erklärten, als Milfionare nad Korea zu gehen 
und gegründete Hoffnung vorhanden ift, die hriftl. Gemeinden Fuhkiens werden dieſe 
wichtige Miffion als ihr eignes Werk übernehmen (Int. 1885, 252). 


Perfönliche Notiz. 

Es ift mir eine große und herzliche Freude, den Lefern dieſer Zeitſchrift, ſofern 
ſie es nicht bereits durch die Tagesblätter erfahren haben, die Nachricht mitteilen zu 
dürfen, daß die theologiſche Fakultät der Berliner Univerſität den Paſtor Dr. Grunde— 
mann wegen ſeiner hervorragenden Verdienſte um die Förderung der Miſſions⸗ 
kenntnis und des Miffionslebens unter und h. c. zum Doctor theologiae 
promoviert hat. ine neue Ehrung der evangelifchen Miffton feitens einer ebenio 
kompetenten wie angejehenen Körperſchaft, die auch fpeciell von den Leſern diefer 
Zeitſchrift, deren fahkundigfter und fleißigiter Mitarbeiter D. Grundemann ift, als 
beſondere Auszeichnung freudig begrüßt werden wird. D. Warneck. 


Berichtigung und Ergänzung. 


S. 193 find die beiden Baptiſten-Miſſionare am Kamerun Silvey und Lewis 
als „ſchwarze M.“ bezeichnet — wahrfcheinlich infolge der Notiz ©. 117. 3.19 0. u. 
Ich habe jedoch nur Mr. Silvey für einen Weltindier gehalten (falls ich geirrt 
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haben follte, würde ich für eine Berichtigung fehr dankbar fein). Nach dem lebten 
Sahresberichte befand fih Mr. Lewis, der jedenfalls ein Europäer ift, in Viktoria, 
Bon feiner Berfegung nach Townhead — bitte den Drudfehler ©. 117, 3. 160. u. 
zu berichtigen — war bis zur Abfaffung meines Artikels in den Miffionsberichten 
nicht3 gemeldet. 

Bei der Wichtigkeit, welche die Vorgänge am Kamerun für ung haben, glaube 
ih folgende Ergänzungen unfern Lefern nicht vorenthalten zu dürfen. Die Kapelle 
und das Schulhaus zu Mortonville find bei der Zerftörung von Hidorytomwn 
verbrannt, da fie von benachbarten Häufern Feuer fingen. Miffionar Siloey beklagt 
fih, daß die legteren angezündet wurden, obwohl der Kommandierende veriprochen 
hatte, fie zu fchonen. Wir können nicht glauben, daß derfelbe fein Verſprechen 
gebrochen babe, fondern müffen annehmen, daß die Brandftiftung an den betreffenden » 
Häufern gegen feinen Willen, vielleicht durch Angehörige der Bellihen Schar geſchah. 
Das Miffionshaus blieb, danf dem eifernen Dache, erhalten. Gegen 50 eingeborne 
Chriften waren mit ihren Habfeligfeiten dort in Sicherheit gebradt. Sie wurden 
nad) Bethel übergeführt. Das jenfeitige Ufer ift meilenweit völlig entoölfert und 
von Miffion kann dort zunächit feine Nede fein. 

Zu Townhead, der Station bei König Bells Stadt, befand ſich der Miffionar 
Lewis mit feinen Zöglingen im Miffionshaufe während des Kampfes unſerer 
Truppen mit den Joſs-Leuten. Sie verbrachten die Schredenszeit am Boden liegend, 
da die Kugeln durch das Haus zifchten. Sobald das Schießen aufhörte, rettete fich 
der Miffionar mit feinen Schülern nad) Bethel, ohne dabei beläjtigt zu werden. Grit 
nad diefer Zeit erfolgte die Zerftörung von Jofstown. AS am andern Tage 
Mr. Lewis zurüdkehrte um etwas von feinen Sachen zu holen, fand er die Thür 
erbrodhen. ine Abteilung Soldaten durchfuchte das Haus. Ein Offizier bedrohte 
den Miffionar ziemlich unfreundlih mit dem Nevolver, unter der Behauptung, daß 
er am Tage zuvor auf die Deutjchen geichoflen habe. Daß diefe Annahme des 
Offiziers auf einem Mißverſtändnis beruht, erhellt ſchon daraus, daß die deutichen 
Truppen den Miffionar mit feinen ſchwarzen Begleitern ganz unbehelligt hatten 
abziehen laſſen. Wäre jene Auffaſſung irgendwie begründet gewefen, jo hätte man 
ihn doc fofort zum Kriegögefangenen gemacht. Es iſt aber au fogar bis jeht 
nichts zu hören von einer Unterfuhung, die gegen ihn eingeleitet wäre. Jedenfalls 
it die Annahme dadurch veranlaßt worden, daß Angehörige des Joſs-Stammes, 
gededt durch die Mifjionsgebäude, auf die Deutfchen geſchoſſen hatten. Mit Recht 
beklagt fi) das engliſche Miffionsblatt darüber, daß ein Teil der deutfchen Preſſe 
jene grundloſe Beihuldigung gegen den Mifftonar verbreitet habe. Gin illuftriertes 
Blatt joll denjelben mit der Bibel in einer und der Piftole in der andern Hand die 
Eingebornen gegen die deutichen Truppen anführend abgebildet haben. Meine Nach: 
forſchungen nad) einer derartigen Darftellung find bis jet erfolglos geblieben. - Ich 
babe fofort Herrn Baynes, den Sekretär der M.-Gefellihaft, gebeten, mir das Blatt 
namhaft zu machen, und habe ihn dringend aufgefordert, den Injurienprozeß gegen 
den Redakteur dezfelben anjtrengen zu laffen. Obwohl etwa vier Wochen feitdem 
verfloffen find, habe ich feine Antwort erhalten. Sollte einer unferer Leſer von 
jener Darftellung mir näheres mitteilen können, fo würde ich dafür fehr dankbar 
fein, NR. ©. 


Zur Statiftit der evangelifchen Miſſion. 
Bon D. R. Grundemann. 

Diejenigen unferer Leer, welche ſich meiner ftatiftifhen Arbeit er- 
innern, die dor zehn Jahren in diefem Blatte veröffentlicht wurde, werden 
meinen, die Herausgabe der folgenden Tabellen ſei die längft geplante 
und wohl borbereitete Fortfegung der eben erwähnten Arbeit. Dem ift 
jedoch nicht jo. Auch diesmal liefere ich wieder nur eine Gelegenheitsarbeit, 
zu der ich mich ſchwerlich wiirde entſchloſſen Haben, wenn nicht Gottes 
Fügung mid fat wider meinen Willen hineingefhoben hätte. Das ervite- 
mal veranlaßte mich eine durchaus unbefriedigende engliſche Mifftonsftatiftif, 
melde eine Berichtigung prodocierte, zur Arbeit. Diesmal bin id all- 
mählich hineingeführt worden. Herr Pfarrer Büttner erinnerte mid drin- 
gend an die Ausführung des vor etwa 20 Jahren aufgeftellten Planes 
einer jährliden Miſſionschronik. IH mußte dieſelbe rund ablehnen, da 
ich reihlih andre Arbeiten vorhatte und mir die Schwierigkeiten der Sache 
nur zu wohl befannt waren. Büttner aber jtellte nun feine Arbeitsfraft 
zur Verfügung; ich follte nur einen kleinen Zeil der Arbeit übernehmen, 
er wolle alle8 andre maden. Auf diefer Grundlage verabredeten wir int 
Herbite v. 3. die Herausgabe eines Miffions- Almanahs, in dem die 
Statiftif einen wejentliden Bejtandteil bilden follte. Ich hatte den Kleinen 
Teil der Arbeit, den ich zugejagt, nahezu beendigt, als mir im Februar 
d. 3. Büttner mitteilte, daß ihm feine Wirkfamfeit in der Kolonialſache 
nicht erlaubte, die veriprodene Arbeit zu machen. Ich erhielt don ihm 
ein großes Packet engliſcher und amertfanifher Jahresberichte — freilich zu 
meinem Bedauern eine recht lücenhafte Kollektion — und einige Hundert 
leere Formulare. Es liegt mir fern, dem verdienten Manne bier Vor— 
würfe zu maden. Ich verftehe es, wie ihn die Kolonialbeftrebungen rück 
ſichtslos alles andre zur Seite zu ſetzen veranlaßten. Ich erwähne das 
Borftehende nur, um die Verlegenheit zu bezeichnen, im der ich zu der 
folgenden Arbeit gezwungen wurde. Dieſe Verlegenheit wurde bedeutend er- 
Höht, als ih für unfern lieben, der Erholung bedürftigen Bruder Warned 
die ganze Redaktion diefes Blattes zu übernehmen hatte. Ich würde es 
für verwegenen Übermut gehalten Haben, unter folhen Verhältniffen noch 
eine Statiftif herauszugeben, wenn mir nit während der Arbeit die 
dringende Notwendigkeit, diefen noch ſehr vernadläffigten Zweig dev Mif- 
ſionswiſſenſchaft weiter zu fördern, immer deutlier geworden wäre. Nun 
N lc 1885. 17 
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aber wurde es mir Gewiſſensſache; ich durfte nicht zuriick, fo hart e8 dem 
alten Menſchen anfam, die beften Kräfte an die trocknen Hahlen zu 
wenden und oft bis in die Nacht hinein zu rechnen.) 

IH glaube mit diefen Andeutungen die Nachſicht der Leſer zu ge 
winnen, im Bezug auf die mir wohlbefanntn Schwädhen der Arbeit. 
Dennod Hoffe ih, daß fie gegen den vor zehn Jahren gemachten Verſuch 
manden Fortſchritt zeigen wird.) 

Die Miffionsftatiftif Hat zwei Seiten, Wir fragen: Was thun die 
verſchiedenen Miffionsgefellfhaften zur Bekehrung dev Heiden ? 
dann aber auch: Was wird in den verjhiedenen heidniſchen 
Ländern von der Miſſion gethan? Die Berehuungen nah den beiden 
Gefihtspunften müffen das gleiche Reſultat liefern. Der zweite Gefichts- 
punft war bisher nicht genügend berücfihtigt worden. Auch bei meiner 
vor zehn Jahren gemachten Arbeit fiel die Zufammenjtelung am Schluß 
ziemlich unbefriedigend aus, weil fie nicht auf befonderer, genauer Berech— 
nung beruhte. Dem Übelftande habe ich abzuhelfen gefuht und glaube 
wenigftens einige Schritte damit weiter gefommen zu jein.?) 

Ebenſo war es ein Übelftand, daß bisher die verwendeten Geldmittel 
nicht eingehend auf ihre Herkunft geprüft wurden. Wenn man nad den 
bisherigen ftatiftiihen Angaben die Yeiftungen der verjchiedenen chriſtlichen 
Länder fir die Miffion unterfuchte, überſah man, daß ein nicht unbedeuten- 
der Bruchteil nur Zinfen fundierter Kapitalien und anderweitige Einkünfte 
repräfentiert, die nit als Leiftungen dev heimatlichen Miffionsgemeinde 
anzujehen find. Auch wurden die Beiträge, die einzelnen Geſellſchaften 
aus dem Auslande zufließen, ſoviel mir bekannt, nur in runden Summen 
geihätt, aber nicht genau berechnet.“ Ich Hoffe, daß meine Tabelle II 
diefem Übelſtande merklich abhilft, fo ſehr die betveffende Berechnung auch 
noch der Verbeſſerung fähig it. 


) Biele Mifftonsfreunde mögen feine Ahnung von den Schwierigkeiten folder Ar- 
beit haben, und meinen, die Zahlen könnten alle einfah aus den Sahresberihten ent: 
nommen werden. Die folgenden Zahlen find jedoch großenteil8 das Ergebnis meiterer 
Berechnungen; manche erforderten die Löſung von 50 bis 60 Erempeln, fowie zur 
Ergänzung von Lücen ſchwierige Kombinationen, Schätung nad Analogien u. ſ. w. 

2) Es erjheint mir wie eine Fügung der göttlichen Vorfehung, daß id gerade 
nad zehn Sahren wieder eine folhe Arbeit machen mußte. 

3) Die umftändlihe Anwendung von Zahlblätthen hat es mir wenigſtens etwas 
erleichtert, diefelben Zahlen nad den beiden Gefihtspunften zu gruppieren. 

4) Ein näheres Eingehen auf die zum Zeil fehr bedeutenden Gaben in natura, 
die den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften zufallen, behalten wir uns fir eine befondere 
Arbeit vor. 
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Ein anderer wichtiger Punkt war mir die Unterfheidung der Zahlen, 
die zuderläffige, von kompetenter Autorität gemachte Angaben vepräfentieren 
(reſp. aus ſolchen berechnet find) und derjenigen, welde durch Kombina- 
tionen und nah Analogien gefunden wurden. Beſonders mande englijche 
und amerikaniſche Sahresberihte geben in ihren Tabellen bei einer oder 
der andern Station in ungeniertefter Weife die Bemerkung: „no returns“, 
ſummieren aber trogdem die lückenhaften Angaben in den einzelnen Rubriken. 
Es liegt auf der Hand, wie dies ein ſchiefes Bild geben muß. Ich habe 
mid bemüht, in foldem Falle nach früheren Jahresberichten die Lücken 
fo gut wie möglich zu ergänzen. Fir die Wahrſcheinlichkeit der betreffen 
den Angaben möchte ich wohl einftehen, aber ihre Sicherheit kann id) nicht 
behaupten. Ebenſo verhält e8 ſich mit denjenigen Miffionsarbeiten, über 
die der betreffende Bericht nicht zu erlangen war. Wäre es möglid, jo 
gäbe id) gerne die Motivierung der fo gefundenen Zahlen. Das aber 
wiirde weit iiber den Rahmen unſres Blattes Hinausreihen. Ich wollte 
jedoch ſolche Zahlen felber wenigitend mit den aus ſicheren Quellen ge- 
ſchöpften nicht vermengen. Es iſt daher die typographiihe Unterſcheidung 
durchgeführt, welche alle durch Schäßung gewonnenen Zahlen fofort erkennen 
läßt. Sie find in Kurſipſchrift gedruckt (2561). Überall, wo eine Summe 
derartige Bejtandteile in ſich ſchließt, ift die entſprechende Ziffer in Klam— 
mern darunter gefegt, oder fie find unter den beglaubigten Zahlen mit 
dem Zeichen +- beigefügt. 

Daß die Statiftif in der Miffion bis jegt nur einen fehr relativen 
Wert hat, wie im Vorwort zu meinen vor zehn Jahren veröffentlichten 
Artikeln ausgefiihrt wurde, bitte ich nicht zu vergeffen. Bei aller Vorſicht 
aber, mit der die Ergebniſſe auch der folgenden Arbeiten aufzunehmen 
ſind, liefern ſie doch auch wieder den Beweis von dem ſichern Fortſchritt 
der Ausbreitung des Reiches Gottes durch die evangeliſche Miſſion. Die 
Miſſionsſtatiſtik iſt kein eitles Muſtern der eignen Heerſcharen, ſondern 
vielmehr die Buchführung, welche zum ordentlichen Betriebe jeder Arbeit 
gehört. Hoffen wir, daß auch die Bemühung um dieſen Zweig der 
Miſſionswiſſenſchaft auf die Sache ſelbſt befruchtend zurückwirke. 

Ich bemerke noch, daß überall die Jahresberichte von 1883/84 zu 
Grunde gelegt find, aud wo ſpätere Angaben ſchon vorlagen. Nur 
wo der betreffende Bericht nit zu erlangen war, find andre Angaben 
verwertet. 
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A. Dentſche Gefellfchaften. 


Tabelle I. 
= | Zahl der 3ee: Zahl 25 
5 | Miffionare Zahl der gang | 3 | der Schüler Er 
Miff.-Gefellfgaft. }= S | gefam Ra: der Ge— 8 ab er 
ee (ten [remis Ftauften| . |. Aus- 
Seit... | 2 | 51.8 | mtr Irantm.f im | & | Ber unter | Gasen 
= 5 $ Ehriften. fetten | & | Haupt ee 
a — Jahre. | N chen. 
er 10 11 
1. Brüder- 
gemeinde. 
Südafrika Ib 15 29| .183| 11796 | 2733 126| 251 2627| 1339| 27557 
Himalaya IIb 2 4 — 37 13 4| 1 32 32| 16591 
Auftralien IIIa 2 3 — 111 30] —-N| 2 43 20} 3849 
Grönland IVa 6 9 36 1556 169 18] 32 393 1887 13424 
Labrador IV at) 6| 20). 32| 1252 473 25 0907 205 98 — 
Ber. Staaten IVe| 3 6 10 276 113 —l 2 36 17] 6375 
Weftindifhe In— 
fein IVd 42 30 | 454 | 38 034 | 15 743 294| 116 ]10913| 5252| 53421 
Moskitofüfte IVd| 7 8 191 2564 8051 4681 8 394| 176| 22431 
Südamerifa IV e 16 36 | 217! 25632] 79571 1311| 23) 2280| 1128 1298 
Aufwendung i. 
Heimat — — — — ae, Tele kenne |) werke 
Summa: | 99] 145] 51] sı258 2287]216 1169331 s250 | srrıze 99| 145| s5ı| sı258 |2sıı6| 2237 |216 116938 8250 377176 
1873 92| 155 60863 | 22283 14 886 
Zunahme (vefp. Ab— 71(— 10) 20395 5833 2047 
nahme) | 
2. Bafeler 2Xif.- 
Geſellſchaft. 
Weſtafrika Ia 10 22| 104 5567| 2346 524] 63| 1686 494 | 163 350 
Oftindien IIb 19 63 | 186 1980| 4150 2651 86] 4030| 1026| 343 845 
China Ile D 14 49 2607| 1521 511 21 461 105| 101484 
Aufmendung i. d. 
Heimat — — ER LER EEE EN ie er 1 ee — — 223935 
801] säolmol erre| Tanslessaıa 38| 99| 3539| 16154) 8017| 840|170| 6177| 1625| 832614 
1873 33| 108 8439 | 4394 3739 
Zunahme | 5| -9| 7715| 3623 2438 


1) Die Koften der Labradormiffion werden getragen von der Society for the Furthe- 
rance of the Gospel. 


; 
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5 Zahl der a Zahl 
= Miſſionare Zahl der gang | = | der Schüler Summa 
Miſſ. Geſellſchaft. 5 Z | gefam- — — 8 = 
— x = = Kir muni- [tauften| ., | , dar- Aus⸗ 
Gebiet. = = 5 x en fanten.| im 2 über— unter gaben 
= 3 2 Ehriften. letzten = haupt. Mäd⸗ M 
* n ; 
oe) = Jahre. | N chen 
| ae ee ra Ha Eich 61-4 -8- [9-37 10T 
3. Berliner 
Miſſ.Geſellſch. 
Südafrika Ib 45| 59 13952] 6442| 1462| 46| 3149| 1400| 200849 
China Ile 1 3| 721) 119 97| 5 84 281 73215 
Aufm. i.d. 2 LE a 1 u a Ei 1 ei BE Me Hirn I Mia 5 Wa LET — — — — — — | 56326 
Summa: 46 62| 300| 14673] 6561| 1559] 51| 3233| 1428| 330390 
1873 33 53 5522] 2400 1500 
Zunahme 1) 12 6 8430| 2042 1649 | 
4. Rheiniſche | 
Miſſ.Geſellſch. 
Südafrika Ib 27 37| 153] 15028] 5743] 1004| 40| 3314| 1500|103 503 
And. Archipel IIA| 24] 31| 209] 9525| 2680| 755| 24] 1610| 750| 98095 
China IIe 1 2 6 270| 60 59| 1 101 25 8563 
Aufw.1.d.Hema| —| — | — — — — | — —— 
+19682 
8423 25 
+60 +40 
Summa: 52 70| 368] 24823] 8483| 1818| 65 4994 22751 350 867 
1873 38 62 19488 | 4656 3752 
Zunahme 14 8 5335 3827 1,242 
5, ne 
Mif.-Gefellfh.?) 
Weſtafrika Ia 3 10 30 550| 200 ? 3174100 50] 60000 
Neuſeeland IIIb Y 1 — 150 50 ? 1 50 25] 6000 
Aufw. i. d. Heimat] — — — — — — — — — | 17000 
1 
10 
Summa: | 4| 11) 30] 700| 250 4| 200| 75| 83000 
1873 4 9 2503| 1609) 1709) 
Zunahme — 2 450 90 30 


1) Die Vergleich ung bezieht ſich 
chineſiſche Miſſion nit inbegriffen iſt — ?) 


nicht zu erlangen, — 9) Für Neufeeland ergänzt. 


nur auf Südafrifa, da im den Zahlen fir 1873 die 
Leider waren genaue Angaben über die N-D. Miff. 
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3 | Zaöf der Bee Baht | 
5 | Miffionare ſgahl der gang | = | der Schüler — 
Se BE ae — 1 er 
MiſſGeſelſchaft. 5 | | 3 | aeiam- | "7 per ge18 Dee 
$ = munis |tauften 2 age ; u8 
Gebiet. Bl este a fanten.] im = DT — gaben 
3 | 5 [Ehriften. feßten | & | haupt. Pad |. m. 
er 8 Zahre.| N gen. 
Bee 7er 10: ]:201 
6. Goßnerſche 
Aiſſ.Geſelſſch. 
Vorderindien IIb a 7 15) 224| 30063111668] 1829] 73| 3500| 1000| 100691 
Ganges IIb b 4 51 — 900] 330 — 4| 300 100 9789 
+300| +80] +20] -+2 
Aufw.i1.d. Heimat] —| —| — — — — — — — 39163 
30963] 11998| 1829| 77 
+300| +80] +20|-+2 
Summe: 11|. 20 224| 31263| 12078] 1849| 79| 3800| 1100| 149643 
1873 11 19 19959 | 6361 
Zunahme — 1 101041)| 5307 ı) 
7. Leipziger 
Miſſ.Geſelſſch. 
Vorderindien IIb| 19| 19| 305| 130031 4000 1799| 135] 3002|) 800 | 181937 
Hinterindien Ic 1 2| —| +100 40 Al 50 20 9053 
Aufw. i. d. Heimat] —| — — — — — — — — | 63619 
13003 135] 3002 
+100 1 50 
Summa: 20| 21| 305| 13103] 2040| 803|136| 3052) 820 | 254 609 
1873 16 17 9480 | ca. 3000 1839 
Zunahme 4 4 3623| 1040 1213 
8. Sermannshur- 
ger Mi.-Hef. 
Südafrifa Ib 51 60 10] 10336] 4661| 1169| 52] 1826 700] 130000 
Indien IIb 10.126 1117207 864] 400 52| 10 182 50| 25000 
Auſtralien IIIa 1 3 — 20 — — 1 20 — 1 10000 
Neufeeland IIIb 2 2 — — * —— — ar 5000 
Aufm.1.d. Heimat] —I| —| — — — — — — — 30000 
11200 62] 2008 
+20 +1| +20 
Summa: 64 76 37 11220] 5061| 1221| 63| 2028 750 1200000 
1873 5| 60 2305| 1552 
Zunahme 5 16 8915 3509 


RR. EN | 2 
1) Die Bergleihung bezieht fih nur auf die Kolhsmiſſion, da für 1873 die Zahlen uk 


die Gangesmilfton fehlen. 


* 
7: 
Y 
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Me m pp ee nn 


5 Zahl der Su: Ih. Zahl x 
3 | Miffionere Zahl der 3 gang | 3 | der Schüler |[Summa 
Miſſ.Geſellſchaft. & | gefam- | Tom der Ge- 8 — der 
S Li munt= [tauften| 7 äber- Yus- 
Gebiet. 2&:h13- || RL donten.l.lim | 22] 9 unter eben 
= | 3 58 [Eriften. Tetsten | & | haupt. M&d- |. op 
S o = . 
an | S Zahre.| N gen. 
1 Ferkset# H-5-- 610-688 0-24 
& | 
9. Chriſchona. 
Paläftina IIla ı) 1 4 2 4100| ? — 1 26 2? 37593 
Gallaland Ic 1 2 — _ — — — — — 2541 
Aufw. 1.d.Heimat?)]| — — — — — —— — 22109000 
40134 
2000 
Summa: 2 6 2 4100| — — | 1] | 26) [942134 
10. Zeruſalem- | | 
verein. 
Paläftina IIa 3 1 6| 300|; 100| ? 3] 140 30| 25034 
Aufw.i.d.Heimat| —| —| — — — — | — - — 1306 
Summa: 3] 1 J 300 100| ® J 1401 30| 26340 
11. Breklumer | 
RIN.-Sefellfh. 
Borderindien IIb 2 4 1 _ — — 1 20 — | 25000 
Aufm. ti. d. Heimat] — — — — — — | — — — 1 10000 
Summe: | 2] 38 -| | | il >| — |.35000 
12, Berliner 
SFranen-Berein 
für China. 
China IIe 1 1 1 81 — 1 40 40] 13290 
Aufm.1.d. Heimat] —| —-| — — — — — — — 1801 
Summa: J 1 1] 81 | — — 24 #0) 40| 15091 


1) Das ſyriſche Waifenhaus in Jeruſalem, obwohl unter befonderer Verwaltung. 
2) Geſchätzt nad dem Verhältnis zur Gefamtfähtgfeit und Geſamtausgabe der Anftalt. 
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= | Zahl der Zu⸗ = Zahl —— 
5 Miſſionare Zahl der gang ei der Schüler ; 
ben =| Pr . > er 
MiſſGeſellſchaft. 5 | gefam- [ Hot Jper @e-] 5 dar- | 
| 5 muni- tauften| ‚, Aus- 
Gebiet. a fanten.! im | = — — gaben 
7 Chriſten. letzten | $ haupt u 
a & | Jahre.| N hen. 
Feet Wo [ 8 Were 
13. Sranen- | 
verein. 
Vorderindien IIb — — — — — — — — 6544 
Siüdafrifa Ia — — 51 
Jeruſalem IIa — — — — 1230 
Aufw. i. d. Heimat — — — — — — | = = 1047 
Summa: -| — — — — — — 8872 
14. Frei⸗ 
miſſtonare. 
China Ile == — — — — — — | — 1482 
Rekapitulation. 
1. Brüdergemeindel 991 145 951| 81258|28116| 22371216116033 8250| 377176 
2. Bafeler 38 99 339] 16154| 8017 840] 170| 6177| 1625| 832614 
3. Berliner 46 62 300| 14673] 6561| 1559| 51| 3233| 7428| 330390 
4. Rheiniſche 52 70 368] 24823] 8483| 1818| 65| 4994| 2275| 350867 
(60) (40) 
5. Norddeutſche 4 INNE 0 700| 250 — 41 200 75| 83000 
(10) 
6. Goßnerſche 11 20 224] 31263[12078] 1849| 79| 3800| 11001 149643 
(300)| (80)| (2o)| (2) 
7, Reipziger 20 21| 305| 13103] 2040 8031 136 | 3052 820| 254 609 
(100) @)| (80) 
8. Hermannsbur-] 64| 76, 37] 11220| 5061| 1221] 63| 2028| 7501200000 
ger (20) (1) (20) 
9, Chriſchona we m Ne 261 2 | 42134 
10. Jeruſalems— 
verein 3 1 6 300| 100 — 3 140 30 26340 
11. Brecklumer 2 4 1 — — — 20 — I 35000 
12, Berl. Frauen- 
verein f. China] 1 1 1 8141 ? — 1 40 40] 15091 
13. Frauenverein a — — — — — I — — — 8872 
14. Sreimiffionare | — 1 — = = — — — 1482 
——— — >, 
Summa: 1842| 517 2564| 193 975172706 10 327] 790 |40 643116 393|2707218 
(10) | (30)| 820) | (4530) | (20) | (48) | (4070) | (6478) | (318000) 


F 
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5 Zahl der Zus fol Zahl F 
— Miſſionare Zahl der gang | S | der Schüler JSumma 
= —— Kom⸗ |der Ge— 5 der 
Miſſ. Geſellſchaft. En | = ah munt- |tauften] „, | dar⸗ Aus⸗ 
21|3|68 —* anten.[| im | = | 20er | —— 
— Chriſten. letzten & | haupt. Mäd— 
ee) F — en 
1 DENE EISEN EN = 11 
Rekapitulation der Zunahme im lebten Jahrzehnt. 
1. Brüdergemeinde| 7 |c-ı10 20395 | 5833 2047 
2. Bajeler 51-9) 7715 | 3623 2438 
3. Berliner 12 6 8430 | 2042 1649 
4. Rheiniſche 14 8 5335 | 3827 1242 
5. Norddeutſche = 2 450 90 30 
6. Goßnerſche * 1 10104 | 5307 ? 
7. Leipziger 4 4 3623 | 1040 1213 
8.Sermannsburger| 5 16 | 8915 | 3509 ? 
Summa: | 47 | — 64967 | 25271 | | | se19* 
A, Dentfche Gefellfchaften. 
Tabelle II. 
5 Zahl der er 1 5 Zahl F 
3 | Mifonare [Zahl der gang | 3 | der Schüler Summa 
Mif- Gebiet. | 5 Eee Feuer 8] 5 — 
38 muni=|tauften| ,, Ih a | Aus- 
Geſellſchaft. 2 | E | 5 |" Sranten.| im | € über | unter | gaben 
ld. (Shrten, fetsten | & haupt. M&D- | .. m. 
a 5 So ur’ hen 
1 KIN ERIEN EM Is| Finn 
I. Afrika. 
a. Weſtafrika. 
Baſeler 10 22| 104 5567] 2346 524| 63] 1680 494| 163350 
Norddeutiche st 2120| 30| 5350| 200| — I 31 150| _50| 60000 
Summa: 13 22*|104*| 5567 |2346* | 524*| 63* | 1686) 494* 163350 
+10 30 + 550 + 200 78 FH 150 +50 +60000 


266 D. 8. Grundemann: 
3 | Zahl der Bla ee: Zahl fi 
5 | Viffionare Zahl der sang | 5 | der Schuler Er 
Miff.- Gebiet, Ss. 78 — Kom- der Ge— 3 der 
X) 8 = 19 , > dar- 4 
& = muni- Jtauften| „, Hßers Aus⸗ 
Geſellſchaft. 28 Te fanten.| im | # En een 
ee neinen. letzten & | haupt. Mäd- | ;, gm. 
& E | Jahre. 202 chen. 
J 5:3. & Fe Ei 10°,]e 2 
b. Sitdafrifa. 
Brüdergemeinde E35, 29| 183] 11796| 2733 126 251 2637| 1339 210572 
Berliner 45 59 | 2731 139521 6442] 1462| 46| 3149| 7400| 200849 
Rheiniſche 27l 37 1531 150281 5743| 1004| 40] 3314 1500| 103503 
Hermannsburger 60 10] 10336| 4661| 1169] 621 1826 7001 130000 
Frauenverein — — — — — — 51 
Summa: 1138| 185 | 619 51112 ]19579] 3 332 460* 
+3600 | + 130000 
c. Oftafrifa. 
Chriſchona — = — — id — = 2541 
Rekapitulation. 
Weſt-Afrika 131 22* | 104*| 5567*12346*] 524*163*81 1686*61 494*1 163350 
+10| +30| -+550| -+200 +3] +150 | +50| + 60000 
Sid- „ 1381 185| 619] 51112/19579] 3761J123*] 10 926 | 1339*13332 460* 
+40 -+ 3.600 | -+ 130.000 
oe SERIE zZ alter ale 2541 
Summa der deut- | 152 | 219 | 7583 1 57229122125] 4285 |229 12762 | 5483 | 688 351 
ſchen Miſſionen (10) | (30) (550) (200) (43) | (150) | (3660) | (190.000) 
in Afrika 
II. Aften. 
a. Paläftina. 
Chriſchona 1 4 2 400| ? ? 261, 2 37593 
Serufalemsverein 3 6 300| 100 ? 3 140 30| 25034 
Frauenverein — — — — 1230 
Summa: | 4 5 s] 700| 21002, 42 A| 166. sor| 63857 
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5 Zahl der Zw. li Zahl 2 
j Ss | Müftonare (Zapf der gang | S | der Schüler Summa 
Miſſ. Gebiet. em a der Ge- 5 * der 
S = muntsJtauften] „|. Aus- 
Geſellſchaft. * = 5 | meiten Neanten.| im | = | Aber. unter | gaben 
=]: |&8 Chriften. ‚| Testen | & | baupt. | Mäd- |; gm. 
er) 8 Jahre. | Sen. 
| 1 MEIKE III 
Ib. Borderindien. 
| Brüdergemeinde 4J — 37 13 — 32 321 16591 
Baſeler 186 7980| 4150 265] 86] 4030|) 1026| 343845 
Goßnerſche 224| 30063|11668| 1829| 73| 3500| 1000| 100691 
b. ? 900*| 330* 20| 4*| 300) 100 9789 
+ 300 +80 +2 
Leipziger 305 | 13003] 4000| ° 799| 1135| 3002| 800] 181937 
Hermannsburger 10 rer 27 864| 400 52] 10 182 50] 25000 
Bredlumer 2 4 1 — — — 1 20 — I 25000 
Frauenverein — — — — _ - — — — 6544 
Summa: 631 121 | 743* |52 847* = 949* |237*]| 7 266* | 1058*] 659 397* 
+300 |-+4080| -+20 |+75 | +3800 | +1950 | + 50000 
e. Hinterindien. 
Leipziger | I ar 100 40 41.2 | 50 20| 9053 
d. Ind. Archipel. 
Rheinische | 24 | 31| 209 9525] 2680 1755| 24 | 1610 750\ 98095 
e, China 
Bajeler 9 14 49 2607 in 511 21 461 105] 101484 
Berliner 1 3827 121 119 971 5 84 28| 73215 
Rheinische 1 2 6 270| 60 591 ı 701 25| 8563 
Berliner Frauen- 
verein f. China 1 1 — 81 — — 1 40 40] 13290 
Freimifftonare — 1 — == 1a a ch 1483 
Summa: | 12 | 211 83| 3679|1640*| 207| 28 | 655 | 145*| 198.034 
al +53 


268 D. R. Grundemann: 
5 | Zahl der au Zahl 
= Miſſionare (Zapf der ” gang E der Shiiler Summa 
Miff.-Gebiet. | = 5 1 ae STE ” 
® s|3 gelam muni- ftauften| „|, - dar | Ylus- 
Gefehaf. || ES | ken tanten. im | & | Mer | unter | Gasen 
#15 < Chriften. fegten | & | Haupt. | Mäd- in M. 
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H. Sumdermann: Die Infel Nias und die Miffion dafelbft. 271 
Die Inſel Nias und die Miffton dafelbft. 


Bon Miffionar 9. Sundermann zu Dahana auf Nias. 
(Fortfegung.) 
3. Die Miffion. 

Die rheiniſche Miffion unter den Niaffern ift eigentlich. ohne den 
Willen unver Gefellihaft begonnen worden. Bor derfelben hatten nur 
ein- oder zweimal römische Priefter einen Verfud hier gemacht, der aber 
gejceitert war. Wohl Hatte die holländische Regierung ſchon im Jahre 
1862 um Miffionare fir Nias in Barmen angefragt, aber die Deputation 
war nicht wilfens, der Anfrage Folge zu leiften. 

Um dieſelbe Zeit wırde Miffionar Denninger in Padang auf die 
Niaffer aufmerkſam. Derſelbe war einer von den Miffionaren, die der 
Rataftrophe auf Borneo, im Jahre 1859, entgangen waren und die num 
zu den Battas auf Sumatra gehen follten; wegen des Teidenden Zujtandes 
feiner Frau fonnte er aber nicht in das Junere des Landes gehen und 
bfieb zu Padang. Dort nun Haben fich feit langer Zeit ſchon aus 
gewanderte Niaſſer feitgefegt und eigene Dörfer gegründet, deren Be 
völferung einige Tauſende zählt. 

Miffionar Denninger lernte fie kennen, fuchte fie auf, fing an ihre 
Sprade zu erlernen und verſuchte fogar ſchon einiges im Diefelbe zu 
überfegen. Bald aber erkannte er, daß eine Miffion unter den Niaffern 
doch am beften auf Nias ſelbſt begonnen werde, auch ſchon der Sprade 
wegen, die auf Padang ſchon fehr vermifcht ift, und fo fiedelte er 1865 
mit Erlaubnis der Deputation nah Goenveng Sitoli,!) dem einzigen 
Drte auf Nias, wo ein holländisher Beamter und eine Fleine Befagung tft, 
über. Bon den Beamten wurde er freundlich aufgenommen und fo fonnte 
er num fi der Sprade widmen, Ausflüge mahen, um Yand und Leute 
fennen zu lernen, eine Feine Schule beginnen und allmählid den Niaffern 
das Evangelium nahe bringen. Schon im Februar 1866 erhielt Bruder 
Denninger in dem jungen Bruder Ködding einen Gehülfen. Anfangs 
ſchien e8 aber, al8 ob derjelbe das Klima nicht werde ertvagen können; 
er war genötigt in dem fühleren Battalande Kräftigung zu ſuchen, die er 
dann auch fand. Zu Anfang des folgenden Jahres zurücgefehrt, übte er 
fi) nod ein wenig in der Sprade und ſuchte dann einen geeigneten Plak 
für eine zweite Station aus, den er auch bald in Fagoelö, unter den Ono 
Limboe, mehrere Tagereifen nad dem Süden zu, glaubte gefunden zu 
haben. Der Sprung war indeffen etwas zu gewagt und die Station ließ 


1) Dies ift die richtige Schreibweife, 
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fi auf die Dauer nicht halten. Der Tiebe Br. Ködding hat dort, mit 
dem ihm 1868 zu Hilfe gekommenen Bruder Mohri, viel erlebt und 
ausgeftanden unter dem rohen und wilden Volke, denn wenn au die 
Ono Limboe ein nod etwas erträglicher, mehr friedliher Stamm find, 
fo wohnen dagegen in unmittelbarer Nähe die berüchtigten Kopfſchneller, 
die Iraono Lafe, und wie diefe dort haufen, habe ich ſchon vben (1884, 
©. 416) angedeutet!) Auferlihen Nuten wollte man wohl von den 
Miffionaren ziehen, aber auf ihre Predigt des Evangeliums wollte man 
nit hören und zur Schule wollte niemand fommen. Nad zwei ſchweren 
Sahren waren die Brüder nah menſchlichem Ermeſſen nod feinen Schritt 
weiter gefommen. Die Station mußte aufgegeben werden, fie lag eben zu 
ifoliert und zu weit bon dem Sike der Regierung. Die Leute erzählen 
bier jet no, daß man die Mifftonare würde ermordet haben, wenn jie 
fi nicht zurückgezogen hätten. Ein in einer andern Landſchaft der Inſel 
geeigneter Play fand ſich nicht. Wohl wäre eine Stärfung der Miffion 
im nördlichen Teile zweckmäßig gewefen, doc die dringenden Bedürfniffe 
der aufblühenden Battamiffion riefen die beiden Brüder nah Sumatra 
hinüber. Der ſchon alternde Br. Denninger war wieder der einzige 
Miffionar auf Niae. 

Erjt 1871 wurde ihm Br. Thomas zugefandt und ein Jahr darauf 
Br. Kramer. Diefer blieb bei ihm, während jener den Plag für eine 
zweite Station ſuchte — und zwar in dev Nähe von Goenveng Sitoli, 
um mit dem Hauptplag Fühlung zu behalten. 

In Sihareo, etwa zwei Stunden ſüdöſtlich, fand id) dev geeignete Ort. 
Obwohl eine Zeitlang die Wahl für Toemöri, den Bezirk meiner jegigen 
Station ſchwankte, gab die freundlihe Haltung des jungen Häuptlings 
Todolala am eriteren Orte den Ausschlag. Die Station aber wurde in dem 
benahbarten Ombolata-Xölomboli angelegt, wohin jener inzwifchen 
übergefiedelt war. In dieſer Zeit bereitete fih auf der alten Station 
Goenoeng Sitoli eine Entjheidung dor. Sobald der im April 1873 ein- 
getroffene Br. Kramer ein wenig fi verſtändlich machen konnte, begann 
er den zum Markte verfammtelten Leuten zu predigen. Erſt mußten fleine 
Geſchenke fie zum Hören willig maden, fpäter famen fie von feldft. Auch 
die Predigtausflüge auf die Dörfer, welde dem alten Br. Denninger 


1) Vergl. hierzu die rhein. Miif.-Traftate von W. Ködding: „Kein Reifen ift 
ohn Ungemach“ und „Aus den Anfängen meiner Arbeit auf Nias,“ wie iiberhaupt 
zu diefem Abichnitte: L. dv. Rohden: Gefchichte der rhein. Miſſions-Geſellſchaft. 
Barmen, 1871, ©. 333—336 und die Berichte der rhein. Miſſ.Geſellſchaft, Jahrgang 
1866—1882, 
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ſchon zu ſchwer wurden, nahm Br. Kramer mit friiher Kraft auf. Am 
meiften fand er Eingang in Hilina’a, etwa !ı Stunde von Goenoeng 
Sitoli, ja es dauerte nicht lange, fo fand ſich eine Anzahl Leute von dort, 
mit dem Dorfhäuptling an der Spige, willig, das Chriftentum anzunehmen. 
Auch don dem nahen Ono Zitoli ſchloſſen ſich einige an, und ſchon am 
eriten Dftertage 1874 wurden die erften 25 Perfonen getauft. In Barmen 
war man dur die Nachricht, die etwas plötzlich und umvermittelt Fam, 
ſehr überrafht und es find von verjciedenen Seiten Bedenken geltend ge- 
macht worden, ob man nicht zu ſchnell zur Taufe geſchritten ſei. Im der 
That hätte man die Leute wohl länger und eingehender unterrichten Sollen, 
zumal in jener Zeit die Kenntnis der Sprade nod) fo war, daß man ſich 
nur mit Mühe ein wenig verftändlid maden konnte. Noch nötiger wäre 
vießeiht gewejen, daß man eine beffere Sichtung vorgenommen hätte. 
Indeffen wer weiß, ob die Willigfeit zum Übertritt nicht wieder gef hwunden 
wäre, wenn man länger gewartet hätte und bejonders in der erften Zeit 
einer Miffion muß man fo wie jo noch mandes mit in den Kauf nehmen, 
was man lieber nicht duldete. 


Die Brüder mußten bald allerlei Erfreulihes8 von den jungen Chriſten 
zu berichten, darunter bejonders aud, daß fie fid) in der Cholerazeit dom 
Gögendienfte und Geifteraustreiben ferne hielten. Wohl der Gefördertſte 
unter ihnen war der Dorfhäuptling, Jaka Doeha, der aber leider ſchon 
ein Jahr nad der Taufe ftarb. Erfreulih war aud dabei, daß er troß 
feiner heidnifhen Verwandten und ihrer Zureden es von fid) wies, fi 
in feiner legten Kranfheit zu den Gößen zu wenden, etwas bis dahin 
Unerhörtes. Sein Amtsnahfolger, der Stellvertreter ſeines noch un- 
miündigen Sohnes, konnte auch ſchon Weihnachten 1876 mit feiner Fa— 
milie, bis auf feinen alteften Sohn, getauft werden. 


Im Laufe des Jahres 1875 verließ Br. Denninger, der Gründer 
des Werkes, Alters wegen, Nias, um nad) Batavia überzufiedeln, wo er 
fon im März 1876 heimging. Er hatte fi, wie ſchon bemerkt, vor— 
wiegend mit litterarifhen Arbeiten befhäftigt, von denen aber nur ein 
Schulbüchlein und das Evangelium Luck zum Drude gelangten, die indefjen 
jeßt nit mehr im Gebraude find. Bet feinem Weggange übernahm 
Br. Kramer die Station allein. 


Anfangs 1877 gab es in Hilina’a nur noch etwa 20 Heiden. Ein 
Salawa (Vornehmer), der aud) mit getauftwar, madte freilich mande Not, 
und derjelbe fteht aud bis Heute nicht viel beffer, obwohl e& mit ihm 
nicht bis zur völligen Ausſchließung gefommen ift. In den Monaten April 
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His Juni baute Br. Kramer auf Goenveng Sitoli ein Kirchlein, wobei er 
fi ein ſtarkes Fieber zuzog, an dem er lange Zeit zu leiden hatte. 

Der auf 73 Seelen angewadjjenen Gemeinde ſchloß fih 1878 ein 
Chinefe an, der ſchon früher auf Nias angefiedelt bei einem Aufenthalt in 
jeinem Vaterlande von einem englifden Miffionar getauft worden war. 
Durch feine Überzeugungstrene und fein Verftändnis für Gottes Wort 
ihien er der jungen Gemeinde zum Segen zu werden. Später ijt der— 
jelbe leider dur Bigamie abtrünnig geworden (feine rechtmäßige Tran 
war in China zurücdgeblieben). 

Der nächſte Zuwachs der Gemeinde fam aus Selewönoe, hinter 
Hilina’a auf dem Berge gelegen. Mehrere Leute don dort mit einem 
Salawa wurden zu Weihnachten getauft. Aus den andern Dörfern Ono 
Zitoli und Ono Geba fanden fi) trog treuer Miffionsarbeit feine Befehrten 
ein. Auf dev Konferenz 1879 beftand einer der Getauften von Br. Kramer, 
den er felbft vorgebildet hatte, eine Prüfung und wurde als Gehülfe an- 
geftellt. Daneben wurde einer der Erftgetauften als Ältefter eingefegt. 
Der erftere übernahm nun die kleine Schule in Hilina’a und beſuchte 
einmal in dev Woche die Getauften in dem entfernteren Selewonge, um 
ihnen Gottes Wort auszulegen. Die Leute dort hielten fi) gut und ihre 
Zahl vermehrte fid. 

Ein Ausfiht, die Miffion nah den an der Wejtküfte von Nias ge— 
legenen Heinen Naffo- (Hinafo-) Infeln auszudehnen, eröffnete jih 1880. 
Häuptlinge don dort hatten beim Beſuch auf Nias Intereffe für das 
Chriſtentum gezeigt. Kine Unterfuhungsreife aber, obwohl von der De- 
putation bewilligt, ift bisher noch nicht ausgeführt worden. 

Dasjelbe Jahr bradite leider die betrübende Erfahrung, daß der 
Salawa don Selewonoe fi wieder dem Gögendienfte zumandte. Dagegen 
faßte die Miffion im Gebiete von Ono Geba Fuß. Der Dorfoberjte 
von Lajara fonnte mit mehreren feiner Leute im vorigen Jahre getauft 
werden. Das Dorf Hilina’a hat im Laufe der Zeit, zum Teil durch die 
Bemühungen des Br. Kramer, einen bedeutenden Zuwachs erhalten an 
Leuten, meiſtens Verwandten dev Chrilten, aus dem Norden, die dann 
au zum großen Teile getauft worden find. Die Gemeinde zählt jett 
an 130 Seelen. 

Unterdeffen hatte fih die Gemeinde auf der Station Ombolata 
eigentlich noch ſchneller entwidelt. Anfangs gab es für den Br. Thomas 
dort viele Mühe, befonders da der Häuptling, Todolala, ein fehr durch— 
triebener Menſch, der in allen Dingen nur feinen Vorteil fuchte, einerlei, 
ob auf rechtem oder unrechtem Wege, jeine Verſprechungen in Bezug auf 
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Lieferung des Bauholzes nit hielt und dem Miffionar viel Verdruß und 
Schaden machte. Der Legtere mußte endlich den holländischen Beamten 
auf Goenveng Sitoli bitten, dem Häuptlinge einmal den Standpunft klar 
zu maden, worauf e8 dann ein wenig befjer ging. Ende Januar 1874 
führte Br. Thomas feine junge Fran in das neue, wenn aud nod nit 
fertige Haus ein. Für die Predigt des Evangeliums zeigte ſich Todolala 
anfangs jehr intereffiert. Er machte die Leute auf den Mifftionar aufmerkjam 
und erzählte ihnen das von demjelben Gehörte. Einft hörte ihn Br. 
Thomas jagen: „Was wiffen wir von unjern Vätern? und der weiß alles 
alles und kennt unfere Herzen.” Anders ftanden fein Vater und fein 
Bruder in dem benahbarten Sihare’ö, ja der Letztere machte ſich durd) 
Spotten Luft. Dagegen ftellte fi) der Priefter von Ombölata, wenigſtens 
außerli, aud freundlih und wies die Leute zum Miffionar, um Arzenei 
zu holen. Mit der Schule wollte es nicht recht gehen, wie überhaupt 
auf Nias. 

Am 7. Juli 1874 berichtete Br. Thomas bereit8 von fpürbaren 
Fortſchritten. 

„sn den Orten Ombelata und Lölomboli”, ſchreibt er, „it daS Heidentum 
untergraben, wenn auch noch lange nicht befeitigt. Die Götzen bat man zum Teil 
ſchon weggeworfen,!) oder fie haben doch mehr oder weniger an Wert verloren, fo 
daß man mir Schon fagt;: „„Wie lange fehon haft du feine Opfertrommel mehr gehört 
in Ombölata und Lölömbsli?““ oder: „„Es ift nicht erlaubt den Gößen ferner zu 
opfern, oder Segen von den Bildern der Vorväter zu erbitten. Früher opferten wir, 
aber wir waren dumm und glaubten alles, was die Prieiter jagten, während wir 
doch bei andern Leuten, feien es auch Häuptlinge, oder holländifche Beamte, immer 
erit das Gefagte prüfen.”* . . . Der Gottesdienft wurde gut befucht, manche haben 
ihn ſeit Februar fein einziges Mal verfäumt; ala Todolala einmal nit fommen 
konnte, entichuldigte er fich vorher. Am Sonntage nad Himmelfahrt befuchte mich 
auch der in Hiligara wohnende, weit und breit berühmte Priefter, an der Spike der 
meiſten Leute feines Dorfes, fo daß an dem Tage gegen 200 Menjchen da waren... 
Ein Salawa (Bornehmer) in Lölömboli fagte: „„Siehe dieje Hölzer — die Gögen — 
nehmen uns Schweine, Hühner und Geld.““) „Ja,““ ſagte ein anderer, wir 
wollen noch mehrere Sonntage hören, damit wir noch befler Befcheid willen, und 
dann wollen wir die Götzen aufhäufen und verbrennen und dir folgen.’* . . . Bor 
drei Wochen habe ich mich endlich mit fröhlihem und doch auch bangem Herzen 
entſchloſſen, den Taufunterricht zu beginnen, mit fieben Perfonen, die am meijten 
gefördert find und zugleich einflußreiche Leute, alles Familienväter von Ombolata 
und Lölömboli; die Frauen follen erft nach der Ernte daran teilnehmen.“ 


1) Beſonders Todölala hatte es fehr eilig mit dem Wegmerfen, refp. Verbrennen 
der Bögen, aber leider ift er ſelbſt bis heute doch noch nicht getauft. 
2) Freilich ift dies im Munde eines Niafjerd noch feineswegs ein Beweis, dab 
er num auch wirklich Chrift werden will. 
18* 
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Troß der geregelten Arbeit blieb der Erfolg Hinter den Erwartungen 
zurüd. Zur Taufe gelangten im folgenden Jahre, 1875, vorläufig nur 
ſechs Berfonen, ein alter Priefter mit feiner Familie und eine alte Frau 
mit ihrem Sohne. Unter diefen waren mehrere, die dem Chriftennamen 
alle Ehre gemacht haben und noch machen, bejonderd auch der Sohn der 
alten Frau, Sonata, den Br. Thomas fid) dann zu einem Gehülfen heran- 
gebildet hat und der noch jegt der Gehülfe des Br. Fehr auf Ombolata tft. 

Mit dem Häuptlinge Todolala, der ſich ſchon nad und nad) anders 
geftellt hatte, gab es nicht bloß bei den Erftlingen, fondern auch nod) 
fpäter, harte Kämpfe, da er nicht wollte, daß feine Untergebenen getauft 
würden. Im Laufe des Jahres 1876 baute Br. Thomas ein Kirchlein, das 
erfte auf Nias, und bald nad der Einweihung desjelben fonnte er wieder 
16 Perſonen taufen. Am zweiten Advent feierte er mit fünf der Erft- 
getauften zum erften Male das heil. Abendmahl. In diefem Jahre wurde 
auch das Filtal Madoela gegründet. 

ALS im folgenden Jahre wieder 32 Seelen getauft wurden, war der 
Häuptling zugegen, ohne weitere Hinderniffe in den Weg zu legen; nur 
ein Waifenmädden hielt er von der Taufe zurüd, da er e& zu ſich nehmen 
wollte, für Schuld des Vaters. Die Mutter aber fagte: „Und wenn 
mid) der Häuptling fpaltet, fo will ih doch dem Worte Gottes folgen,“ 
worauf das Kind getauft wurde. 

Es fanden fih immer mehr Taufbewerber. „„Wir wollen mit eu 
gehen,“ fagten fie zu den Chriften, „„denn wir fehen, daß ihr auf dem 
rehten Wege feid und Gott mit euch ift."* Auch ein Dorfhäuptling von 
Faechoe, von dem Filial Mapdoela, verſprach den Gögen den Abſchied zu 
geben. Todolala fagte, mit Bezug auf das, was ihm von den Mohamme- 
Danern gejagt wurde: „Ich werde hin- und hergeworfen." Dagegen meinte 
ein anderer großer Häuptling: „Können wir nicht bleiben, was wir find 
— dann Chriften werden; fiehe nur den in allem gerechten Mifftorar 
und dagegen die betrügerifhen Malaien.” In der Gemeinde fanden fi 
mehrere bewährte Chriften, Männer und Frauen, die miffionierend mit 
thätig waren. Ganz befonders Löfte Sonata feine Aufgabe mit unerwar- 
tetem Geſchick. 

Das weitere ſchnelle Wahstum der Gemeinde von Ombolata, die 
1878 ſchon 105 Getaufte zählte, erklärt fi zum Zeil aus dem fräftigen 
Schutz, den Br. Thomas, ein energifher Charakter, den meist armen und 
verjeäuldeten Leuten gegen das Unterdrüdungs- und Ausfaugefyiten des 
Häuptlings zu teil werden ließ. Die Hoffnung auf Bekehrung des leßteren 
aber ſchwand mehr und mehr dahin. Als dann endlich, vor nun etwa 
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zwei Jahren, fein Vater und feine Brüder von Sihare’ö ſich dem Miffionar 
näherten (dev Vater und der eine Bruder wurden auch getauft, der erſtere 
auf dem Sterbebette), da gab freilich aud er fein Begehren fund, Chrift 
zu werden umd beſuchte den Gottesdienft wieder. Man merkte jedod bald, 
daß es mehr Politif von ihm war, da er fi allmählich ifoliert fühlte, 
Er wollte Chrift werden, aber das, was ein Chrift nicht thun darf, wollte 
er nicht laſſen. So wollte er z. B. nit davon abftehen, feinem Sohne, 
der bereitö verheiratet ift ımd Kinder hat, nod eine Frau zu nehmen, 
weil er auf diejelbe ſchon Geld bezahlt Habe und fo Hat fich denn auch 
die Sade wieder im Sande verlaufen. Er treibt e8 jest vielleicht ärger, 
als je, beſonders da der nun eben abgelöfte holländiſche Beamte hier ge- 
glaubt Hat, die Leute wieder in allen Stüden unter feine direkte Bot— 
mäßigfeit ftellen zu müffen, wogegen ein früherer ihnen auf Grund alter 
Rechte, ſoweit ich hörte, nur einige Freiheit eingeräumt hatte. Sodann 
hat er, wie natürlich, vor dem jungen, eben eingetretenen Br. Fehr, nicht 
den Reſpekt, den er vor dem Br. Thomas hatte. Im Jahre 1879 wurden 
nur 3 Chriftenfinder getauft, dagegen 1880 wieder 33 Perjonen, 1881 8, 
1882 82 und 1883 41, immer infl. Chriftenfinder. 

Auf dem Filiale Madoela ging e8 meniger voran. Im Xaufe der 
Zeit baute Br. Thomas dort eine Kapelle, da der Oberhäuptling danad) 
verlangte und der oben erwähnte Häuptling von Faechoe bereits im Tauf- 
unterrihte war. Aber als die Kapelle fertig war, ftellte ſich die Sache 
anders. Niemand, außer den Leuten von dem Orte Madoela jelbit, 
wollte zur Einweihung fommen, weshalb die formelle Einweihung unter: 
blieb. Br. Th. ſchreibt: 

„Leider mußte ich, nachdem ich drei Sonntage dort Gottesdienft gehalten hatte, 
wegen der Krankheit meiner Frau nach Goenoeng Sitoli. In meiner Abwejenheit 
bat Sonata dort den Gottesdienst gehalten, fih auch alle Mühe gegeben die Häupt- 
linge zu gewinnen, aber leider umfonft. Nur mit Mühe brachte ich den oben er: 
wähnten Häuptling von Faechoe dazu, einmal mit feinen Leuten zur Kirche zu 
fommen. Diefe meine früheren Freunde in Faechoe, mit denen ich fchon fo manche 
erbauliche Stunde erlebt habe, feheuen und meiden mich jetzt.) Komme ich jet in 
ihr Dorf, fo verfteden fie fi, damit ich nicht nach meiner Gewohnheit zu ihnen in 
Haus komme und ein ihnen fehr unliebjames Gefpräch mit ihnen anfange . . . Der 
Häuptling ift hauptfächlich durch feine Frau, die alles aufbot, ihn vom Kirchen 
gehen abzuhalten, uns entfremdet worden.” 

Erft durch den Nahfolger des Br. Thomas auf Ombolata, Br. 
Sehr, ift dann die Arbeit dort don neuem in Angriff genammen worden, 


1) Der Häuptling hatte kurz vor feiner beabfichtigten Taufe fih den Götzen 
wieder zugewandt und bei einer Krankheit geopfert. 
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nachdem dieſelbe eine Zeitlang fogar jo gut wie unterbrochen gewejen war. 
Jetzt find aud) dort bereits einige Perfonen getauft, darunter ein prächtiger 
junger Mann, an dem Br. Fehr große Freude hat. Auch der Dber- 
häuptling Kadao Hat fein Verlangen nad der Taufe fundgegeben. Der 
mehrmals genannte Häuptling von Faechoe, der ſich wieder genähert hatte 
und wieder im Taufunterrihte ftand, hat ſich abermals zurüdgezogen und 
noch eine zweite Frau genommen. . 

Im Jahre 1880 erbot fi Br. Thomas zur Anlage einer 
neuen Station im Süden der Inſel, da ein allmähliches, ſchrittweiſes 
Borgehen nad) jenen ftärfer bevölkerten Diftrikten wegen der geringen und 
zerftreuten Bevölkerung des dazwijhenliegenden Gebietes unthunlich eridien. 
Die Deputation ging mit Freuden auf diefen Vorjhlag ein, zumal ja weit 
geratener erſchien, wenn ein ſchon erfahrener, mit Sprade und Sitten 
bereit8 vertrauter Bruder ſich dort niederlaffe, unter dem rohen und 
wilden Volfe und noch dazu in ziemlich abgejhloffener Einfamfeit, als 
wenn junge, eben ins Land gefommene Brüder dort begönnen. Die nieder- 
ländiſche Kolonial-Regierung erteilte ohne Schwierigkeit die Erlaubnis, und 
jo fiedelte Br. Thomas mit feiner Familie und dem 1882 angefommenen 
Br. Yagemann anfangs 1883 nad dem Süden über und errichtete an 
der Bat Telof dalam bei dem Dorfe Bawo Lowalangi eine 
Station. Der Häuptling diefes Dorfes war den Brüdern Thomas umd 
Fehr, bei ihrer Unterfuhungsreife 1881, am freundlichften entgegengefommen 
und hatte fich bereit erklärt, einen Miffionar aufzunehmen. Wenn num 
die Leute dort aud) roh und wild find, fo haben fie doch den Brüdern 
bis jetzt keineswegs etwas zuleid gethan, dagegen litten diefe und die 
Familie de8 Br. Thomas, befonders anfangs, dort viel am Fieber, dem 
ein blühendes fünfjähriges Töchterlein bald erlag. Bon fihtbaren Er- 
folgen der Arbeit ift von dort natürlich noch nichts zu berichten, außer 
etwa, daß auch bereit8 andere Häuptlinge willig find, Mifftonare auf- 
zunehmen. Wir Hoffen, daß Br. Yagemann bald eine zweite Station wird 
anlegen können, — Für Verbindung mit dem Süden haben wir auf Koften 
unferer Miſſion ein Eleines Segelfhiff—hen gebaut, welches den Namen des 
Gründers der Nias-Miffton, „Denninger“, trägt. 

An Stelle des Tegteren war bereit 1876 der Schreiber diefes bier 
eingetroffen. — Zwei Jahre blieb ih zur Afklimatifation und Erlernung 
der Sprade in Goenoeng Sitoli (bei Kramer). Diefer Aufenthalt wurde 
durch einen Beſuch ſämtlicher Batta-Stationen auf Sumatra fir drei Monate 
unterbrochen. — Anfangs war das benachbarte Toemöri als mein Arbeitsfeld 
ind Auge gefaßt. Die große Nähe aber ließ den Platz zur Anlage einer 
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dritten Station nit geeignet erjheinen. Nach längerem Suchen glaubten 
wir in Toegala, am Ojé, im Weften der Infel, einen pafjenden Pla 
gefunden zu haben. Der dortige, ſchon von feinem Vater her mit der 
Regierung  befreundete Häuptling, Kaworo, wollte jehr gerne einen 
Miffionar haben. Im Februar 1877 machte ih mit dem damaligen 
Kontroleur (erften bolländiiden Beamten) von Nias, Herrin Mansveld, 
eine Reife dorthin, zu der wir acht Tage gebraudten. Wir wurden jehr 
freundlich aufgenommen und fanden aud) eine Leidlich zahlreiche Bevölkerung. 
Die größte Schwierigkeit ſchien der Mangel eines ordentlichen Weges zu 
maden; doch die Anlage eines folden Hatte Herr Mansveld bereits be- 
ſchloſſen. So wurde, als der zu meinem Gefährten beftimmte Br. Israel 
bier eintvaf, alles zur Anlage der neuen Station vorbereitet, die nur 
dur; das Ausbleiben der Genehmigung von Barmen etwas verzögert 
wurde. Da trat etwas ein, was der Sade ganz unerwartet eine völlig 
andere Wendung gab. 

Ein bejonderes Ereignis gab den ſich mehrenden Anhängern des 
Slam auf Nias BVeranlaffung, eine bedrohlide Haltung anzunehmen. 
Seit einiger Zeit war die Inſel in einen unerflärlihen Rauch gehüllt. Die 
mohammedanifhen Malaien, deren wachſender Einfluß ſchon lange unver- 
fennbar war, nahmen — wie e8 fheint — die Gelegenheit wahr, Dies 
Naturereignis zur Ausbreitung ihrer Religion zu verwerten. Gerüchte von 
großen Seuchen ſowie vom Weltuntergange erſchreckten die Bevölferung. 
Auch wurde gefagt, daß Krieger übers Meer kommen würden um alle 
Schweinefleifheffer zu töten (e8 war die Zeit des Türfenfrieges). Nach 
ſolchen Gerüdten hatte die direfte Aufforderung zum Islam überzutveten 
bei den unwiffenden Niaffern bald einigen Erfolg. Zwei Häuptlinge, der 
von Dahana und der don Ono Geba follten zum Übertritt bereit fein. 
Immer weiter wühlten die Malaten mit ihren Lügen gegen die Miffton. 
Die Befehrten würden von den Miffionaren nad Europa geführt werden, 
oder man werde fie ihrer Freiheit völlig berauben, daß fie ohne Erlaubnis 
der Miffionare nichts thun dürften. Die Stimmung des Bolfes war 
freilich im ganzen den Miffionaren günftiger als den Malaien, die als 
Betrüger und Schurken befannt find. Indeffen war die Lage vet be- 
drohlich; und der Übertritt beſonders des einflußreihen Häuptlings von 
Dahana zum Islam würde der Miffion die ſchwerſte Schädigung bereitet 
haben. Unter diefen Umftänden ſchien die Errichtung einer Station zu 
Dahana geboten, um jo mehr, da von diefem an einer nicht unbedeutenden 
Straße ins Innere gelegenen Orte ein wichtiges Gebiet unter den Cin- 
Fluß des Evangeliums zu bringen war, das weder don Ombölata noch 
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don Goenveng Sitoli gut erreicht werden konnte. Dahana liegt zwiſchen 
diefen beiden Stationen. Mit dem dortigen Häuptlinge hatten die Miffto- 
nare ſchon früher einige Verbindung angefnüpft. 

So wurde denn Toegala aufgegeben und da Gefahr im Berzuge war, 
ſchickte ih mich fofort an, nad) Dahana überzufiedeln, ohne auf die Ge— 
nehmigung don Barmen zu warten. Der Häuptling — Oroiſa ift fein 
Name — war nod willig, mid) aufzunehmen, obwohl er, wie id) fpäter 
hörte, wirklich die Frage erwogen Hatte, ob er nit Mohammedaner werden 
jolle. Ich Tieß auf Goenveng Sitoli ein Hleines Häuschen bauen, fo daß 
dasjelbe auf Dahana nur aufzurichten war. Durch meine erfter Gänge 
dorthin. und dur die Beaufſichtigung beim Neinigen und Ebnen des 
Plages in der Sonne und mit naffen Füßen, zog id) mir noch eine vier— 
wöchige Krankheit zu, jo daß ich dann den Zimmerleuten die Errichtung 
des Häuschens fo ziemlich allein überlaffen mußte. Nach meiner Genefung 
waren nur nod die Thüren und Fenfter einzuhängen und am 22. Februar 
1878 konnte ich einziehen. Bald darauf erhielt ich don der Depntation 
die Genehmigung der Anlage der Station und Fonnte fomit in Ruhe 
weiterbauen. 

AS ih etwa acht Tage hier war, wurde mix gefagt, e8 werde gut 
fein, wenn ich die erjten Leute von Dahana zu einem Efjen einlade, um 
gewiffermaßen mit ihnen Brüderſchaft zu machen. Ich bewirtete fie denn 
aud mit Reis, Schweinefleifh und etwas Palmwein. Bor und nad) dem 
Eſſen hielt Oroiſa eine Anfprade an mid. Zuerft entſchuldigte er fich, 
daß er zu mir komme, um bei mir zu effen und mir Koften zu maden, 
zu mir, dev ih zu ihm in feine Armut gefommen fei; aber, fagte er, da 
ich e8 ihm gebe, jo nehme er e8 auch an. Ich antwortete ihm, ev möge 
fi) nur Feine Sorge maden, wenn fie mid nur in ihr Dorf aufnehmen 
wollen. Darauf jagte er; Tabe Toea!) (der gewöhnliche Gruß) und Ieerte 
jein Glas mit Palmwein. Nah dem Effen hob er wieder an: „Toea, 
mein Vater ift tot und dein Vater ift in fernem Lande, wir find jeßt 
Brüder bier, Alles, was du mir auflegft, will ic thum, nur wenn du 
mir fagit, ich folfe meine adoe zatoea (Ahnenbilder) aus meinem Haufe 
entfernen, das kann ich nicht thun, denn wenn id) es thäte, fo würde id) 
fterben und meine Schweine würden fterben u. f. w. Wenn wir frank 
find, werden wir Arzenei holen, wir wollen alfe8 verfuchen, wenn es aud) 
zehn Tage dauert, wenn dann aber alles nichts Hilft, fo opfern wir den 


') „Toea“* heißt eigentlich „Großvater“, wird aber jet allgemein für „Herr“ 
gebraucht, um fo mehr, da e8 mit dem malaiſchen Worte Toean — Herr, im Klange 
fo ziemlich übereinfommt. 


Die Infel Nias und die Miffion daſelbſt. 281 


Götzen.“ Über das Wegthun der adoe berubigte ich ihn noch vorläufig 
und jagte ihm, dariiber wollten wir heute noch nicht reden. Natürlich muß 
man damit nicht beginnen, fondern fie nur einladen zum Anhören des 
Evangeliums, aber fie wußten nur zu gut fon, worum e8 fid) eigentlich 
handele. Ich fagte ihnen dann auch, was id jeßt von ihnen verlange, 
fei nur, daß fie des Sonntags fommen und das Wort Gottes hören. 
Darauf jagte Droifa: „Das wollen wir thun; id) weiß nit, ob alle 
Leute fommen, aber ich komme, wenn id da bin und wenn ich verreife, 
dann jage ich es dir.“ 

Am nächſten Sonntage fam dann Oroiſa ſchon in aller Frühe mit 
einer Anzahl Leuten, vorläufig natürlich nur Männer und Knaben, zu 
mir und id verfündigte ihnen nun zum erjten Male, unter dem Obdad) 
meines Häuschens, das Wort Gottes. Als id) ihnen fagte, daß es von 
Anfang nicht jo gewefen ſei in der Welt und daß Krankheit und Tod 
wieder aufhören jollen und wir in ein ewiges Leben eingehen, da fagten 
fie: „Tola na ato“, d, 5. „das geht noch an“, „das läßt man fi noch 
gefallen.“ 

Bald bemerkte ih unter denen, die des Sonntags famen, einen 
Mann, der ein bejonderes Intereffe zeigte und allerlei Fragen ftellte. Es 
war Faliéra Ama Mandranga), der Dorfobere von Sifalaete, 
weldes Dorf auch zu dem Bezirfe Dahana gehört. Er war früher viel 
im Berfehr mit den Mohammedanern gemwejen und fie hatten ihm viel 
zugeredet zum Islam überzutreten, aber fie hatten ihn nicht überzeugen 
fönnen. Nun hatte er au wohl fhon hie und da vom Chrijtentum ge- 
hört, von Goenveng Sitoli her, indeſſen war er der Sade nicht gerade 
näher getreten, bis nun hier im feiner Nähe eine Station angelegt wurde. 
Kaum war ic) einige Monate hier, al8 er eines Tages fam, um fidh näher 
zu befragen. Er fprad) dabei auch über die Sünde und ihre Wegnahme. 
Als ich ihm fagte, daß auch in uns, wenn aud-die Sünden vergeben feien, 
immer noch Schwadheiten zurückbleiben und daß wir jeden Abend den 
Herrn um Vergebung derjelben bitten, da ftand er auf und reichte mir 
mit fichtliher innerer Bewegung die Hand. 

Die übrigen Leute fingen immer wieder von dem Wegthun der Gögen 
an. Eine® Sonntags fagte Oroifa: „Wir wollen nad dem Tode an 
denfelben Ort, an dem unfere Vorfahren find, wir wollen nicht Reis effen, 
wenn jene boeloe ndroe’ve (Gemüfe, oder eigentlih allerlei zufammen- 
geſuchte Blätter) effen.” Ich evwiderte ihm: „Das fann man nod nicht 
wiffen, wo eure Vorfahren find. ALS diefe lebten, war nod fein Ver: 
kündiger des Evangeliums bier, fie konnten den Weg aljo nit wiffen. 
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Nun find fie geftorben umd es ift ihnen vielleicht drüben der Weg Des 
Lebens verfündigt worden und fie find vielleicht dem Nufe gefolgt und 
zum Leben eingegangen. Anders ift e8 bei eu. Jetzt bin id) hier und 
zeige euch den Weg. Sagt ihr nun: „„Wir wollen nit," jo werdet 
ihr auch fo fterben. Kommt ihr dann aber drüben an, fo wird man eud) 
eure Vorfahren zeigen, wenn ihr nad denjelben fragen werdet, und wenn 
ihr dann jagen werdet, ihr wollet zu ihnen, fo wird man euch bedeuten, 
daß dies nicht angehe, weil ihr in eurem Leben auf Erden dem Rufe zum 
ewigen Leben nicht gefolgt feiet. Dann könnte e8 geſchehen, daß eure 
Borfahren Neid äßen und ihr boeloe ndroe’ve." Dabei ſchienen fie 
dann doch nachdenklich zu werden. 

Bei dem erwähnten Ama Mandranga ftieg das Intereſſe. Einmal 
fagte ev: „Es ſcheint mir, als ob früher das Böſe fo recht groß in mir 
gewefen fei, dagegen das Gute recht klein. Mit der Zeit ift num das 
Gute gewachſen, das Böfe dagegen nit in dem Maße, fo daß fi die 
beiden jeßt fo in etwa das Gleichgewicht halten. Nun weiß ich freilich 
noch nicht, ob das Gute mit der Zeit ganz groß werden wird und das 
Böfe ganz klein.“ Er gejtand offen ein, daß er viele Verbreden begangen 
habe. Am Chrijtentume gefiel ihm nod nit, daß e8 die Vielweiberei 
verbiete, 

Etwa um Pfingften verließ mic einer meiner Zimmerleute und Ama 
Mandranga, der au dergleihen Arbeiten verfteht, trat an feine Stelle. 
Später jagte er, er würde die Arbeit nicht übernommen haben, wenn er 
e8 nit aus dem Berlangen gethan hätte, no mehr vom Worte Gottes 
zu hören. Im der Morgenandadt, die ih mit den Leuten hielt, Tieß er 
dann oft duchbliden, was das Wort für einen Eindruck auf ihn made. 
Einft fagte er zu den andern: „Ich Habe darüber nachgedacht, was das 
mit den Götzen auf ſich habe: Der Priefter fagt uns, daß das fo fein 
müſſe, aber der Priefter ift nifowohö mbechoe (ein Verführter der böfen 
Geifter). Ein anderesmal fagte er: „Wenn wir aud) damit, daß wir dem 
Worte Gottes folgen, nod nicht den Himmel ererben, wenn bier auf 
Erden unfer Herz nur beffer wird, daß wir nit mehr fo gehäfftg und 
neidij find gegen unfere Nächſten, wenn das Herz nur rechtſchaffener und 
der bechoe daraus entfernt wird, dann ift ſchon alles gut.“ Als ih 
eined Morgens am Schluffe der zehn Gebote darüber ſprach, daß mir 
die Gebote nit Halten können und alfo eines Stellvertreters bedürfen, 
da kam ev des Mittags in der Paufe zu mir und fragte, was das doch 
jei mit der Stellvertvetung Chrifti, fie haben das nod nicht begriffen. 
Ich mußte ihm dann alles auseinanderfegen, wie Jeſus auf die Erde ge- 
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fommen und für uns geftorben fei. Bald merfte id, daß er ſich befleifige, 
da8, was er gehört, auch zu befolgen. 3. B. hatte er e8 fo fehr in der Ge- 
wohnheit zu jagen: „Iatoemörö ia horö“ (ein fehr gewöhnlicher niaſſiſcher 
Fluch). Nun hatte ich ihm geſagt, er möge das nicht ſagen, das ſei nicht 
gut. Er erwiderte, er könne das ſo ſchlecht laſſen, unverhofft gehe es ihm 
immer wieder über die Lippen, und dann falle ihm ein: „Ach, der Toea 
hat ja gejagt, das ſolle nicht fein,“ aber dann ſei es ſchon wieder zu fpät. 

Etwa Mitte Juli fagte er, wenn ihm nichts Beſonderes dazwiſchen 
fomme, jo wolle ev mid über einige Monate um die Taufe bitten. Er 
erzählte au, daß der Häuptling Oroifa ihn vor einiger Zeit, als bie 
Mohammedaner ihn aufgefordert hatten, zum Islam überzutreten, um 
Rat gefragt habe, wie er e8 maden jolle? Ama Mandranga hatte ge- 
raten abzuwarten. Um dieſe Zeit fam er einmal vet ind Gedränge, da 
er verſchiedene Kranke in feiner Familie hatte, deren Fieber durch die von 
mir gegebene Arzenei nit weichen wollte. Von den andern Leuten wurde 
ihm natürlich geraten zu opfern und ich fürdtete, er. werde nachgeben, aber 
er verſprach, nicht mehr zu opfern, und fagte wieder, daß er, wenn mein 
Haus fertig fei, getauft werden wolle. Er habe ſchon einmal die Leute 
in feinem Dorfe zufammengerufen und fie gefragt, wie es mit ihnen ftehe, 
ob fie auch Chriften werden wollen? Die könnten jedoch no nichts fagen, 
weil fie ja eigentlid) nody nidht8 von der Sade wüßten. Mean fage ihm 
aud), er ſei bingoe (dumm), daß er meinen Worten glaube und Chrift 
werden wolle, doch das ſchade nicht, er wolle dann fon für dumm gelten. 

Einige Tage darauf befannte er öffentlich) vor dem Häuptlinge und allen 
andern Anmwefenden beim Gottesdienfte, daß er um die Taufe bitten wolle, 
Er fagte, er halte da8 von mir verfündigte Wort fir wahr und für 
hoekoe Lowalangi (das Redt, den Weg Gottes). Nah dem Gottes- 
dienfte fagte ev zu mir, id möge ihn doch nur jest taufen, wenn ein 
bawa si söchi (ein guter Montag, auf den fie viel geben) fei. Ich be- 
deutete ihm dann, daß er erft noch ein wenig unterrichtet werden müfje 
und begann dann bald darauf mit ihm den eigentlihen Taufunterridt. 
Einmal zeigte ich ihm im Unterrichte einige biblifhe Bilder, da ergriffen 
ihn befonders die Krezigung und die Auferftehung Chriftt und er bat 
mid, die Bilder mitnehmen und den übrigen Leuten in feinen Dorfe 
zeigen zu dürfen, was ich ihm auch erlaubte. 

Am 28. Auguft errichtete ih; mein Wohnhaus und es iſt niaſſiſche 
Sitte, daß bei einem ſolchen Aft einige Schweine gejhladtet werden 
müffen. Wenn man nun aud als Miffionar die Sitten nidt ganz be- 
folgen kann, fo kann man fi doch auch nit gut ganz denfelben entziehen. 
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Da ich num aber noch fein Schwein Hatte und aud nit alfe die Mühe 
und Unruhe an einem Tage haben wollte, fo fagte ih den Leuten, das 
Eſſen folle fpäter nahfommen und danfte ihnen für ihre Mühe. Darauf 
fagte der Häuptling: „Wenn du und was geben willſt, fo iſt es gut, 
wenn nicht, fo ift e8 auch gut; wenn man fo etwas (da8 Helfen beim 
Errichten des Haufes) gerne thut, fo ift e8 leiht, wenn man es aber 
ungern thut, fo ift e8 ſchwer.“ Damit entfernten fie fi). 

Die Sade ſchien ihnen dann aber dod nicht ganz recht gewejen zu 
fein, denn als id) am Sonntage darauf meinen Arbeitsmann, einen Ge 
tauften aus Br. Kramers Gemeinde, ins Dorf ſchickte, um die Leute zum 
Gottesdienfte zu rufen, ließ man mir jagen, man wolle damit nur warten, 
bis mein Wohnhaus fertig fer, jeßt haben ſowohl ih, als aud) fie nur 
Mühe. Dies follte aber wohl heißen, man wolle warten, bis id) das 
Eſſen gegeben habe. Ih ging dann ſelbſt nod ins Dorf, empfing aber 
diefelbe Antwort. Zurücgefehrt begann ih mit meinen Dienftleuten und 
Ama Mandranga und einigen andern, die nod gefommen waren, den 
Gottesdienft. Während der Predigt fam Oroiſa dann doch nod mit 
einigen Leuten. Am nächſten Sonntage famen fie fhon wieder zahlreicher, 
denn wenn ich auch noch fein Schwein geſchlachtet hatte, fo hatte ich Doc) 
ſchon eins gefauft. 

In der Woche darauf ließ ih das Schwein ſchlachten und gab ein 
Eſſen. Einige Leute, die mir weniger freundlich gefinnt waren, ſchloſſen 
fi aus, immerhin aber war man ziemlich zahlreich erſchienen, wie es ge— 
wöhnlich der Fall ift, wenn es Schweinefleifch giebt. Sie ſchienen indeſſen 
zu meinen, daß fie nun durch diefes Eſſen au in befonderer Weiſe ver- 
pflichtet würden, zum Gottesdienfte zu fommen. Der Häuptling fragte 
jeine Leute, fo zu fagen mit dem Meſſer auf der Bruft des Gefragten, 
wer num verſprechen wolle, Sonntags zu kommen. Schließlich hatte er 
es auf etwa 40 gebracht und am folgenden Sonntage famen fie wirklich 
in bis dahin kaum dageweſener Zahl, Leider aber haben fie ihr Verſprechen 
Ipäter nicht gehalten, auch Oroiſa ſelbſt nit. 

Das Weihnachtsfeſt feierte ih) auf Goenveng Sitoli, wo id) zu der 
Zauffeier de8 Br. Kramer die Feftpredigt übernommen hatte. Als id 
zurücfehrte, waren die Ratten in meinem Heinen Häuschen fo kühn ge- 
worden, daß fie mid kaum noch ſchlafen ließen. Auch daß ih mir den 
Hund in das Schlafſtübchen nahm, wollte nit helfen, da er den Ein- 
dringlingen nadjjeßte und fo ein um deſto größerer Speftafel entjtand. 
Da nun das Wohnhaus foweit fertig war, daß ich menigftens die Schlaf- 
ftube beziehen konnte, fo fiedelte id) über, den Dienftleuten und den Ratten 
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das Heine Häuschen überlaffend. Anfang Februar 1879 konnte ich 
meine Mitte Januar angefommene Frau in das neue Haus einführen. 

Zu DOftern des genannten Jahres hörte ih, daß noch mehrere Leute 
willig ſeien, fi taufen zu laffen. Ich fragte dann den Ama Mandranga 
ob er jegt getauft werden wolle und er antwortete: „Ich bin damit zu- 
frieden; lange habe ich in der Welt umhergeſucht, dod die Wahrheit habe 
ih noch nicht gefunden, jet will ich Chrift werden, wenn man mir aud) 
jagt, id) ſei verrückt, das ficht mich nicht an.“ : 

Am 25. Mai wurde er dann getauft. Br. Kramer hielt bei der 
eier die Predigt, in meiner Kleinen Balmblätterfivhe und der vor kurzem 
angefommene Br. Dornfaft hielt eine deutſche Anſprache, die ich den Leuten 
dolmetihte. Nachdem ih dann nad) vollendeter Tauffeier noch eine Heine 
Anſprache gehalten hatte, ergriff auch der Getaufte ſelbſt das Wort. Er 
zeigte den Verfammelten, daß wir Mifftonare nicht gefommen feien, um 
fie zu unfern Knechten zu maden, fondern um ihnen den rechten Weg zu 
zeigen. Er wies darauf hin, daß, wenn man aud) feinen Mord, Ehebruch 
oder Diebftahl begangen Habe, man doch durd Haß, Neid u. ſ. w. der- 
gleihen Sünden ſchuldig ſei. Aus diefem Grunde, fagte er, habe er ſich 
gefürdtet und wolle nun dem Worte Gottes folgen. Als Br. Kramer 
ihm am Schluſſe jagte, daß er ihn jest ald Bruder anerfenne und ihn 
ermahnte, bei Jeſu zur bleiben, jagte er: „da will ich bleiben.” 

Bald nad diefer Taufe fonnte ich wieder mit mehreren, meift 
angefehenen Leuten den Zaufunterriht beginnen. Gegen Ende Juni 
fam eine Tages der Sohn des Kadasgs, des einen Häuptling® don 
dem nahen Dorfe Toemöri zu mir und fagte, fein franfer Vater laſſe 
mic bitten, ihn einmal zu beſuchen. Gegen Abend ging ich mit Bru- 
der Dornfaft Hin. Ich erihraf, daß der Mann jhon fo abgemagert 
war, da ih ihn lange nicht gefehen Hatte. Früher fam er öfter zu 
mir und er hatte auch bereit8 vom Evangelio gehört. Er empfing 
mic mit den Worten: „Ih will nad) oben, in den Himmel." Ich jagte 
ihm, das gehe fo nicht, er Habe mir ja früher gejagt, fein Herz fei ganz 
gut und nichts Böſes darin. Auch jest war er noch der Meinung. Als 
id ihn dann auf die feineren Sünden hinwies, gejtand er zu, daß er doch 
3. B. wohl ſchon Neid im Herzen gehegt habe. Auch auf die Gögen 
wies id Hin und fagte ihn, daß eben dies eine große Sünde fei, daß er 
diefe verehrt habe und nit den wahren Gott. Darauf fagte er: „Mad 
nit viele Worte, nimm die Götzen weg für did, fange jegt an, fie zu 
entfernen.” Dann bat er mid um die Taufe. Im Bezug auf feine 
Krankheit fagte ich ihm, daß ic ihm Arzenei geben wolle, daß id) aber 
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nicht wiffe, ob fie noch anfchlage, die Hauptſache bei ihm ei, daß der Herr 
Jeſus ihm Arzenei fir fein Herz gebe. Darauf er: „Wann will mir der 
Herr Jeſus die Arzenei geben?" IH: „Wenn du fie annehmen willt.“ 
Er (mir feine Hände entgegenftredend): „IH will fie annehmen.“ Ich 
jagte ihm dann, id) wolle am andern Tage wiederfommen, er folle ſich 
bis dahin noch befinnen. Zu Haufe angekommen ließ id noch ſchnell den 
getauften Ama Mandranga rufen, da id dachte, daß er als Niafjer no 
am beſten mit dem Häuptlinge werde reden fünnen, und am nädjiten 
Morgen kam er. 

Wir madten uns dann bald wieder auf den Weg; aud) Br. Dorn- 
faft ging wieder mit. Nachdem wir und ein wenig gejett hatten, begann 
Ama Mandranga ein Geſpräch mit dem Häuptling, etwa wie folgt: „Was 
haft du geftern zu dem Toea gejagt? Du wollteft getauft werden? Warum 
willft du getauft werden, haft dur gefündigt, haft du geftohlen, halt du ge— 
mordet, haft du Haß und Neid in deinem Herzen gehabt? Wenn du der: 
gleihen gethan haft, jo befenne e& dem Toea, das habe ih aud gethan. 
Gieb dem Toea die Hand und befenne es ihm.“ Da ic Hinter ihm ſaß, 
jo erwiderte er: „Wo ift die Hand de8 Toea?“ Ih feste mid nun 
neben ihn und faßte feine Hand, worauf er begann: „Ich habe gefündigt, 
das und das habe id) gethan, das und das aber habe ih nicht getan.“ 
IH gab ihm dann den Rat, den Heiland zu bitten, jeine Sünden weg- 
zunehmen, worauf er erwiderte: „Der Herr Jeſus möge fie wegnehmen !” 
Er wurde num weiter gefragt, ob er num den Götzen den Abſchied geben 
und getauft werden wolle, weldes er wieder bejahete. 

Seine Frau, eine echte Heidin, ſchien jegt bange zu werden und- er: 
innerte ihn daran, doch erjt feinen Sohn und feinen Enfel zu fragen. 
„Was nützt es,“ fagte fie, „daß ein Mann Kinder hat, wenn er fie nicht 
zu Rate ziehen will?" Wir warteten dann auf feinen Sohn, der eben 
ausgegangen war. Als er wiederfam, fagte er, fein Vater fünne handeln, 
wie er wolle, die Götzen, die ihm allein gehören, könne er wegthun laffen, 
aber die Ahnenbilder nit, die wolle er (dev Sohn) verjorgen; ex felbft 
wolle nie das Chrijtentum annehmen. Er verjprah auch, daß er nad 
jeines Vaters Tode fein Bild von demfelben machen wolle und. ihm fein 
Eſſen mehr binjegen u. |. w. Daraufhin jagte der Vater no: „Ja’alacha 
cho Domaesi (der Name de8 Sohnes) na ibe‘e gögoe dania, ba ja’aho- 
woe ia, na 1lö ibe’e,* d. 5. „verflucht ſei Domaesi, wenn er mir no 
Eſſen vorjegt (nad) dem Tode) und gefegnet jei er, wenn er e8 nicht thut.“ 

Nahdem wir und nun nod über die Sade beſprochen und gebetet 
hatten, holten wir die Gögen, die und als die feinigen bezeichnet wurden, 
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don ihren Plägen und legten fie auf einen Haufen und diefer wurde dann 
naher Hinuntergefhafft. Wir erklärten, daß wir die Götzen mitnehmen 
wollen. Auch die osaesa (eine Art Thron, auf dem die Hänptlinge bei 
Feſten, die fie als Zeichen ihrer Größe veranftalten, getragen werden und 
der aud als Göge verehrt wird) nahmen wir Herumter. Es wurde ung 
zugeftanden, auch diefe mitzunehmen. 

AS num die Gögen auf einem Haufen lagen, ließ ih Waffer bringen 
und wir fnieten abermals nieder zum Gebete. Dann legte id dem 
Häuptling einige Fragen vor, die er beantwortete und taufte ihn. Unter 
dem Entfernen der Gögen war fein Bruder gekommen, ein alter, recht 
verfnöcderter Heide, der num fehr bange war, daß der Täufling bei den 
ihm vorgelegten Fragen etwas für. fie (die andern Familienglieder) ver- 
jpreden werde. Nad der Taufe dankten wir dem Herrn und entfernten 
dann die Götzen aus dem Haufe. Von dem Thron wünſchte man dann 
doch jhlieglih, daß er unter ein anderes Haus gejtellt werde, da man 
fih ſchäme vor den Leuten von Dahana, vdenfelben wegtragen zu laſſen. 
Ama Mandranga zeigte feine Furdt mehr, die Götzen anzupaden, mo’ 
gegen die Heiden ſehr bange find bei jo etwas. Die Götzen hat nachher 
bier unfer Wäſcher gebraudgt, um die Wäſche darauf zu kochen. 

Der Leſer wird vielleiht fragen, warum ich mit der Taufe des Häupt- 
lings jo geeilt habe, allein derjelbe war in einen Zujtande, daß täglich fein 
Ende eintreten fonnte. Er lebte num nad der Taufe dod nod eine Woche, 
während welder Zeit ih ihn nod) wiederholt beſuchte. Auch Br. Kramer 
befucgte ihn einmal. Er litt große Schmerzen, jo daß er mid) wiederholt 
bat, ihm doch nur ein Mittel zu geben, daß der Tod ſchnell eintrete. Ehrift- 
lie Geduld konnte man natürlich noch nit bei ihm ſuchen. Im übrigen 
jagte er, daß e8 ihm nicht leid thue, daß er ſich habe taufen laſſen, und 
daß er fi an Gott und Jeſum halten wolle. 

Ein Kriftliches Begräbnis fonnten wir nit durchſetzen, da die ganze 
Berwandtfhaft und Umgebung heidnifh war. Nur mit Mühe bradte 
ih e8 fertig, den Segen über den Toten und ein Gebet zu ſprechen am 
Grabe. Als id) fertig war, fragte id) den Sohn, der fi) erſt gejträubt 
hatte, ob id; das num nicht gedurft habe. Da fagte ein anderer Mann: 
„Lawai abolöbolo,* d. 5. „man dachte, daß das jtärfer werden würde." — 
Der Herr wolle die Seele des Berftorbenen mit der Schächersgnade be 
ſchenkt und fie aufgenommen haben in fein ewiges Reid)! 

Der Sohn hat e8 nun doch nicht laſſen fünnen, ein Bild von feinem 
Bater zu maden, wie id hörte und hat dann, um fid zu rechtfertigen, 
ausgejpvengt, fein Vater habe nod) vor feinem Sterben gejagt, es jei ihm 
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mit der Taufe fein Ernſt gewefen, er habe diefelbe num begehrt, da er 
gehofft Habe, durch diefelbe noch gefund zu werden, für melde Behauptung 
ih aber dem Sohne auch die Verantwortung überlaffen will. 


Im April 1880 taufte id) ſechs weitere Perſonen aus drei verſchie— 
denen Dörfern. Leider habe ich gerade von diefen zwei Jünglinge wieder 
ausſchließen müſſen und zwar beide wegen Vergehens gegen die Sittlichkeit. 
Im Laufe der Zeit wurden aud drei Fleinere Kinder von Ama Mandranga 
auf feine Bitte getauft; die Mutter entjchied fi erſt fpäter. Bon feinem 
älteſten, erwachſenen Sohne fagt er, der habe einen großen Bechoe im 
Herzen; derjelbe fteht dem Evangelio noch ganz ferne. Als id das ältejte 
Mädchen taufte und ihm ein kleines Gebethen vorjagte, wie e8 den Hei— 
land bitten müffe, alles Böſe aus feinem Herzen Hinmegzunehinen, da 
fette e8 aus eigenem Antriebe hinzu: „Me no ifowohöga bechoe* d.h. 
„weil ung der Teufel verführt hat“. 


Erſt anfangs 1831 begannen aud) allmählich die Frauen und Töchter 
der Getauften und nad) und nah aud andre Frauen zum Gottesdienfte 
zu fommen. Die erjtern nahm id) dann auch gleich in den Zaufunterricht 
auf und zu ihnen famen dann aud wieder neue Männer Hinzu, fo daß 
ih im September 1882 wieder 12 Berfonen taufen konnte, unter ihnen 
auch die Frau des Eritlings, Ama Mandranga. 


Nah diefer Taufe konnte ih die doppelte Anzahl wieder für den 
neu zu beginnenden Unterrit anſchreiben, von denen ſich aber verſchiedene 
wieder zurüdzogen, vefp. noch unentſchloſſen waren, jo daß Weihnachten 
1883 nur acht zur Taufe kamen. Augenblicklich babe ich wieder 25 in 
der Tauffandidatenlifte. Im ganzen durfte ih Bis jetzt 35 Berfonen 
taufen, inkl. Kinder, wovon zwei jtarben und die beiden oben genannten 
wieder ausgefchloffen werden mußten. 

Das Dorf Dahana felbft und die zunächſt Kiegenden dazu gehörigen 
Dörfer halten fi nad dem erjten Anfluge fozufagen ganz fern, bis auf 
einige wenige Xeute. Der Häuptling Droifa ſelbſt jagt immer: „Wenn id) 
noch nit von Herzen ein Chrift werden kann, dann will ih auch nicht 
jagen, daß ich einer werde und mir nit den Schein geben, daß ich folge. 
Erſt habe ih noch was anderes abzumaden, wenn id) damit fertig bin, 
dann will ich ſehen, ob id auch Chriſt werde.“ Er will nämlich nod) ein 
großes Feſt veranftalten, von dem der Gögendienft natürlich nur ſchwer 
zu trennen wäre. Seine fheinbare Aufrihtigfeit ift num aber nicht viel 
weiter, als ein wenigftens vorläufiges Entfhuldigungsmittel. Gegen: mid) 
iſt er ſtets freundlich, d. h. vor meinen Augen und verfidert auch immer, 
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daß er den Leuten die Annahıne des Chriftentums nicht verbiete, aber von 
andern Leuten höre ich doch, daß er es thue. 

Die bis jegt von mir Getauften find meiftens aus Par oder weni—⸗ 
ger. entfernten Dörfern, von Toemöri und aus der Gegend, wo der Erft- 
ling, Ama Mandranga wohnt, wenn diefe leßtere auch no zu dem 
Bezirke Dahana gehört. Ama Mandranga ſucht mit aller feiner Über- 
redungsfunft die Leute heranzuziehen, was ihm bei manden aud gelingt 
und wie id Hoffe, bei noch vielen gelingen wird, Er kann ihnen die 
Sade jehr dringlich und überzeugend vorftellen und ihnen das Chriftentum 
widtig und den Gögendienft nichtig machen. Wenn ih ihn einmal auf 
einem Predigtgange mitnehme, dann laſſe ich ihn vielfah nur zu den 
Leuten reden und habe nur einige Ergänzungen und oder hie und da 
Berichtigungen zu geben, 

Eine vierte Station, die wenigftens einigermaßen aud) der Nias- 
Miffion beigezählt wird, gründete Br. Dornfaft anfangs 1881 auf Padang. 
Derjelbe Hielt ji in den erften zwei Fahren behufs Erlernung der Sprade 
bier auf Dahana auf. Da gaben einige holländifche Freunde ihren Wunſch 
zu erfennen, auf Padang einen Miffionar ftationiert zu fehen, der fi 
aud) der Europäer, bejonder8 der Soldaten, annehme und erboten fid, 
für den Unterhalt von Holland aus zu jorgen. Die Depntation ging 
auf den Vorſchlag ein, mit dem Bli auf die vielen Niaſſer auf Padang 
und ließ den Br. Dornfaft dorthin überfiedeln, der dort nun eine Doppelte 
Arbeit Hat. Nicht unwichtig dabei ift, daß nun auch die Getauften, die 
von bier oft auf Monate oder Jahre nad) Padang gehen, um Arbeit und 
Berdienft zu ſuchen, einen Halt an ihm haben, da die Berführungen 
dort fehr groß find. Getauft Hat Br. Dornfaft auf Padang bisher vier 
Perfonen. 

Über die fünfte Station, im Süden von Nias, Telok dalam,‘) be- 
richtete ich bereit oben. 

Der ebenfalls oben ſchon genannte Br. Israel, der 1877 hier an- 
kam, verließ Nias ſchon innerhalb eines Jahres wieder. Er ging zur 
Stärfung feiner Gefundheit in die Battalande auf Sumatra, da er, wie 
es ſchien, das niaſſiſche Klima nicht ertragen konnte und faſt beftändig am 
Fieber litt. Von dort ift er nit nad Nias zuriidgefehrt, da fein Zu— 
ftand es nit ratſam erſcheinen ließ. Später hat er wegen Krankheit 
feiner Frau Indien überhaupt verlaffen muſſen und iſt jetzt Pfarrer in 
Belgien. 


1) Der Name iſt der malaiiſche Name der Bai, an der die Station liegt. 
Diffi.-Ztihr. 1885. 19 
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Auf der vor kurzem auf Ombslata gehaltenen Konferenz wurde über 
die Anlage einer zweiten Station im Süden durch Br. Lagemann be 
raten, da bereitö mehrere weitere Dörfer dort um einen Miffionar ges 
beten haben. 

Im Jahre 1882 Hat die Deputation unfern kleinen Bruderfreis als 
eignen Konferenz Verband Eonftituiert und in demfelben Jahre wurde dem 
Schreiber diefes der Auftrag, hier auf Dahana ein Feines Seminar für 
eingeborne Gehülfen zu eröffnen, welches nun feit dem 1. April jenes 
Jahres befteht und zwar mit vier Zöglingen, nachdem ein fünfter bald, 
eines fittliden Vergehens wegen, wieder entlaffen werden mußte. Der 
Kurſus ift vorläufig auf drei Jahre beredinet. 

Außerdem erhielt ich bereit 1880 den Auftrag, das neue Teitament 
in die niaffishe Sprade zu überfegen, wofür die niederländifhe Bibel- 
Geſellſchaft eine jährliche Gratififation von 1000 fl. zahlt. Gedrudt find 
bis jeßt die bibl. Gefhichten alten und neuen Teftamentes (nad Zahn), 
das Evangelium Matthäi und das Evangelium Johannis. Neben diefen 
bibliſchen Saden ift in der niaffisden Sprade gedrudt eine „Kurze For- 
menlehre der niaſſiſchen Sprache, mit ſyntaktiſchem Anhange“ (veröffentlicht 
in dem Tydschrift voor Indische Taal-Land- en Volkenkunde, dem 
Organ des Genootschap van kunsten en wetenschappen in Batavia, 
und auch als Separat-Abdrudf herausgegeben) und ein erftes Schulbüchlein 
(gedrudt auf Kojten der niederl.-indiihen Kolonialregierung), beide von 
mir verfaßt. Sodann hat Br. Thomas, auf Verlangen der Regierung, 
in Gemeinfhaft mit Herrn E. A. Weber (weiland Kontroleur don Nias), 
ein niaſſ.-malaiiſch-holländiſches Wörterbüchlein zufammengeftellt, welches 
indeſſen bis dato noch nicht gedruckt iſt. Ich ſelbſt arbeite jetzt nebenbei 
an einem deutſch-niaſſ. Wörterbüchlein und ein zweites Schulbüchlein iſt 
vor kurzem zu eventuellem Drucke nach Batavia abgegangen. 

(Schluß folgt.) 


Zwei Bittſchriften an den Reichskanzler 


betreffend die Beſchränkung des Branntweinimports in Weſt— 
afrika. 
Beſprochen von D. Grundemann. 

Die Verheerungen, welche der Branntwein unter den Naturvölkern 
angerichtet hat und noch immer anrichtet, ſind allgemein bekannt. Seit— 
dem das Deutſche Reich zu ſolchen Völkern in beſtimmte Beziehung getreten 
iſt, kann es nicht zweifelhaft ſein, daß ihm die Verpflichtung obliegt der 
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Einfuhr jenes Artikels befondere Beachtung zuzumenden und namentlich 
die Stämme feiner Schuggebiete vor den verderblien Wirkungen derfelben 
nad Kräften zu bewahren. Auch die hervorragende Stellung des Reiches 
in der Kongo-Konferenz ließ e8 erwarten, daß Deutſchland feinen Ein- 
fluß zu gunften dev ausgedeßnten Völkerſchaften Central-Afrifas in diefer 
Richtung geltend machen würde. 

Leider ift das letztere nicht geſchehen. Die Verhandlungen über eine 
ausnahmsweiſe Stellung de8 Branntweinimport8 gegenüber der fonft 
garantierten Handelsfreiheit Haben fein poſitives Nefultat ergeben. Falls 
die Beihlüffe unverändert in Kraft träten, wiirde die unbefhränfte Ein- 
fuhr des verderbligen Artikels in das Kongogebiet unvermeidlich fein, 
ein Umftand, der befürdten Liege, daß es mit jenen Völkern ähnlich gehen 
werde, wie mit den Indianern Nordamerikas. 

Auch für unfre Schußgebiete ift noch nit das geringfte gejchehen, 
um den Cingebornen den dringend nötigen Schuß gegen die Spirituofen 
angedeihen zu laſſen. 

Es ijt die Pfliht, nit nur jedes Miffionsfreundes, fondern jedes 
Menjhenfreundes in unferm Baterlande, ja wir müffen geradezu jagen 
jedes verftändigen Mannes, wenn er aud nur nad) praftifden Geſichts— 
punkten urteilt, dazu beizutragen, daß unfre Reichsregierung zur Geltend- 
madung ihres Einflufjes in diefer Sache angeregt werde. 

Daß fie bisher noch feine Schritte gethan hat, entſchuldigen wir billig 
mit der Neuheit der Angelegenheit, mit welder eine eingehende Befannt- 
ihaft bei ihren Bertretern in feiner Weife porauszufegen war. Solde 
Sade läßt fi nur auf Grund forgfältig gefammelten und gründlich be- 
arbeiteten Materiald erledigen, und man kann e8 feiner Regierung ver- 
denken, wenn fie in einer Angelegenheit von fo großer Tragweite nichts 
übereilen mag. 

Um fo mehr ift e8 Pflicht aller derjenigen, welde mit den betreffen- 
den Verhältniffen vertraut find, an maßgebender Stelle ihre Erfahrungen 
mitzuteilen, das gefammelte Material darzureihen und dadurd die Be- 
Handlung der Sade feitend der Kegierung anzuregen. Es leidet feinen 
Zweifel, daß die Vertreter der Miſſionsgeſellſchaften in erſter Linie zu 
derartigen Schritten berufen find. Irren wir nit, jo haben die Miſſions— 
freunde bei uns das Vorgehen der Miſſionsgeſellſchaften als ſelbſtverſtänd— 
lid erwartet. 

Es lag fehr nahe, daß die erforderlihen Schritte von allen Ge— 
fellfhaften gemeinjam gethan würden. Die Gründe dafür zu er 
drtern wäre überflüſſig. Wir müſſen es im Intereffe der Sade jehr 
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bedauern, daß dieſes gemeinſame Vorgehen dadurd vereitelt ift, daß zuerit 
die Komitee der Bafeler Geſellſchaft und bald darauf auch die der Nord- 
deutſchen Miffton (Bremen) auf eigne Hand an den Reichskanzler Peti- 
tionen in der im Rede ftehenden Sade gerichtet Haben. Unfer Raum 
geftattet e& diesmal nicht, diefelben in extenso mitzuteilen. Folgende 
kurze Andeutungen mögen genügen. 

Bon Bafel aus weift man zunädft auf die Berechtigung und Ber- 
pflichtung zu folder Bittfhrift Hin, wie fie in dem Vorwiegen des deut— 
hen Elements in der Gefellfhaft, fowie in ihren langjährigen Arbeiten 
auf der Goldfüfte begründet find. Es folgt dann fofort die Bitte, es 
möhte die Branntweineinfuhr in Weitafrifa durdh einen 
möglidft Hohen Einfuhrzolf thunlichſt beſchränkt werden, 
da die Vergrößerung derjelben durch deutſche Handelshäufer in Ausjicht 
ftehe. Darauf wird in furzen Zügen die verderblihe Wirkung der Spiri- 
tuojen auf die Eingebornen ffizziert und anfnüpfend an das befannte von 
Herrn Wörmann im Reichstage gefprodene Wort die fittlihe Entrüftung 
bezeugt, mit der das deutsche Volk diefen dem engliſch-oſtindiſchen Opium— 
handel in jeinen Wirfungen gleich zu achtenden Import verurteilen müffe, 
wenn es nicht felber an feiner Sittlichkeit Schaden leiden wolle. Endlich 
wird gezeigt, wie der Branntwein, indem er die Lebenskraft der einge 
bornen Stämme untergräbt, auf den Handelsverkehr felber mehr und 
mehr lähmend wirken muß. Daß der Handel in Weftafrifa aud) bei 
Ausſchluß von Spirituofen ſich konſtant finanziell fruchtbringend treiben läßt, 
beweife die Erfahrung des ausgedehnten Miffions-Handelsgeihäftes ſowie 
einiger nad gleihen Grumdfägen arbeitenden Firmen. Die Bittjchrift 
Ihliegt mit dem Appell an das Verſprechen des Reichskanzlers das prak 
tiſche Chriftentum zur Grundlage feiner Politif machen zu wollen. 

Die Bittfhrift der Norddeutjhen Miffion geht aus von den 
Beziehungen, in die da8 Deutſche Reich zu Weſtafrika getreten ift durch 
die Kongofonferenz und durch die Erwerbung von Kolonien in jenem 
Gebiete. Die auf demſelben feit 33 Jahren arbeitende Geſellſchaft habe 
die Pfliht alles, was den dortigen Eingebornen zum Wohl oder Wehe 
gereihen fönne, zu beachten und babe fi (wie die Mifftonsgefellichaften 
überhaupt) al8 Fürſprecher jener Völkerſtämme anzufehen. Nach kurzer 
Hinweifung auf. die nachteiligen Folgen des Verkehrs der europäiſchen 
Bölfer mit Naturvölfern wird der Wunſch ausgedrücdt, daß Deutjd- 
land auf dem ihm jest geöffneten Wege den leßteren nur Frieden und 
Segen bringen möge. Dann geht die Bittfhrift auf ihren fpeciellen 
Gegenftand ein und betont mit divefter Beziehung auf die Beihlüffe der 
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Kongofonferenz, daß die in den letzteren ftipulierte ausnahmslofe Handels- 
freiheit für die Nationen Afrifas jehr gefährlich fei. Unter den allge: 
meinen Andeutungen über die verderbliden Wirkungen der Spirituofen 
finden wir Hier wenigftens eine befondere thatſächliche Angabe, nämlid) 
die, daß „hoffnungsvolle junge Chriften und chriſtliche Lehrer dur den 
Branntwein zu Grunde gerichtet find”. 

Der Hinweis auf die Möglichfeit eines einträglihen Handels unter 
Ausſchluß der Spirituofen und ebenfo die Erwägung, daß die leßteren 
einen lebensfräftigen Handel untergraben — ift ganz ähnlid wie in der 
Bafeler Bittfhrift ausgeführt. Die Bitte felbft aber ift Hier viel ſchärfer 
präcifiert al8 dort. Sie geht nämlih dahin: durch diplomatiſche 
Unterhbandlungen dahin zu wirfen, daß bei der für das 
Niger: und Kongogebiet (in den Beihlüffft der Kongofonferenz) 
vorgefhlagenen Handelsfreiheit die Ausnahme geftattet 
werde, die Einfuhr von Spirituofen durd einen Zoll und 
den Berfauf derfelben durd Erhebung von Licenzgebühren 
zu erfhweren. Dazu fommt die zweite Bitte, dahin zu wirken, 
daß aud in den deutfhen Schuggebieten durd Erhebung 
eines Hohen Zolles auf Spirituofen und durd Erhebung 
einer Gebühr für Licenz zum Berfauf die eingeborne Be— 
völferung einigermaßen gefhügt werde. Schließlich wird noch 
der finanziellen Erträge folder Mafregeln gedacht, durd die ein großer 
Teil der erforderlihen Kolonialausgaben gededt werden könnten. 

Diefes, duch größere Sachlichkeit fi vor dem andern vorteilhaft 
auszeichnende Schriftftüc ift erft dur den Vorgang der Bafeler Komitee 
probociert worden. Wie das begleitende Schreiben andeutet, bejtand in 
Bremen die Abfiht, die Vorftände ſämtlicher deutſchen Miffionsgejell- 
ihaften zu einer gemeinfamen Eingabe an den Reichskanzler aufzufordern. 
Leider hat das ſchnelle Vorgehen der Bafeler diefe Abficht vereitelt, Die 
Herren in Bremen bitten num aud bie Vertreter ber übrigen Geſell— 
idaften, ihre befondern Petitionen einzureichen. Wir können nit umhin, 
über diefen Modus des Vorgehens in einer fo eminent wichtigen Ange— 
legenheit nochmals unfer tiefes Bedauern auszudrüden. 

Eine eingehende Kritif der beiden Bittſchriften wäre hier nidt am 
Orte; wir thäten damit jegt aud ein überflüffiges Werk. Nur einige 
furze Andeutungen mögen hinzugefügt werden, die vielleicht für die weitere 
Behandlung der Angelegenheit hier oder da ein Samenförnlein bilden 
fönnten. 

Zunädft fei nod einmal die Wichtigkeit des gemeinjamen Han- 
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delns aller Gefellfhaften betont. Nicht als ob dem Reichskanzler 
duch die vereinigten Unterf—riften von neun Vorſtänden mehr imponiert 
werden follte, fondern damit durch die gemeinfame Arbeit der Vertreter 
der verschiedenen Gefellihaften, dur eingehende Studien, Sammlung von 
thatſächlichen Belägen, in gewiffenhafter Sichtung des Materiald und jelbjt 
die Formulierung nicht ausgeſchloſſen — die gedachte Eingabe, der Wid- 
tigkeit der Sache gemäß, die möglichſte Vollendung gewinne. Auch dürfte 
es fi empfehlen, eine Audienz bei dem Reichskanzler in Ausſicht zu 
nehinen. Die perfönlide Vertretung ſämtlicher deutſcher Miffionen 
wäre zugleid; eine eindrudsvolle Veranfhaulidung der Größe des Um- 
fangs der deutſchen Miffionsunternehmungen. Auch wäre dies die befte 
Gelegenheit, zugleich über verjhiedene andre wichtige Fragen an maßgeben- 
der Stelle ſich auszufprehen, die mit der neuen Kolonialpolitif in Ver— 
bindung jtehen. Zu dem allen würde freilich da® Zujammenarbeiten der 
Bertreter aller Gefellihaften auf einer bejondern Konferenz unerläßlid 
fein. Nad einzelnen Andeutungen dürfen wir annehmen, daß diefer Ge- 
danfe bereitS hie und da von maßgebenden Perfönlichfeiten erwogen wird. 

Nur fo läßt fih die ſchwache Seite der beiden vorliegenden Bitt— 
ſchriften (befonders der Baſeler) korrigieren, nämlich die, daß fie die ver- 
derbligen Wirkungen der Spirituofen dem Reichskanzler in ganz allge 
meinen Zügen vorführen mie fie wohl in einer ethnographiiden Skizze 
am Plage ift, aber fiherlih nicht in einem diplomatiſchen Schriftſtück. 
Hier käme es darauf an, von guter Autorität beglaubigte Thatſachen an— 
zuführen, ſowohl aus der Geſchichte des europäischen Verkehrs mit den 
Naturvölfern, als auch aus den Erfahrungen der Vertreter verſchiedener 
Miſſionsgeſellſchaften. 

Kurze, aber eingehende Darlegung der ſocialen Verhältniſſe afrika— 
niſcher Stämme und ihrer Veränderung durch den Branntweinimport, 
Konſtatierung der Schädigung der Miſſion durch denſelben (worüber 
die Bremer Petition wenigſtens eine Notiz hat), Zeugniſſe von Ärzten 
jowie jeitend der mit Ausjhluß des Branntweins in Weftafrifa Handel 
treibenden Firmen und dergl. würde hierher gehören, auch eine genaue 
Angabe des deutjhen Branntweinerport8 zu den Naturvölfern und des 
Berhältniffes desjelben zu andern Erportartifeln zur Branntweinausfuhr 
andrer Nationen 2c. dürfte nicht fehlen. Ohne ſolche umfangreiche Motive, 
welde e8 den Vertretern der Regierung möglih machen, ſich ein jelbftän- 
diges Urteil zu bilden, können wir und von einer derartigen Eingabe 
überhaupt feinen Erfolg verſprechen, und ſo ſehr wir die ſittliche Ent— 
rüſtung über das himmelſchreiende Unrecht des Branntweinhandels teilen, 
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jo müſſen wir doc fürdten, daß die bloße Beteuerung derjelben auf den 
Kanzler wenig Eindrud machen wird. 

Möchten die befonderd von der Angelegenheit berührten Miffions- 
geſellſchaften doch ungeſäumt ihre Miffionare zu eingehenden Erhebungen 
veranlaffen; die Sade iſt wichtig und dringlid. 

Ferner aber verjpreden wir und don einem Zufammenwirfen der 
Vertreter verſchiedener Miffionsgefelliaften nod) eine weitere Formulierung 
von praftifden Vorſchlägen zur Einfhränfung des Übel. Die 
Allgemeinheit, in der die Bafeler Bittfhrift um Beihränfung der Brannt- 
weineinfuhr in Weftafrifa durd einen möglichſt Hohen Einfuhrzoll bittet, 
wird viele Miffionsfreunde überrafgen. Man kann ji das Lächeln des 
großen Staatsmannes über die naive Zumutung vorjtellen, daß er Ein- 
fuhrzölle in Weftafrifa defvetieren fol! 

In Bezug auf diefen Punkt fühlen wir ung gewiffermaßen erleichtert 
durch die andere Petition und wir find den Herren in Bremen dankbar, 
daß fie die Scharte ausgewegt haben. Vielleicht hat die Überzeugung, 
daß dies gefhehen müfje, fie vor allem andern dazu veranlaßt, ſich fofort 
aud an den Reihsfanzler zu wenden, ohne weitere, gemeinfame Schritte 
andrer Gefellihaften abzuwarten. Die Bormulierung der Bitte ift hier 
fo jahlih, daß man beim erjten Anblid meinen mödte, fie laſſe nichts 
mehr zu wünſchen übrig. Und dod findet man bei näherer Erwägung 
wohl noch manderlei, das jehr nötig hinzuzufügen wäre. 

Es will uns feinen, man faffe den Spirituofenhandel immer noch 
zu einfeitig ins Auge, wie er in Afrika zu Tage tritt, und als ein Werk 
einzelner Handelsfirmen, die den Import beforgen. Verfolgen wir aber 
doch den Giftbaum von feinen Zweigen abwärts bis an die Wurzeln. 
Wir finden fie vorzugsweife in unfrer großen norddeutſchen Tiefebene, nament- 
ih in den fonft nur ärmlichen, jandigen Striden. Hier ift ja freilich 
das giftige solanum tuberosum ein Kufturmittel von weittragenditer Be- 
deutung geworden. Die Kartoffelfelder find das Wahrzeichen eines 
ganz außerordentlihen Aufſchwunges. Aber die Solanee verleugnet nit 
ihre Giftnatur. Sie liefert einen mädtigen Strom des gefährlichen 
Feuerwaffers, der wohl hier und da ſchon bei uns zu Lande manden 
verderblichen Arm entfendend viel Herzeleid anrichtet, aber noch viel mehr 
feine Wogen hinüberwälzt zu den Naturvölfern. Sehen wir die Sade 
fo an, fo finden wir taufend und aber taujend unfrer Landsleute mit 
diefem Übel verfnüpft. Nicht bloß der Edelmann, der fonft vielleicht ein 
warmes Herz umd eine offene Hand für Die Angelegenheiten des Reiches 
Gottes hat, und der fein Gewiffen über feine Brennerei immer mit Dem 
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Gedanken beſchwichtigt: „es wird alles ausgeführt” — ebenfo der Tage 
löhner, der ein paar erübrigte Scheffel Kartoffeln zu Geld mat, und in 
manden Gegenden jeldft Knecht und Magd, die ihre als Zeil der Löh— 
nung gewonnenen Kartoffeln verfaufen, der Werfführer und die Arbeiter 
in der Brennerei und felbft der Futterfneht, der den Kühen die Schlempe 
Bringt — fie alle beteiligen fi), ohne e8 zu wiffen, an dem großen Un- 
veht, das unfer Volk jo mandem Heidenvolfe anthut. 

Eingehende Studien diefer Verhältniffe in focialer und landwirtidaft- 
licher Beziehung find zu einer gründlichen Löſung der Branntweinfrage 
unerläßlih. Alle Petitionen, welche diefe Seite überjehen, werden einfeitig 
bleiben. 

Man wird mir erwidern, die Studien nad) diefer Seite hin würden 
ziemlich überflüffig fein, denn der Reichskanzler könne doch nicht den Kar- 
toffelbau verbieten. Sehr wahr! Aber id) erlaube mir dod auf einen 
praktisch greifbaren Punkt Hinzudeuten. 

Für jedes Heftoliter ausgeführten Alkohols zahlt der Staat eine 
Erportbonififation von 16 Mark.) Dem Reichstage Tiegt fogar 
ein Antrag vor betreffend Erhöhung der Bonififation auf 21 Marf. 
Hier ift dev Punkt, wo die Bemühungen um Beihränfung des weſtafrika— 
niſchen Imports einfegen müffen, um Erfolg zu haben. Ich möchte nun - 
zwar feineswegs vaten, den Reichskanzler um Aufhebung jener Bonififation 
zu bitten, jo fehr mid) aud die fittlihe Entrüftung dazu drängen will. 
Diefe Aufhebung nämlich würde einen furdtbaren Krad) zur Folge Haben, 
durch den mit einem Schlage Tauſende von Zamilien wirtſchaftlich ruiniert 
würden?) — Menfhen, denen man die große Nationalfchuld doch nicht 
al8 perſönliche Schuld anrehnen kann. Wie der Arzt äußerſt vorſichtig 
fein muß, wenn e8 gilt einen frebsartigen Schaden zu operieren, der in 
jeinen Wurzeln mit edeln Zeilen verwachſen iſt, fo läßt fi aud der 
Krebsihaden des Branntweins nit mit einem ſcharfen Schnitte heraus— 
jhneiden. Aber danfenswert wäre e8, wenn an jenem Punkte, getragen 
von der Neaftion des chriſtlichen Volksbewußtſeins eine ganz allmähliche 
aber ftetige Zurückdrängung des Übel begönne. Denft man ji, die 


ı) Für das laufende Jahr ift der Betrag diefer Bonififation auf 15 660 000 M. 
veranlagt, das jetzt eine Ausfuhr von 978000 hl Alkohol voraus, welches natürlich ein 
bedeutend größeres Quantum Branntwein ergiebt. 

2) Die gegenwärtige Lage der Spiritusinduftrie wird als eine fehr ungünftige be- 
zeichnet. An manden Orten lagern große Maffen des Produfts ohne Abfatz zu finden 
trog der Erportprämie. Ein ähnlicher Krach, wie in der Zuderinduftrie, ſcheint auch 
jet ſchon ganz nahe zu fein. 
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Bonififation würde jedes Jahr um 1 Mark vermindert, fo würde dies 
eine ſehr weientlihe Verminderung der Spivituseinfuhr in Afrifa bedeuten, 
Doch ift aud) fo die Sade nit fo einfach, wie es ſcheint. Ohne eine 
Beranlaffung der übrigen Kriftlihen Staaten zur ähnlichen Mafregeln 
würden die beften Bemühungen Deutſchlands nicht den gewünſchten Erfolg 
haben. Vielleicht wäre e8 die vichtige Radikalkur, wenn der Kanzler eine 
Konferenz von Vertretern aller Hriftlihen Staaten beriefe 
behufs Einfhränfung des Spiritusimports zu den Natur: 
völfern. 

Daß foldes Unternehmen große Schwierigkeiten haben würde, liegt 
auf der Hand. Gelänge e8 aber, fo würde e8 einer der leuchtendften 
Edelfteine in der Ruhmesfrone unfres großen Staatsmannes bilden. — Seien 
wir indefjen dankbar für alles, was fih in der Richtung unſrer Bitte 
erreihen läßt, mag e8 auch nod ſo beſcheiden erſcheinen. 

In diefer Beziehung muß ih nod auf einen Punkt Hinweifen. Es 
wird nämlich jehr geflagt über die Qualität des den Negern gebradten 
Spiritus. Ohne Zweifel find diefe Klagen jehr beredtigt. Beiläufig 
möchte ich jedoch aud) in diefer Beziehung vor den Übertreibungen warnen. 
Wenn ein NReporter, (wahrſcheinlich in dem Beftreben fein Feuilleton recht 
pifant zu maden) erzählt, dies Getränf enthalte außer ganz wenig 
Alkohol bloß Terpentindl und Bitriol, fo liegt die grobe Über: 
treibung fo ſehr auf der Hand, daß man fi allerdings wundern muß, 
wie unfer verehrter Mitarbeiter (Beibl. S. 22) folgen Gewährsmann 
citieren fonnte. ZTerpentinöl ift ja grade jo teuer wie Spiritus; eine 
Fälſchung zu purem Vergnügen ift doch nit anzunehmen. Vitriol, ſoll 
doch wohl heißen; Vitriolöl, mag wohl darunter gemischt werden. Schred- 
liher Gedanfe, wenns aud nur einige Prozente wären! Ich traue dieje 
Giftmifcherei dod) nur den verfommenften Schnapshändfern zu, wie hier 
und da etliche vom Auswurf der europäiſchen Menſchheit unter heidnifche 
Bölfer verfhlagen werden. Die Exportfirmen mödte id, wenn nit 
irgend weldje beftimmte Beweiſe beigebradht werden, von foldem teuf- 
liſchen Verbrechen frei ſprechen. 

Und dennoch machen ſie ſich, wenn ich nicht irre, großenteils eines 
immerhin ſchweren Verbrechens gegen die Geſundheit der Konſumenten 
ſchuldig, indem ſie Branntweinſorten mit hohem Fuſelgehalt den Ne— 
gern zuführen. Ich weiß nicht, ob nicht ſchon in der Fabrik ein Profit 
darin geſucht wird, daß man das umſtändliche Verfahren der Entfuſelung 
überhaupt nicht, oder nicht in genügendem Maße bei dem zum Export 
beſtimmten Spiritus in Anwendung bringt. MMachforſchungen auch über 
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diefen Punkt könnten unſrer Sade vet förderlich fein.) Das fteht jeden- 
falls feft, daß durch die Schuld unfrer Landsleute die Schwarzen große 
Maffen von Fufelölen fonfumieren. Mögen diefelben nun aud) nicht gradezu 
als giftig zu bezeichnen fein, jo find fie doch unzweifelhaft der Gejundheit 
höchſt nachteilig, und erhöhen, wenn ich recht berichtet bin, die demorali- 
fierende Wirkung des Branntweing. 

Hier wäre abermals ein Punkt, an dem man mit Erfolg dem Reichs— 
fanzler die Verpflichtungen des Deutſchen Reiches wenigſtens gegen feine 
Schutsbefohlenen unterbreiten fünnte. Wozu haben wir ein Reichs— 
gejundheitsamt, wenn ein großer Geſchäftszweig die Gejundheit unjrer 
neuen Mitbürger ungehindert verderben dürfte? — Aus der Reihe der 
Betrachtungen, die fi) hieran knüpfen können, will id nur einen Gedanfen 
hervorheben. Wie? wenn man die Qualität der importierten Spirituofen 
nit bloß von den ſchädlichſten Beitandteilen frei hielte, jondern 
den an ſich ſchädlichen Alkohol teilweise dvurd andre, ganz unſchädliche 
Subjtanzen verdrängte? Unfre Zuderinduftrie würde e8 dankbar accep- 
tieren, wenn fortan nur Negerihnaps mit 10% Zuder exportiert würde; 
und es könnte unver grade in den Kartoffeldiftriften in neuerer Zeit 
aufblühenden Sauerkirih- Kultur einen bedeutenden Aufſchwung geben, wenn 
jener Durchweg einen beträchtlichen Zufag von Kirihfaft erhielte. Das 
find freilih Profpefte, welde durch Feine Mafregel der Gefeßgebung oder 
der Verwaltung verwirklicht werden können. Dennoch würde der guten 
Sade ein Dienft gefhehen, wenn gejhäftlihe Unternehmungen in dieſer 
Richtung Verfuhe anftellten. Man fage nit, folange noch Alkohol im 
Getränk fei, müffe man folde Beitrebung verwerfen; man könne nicht die 
Zeufel austreiben durch Beelzebub, der Zeufel Oberften. Gewiß, eine 
Firma, die gar nit mit Alkohol handelte, wäre ganz nad unfern Wün— 
hen. Wenn aber eine Firma da, wo jest der Branntweinhandel blüht, 
ein Getränf nur mit der Hälfte des bisher üblichen Alkoholgehaltes ver- 
triebe, und es gelänge ihr nad und nad, die andern Konkurrenten aus 
dem Felde zu jhlagen, fo hätte fie vielleicht der Sache ebenſoviel genügt 
wie ein hoher Einfuhrzoll. An diefen Gedanfen ließe fi ein Appell an 
die deutſchen Exportfirmen fnüpfen. 

Schließlich müſſen wir uns geftehen, daß wir e8 mit einem Übel von 
der größten Tragweite zu thun haben, an deſſen Befeitigung wir alle 
mit arbeiten, oder um die wir alle wenigftens mit beten follten. Auch 
Opfer follte unſer Vaterland zu bringen bereit fein, um eine 
Schmach von ſich abzuthun, die, wenn fie aud) noch weniger ruchbar ge: 
worden ift, al8 die des britifhen Opiumhandels, kaum kleiner als die 
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letztere gejhäßt werden darf. Im jenem andern Falle, in der Sflaven- 
befreiung, Hat England hochherzig große Opfer gebradt. Möchte unjerm 
Volke das Gewifjen erwect werden, daß es auch zu ähnlicher Opferwillig- 
feit bereit jet — denn auch der Reichskanzler wird feine durchgreifenden 
Maßregeln treffen können, wenn er nit ein Volk Hinter fid) hat, das 
auf gewiſſen Gewinn, an dem Unreht und Verderben Flebt, verzichtet, um 
ji ein reines Gewiffen zu bewahren. 

Daß wir bei aller Entjhiedenheit des Kampfes gegen den Brannt- 
weinimport feine unbefonnene, überftürzende Maßregeln verlangen, 
für die au mafgebender Stelle auch nicht das mindefte Gehör zu erwar- 
ten fein dürfte, zeigen vorjtehende Ausführungen ebenjo wie aud) die beiden 
Bittjhriften, die nur auf Einfhränfung des Übels gerichtet find. 
Vielleicht find unter den Mifftionsfreunden ſolche, die dies als Halbheit 
mißbilligen. Denen mödten wir doch vet zu bedenfen geben, wie man 
durch rückſichtsloſe Übertreibungen am ſchwerſten der guten Sade ſchaden 
würde. 

Ih kann nicht fliegen, ohne einer recht tröftlihen Ausfiht zu er- 
wähnen, die ung beim Hinblid auf die Größe des Übels, die Schwierig- 
feit de8 Kampfes und die Schwachheit unfrer Kraft recht willkommen fein 
wird. Oft ſchickt Gott, wo wir wenig ausrichten können, die Hilfe don 
einer Seite, don der man fie gar nidt erwartet. So will e8 mir er- 
feinen als der erfte Dämmerſchein einer beſſern Zeit, in der Die deutſchen 
Breunereien zum großen Teil befeitigt fein werden, wenn ic) höre, daß zwei 
Chemiker in yon (die Herren Aubert und Givaud) ein Verfahren entdeckt 
Haben, durch Anwendung von Eleftricität Stärfezuder in kryſtalliniſchen 
Zucker zu verwandeln. Würde dies Verfahren in unſern Rartoffelbau- 
diftriften allgemein angewendet, fo würde faft niemand mehr Spiritus fabri- 
zieren, weil die Kartoffel viel vorteilhafter zu Zuder verarbeitet würde. 
So müßte der breite Strom, um deſſen Eindämmung wir une jeßt be— 
mühen, von jelbjt verjiegen. 

Dod darauf wollen wir nit warten, indem wir die Hände in dem 
Schoß legen. Nein, wir hoffen, daß nad dem erften, nicht ganz geſchickten 
Vorgange die geſamten deutſchen Miſſionsgeſellſchaften noch einmal ihre 
Stimme erheben werden, geſtützt auf umfaſſende und gründliche Vorarbeiten 
und daß dann auch die Reichsregierung thun wird, was ſich thun läßt. 

Geſegnet aber ſei jeder, der mit hilft, unſer deutſches Volk zu be— 
freien von der Schmach des Branntweinhandels mit den Naturvölkern! 
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Miffionar Faber in China. 


Wir find gebeten worden, die Aufmerffamfeit der deutſchen Miſſions— 
freunde auf einen Mann zu lenken, ver bereits feit fünf Sahren, ohne 
von einer Geſellſchaft verforgt zu werden, lediglich von einigen Freunden 
in der Heimat unterftüßt, eine eigenartige Miffionsarbeit don weittragend- 
fter Bedeutung treibt. Miffionar Faber ftand früher (ca. 13 Jahre lang) 
in Dienften der Rheiniſchen Miffionsgejellihaft. Auf feine Trennung von 
derfelben können wir hier nicht eingehen. Die fünfjährige, treue und fleißige 
Miffionsarbeit, die er oft unter drüdenden Verhältniffen auf eigne Hand 
getrieben hat, ift wohl die befte Rechtfertigung von der Schuld, die Damals 
auf ihn zu fallen ſchien. Männer, welche in die Verhältnifje näher einge: 
weiht waren, haben ihm nie ihre Sympathie entzogen. 

Baber, ein Mann von hervorragender linguiſtiſcher und philoſophiſcher 
Begabung hat es wie felten ein Miffionar verftanden, fid) in den Geift der 
hinefifhen Nation zu vertiefen und die Schranken zu überwinden, welche den 
Europäer von der ganzen Denkweife jener Afiaten ſcheiden. Er hat ſich eine 
doppelte Aufgabe geftellt. Einmal ſucht er die hauptſächlichſten Werke der 
chineſiſchen Litteratur den europäiſchen Gelehrten durch Überfegungen und 
Kommentare zugänglich zu machen; andrerſeits ſucht er den Chinejen Die 
Wahrheiten des Kriftlihen Glaubens nicht bloß in wörtlicher Überjegung, 
jondern dur eine der chineſiſchen Denkweiſe ſelbſt abgelauſchten Aus- 
legung zum Verſtändnis zu bringen. 

Der Lehrbegriff des Konfucius, Quellen zum Konfucianismus, Lehr— 
begriff des Mencius, Grundgedanken des Micius, Sämtliche Werke des 
Licius, Über Hinefifhe und chriſtliche Civiliſation: das find Titel don 
jeinen Werfen der erjteren Art, denen fi) noch verſchiedene in englifher 
Sprade anſchließen. 

Der andern gehört die Auslegung des Ev. Marci in chineſiſcher 
Sprade an, 5 Bände, die faft in allen Anstalten der evangel. Miffion 
zur Ausbildung von Nationalgehilfen in Gebraud find. In einem in 
chineſiſcher Sprade in Shanghai erſcheinenden Wochenblatte, das aud in 
Kegierungsfreifen und ſelbſt am Pekinger Hofe gelefen wird, hat Faber 
zahlreiche bedeutungsvolle Aufſätze veröffentligt und ift ftändiger Mit- 
arbeiter. Cine Schrift über deutſches Schulweſen hat weite Verbreitung 
gefunden, ebenfo ein Buch über Kriftlihe Erziehung und eine große An- 
zahl von gediegenen Abhandlungen, die von manden gebildeten Chinefen 
gern gelefen werden. Die meiften evangeliſchen Miffionare in China ber 
De diefe Faberſchen Schriften, um den RKreifen der Kitteraten nahe zu 
ommen. 

Jetzt lebt Faber in Hongkong. Sein Werk über Kinefifche. und 
Hriftlide Civilifation Hatte die Aufmerkſamkeit des Vicekönigs don Kanton 
in dem Maße gefunden, daß er ihn in chineſiſche Dienste nehmen wollte. 
Faber hat diefen ehrenvollen und verlodenden Antrag ausgefhlagen, um 
nit feiner litterariſchen Miffionsthätigfeit entfvemdet zu werden. Jüngſt 
hat er ein größeres Werf über den Tauismus beendigt. Neben diefer 
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litterarifhen Thätigkeit führte er unentgeltlich die Auffiht über zwei 
Miſſionsſchulen und predigte teils chineſiſch, teils englisch. 

Die Unterftügungen aus dem Kleinen Freundeskreiſe feinen dem 
fleißigen Manne in jüngfter Zeit nur ſpärlich zugefloffen zu fein. Herr 
Paftor Spieß in Friedrigsthal, Kreis Saarbrüden, welder 
Beiträge für Faber entgegennimmt, will in nädjter Zeit ein kleines 
Blatt (in zwanglofen Heften?) unter dem Titel: Mitteilungen aus 
China von Miſſionar Faber herausgeben, um dadurd den Kreis 
der Freunde und Wohlthäter zu erweitern. In dem Blatte ſoll zugleich 
über alle eingefandten Beiträge quittiert werden. Wir bitten unfre Lefer 
der Sache Beachtung zu ſchenken und nad Kräften die gefegnete Thätig- 
feit eines jo hervorragenden deutſchen Miffionars durd) freiwillige Beiträge 
fördern zu helfen. Das genannte Blatt wird Herr Paft. Spieß jedem 
gern zugehen laffen, der e8 von ihm durch Poftkarte erbittet. Gaben ift 
auch unfre Redaktion bereit in Empfang zu nehmen, und an die genannte 
Adrefje weiter zu befördern. RN. 6 
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Der Weltteil Afrika in Einzeldarſtellungen. (Das Wiſſen der 
Gegenwart. Bd. 4. 29. 34. Leipzig, Freytag.) 

Die drei und vorliegenden reih und gut iluftrierten Bändchen in gefälliger 
Horm!) enthalten: 

Abyffinien und die übrigen Gebiete der Oſtküſte Afrikas, von Prof. 

Dr. R. Hartmann. 

Afrikas Weſtküſte (I. Abel.) von Dr. J. Falkenſtein. 
Südafrika bi3 zum Sambeſi (I. Abtl.) von Prof. Dr. G. Fritich. 

Die erften beiden find vorwiegend ethnographiſch gehalten und geben eine recht 
willkommene Zuſammenfaſſung wiſſenſchaftlicher Daten, die wir den Miſſionsfreunden, 
welche eingehendere Studien über die genannten Gebiete vorhaben, wohl empfehlen 
fönnen. Dr. Hartmann bat fich leider in Bezug auf Oſtafrika zu ſehr auf die Küſten— 
ftämme beſchränkt. Wir hätten gewünfcht, daß die bereit3 von der Miffion erreichten 
Gebiete de3 Innern wie Uganda und die Landfchaften am Tanganjika gleichfall3 zur 
Darftellung gekommen wären. Die Miffion, die ja in den behandelten Gebieten 
freilich erit Anfänge aufzumeifen hat, wäre dennoch wenigitens des Erwähnens wert 
geweſen. 

Für die Ethnographie Weſtafrikas vom Ogowe bis zum Damaralande haben 
wir in Falkenſteins Arbeit ein recht brauchbares Handbuch. 

D. Fritſch bringt in dem vorliegenden Bändchen Südafrika nur von der geo— 
graphiſchen, geologiſchen, klimatiſchen und naturgeſchichtlichen Seite zur Darſtellung. 
Wichtiger wird für uns die II. ethnographiſche Abteilung fein, um jo mehr, da das 
große ältere Werk des DVerfaflers feines hohen Preifes wegen nur wenigen zugäng- 
lich ift. Hoffen wir, daß derfelbe auch die inzwischen erfolgte Entwidfung der Miffton 
nicht unbeachtet laſſe. 

Dr. W. Joeſt: Um Afrika. (Göln, 1885.) Unſere Leſer erinnern ſich der 


1) Jedes Bändchen elegant gebunden koſtet nur eine Mark. 


302 Literatur-Bericht. 


in der Kölniſchen Zeitung enthaltenen Angriffe gegen die Miſſionare zu Mombaſa, die 
wir durch eine Zuſchrift des als Autorität citierten Herrn H. H. Johnſton als 
Lügengewebe nachgewieſen haben (©. 79), cf. 84. ©. 553. 

Sch kann nicht beurteilen, ob der ganze in legterer Stelle citierte Abſchnitt aus 
der Korrefpondenz des Reporter entnommen war, die hier in Buchform ericheint. 
Sollte diefe Annahme zutreffend fein, fo wäre bier wenigftens zu fonftatieren, daß 
in der neuen Ausgabe Herr Johnſton fowie die angeblich von ihm berichtete Anklage 
aus dem Spiele gelaffen ift. Auf jeden Fall hat Herr Joeſt in der von ihm ber: 
rührenden Darftellung einige Änderungen eintreten lafjen, aber nur das gejtrichen, 
was ihm felbft unangenehm fein mußte, 3. B. feine Verwechfelung der C. M. ©. 
mit der Univ. Miſſ. Im übrigen hat er die gehäffigen Bemerkungen beibehalten 
und noch den Gegenfaß der wirklich fich aufopfernden fathol. Miffionare hinzugefügt. 
Die Chrenerflärung des Herrn Johnfton für die betr. Miffionare ſcheint auf ihn 
feinen Eindrud gemacht zu haben. Ebenfowenig fcheint er von der fachlichen Wider- 
legung feiner Anficht über die Wirkungen der Miffion in Südafrika (dur Pfarrer 
Kurze, vergl. ©. 75 f.) berührt worden zu fein. Denn ©. 71 leſen wir: „der Kaffer, 
folange er fein Chrift ift, ift ein anftändiger Kerl und das heidniſche Kaffermädchen 
it keuſch. Hottentotten dagegen ind eine fehlechte Raffe, und die Mädchen, chriftliche 
und nichtehriftlihe find fehauerlich unfittlich.” Wir wiffen nicht, ob diefer Paſſus nur 
der Net einer größeren Auslaffung ift. Vielleicht ift auch bier einiges gejtrichen, 
Daß auch die ſachlichſte Miderlegung einen Mann wie 9. Dr. J., der nur auf 
pifantes Feuilletonmaterial Jagd macht, nicht dazu bringen würde, etwas zu wider: 
rufen, was — wie ſolche allgemeine Behauptungen — nicht grade dem Strafrichter 
eine Handhabe bietet, war wohl vorauszufehen. Jene Behauptung, die in ihrem 
Mortlaute unferm Mitarbeiter nicht mehr vorgelegen hatte, ift gradezu jo unfinnig, 
daß wir ung auf bejondere Widerlegung nicht einzulaffen brauchten. Dennoch bringen 
wir vielleicht nächſtens begründetere Zeugniſſe infonderheit über die heidnifchen 
Kaffermädchen, denen Herr Joeſt befondere Sympathien zugewendet zu haben fheint. 

9. 9. Johnſton: Der Kongo. Reife von feiner Mündung bis Bolobo. Aus 
dem Gnglifchen von W. v. Freeden. (Leipzig, 1884.) Dies Buch verdient unfre Be- 
achtung ſchon deshalb, weil es uns Land und Leute am Kongo in eingehenderer 
Weiſe vorführt, als alle übrigen Quellen, die wir bisher über diefes Gebiet befizen. 
Steht der Berfafler auch durch die Kürze feines Aufenthalts den Miffionaren und 
den Beamten der internationalen Komgogelellichaft gegenüber in Nachteil, jo erſetzt 
er augenscheinlich diefen Mangel dur eine fcharfe Beobahtungsgabe; und vieles 
finden wir bier ausführlich dargelegt, was in den betreffenden Miffionsblättern nur 
vorübergehend angedeutet ift. 

Die Rihtung, welcher der Verfaſſer huldigt, dürfte freilich manchen Miffions- 
freund von vornherein zurüdichreden. Selten haben wir den Darwinismus fo grob 
ausgeſprochen gefunden wie hier ©. 388 — wo gefagt ift: in dem Kampfe ums 
Dafein, „aus welchem einige der größten Affen als Menfchen hervorgingen.“ Auch 
will ung die (wenn auch vein wiſſenſchaftliche und feineswegs frivole) Entſchuldigung 
des Phallusdienites gegen den Vorwurf der Obfcönität (©. 377) doch recht bedenk— 
lich erfcheinen. Es find aber nur einige wenige Stellen des Buches, an denen 
diefe Richtung der Verfaſſers zu Tage tritt. Man kann ganze Abfchnitte Iefen, ohne 
davon etwas zu bemerken. Der ganze Ton zeigt den ernten, wifjenschaftlichen For- 
iher im auffallenden Unterfchied von dem frivolen, feuilletonfchreibenden Globe- 
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Trotter.) So können wir das Werk denn immerhin denen, die ſich mit eingehen 
derem Studium der Verhältniffe am Kongo befchäftigen, wohl empfehlen. Man 
fann recht viel daraus lernen. 

An einigen Punkten ift der Verfaffer auch mit Mifftonaren am Kongo in Be: 
rührung gefommen. Daß er troß feiner materialiftiichen Richtung nicht zu jenen 
verbiſſenen Miffionsfeinden gehört, wie e3 deren manche unter den Reifenden giebt, 
it ung ſchon aus feiner Zufhrift, mit der er das Lügengewebe des Dr. Joeſt zer: 
tiffen bat (oben ©. 79 f.) befannt geworden. So finden wir auch in diefen Buche 
die Milfionare und Miffionsftationen in wohlwollender Weiſe erwähnt. Wenn in 
einem Falle Kritik geübt wird, jo möchten wir fie in gewiflen Maße als berechtigt 
anerkennen. Wir haben jelbft bereit3 mehrfah auf einen Mangel an Nüchternheit 
bei den Leitern und Vertretern der Livingftone Inland-Miffion (die nunmehr an die 
amerifan. Baptiften abgetreten ift) hingewiefen. Auf einer Station jenes Unter: 
nehmens, Ballaballa, verweilte J. einige Zeit, und Fann bei aller Dankbarkeit für 
die genoſſene Gajtfreundfhaft, die man hindurchfühlt, doch nicht umhin, einige 
bedenkliche Punkte der dortigen Miffionsthätigfeit zu beleuchten. 

„sm Schulhaufe faßen 20 meist junge Leute, die, als $. mit dem Miffionar ein- 
trat, ein leifes Kichern nicht unterdrüden konnten. Sonft betrugen fie fi anjtändig. 
Der Milfionar predigte in Fiote und Engliih, las auch ein Kapitel der Bibel in 
beiden Spraden vor. Der Gegenftand der Fiote-Predigt war nicht gut gewählt 
und beitand aus einem ermüdenden Bericht über jüdifche Kriege, in dem befannt 
flingende jüdiſche Namen jeltfam gemifcht waren mit dem unverftändlichen Fiote. 
So ſehr er fih auch bemühte, feinem Vortrage Intereffe zu geben, die ſchwarze 
Berfammlung ſaß dumm und unbemeglih da. Dann folgte eines der Moody und 
Sankey-Lieder in Fiote. rer gab jeder der fchwarzen Zuhörer dem Miflionar 
und auch feiner Frau die Hand mit: Gu’ Nadt, Herr!" (©. 55.) 

Bei der Beichreibung des Gottesdienftes im Haufe des Häuptlings weilt J. 
darauf hin, wie die Eingebornen, die ſich übrigens auch hier gut betrugen, mit der 
dem Neger eignen genauen Mimik alle Gebärden und Handlungen nahahmen, die 
fie von Chriſten fehen, fo daß ein oberflächlicher Beobachter glauben könnte, fie jeien 
wirklich ergriffen. 

Wie es an einer angemefjenen Zucht und dem rechten Gebrauch des Geſetzes 
fehlt, erfehen wir aus der Bemerkung ©. 59, daß die Miffionare, die alles über fich 
ergehen lafjen, die legten find, die mit den Negern fertig werden; diefe können ‚nur 
mit janfter Gewalt regiert werden. König Mpaka ließ den Reifenden erjt dann 
weiter ziehen, al3 er ihm Branntwein im Merte von 25 ME. geichenft hatte. Der 
Miffionar war dabei und mußte das Gebot des Königs, dem er ohnmächtig gegen: 
überftand, verdolmetichen. — Auch bei voller Anerkennung der Schwierigkeiten, welche 
der Verkehr mit einem afrikanischen Häuptling hat, müſſen wir wohl annehmen, daß 
zu Pallaballa die Methode etwas zu wünfchen übrig ließ. 

Hiermit haben wir in Kürze angegeben, was fi in dem befprochenen Buche 
direft auf die Miffion bezieht. 

v. Schweiger-Lerhenfeld: Afrika, der dunkle Erdteil imLichte unſrer 
Zeit. Wien. Ich habe dem viel illuftrierten Buche allerdings fein eingehenderes 
Studium gewidmet. In der Form durhaus verwandt mit dem höchit unbefriedi- 


1) Es fann uns bei allem Gegenſatz nur wohlthuend berühren, wenn 3. B. Ir 
den Handelögefellichaften den erniten Rat giebt, ihren Beamten weniger Spirituojen 
und mehr gute Bücher zufommen zu laſſen. 
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genden Werke desſelben Verfaſſers: Das Frauenleben der Erde, konnte auch dies 
Buch nicht ſehr zur Lektüre reizen. Auch hier haben wir wieder ſo eine Darſtellung 
in Wort und Bild, in der beide wie die Fauſt aufs Auge paſſen. Wenn ich von 
Hottentotten leſen und dazwiſchen Fingu, Tambuki und Sulu abgebildet jehen ſoll, 
ſo lege ich ſolch ein Buch am liebſten ſofort beiſeite. Die erwähnten Holzſchnitte, 
obgleich xylographiſch gut ausgeführt, zeigen auf den erſten Blick den Mangel des 
ethnographiſchen Verſtändniſſes, den wir ſeiner Zeit ſchon bei dem Holubſchen Werk 
rügen mußten. Es ſcheint faſt, als hätten die Künſtler überhaupt nur Koſtümbilder 
liefern wollen. Der Tert zeigt auch in dieſem Buche häufig die bei dem Verfaſſer 
fehr beliebte Reihe von Punkten, die oft ziemlich deutlich zeigt, daß ihm der Stoff 
ausgegangen war. 

©. 64 lieſt man wörtlich: „In diefem Gebiete (nämlid dem der Kafferſtämme 
im Dften des Kapgebietes) trennt das Drafengebirge die eigentlichen Kafferländer 
von den Bauernrepublifen, der Kapkolonie, der Kalahariwüjte und dem Groß-Nama— 
lande.“ Die grobe Unkenntnis, die diefer Sag nach Elarem Wortverſtändnis aus— 
ſpricht, können wir kaum annehmen. Um fo auffallender muß die Ungefchidlichkeit 
im Ausdrud fein, die ſolche Leiltung hervorbringen konnte.) Wer Bücher jchreiben 
will, darf fich doch dergleichen nicht mehr zu Schulden kommen laſſen. Auch folcher 
Sat wie (©, 38): „Um fo entwidelter ift der religiöfe Sinn (des Boers) und die 
Bibel it gewilfermaßen zum Sittengeſetz geworden,“ iſt bezeichnend. „Der in Fach— 
fohriften viel genannte Mifftonär Theophilus Hahn“ (N), die mit prätendierter Kennt- 
nis der arabifhen Sprache gegebene Erklärung des Namens Suaheli, die ohne Ver: 
ſtändnis irgend woher genommen und verkehrt ift, und dergleichen Broben von 
ſcheinbarer Gelehrſamkeit, hinter der fich grobe Unkenntnis verftedt, verleiden uns 
das Bud. 

Über die Miffion in Afrika konnte ih in demfelben nichts weiter finden, als 
eine furze Notiz über die franzöfifche Miſſionsſtation bei Bogamojo, „die viel Gutes 
gejtiftet hat.* Dazu wird nachträglich, wahrscheinlich. aus paritätifchen Rüdfichten, 
bemerkt, daß auch die große engliiche Miffionsitation in Sanfibar diefelbe Thätigfeit 
entfaltet. Außerdem babe ich beim Durchſehen des Buches auch nicht das Geringite 
weiter über die Mifjion gefunden. Bon Mteſa weiß der Verfaſſer nur, daß er Mo— 
bammedaner geworden ſei und daß mit dem Islam eine — — — höhere fittliche 
Lebensanfhauung über ihn und fein Bolt gefommen ift. Von der Miffton in 
Uganda ſcheint er feine Ahnung zu haben. 

Nach dem DVorftehenden wird man e3 gerechtfertigt finden, daß wir unfre Lefer 
vor diefem Werke dringend warnen. 

BrandenburgsPreußen auf der Weſtküſte von Afrika. 1681—1721. Verfaßt 
vom Großen Generalftabe, Abtl. für Kriegsgeſchichte. Berlin, 1885. 

Eine vollitändige aftenmäßige Darftellung unfrer ehemaligen Beziehungen zur 
Weſtküſte Afrikas, die in der neuen folonialen Ara manchem willfommen fein wird. 


1) „Die Kaiferreiche Uganda und Ruanda mit einer gefhästen Bevölkerung 
von je 5 Millionen“ — gehört auch dahin. 
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Die Londoner Miffion an der Südoſt-Küſte von Neu: 


Guinea. 
Bon Paftor E. Wallroth in Ahrensböf, 


Quellen: The Chronicle of the London Missionary Society. 


Neu-Guinea ift in neufter Zeit bei uns infolge der kolonialen 
Beziehungen!) ein Gegenftand allgemeinen Intereffes geworden, Wir haben 
über dieſes nod) wenig befannte Land bereits 1877 ©. 304 ff. ausführ- 
lihere Mitteilungen gemadt im Anſchluß an die jhon 1855 von Goßner- 
Ihen Mifftionaren im Nordweiten der großen Inſel begonnene Miffions- 
arbeit, die von der Utrechter Miffionsgejellihaft fortgeführt wird. Dort 
waren die Fortigritte nur langjam. Erfolgreicher erwies fid) bisher die 
von uns aud) bereit mehrfach erwähnte Miffion der Kondoner Geſellſchaft 
auf der füddftliden Küfte und auf den Infeln der Torresſtraße. 
Dieje bereits reich geſegnete Miffion Hat ſich jo weit entwidelt, daß es 
angezeigt erſcheint in diefem Blatte eine ausführlihere Darftellung derjelben 
zu geben, die bei dem erwachten Intereffe für Neu-Guinea vielen will- 
fommen jein dürfte, 


1. Anfangsarbeiten. 


Auf Lifu, einer der Loyalitäts-Infeln, fand am 23. April 1871 
ein feierlider Gottesdienft ftatt. Die große Kirche war von Eingebornen 


1) Die Kolonie Queensland wollte Neu-Guinen zwifhen dem 1419 öſt. L. v. Gr. 
anneftieren. Chronicle 84, 199. Globus XXXIV, 144. XLIII, 251. 288. Peterm. 
geogr. Mit. 79,400. 83,357. Dod wurde dies vom Mutterlande verneint. Dafür 
ſprach England das Proteftorat über die Südoftfüfte von Neu-Guinea vom 1419 big 
zum Oſtkap aus und proflamierte dies am 6. Novb. 1884 in der Drangerie-Bai; 
Pet. g. M. 84,467. Deutſchland Hat am 3. Novb. 1884 auf der Dufe of York-Infel, 
am 4. Novb. 1884 auf Neu-Britannien (Birara) am 13, und 14. Novb. auf Neu⸗Ir— 
(and (Tombara) über diefe ganze Gruppe, bald darauf über die Nordfüfte von Neu- 
Guinea vom 1419 an das Proteftovat ausgefprohen. Dies „Kaifer Wilhelm Land“ 
erſtreckt ſich landeinwärts bis zur VBerbindungslinie, melde vom Kreuzungspunft das 1410 
und des 50 bis zu dem des 147% und 8% läuft. Die Küfte von 141° bi8 zur Her— 
fules-Bai ift deutjh. Pet. g. M. 85, 102. 181. — Ebenfo follen nad) den meiften 
Berichten alle Inſeln zwifgen dem Aquator und dem 8° |. B. und dem 1419 und 
154° öſt. & v. ©. Deutfhland angehören. Die ganze Gruppe von Neu-Britannien und 
Neu⸗Irland, Duke of York, Neu-Hannover Admiralitätsinfeln u. ſ. w. heißen auf Be- 
fehl unſeres Kaiſers: „Bismard-⸗Archipel.“ Über die wesley. Methodiſten-Miſſion auf 
Duke of York und Neu-Britannien vgl. Burkhardt-Örundemann, kl. Miſſionsbibliothek 
IV, 3. 215 ff. Ale Inſeln am Oſtkap, auch die D’Entrecasteaux Gruppe, dem 
Lainfinda-Arhipel hat England anneftiert. 

Mifj.-Ztihr. 1885. 20 
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und Miffionaren angefüllt. ingeborne Lehrer, vor dreißig Jahren noch 
Kannibalen, wollten num der größten!) Inſel der Welt die größte Wohl- 
that der Welt, das Evangelium bringen. Der. Sleigh mit allen Lehrern 
und Seminariften?) war anwejend. Der Vorfteher erinnerte an einen 
Walfiihfang, bei weldem alles vom erften Boot abhinge. Wenn durch 
irgend einen Mißgriff der erſte Wurf nit Hafte, jo nügten ja alle noch 
jo gute Boote, Taue, Harpunen nichts; der Walfiſch entweiche. Gelinge 
aber der erjte, dann fünnten die andern Boote fi nähern und man be= 
mädtige fi) der Beute. Ebenſo käme viel darauf an, wie die erjten 
Pioniere des Gotteswortes Neu-Guinea angriffen. 

Zwei in dem Miffionsdienft jehr erfahrene Männer, Rev. A. W. 
Murray und Macfarlane jollten die Sade leiten. Mit acht eins 
gebornen Lehrern und deren Frauen fhifften fie fih am 30. Mai 1871 
auf. dem hierzu beftimmten Schoner „Surprise“ geführt vom Kapitän 
Paget, ein, 

Am 1. Juli landeten auf der Errub- oder Darnley-Injel zwei 
Sendboten, von denen der eine nad der ungefähr 6 Meilen?) entfernten 
Murray-Infel gehen folte. Als die Lehrer dies ‚den perlfiſchenden Ein— 
wohnern von verſchiedenen öftlihen Inſeln erzählten, ſchüttelten diefe Leute 
den Kopf und hielten den Plan für ganz hoffnungslos. „Dort find 
Alligatoren,“ fagten fie, „Schlangen und Tanfendfüßler.“ „Halt,“ rief der 
Lehrer Tepeſo aus, „find Menden dort?“ „a“ war die Antwort, 
„Dort giebt e8 Menſchen, aber von folder ſchrecklichen Wildheit, daß euer 
Borhaben, unter ihnen zu leben, vergeblid) ift. „Nun gut“, antwortete 
Zepefo, „wo nur immer Menſchen find, dahin müffen aud 
Miffionare gehen" (Chronicle 72, 7). Welche edle Antwort! 

Als man amd. Juli die Warrior» oder Krieger-Infel erreiähte, 
fanden fie in dem Verwalter des Mufchelfangs, dem freundlien Kapitän 
Barmer, einen liebenswürdigen Helfer. Bei ihm war ein gewiffer Joſeph 
John, gewöhnlih Joe genannt, welder auf der Tongainfel Nufaalofa 
geboren, 30 Jahre lang in verſchiedenen Chriften- und Heiden-Ländern, zur 
Zeit des Krimkrieges auf einem englifhen Kriegsſchiff, aud in London ge- 
weſen war. Beſonders gut fannte er die für die Schiffahrt jo unheil— 
volle Torresſtraße und den Papua-Golf, ja jelbft einige Küſtenſtriche 


ı) niht Borneo, jondern Neu-Guinen mit 14263 [JMeil — 785 363 Y9km. ift 
die größte Infel; näheres in Petermann geograph. Mittel. 1880. 160, 

2) Über das Seminar auf Mare und iiber Lifu vgl. Burdhardt-Grundemann: Kleine 
Miſſionsbibliothek IV, 3, 158 ff. 

:) Es find hier und fernerhin immer deutſche Meilen gemeint. 
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Neu-Öuineas. Überall hatte er viel Einfluß; als kluger, im Dienft ge- 
horjamer Mann, den Eingebornen fehr zugethan wurde er der Miffion 
ſehr dienlich, ja unfhägbar und begleitete befonders im Anfang vielfach 
die Miffionare auf ihren gefahrvollen Reifen. 

Der Kürze und: befjeren Überfiht wegen wollen wir nun zu den ein- 
zelnen Mifftonsfeldern übergehen und die erften Fahrten miteinander 
eng verbinden. Die beifolgende Karte mag die Darſtellung weſentlich 
unterjtügen.!) 


A. Die Infeln in der Torresftraße. 


1. Errub oder Darnley-Eiland, nahe dem 144° öſt. 2. mit 
ungefähr 170 Bewohnern, ift gut bewaldet, wenn aud nicht mit großen 
Bäumen. Der Boden ift größtenteild Alluvialgrund, vielfah mit Man- 
groven bededt; einige Hügel erheben fi biß zu 200 Fuß über die See, 
anbaufähig bis zum Gipfel. Fünf Bäche und zwei nie verfiegende Quellen 
geben genügend Waffer. Auf beiden Seiten der Infel find gute Anker 
pläße und ein Begleiter der Miffionare, der eifrige, thatkräftige Schwede 
Thorngren, fand einen neuen Eingang innerhalb der Riffe, zu der ſchönen 
Lagune. In den Thälern und nahe der Küfte ift ſelbſt auch unter den 
Eingebornen oft das Fieber, aber weiter oben hinauf ift das Land gefund. 

Der Lehrer Guheng begann 1871 die Miffionsarbeit und wußte 
fi mit feinem treuen Weibe die Liebe der Eingebornen bald zu erwerben. 
Ungeftört wirkte der Kriftlihe Einfluß, man nahm die Sonntagsheiligung 
an und befuchte den in der eigenen Sprade geleiteten Gottesdienft. Auch 
eine Bekleidung wurde eingeführt und man fing an, die Leihen nit mehr 
einzubalfamieren, jondern nad chriſtlicher Sitte zu beerdigen; jelbit der 
Rindermord hörte auf. Denn feit undenflihen Zeiten hatte man das 
dritte Kind getötet, weil fir zwei ſchon genug zu forgen wäre, — Ya 
bald wurde eine Kapelle gebaut, das erfte Kirchlein in der Torres- 
jtraße! (1872). 1873 wurde das Mifftionshaus von dem erjten unge 
ſunden Plag nad) einen befferen gejunden Ort verfegt und ein geſchenktes 
Kokosnußwãldchen forgte für den notwendigften Lebensunterhalt des Lehrers. 
Nun wurde eine Schule begonnen, die erfte auf einer der Tor- 
vesinfeln. Miffionar Murray hatte einige Monate vorher mit Hilfe 
der Lehrer Guheng und Mataifa und zweier Eingebornen Darnleys ein 
Leſebuch ausgearbeitet, deffen Druckkoſten die Kinder einer Sonntagsſchule 


3) Kein gründliches Studium der Mifften ift ohne Karte möglich! D. Grunde⸗ 
manns großer und kleiner Miſſionsatlas, ſowie der in Kopenhagen erſcheinende von 
Propſt Vahl find als Hilfsmittel zu empfehlen. 

20* 


308 E. Wallroth: 


in Sidney beſtritten. — Auch in ſittlicher Auffaſſung trat Beſſerung ein; 
als ein Mann ſeine Schweſter im Streit mit einem Stein getötet hatte, 
bereute er die That und ſchämte ſich. 

Von Darnley aus wurde die kleine, 10 Meilen entfernte Inſel Tuti 
und eine andere, Namens Dudu) beſucht; auf Melelan arbeitete der 
Lehrer Mataika. Auch kamen die Inſulaner dieſer benachbarten Inſeln 
nach Darnley, wenn der Gonggong zum Beten herbeirief! 

Als im April 1875 Gucheng dieſe Inſel ſchweren Herzens verließ 
um nad dem Feſtland von Neu-Guinea zu gehen, war Friede und Ein— 
trat unter den Bewohnern. Ungern ſah man den geliebten Lehrer ziehen 
und als Miffionar Macfarlane im Auguft 1876 die Lehrer von hier nad) 
der China-Straße (vgl. unten Kapitel 4) nehmen wollte, entjtand eine 
große Betrübnis; große Freude aber, da fie bleiben follten. 

Der Dank fam. AS z.B. Sünglinge von der Darnley- und Mur— 
vay-Injel bei der Perlenfiſcherei Geld verdient hatten, wollten fie in 
Sommerfet auf Kap York nichts anderes als Bücher faufen, und nad) 
Haufe zurückkehren, um dort Schreiben und Lefen zu lernen. 

Die Darnley-Inſel wurde zur Hälfte ſeitens der Londoner Miffions- 
Geſellſchaft von der Dueensland-Regierung auf 14 Jahr für 1 Sc. jährlich 
gepachtet und erhielt jo wadhjende Bedeutung. Sie wurde ein Genejungs- 
Zuflugtsort für kranke Lehrer. Yams, Bananen, Zuderrohr wurden von 
den Miffionaren angepflanzt und gediehen vorzüglid. 1883 Konnte das 
Kirchlein erneuert werden. 

2. Die Murray-Infel oder richtige Murray-Gruppe ſüdöſtlich 
von Darnley-Eiland beteht aus den Infeln Mer, Dauar und Waier 
(Chronicle 73, 172). Die Hauptinfel Murray, !. Meilen lang, von 
einem Riff umgeben, Hat im Sitdweiten einen 750 Fuß Hohen Hügel, 
von welchem aus ein ſchmaler 150 Fuß Hoher Rüden in nord» 
öſtlicher Nihtung faft durch die ganze Länge der Inſel läuft; das Er— 
gebnig eines früher thätigen Vulkans. — Als Kapitän Flindner?) 1802 
diefe Infel befuchte, fand er eine friegerifhe, in den Waffen geübte Be— 
völferung von 700 Seelen vor. Sie beſaßen 18 bis 20 Mann fafjende 
Kanoes. Später ſank die Einwohnerzahl auf 500, jest etwa 350. Bon 
den Bewohnern der Bampton⸗Inſel taufchten fie gegen Steinwaffen Muſchel— 
arımbänder ein, welde diefe von den Fly-Fluß-Anwohnern erhielten. Ein 


1) Am 7. Auguft 1871 konnte Lehrer Sofia berichten, daß 55 Eingeborne der Inſel 
Dudu Ehriften werden mollten, allerdings wohl erſt äußerlich. 

2) Nah ihm Heißt die gute zwifchen hier und der ſüdöſtlichen Halbinſel von Neu— 
Guinea befindlide Durchfahrt: „Flindners entrance.* — 
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langes Kane galt fogar foviel wie ein Muſchelarmband. Die Perlfiſcher 
fonnten die einfachen Bebürfniffe diefer Inſulaner leicht erfüllen, welche 
übrigens faul und ſchmutzig waren. [Chron. 1878, 11. 12.) 

Der auf Darnley weilende Lehrer Mataika follte nach diefer Infel- 
gruppe Hinüberfahren. Überalf riet man ihm wegen der befannten Grau- 
jamfeit und Feindfeligfeit der Murray-Bewohner hiervon ab. Doch Ma- 
taifa machte fih mit Hülfe feines Kameraden Gucheng und zweier anderen 
auf Darnley befindlichen Lifu-Männer ans Werf, baute aus einem Baum- 
ftamm ein Kanoe und erreichte in diefem gefährlichen Fahrzeug mit den 
zwei Lifuanern und mit zwei Murrayinfulanern in zwei Nächten und einem 
Zage Murray-Eiland. Er fand guten Empfang; fehrte auf einen gemie- 
teten Boot nad) Darnley zurüd und nahm feine Frau mit nah Murray 
hinüber. — Der Lehrer erhielt ein wertvolles Grundſtück mit einem Kofos* 
nußwäldchen geſchenkt und bald ſchloß fi) die Bevölkerung der drei Infeln 
ihm an. Welde weit wohnen, fommen fon am Sonnabend her, hören 
am Sonntage dem Gottesdienjt zu und fehren am Montag heim. An- 
fangs mußte hierzu ein Schuppen dienen, fpäter wurde eine 90 Fuß lange 
und 45 Fuß breite Kapelle erbaut. Die Korallenfteine wurden dazu von 
der Küfte geholt, die Thüren fonnten aus dem auf der Inſel wachſenden 
Holz verfertigt werden ; die Kanzel wurde glei der auf Lifu in Geftalt 
eines Herzens erbaut und gitterartige Fenfter eingefegt. Auf dem nord- 
weftlihen Abhang der Inſel 100 Fuß hoch über dem Meer fteht das 
Miſſionshaus in gejunder guter Lage, dem Anferplak gegenüber. 

Im März 1874 war auf Murray ein ähnlicher Fortgang wie auf 
Darnley zu bemerken; bald hatten alle Einwohner wenigitens äußerlich das 
Heidentum verlaffen und das Chriftentum angenommen. Cinige Monate 
vorher entjtand ein großer Aufruhr; ſchon follten die Hänptlinge und An- 
hänger der neuen Religion getötet werden. Plötzlich erſchienen elf fremde 
Ranoes. Die Bevölkerung wandte fi an den Xehrer, welder fie beruhigte 
und bat, man folle abwarten, was die Fremden wollten. So famen die 
Boote näher, deren Infaffen riefen: „Wir find fo hungrig." — Es waren 
die Einwohner benachbarter Inſeln, auf welden die Lebensmittel dürftig 
wuchſen. Nun halfen die Murrayaner nad Kräften aus und man jdied 
als befte Freunde. Das war der Umſchwung! 

„Es war ein großartiger Anblick,“ ſchrieb Miffionar Macfarlane 
am 16. April 1875 „ven Plag des Gotteshaufes mit aufmerffamen Hö— 
rern angefüllt zu fehen. Die Lehrer hatten Lieder in die Landesſprache 
überfegt und einige in hübſcher Druckbuchſtaben-Form fürs Volk abgeſchrieben. 
Sch hielt eine Anſprache über „Gott ift ein Geift und die ihn anbeten 2c.“, 
welde der Lehrer überjegte.! — 
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Schon 1880 konnte Macfarlane auf dem großen Jahresfeft in London 
erzählen, daß 1878 die Murrayinfulaner ihre Gögen zuſammengebracht 
hätten, um fte zur verbrennen. Und 1883 murde ein Lehrerfeminar ein- 
geweiht. Auch eine Induſtrieſchule errichtete der unermüdliche Macfarlane 
und nun wurde Murray-Eiland das Hauptguartier. Papuas 
werden hier ausgebildet und lernen allerlei Handwerk; ja felbft ein Schiff 
wurde für die Miffion gezimmert; aus dem Wrad, den Maften und 
Segeln des Fahrzeugs „Mayri“ entftand unter den Händen diefer Mif- 
fionszöglinge für 30 Sch. das Schiff „Venture“. 1883 waren im Se— 
minar und der Induftriefhule zufammen 93 Perjonen.!) — 

Die Kriegkanoes find verſchwunden, mit ihnen Raub und Streit; 
das Kreuz fiegt. 

Weſtlich von diefer Inſel Liegt 

3. die York- oder Matif-Infel, mit 90 Bewohnern, ſchon 
auf der zweiten Miffionsfahrt Herbft 1872 als ein gefunder und frudt- 
barer Mittelpunkt der andern Infeln: Zamut, Rennel (oder Mowar), 
drei Schweſtern für den Lehrer Siwene auserjehn. Die Niederlaffung 
gelang ohne Schwierigkeit auf der Hauptinfel. Die Bewohner der andern 
fommen dahin um Waffer zu holen. Nun finden fie dort aud das 
Waſſer des Lebens. 

4. Das Fleine fruchtbare Eiland: Ugar oder Stephe-Infel?) 
ungefähr 3 Meilen von Darnley entfernt ift eine Außenjtation von letz— 
terer geworden, obgleid anfangs (1872) der Häuptling die Aufnahme eines 
Lehrers verweigerte, Als Kohlenftation diente Ugar dem Miſſionsſchiff 
Ellengowan. 1883 im November war ein Lehrerhaus erbaut, eine Kapelle 
im Bau; die Bewohner gehören nun dem Chriftentume an. 

5. Weſtlich hiervon erhebt fi das Kleine Krieger: oder Warrior- 
Eiland, jo genannt, weil feine Friegerif—hen Bewohner 1792 die Schiffe 
Providence und Affiftance angriffen. Auch Heute noch herrſcht Hier 
männlich ftolzer Miunt.?) Auf Wunſch der etwa 200 Einwohner wurde 


1) Der Tag verläuft Hier alfo: Um 530 Aufftehen und Baden, 610 Gebet, Macfar- 
lane hält „his sermon class“ und der Lehrer Wenoewö mit den Murray-Infulanern 
und den Knaben Schule; um 8 Uhr Frühftücd, dann Kranfenbefuhe u. f. w. 930 Halten 
Mrs. Scott und Harry Scott Schule und Macfarlane geht an die Überſetzungsarbeiten. 
Frau Scott hält Mädchenſchule auf, der Veranda und Scott geht in die „Erziehungs- 
anftalt,“ wo. das Spreden mit den fremden Knaben nicht jo leicht ift. 130 ertönt die 
Slode fürs Handwerk, weldes die Zöglinge gerne lernen. [1885, 14—17.] 

2) Auf Darnley und Murray, fowie auf Stephens-Eiland wird ein anderer Dia— 
feft gefproden, al8 auf den andern Inſeln. [Chron. 74, 55.] 

3) Bol. auch Vetermann geograph. Mitteilungen 1876, Seite 85. 
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ihnen 1872. der Lehrer Gutacene geſchickt, welcher die nahen Infeln Yan 
{oder Turtle-back) und die „beiden Brüder“ beſuchen follte. Der Verwalter 
der Perlfiicherei, Kapitän Ware leiftete treue Unterſtützung. Bald Eonnte 
eine. Schule errichtet werden und der Häuptling Kepifo ſamt den übrigen 
Bewohnern zeigte gute Freundſchaft. Das Evangelium madte aber lang- 
fame Fortſchritte. Leider hat dies Eiland wenig Waffer und Erdreich. — 
Gutacene hatte zuvor auf der 

6) Servis oder Mabuiaget)-Infel gewirkt, welde der Banks— 
oder Mua- und der Mulgravde- oder Badu-Inſel nahe liegend, dieſen 
als Mittelpunkt der Miffion dient. Die allerdings größte aber gering 
bevölferte Infel Muraluy oder Prince of Wales und Narupai 
oder Hornes-Inſel?) mit noch unbedentenderer Einwohnerzahl ſchien 
dazu ungeeignet. Mabuiage hat genug Waſſer, einen Anferplag, ge 
ſundes Klima, Kokosnüſſe u. f. w. Dod liegt die Bodenkultur fehr da— 
nieder. Neben Gutacene arbeitete Waunaea hier, ein vielverjprechender 
Xehrer. Im Novb. 1873 baute er fi dit bei der Wohnung des ein- 
flußreichen Häuptlingg Mamut an, nahe einer Bucht; erlebte dann man- 
cherlei Enttäufungen, Diebftahl u. a., aber fpäter auch Fortſchritte. Auf 
diefer Infel und auf Badu (Mulgrave) wird ein Göge Namens Maduja 
verehrt; die aus Holz roh gearbeitete Figur eines alten Mannes mit 
ſchmerzlichem Geſichtsausdruck. Auf Mabuiage (i) wurde aud) beobadtet, 
daß man am Grabhügel hängenden Menſchenſchädeln große Verehrung, 
Opfer und Eide darbradte. — 1875 war eine Kapelle erbaut, in welder 
fi etwa 60 Berfonen zu verfammeln pflegten, mehr oder weniger ſchon 
befleidet. — 


B. Die Infeln didt am Feitland Neu-Guineas. 


1. Tauan (Dauan) und Saibai (Saiwai) wurden ſchon auf der 
erſten Miſſionsfahrt 1871 beſucht; jener Joe hatte die Anknüpfung mit 
den Häuptlingen vermittelt. Der von Tauan, Nudai war mit dem 
Vorhaben einverſtanden, wies den Lehrern an einem Bächlein einen be— 
liebigen Platz zum Bauen und Pflanzen an und begleitete die Miſſionare 
nach der Nachbarinſel Saibai. Nudai, nur mit einem voten Merino- 
hemd beffeidet, fühlte fi al® Führer der Fremden ganz gewaltig und 
erzählte den Saibaianern, fo. viel er von ihnen wußte. Die weißen 
Miffionare waren: der Gegenftand allgemeiner Bewunderung; ſelbſt ihre 
Kleidung wurde angeftaunt und geöffnet um zu beweifen, Daß aud) ‚der 


1) Auh Mabuiagi geſchrieben; ift etwa 2, Meilen Umfang. 
2) Chronicle 1873, 150. ' 
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übrige Körper weiß wäre. — Das Staunen war noch größer, da ſie den 
übrigen Körper weißer fanden als die durch Sonne und Luft gebräunten 
Geſichter und Hände. — Auch hier wurde der Miſſionsplan warm be— 
grüßt; die Häuptlinge Sanai und Maiak nahmen ſich der Sache warm 
an. Aber bald kam durch Schuld der Europäer böſe Störung. Als die 
Sendboten auf Tauan allein gelaſſen waren, lam ein Sydney-Schiff 
an dieſe Inſel, deſſen Matroſen verſchiedene Anpflanzungen plünderten. 
Die meiſten Einwohner waren auf der Nachbarinſel Saibai. Als dieſe 
zurückkehrten und das Geſchehene ſahen, flohen zwei jener Lehrer hierdurch 
erſchreckt an Bord jenes Schiffes, die andern beiden blieben auf ihrem 
Poiten. — 

Sehen wir uns aber diefe Infeln und ihre Bewohner etwas näher 
an. Zauan, mit einem Hügel in der Mitte ift höher und deshalb ge- 
junder, al8 das niedrige fieberreihe Saibai. Die Bewohner beider 
Inſeln gehören der ausgebreiteten PBapua!)-Raffe an, find größer 
al8 die Leute don der Darnley- und der Kriegerinfel, von jehr dunkler 
Farbe, mit wirr gefräufeltem Haar, gut proportioniertem Körper, ftarfen 
Muskeln, teils hübſchen Gefihtszügen, mit männlid-freiblidendem Aus- 
drud. Sie waren, als die Miffionare die Infeln betraten, unbefleidet, 
verzierten fi mit polierten Perlmuſcheln, befonders die Ohren mit Knöpfen 
derart, daß der Obrlappen 14. Zoll Hinunterhing. Auch werden Arm- 
bänder getragen, vom Ellbogen bis zum Handgelenf. 

Da Bielmweiberei verbreitet ift, (dev Häuptling von Tauan hatte jogar 
12 Frauen) nimmt das Weib einen niedrigen Stand ein; fie ift Die 
nerin, jogar Sklavin de8 Mannes. Diefer liebt den Krieg; oft wurden 
nad dem nahen Feſtland verheerende Streifzüge unternommen. 

Als Miffionar Murray mit den beiden geflohenen Lehrern zurüd- 
fehrte, fand er die Mifftionsniederlaffung unbejhädigt und den alten Häupt- 
ling Zanat über die Wiederkehr fehr erfreut, fein Mund, nicht fein Herz 
habe gejholten. — Den Lehrer Waunaea umarmte er. Als der Miffionar 
im März 1874 die Infel Tauan wieder beſuchte, fand er die Xehrer bei 
guter Gefundheit umd ein 30 Fuß langes, 15 Fuß breites Haus errichtet. 
Im folgenden Yahr war fhon ein größerer Fortfchritt bemerfbar. Aus 
dem Miſſionsgarten war aud) in ungünftiger Zeit nichts mehr geſtohlen; 
Die Tauaner begannen ſich zu beffeiden und hatten zwei Gras-Häufer, 
dem ber Lehrer ähnlich, eins als Kapelle, das andere für den Häuptling 
erbaut. Aud fing man mit der Sonntagsheiligung an. — Sa, der alte 


1) malayifhes Wort von pua — wollig. 
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Zanai bot ji bei des Lehrers Waungea Söhnlein als Gevatter an, 
welches nun Bezaleel Zanai hieß und vom alten Häuptling oft geherzt 
wurde. Auch die Jagd nad Menſchenſchädeln auf dem Feftland hörte auf. 
Als nun jpäter Eingeborne don Fly-Fluß herüber famen, riefen ihnen die 
Inſulaner zu: „Wir find Chriften und fämpfen nicht mehr.” Die Feinde 
aber benugten die friedlihe Haltung der Saibaier, nahmen Geſchenke 
an, plünderten aber ihre Pflanzungen. Als die Infulaner hierdurch em- 
pört, ihnen in Kanoes nachſetzten, ſchoſſen fie feine vergiftete Pfeile ab, 
jondern rifjen die Feinde aus den Böten, nahmen ihnen die Früchte wieder 
ab und riefen: „Wenn wir nit Chriften geworden wären, fo hätten wir 
euch getötet. 


Später wurde nahe der Meeresbucht dit beim Dorf eine reinliche 
tuftige, bequeme Kirde erbaut, welde 160 aufmerkſame Zuhörer beher— 
bergte. 1882 fand Macfarlane einen gewaltigen Fortſchritt; 32 Chriften 
bildeten die Gemeinde; mehrere Jünglinge erboten fih in das Erziehungs— 
haus auf der Murray-Infel einzutreten; ftatt die Lehrer zu verfolgen, 
folgte man nun ihren Lehren und Beifpielen. 


2. Poigu. Etwa 4 Meilen nordweitlih von Tauan nahe der 
Mündung de8 Mai Kafja oder Barterfluffes Tiegt die Inſel Poigu 
(Poigo, Boigu oder Talbot), melde 1873 von den dortigen Lehrern be- 
fucht wurde. Im Jahr 1875 kam Macfarlane mit dem Lehrer Gucheng 
von der Darnley-Infel Hierher. Zufällig trafen fie bei Tauan ein Kanoe 
von Boigu, deffen Infaffen die Ankunft eines Lehrers freudig begrüßten. 
Die Fahrt nah Poigu war eigenartig. Einer aus jenem Kanoe jtand 
nadend vorn am Bug des Dampferd und diente in diefer flippen- und 
riffreihen Straße als Lotſe, eine ftattlihe Geftalt, Die zwei Miſſions— 
boote und das fremde Kanoe fuhren in einer Yinie Hinter dem Miſſions— 
dampfer; das Poigu-Ranoe in wilder phantaftifher Art kriegeriſch geſchmückt, 
die Gingebornen auf einer Plattform fitend kochten ihre Speije und 
rauchten ihre langen Bambuspfeifen, ſchwatzten dazwiſchen und grinften wie 
Affen; erftaunt, daß das Schiff ohne Wind und Auder gehe. — Die Poigu- 
Snfel-Gruppe befteht aus 4 bis 5 Infeln von ziemlicher Größe; die Dörfer 
aber aus elenden Hütten, und werden von den Stämmen des Feſtlandes 
auf Jagd nad; Menſchenfleiſch und Schädeln öfters heimgeſucht. 

Die Lehrer Waunaea und Joſiah begannen nun, unterftüßt von ihren 
Begleitern, mit Art und Säge den Hausbau. Zunädjt ſchliefen fie noch 
auf dem Schiff. Alle wurden mit der Bevölkerung bald bekannt. Doch 
herrſchte ſtarkes Fieber. Ein fieberkranker Eingeborner ſaß einen Fuß tief 
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in der See, um das brennende Fieber zu fühlen. Die Infel felbit ift 
eben ſehr niedrig und gleihwie Saibai auch fumpfig im Innern. 

Nordöſtlich von Saibat, nahe dem 9° ſ. B. liegt 

3) die Infel Bampton oder Barama oder Parem, ber 
traurige Hintergrumd diefer Miffton. Hier wurden 1871 die Lehrer Cho 
und Mataio mit ihren Frauen zurücgelaffen. Bald befuchten fie eines 
Sonntags umvorfichtigerweife den Zanberort der Infulaner und wollten 
den heidnifchen Gebräuden ein Ende maden. Die Bewohner verjtanden 
fein Wort, gehorchten ärgerlich, widerftrebend und folgten alle bewaffnet. 
Diefe Friegeriihe Haltung, die böfen Blide fowie die Abweſenheit der 
Frauen und Kinder hätte den Argwohn der Lehrer erregen follen. Sehr 
wenige gingen ind Haus. Der Gottesdienit begann. Als alle zum 
Gebet da8 Haupt neigten, ergriff ein Infulaner einen Feuerbrand, gab 
dem ihm zunächſt figenden Lehrer einen tödlihen Schlag, ftieß aud den 
andern Lehrer nieder und eine der beiden Lehrerinnen. Unterdes öffnete 
einer die Thür. Die Köpfe wurden abgejhnitten, die Schädel gereinigt und 
nad Landesfitte aufbewahrt. Die andere Frau lebte etwa nod einen 
Monat, Als ihr-Befhüter einmal verreift war, wurde aud) fie ermordet. 
Der auf dem nahen Feſtland wohnende Häuptling Maino von Katau 
(vgl. unten Kap. 2.) fand zwei Leichname ohne die abgefchnittenen 
Köpfe am Ufer ſchwimmend und erhielt als Antwort: die Lehrer wären 
am Fieber gejtorben, jah aber die aufbewahrten Schädel. So fam der 
Mord an den Tag. Das find die erften Märtyrer dieſer 
Miffion. Aber aud die Bampton-Infel wurde 1883 wieder beſetzt 
und die diebifhen, verräteriſchen, menſchenſchädeljagenden Bewohner werden 
nun durch den neuen Lehrer Etaye, einen Daruley-Infulaner, unterwiejen. 
(Bergl. unten Rap. 10.) 


2. Die Miffton auf dem Feftlande wird begonnen. 

Zu Somerjet auf Kap York in Queensland, wo die KRolonialregie- 
rung der Miſſion einige unbenugte Gebäude eingeräumt hatte, befand ſich 
anfänglich das Hauptquartier derjelben, Bon hier aus wurde diefes felbft 
thatkräftigft in Angriff genommen, nachdem die Infeln gleihfam als Tritt- 
fteine dahin bejegt waren. Auf der erſten Miffionsfahrt 1871 war nord- 
öftlih von der Saibai-Inſel der ſchöne Katau-Fluß entdeckt und durch Joes 
Vermittelung der Häuptling Maino vom Dorf Katau den Miſſionaren 
freundlich geſtimmt worden. Anfangs waren die Einwohner mißtrauiſch; 


1) Als einzige Weiße waren Lieutenant Cheſter und Kapitän Barmer, dort nicht 
ohne Waffen gelandet. 
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aber Joe erwarb ihr Vertrauen umd grüne Zweige wurden mm dor den 
Wohnungen aufgehängt, ein Zeichen freundficher Gefinnung. Es gab bier 
Häufer bis 100 Fuß lang. Die Bewohner find denen von Tauan und 
Saibai ähnlich, aber friedlich; arbeitiam. Macfarlane ſchrieb damals: 
Wir erfahren die Verwirklichung des göttlihen Verfpredens: „„Ich bin 
bei euch alle Tage." Vor Wilden, Krankheiten, Sonnenftih und den 
Gefahren einer ſolch beſchwerlichen Schiffahrt find wir gnädig bewahrt. 
Wie von der Wolfenfäule geführt, haben wir einen paffenden Anfang un- 
ferer Miffion gemadt." (1872, 10—12.) 

Auf der zweiten Miffionsfahrt, Herbit 1872, wurde Katau wiederum 
beſucht. Unausſprechlich lieblich lag die Gegend im Mondlicht bei wolfen- 
lojem Himmel vor den Augen der Miffionare. As am andern Tage, 
den 31. DOftober das Morgenrot aufftieg, gedachten die Sendboten „des 
Aufgangs aus der Höhe.“ Ein Morgenrot fhönfter Zufunft follte auch 
für New-Guinea anfangen! Von den Eingebornen freundlichft begrüßt, 
wurden nun die Lehrer eingefegt. Von Katau aus beſuchten die Mif- 
fionare das eine Meile entfernte Dorf Toretorom oder Tureture unter 
dem Häuptling Anta, wo ſchon früher der Lehrer Elia mit feinem Kol— 
fegen Tepefo gewejen war. Als der Häuptling des letzteren Tod vernahm, 
wurde er jehr betrübt. Er verſprach nah Kräften alles zu thun. Ein 
großes, guted Haus wurde den Lehrern gegeben; fie ſelbſt nebſt ihren 
Frauen beim Volk feierlichjt eingeführt. Elia blieb mit Pethin bier. Joe 
erhielt von dem intereffanten Häuptling Anta Bogen und Pfeile als 
Freundihaftspfand. 

Allmählich wurde Maino von Katau der Miffion fehr gewogen und 
fam den Lehrern freundlicft entgegen. Der Einfluß des Evangeliums 
wurde bemerkbar. Aud zufällig anweſende Bekannte aus den weiter land- 
einwärts wohnenden Stämmen befreundeten fi) mit den Sendboten. Die 
Schädel⸗ und Menfhenfleiihjagd hörte allmählih auf. Ja Maino ent- 
ſchloß ſich trog des Bittens und Heulens der GSeinigen mit dem Mif- 
fionsihiff 1874 nah Murray-Eiland zu fahren. Die Mifftonare Elia 
Chitama, Jeſaia, Mahaika hatten aber dur das ungefunde Klima viel zu 
leiden. — (Vgl. unten Kapit. 10.) 

Im Jahr 1872, alfo noch auf der zweiten Mifjionsfahrt, wurde die 
ſchwierige Neife im ganz umbefannte Meeresteile an der Südküſte Neu— 
Guineas entlang unternommen. Bei der Varivarat)-Infel und dem Dorfe 
Kido, welches zur Niederlaffung nit paffend erſchien, vorbei, erreichten 


- 1) Balivara auf engliihen Seekarten. 
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die Miffionare nad langem ermüdenden Mari, in brennender Sonnen- 
glut nicht ihr Ziel. Ohne den zurüchleibenden Führer mußten fie an 
der Küfte entlang fahren, trafen ihren Begleiter fpäter wieder und langten 
nad gefhehener Landung und mühjeliger Fußmwanderung endlid in Ma— 
numanu, einem ftadtähnlicen Dorfe an. Eine breite Straße mit 94 
Häufern, worunter einige fogar mit zwei Stocdwerfen und einer kleinen 
Beranda gab dem Wohnort ein ftattliches Ausfehn. Die Mündung eines 
großen Fluffes trug nod) das ihre dazu bei, den Ort als pafjend er- 
ſcheinen zu laſſen.) Die beiden Häuptlinge Ana und Kofo empfingen die 
Lehrer mit ihren Frauen fehr freundlih und hielten gute Freundſchaft. 
Am erften Sonntag im März 1873 begannen die Lehrer den öffentlichen 
Gottesdienst; gelefen und gefungen wurde in fremder, gepredigt in der 
Landes Sprade. Da das Volk in Stämme oder Familien, welde für 
ji wohnten und zujammenfamen, zerfiel, war e8 ſchwer, alle zufammen- 
zubringen. Daß die Zuhörer aufmerffam waren, beweifen Tragen wie 
diefe: „It e8 wirklich wahr, daß die Toten wieder auferftehn ?* Beſonders 
ſchien Chrifti Tod fie zu — — 

Aber da das Klima ſo ſehr ungeſund war, mußten die Miſſionare 
dieſen Ort Manumanu — en. Hierüber waren die Häuptlinge Koko 
und Naimi ſehr betrübt. Als letztere auf einer Handelsfahrt abweſend 
waren, wurde das Miſſionshaus zerſtört und das Geflügel von einem 
andern, landeinwärts wohnenden Stamm geraubt. 

Unterdes hatte J. M. Schiff „Baſilisk“ 1873 eine ſehr wichtige 
Fahrt an dieſer Südoſt-Küſte Neu-Guineas gemacht. Der Kapitän des— 
ſelben Moresby entdeckte einen etwa 6 Meilen öſtlich von der Redscar— 
Bai gelegenen vorzüglichen Hafen mit hügeliger Umgegend, welchen er 
Port Moresby nannte?) Dieſer Ort wurde am 25. November 
1873 von Miffionar Murray befugt. — Port Moresby, ift eine 
große Bucht, die von Süden her ins Land tritt und dann fi auf 2 
Meilen weftwärts wendet. Im Innern bilden fie den völlig geſchützten 
Bairfarhafen?) Die „Baſilisk— Durdfahrt* gewährt den Schiffen einen 
fiern Zugang in die Bucht, deren Offnung nad dem Meere 1!e Meilen 
breit ift. 

Landeinwärts liegen am Port Moresby die beiden einander fehr nahen 
Dörfer Anuapata (oder Hanuapate) d. h. Groß-Land unter den Häupt- 


ı) Näheres in Petermann geograph. Mittl. 1874, 115, wo auch Spradproben die 
Ahnlichkeit des Narotonga- und Manumanu-Dialekts bemeifen. 

*) Näheres in Chronicle 1874, 51—54 und Petermann geograph. Mit. 1874, 116. 

3) Mit der ſchmalen Tatana oder Zane-Snfel. 
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lingen la und Kupa und Elevara unter Eni's Häuptlingſchaft. Der 
Lehrer Rau Hatte in Manumanu überrafhend ſchnell die Landesſprache 
erlernt. Diefe wurde auch Hier gejproden. Die Sendboten verkehrten 
ſchon in Manumanu mit Leuten aus der Gegend des Port Moresby und 
jo wurde num nad der Aufgabe jener Station hier in Port Moresby 
zwiſchen Beiden Dörfern eine Miffionsniederlafjung in der Nähe reichlichen 
Waffers erbaut. Am 26. Nov. 1873 gingen die Lehrer Anadera nebft 
Rau nad Anuapata und Auatofa mit Enert nad Elevara, bis die Station 
fertig wäre. Mit Freuden und guten Verfprehungen wurden fie em— 
pfangen. Gottlob! gab es hier fein Fieber und feine — Mosquitos. 

Anuapata ift ein in der See liegendes Pfahldorf. Auh Ele- 
vara liegt — um fleines mit großem zu vergleihen — wie Venedig im 
Waſſer; auf 6 bis 10 Fuß Hohen Pfosten, welche die Flut zur halben 
Höhe erreiht. Alle Häufer find gut gedielt, mit PBalmblättern und Gras 
bededt und jtarf gebaut. Von der See aus gejehen gewähren fie einen 
unregelmäßigen Anblid. — Auf der andern Seite der Dorfftraße ift ein 
Kokosnußwald. — Überhaupt ift Hier und an andern Teilen der Süpfüfte 
die Zeit der Pfahlbauten und des Steinalter®, wenn aud) in adtung- 
gebietender Art. 

Die Bevölkerung diefer Gegend von Manumanı bis Round Head 
mag etwa 5000 Einwohner ftark fein, nachdem fie 1870 Kindeblattern 
furdtbar wütend dezimierten. Die Einwohner find entſchieden malayiſchen 
Urfprungs (während die Inländer dunkler find) und veden die Motu— 
Sprade; ein edler Menſchenſchlag von ſchlankem Wuchs; mittelgroß, hell— 
farbig faft wie die Samoaner, mit gefälligen Gefihtszügen. Die Männer 
find ein wenig, die Frauen ftark tätowiert, die Zünglinge aber beſonders 
bemalt und anderweitig gef hmüct. Alle find in Perlen verliebt. Schwarz 
bemalt fein ift ein Zeichen der Trauer, wie auf den Neuhebriden und an- 
dern Infeln. — Die Weiber nehmen eine viel höhere Stellung ein, als 
hei der ſchwarzen (weitlihen) Raſſe Neu-Guineas, treten daher auch an- 
ders auf. Vielweiberei ift nit gebräuchlich, höchſtens Zweiweiberei; man 
fürchtet da8 Zanfen der Frauen. In der Ehe ift Treulofigfeit ungewöhnlich, 
wird als ein großes Verbreden angejehen und ftrenge beftraft. ‘Die Lan— 
desfitte gebietet in ſolchem Fall Tötung oder Hausbrand, Einziehung ber 
Pflanzungen und anderen Eigentums. Der andere Teil wird nachſichtig 
behandelt. Unmoraliſcher Lebenswandel der Unverheirateten wird nicht 
ſehr beachtet. 

Die Ehe wird ohne viele Weitläufigkeiten eingegangen. Der Freier 
geht zu den Eltern des betreffenden Mädchens und giebt, falls er an— 
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genommen wird, Nahrungsmittel, Schmudgegenftände u. ſ. w., damit ift; 
es gethan; er oder feine Familie erhält nichts. Aber Eheſcheidung ift 
nicht felten; entjprigt die Frau nit den Erwartungen des Mannes, be 
ſonders in der Arbeit, fo wird fie ihrer Familie wieder. zugeſchickt und 
eine andere geſucht. 

Die Anforderungen an die weiblie Arbeit find nit gering., Die 
Hauptarbeit, die des Bodens und feiner Kultur ruht. auf, dem Weibe; 
Einfammeln der Nahrung, Teuerung heranzuholen, Waffer zu ſchleppen, 
das Koden, das Anfertigen von Töpferwaren und andere Pladereien. fallen 
dem ſchwachen Gejhleht zu. Der Mann jagt, fiſcht, baut Kanoes, Häufer 
und geht auf Taufhhandel aus. — Vielleicht hat die Harte Arbeit die 
Kleine Figur der Weiber befördert; denn fie find nit itarf entwidelt, 
mehr don gedrungener Geftalt; aber doch aud ſchlank; einige mit ſchönen 
Zügen; find auch anftändig bekleidet. Kindermord ift hier, unbekannt; 
das Volk liebt die Kinder jehr und der Rannibalismus wird. verabident. 

Wenn einer ftirbt, wird große Klage erhoben und bis zur Beerdigung, 
welche oft (troß der Hite) erit nad zwei Tagen. ftattfindet, nichts gegefjen. 
Eine Matte bildet Leichentuch und Sarg zugleich; in ihr wird die Leiche in 
ein mittelgroßes Grab gelegt, nad) Art der Kulturvölfer. Aber die Erde 
wird nicht mit einemmal hineingefült, fo daß Verwandte und Freunde die 
ihwermütige Genugthuung haben, auf den Gegenftand ihres Leides zu 
jehen. Stirbt ein Kind, fo wird der Eleine Leichnam dann. und wann 
aus dem Grabe genommen, au die Bruft der Trauernden gedrüct, ge 
hegt, bemweint, bis die Verweiung e8 hindert. Einen Monat nad) dem 
‚Tode wird num je nah Rang und Stand des DVerjtorbenen ein großes 
Feſt gefeiert. 

Die Seele, Tirava genannt, fol nad der Vorjtellung dieſes Volkes 
nad dem fernen Land Erema gehen, wo viel Sago wächſt. Aber die 
Seele ftirbt nicht; nad unbeftimmter Zeit fehre fie in einem. andern 
Menjhenleib wieder an den früheren Ort zurück. Kupa, einer ihrer erften 
Häuptlinge, habe die Erde, die See, und den Himmel gemadt, Ila, der 
einflußreichite unter ihren Häuptlingen, die Menſchen. ALS fie zuerſt Schiffe 
u. ſ. w. der Europäer ſahen, hielten fie die Weißen für Tiravas (Getjter), 
welhe vom Himmel kämen. Krankheit und Tod, überhaupt Unglücs- 
fülle, Mißernte u. ſ. w. werden einem gewiffen Weſen Koitapu zuge 
ihrieben. Dod da von ihm aud das Glück kommt, ift er nicht der Böſe. 
Einige Dörfer, welche feinen Namen tragen, ſcheinen ihm bejonders anzu- 


1) Gerade wie die Samoaner bis auf diefen Tag die Weißen '„papalangi“ d. h. 
Perjonen, welche dur den Himmel braden, nennen, 
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gehören. oder Wohnorte feiner. Priefter zu fein. Beim Beginn der Aus: 
jaat ‚werden ihm Geſchenke dargebracht; dabei für umeingeweihte unver: 
ftändlihe Formeln gemurmelt; der Priefter bereitet eine Kräuterbrühe, 
giebt davon. den Dorfbewohnern und fprengt auch einiges aufs Land. 
Aus Angit vor Koitapu bauen die Einwohner ihre Häufer hoch und gehen 
nad) Dunfelwerden nicht landeinwärts. 

Das Volk jpridt von guten und ſchlechten Seelen, aber der Unter: 
ſchied bezieht fih nur aufs irdiſche Leben und irdiſches Wohlergehen. 

Die Bevölkerung fieht gefund aus, obgleich der Boden nidt all“ 
zuviel Nahrung bietet. Die tropiſche Üppigfeit welche einige Meilen 
weſtlich herrſcht, fehlt hier. Der Boden ift Alluvialgrund, die Hügel find 
falfartig. Schwarze und weiße Kafadus, Bapageien, Tauben (aber feine 
Paradiesvögel) find Hier. Fiſche giebts im Überfluß, Känguruhs und wilde 
Schweine haufen im Buſch. 

Der nahe Kofosnußwald giebt den. beiden Dörfern ein freundliches 
Ausjehen. Der etwa 12 bis 18 Fuß breite Zwiſchenraum zwiſchen den 
Bäumen und den Häufern ift die öffentlihe Straße, welche rein und, frei 
von Abfall ijt. Hier leben die Dorfhunde und Schweine, jpielen die Kinder, 
fommen die alten Männer zufammen, maden die Frauen ihre Töpfer— 
arbeiten und zur Nachtzeit wird hier aud getanzt. Zwiſchen den Häufern 
find die Kanoes hoch gezogen; rohe und plumpe Boote. Das Haus hat 
einen Eß- und Schlafraum; als Dielen dienen die Planfen alter Kanoes 
mit Steinen geglättet. Vom eigentlihen Haus führt eine kurze Leiter von 
zwei bis drei Stufen zur Plattform oder Veranda, welche nad; der See 
bin auf Pfählen ruht.) — 

Im Anfang madhte das Evangelium auf diefe Bevölkerung Eindrud, 
befonder8 Chrifti Tod und Auferftehung. Letztere tröjtete fie über das 
Sterben der Rinder und die Auferftehung aller wurde von vielen freudig 
vernommen. Noch gab es feine Kapelle; da aber fein Haus die Ver— 
fammlung fafjen fonnte, wurde der Gottesdienft unter dem Schatten eines 
Kofosnußhaines abgehalten. — Aber e8 wurde anders und mancherlei 
Prüfungen mußten erft beftanden werden, bevor die Erſtlingsgemeinde ent- 
ftand. (Vgl. weiter unten Kapitel 8.) 

Im März 1874 wurde mit Hülfe des Häuptlings Ila von Anna- 
pata in Boera, einem 3 Meilen weſtlich gelegenen großen Dorf eine 


1) Bol. Allgem. Miff.-Zeitihrift 1884, 184 f.; über die Eingebornen des öftligen 
Neu⸗Guineas Globus XXXI, 87 ff. (1877); befonders über diefe Motus-Miſſion Tur— 
ner8 Beriht im Globus XXXIV (1878) 186—189. 


320 E. Wallroth: Die Londoner Miſſion ꝛc. 


zweite Miſſionsſtation errichtet. Die Lehrer Piri und Rau fuhren mit 
Miſſionar Murray dahin und wurden von den Häuptlingen freundlichſt 
empfangen. Einer derſelben, Boti, bot den Lehrern ſein Haus als Woh— 
nung an. Boera liegt an einer Bucht, vor ſich eine Sandbank; es beſteht 
aus einer doppelten Häuferreide; 2 Meilen weſtlich ijt das befreundete Dorf 
Lealea. Leider find die Hügel aud) bei Boera mit wenig Pflanzenwuchs 
bededt und das Waffer ift nit reihlih; do ift das Hochland mit 
Gruppen feiner Bäume bekleidet; Hinter Boera und Port-Moresby er- 
hebt fi) die Stanley-Gebirgsfette, über fie hinaus ihr König, der Owen— 
Stanley, Neu-Guineas Montblanc in einfamer Größe. 

Im Juli 1875 wurde eine Miffionsfahrt nah der Yule-Inſel 
oder Roro-Eiland gemadt.!) Sie liegt mit verſchiedenen Hügeln von 
etwa 500 Fuß Höhe und mit zahlreihen Dörfern vor dem Hall-Sund. 
Sie beſteht aus Korallenbildungen und hat ein grünes, freundliches Aus— 
jehen. Die Bewohner ſprechen diejelbe Sprade wie die von Port-Moresby. 
Auf die Frage, ob die Xehrer Hier fiher wären, wurde geantwortet; „Wie 
jollen wir fie töten? wir töten Känguruhs und wilde Schweine, weil wir 
diefe eſſen.“ Leider aber wurde bei diefer Infel Dr. Sames und der um 
diefe Neu-Guinea-Miffion verdiente Schwede Thorngren auf einer Jagd 
auf Paradiespögel 1376 ermordet.?) Der Häuptling aber verbarg und 
ſchützte den Lehrer; doch wurde diejer für eine Zeitlang zurückgenommen. — 


1) Über diefe Inſel vgl. auch Peterm. geog. Mit. 1879, 278, wo ein intereffanter 
Artikel die Kolonijationsfähigkeit Neu-Guineas von L. M. Albertis fteht und auf Seite 
280 die verbeffernden Bemerkungen des Miffionars W. G. Lawes. 

2) Näheres in Chronicle 1877, 15. — Die näheren Umftände dieſes Mordes erfuhr 
Mifftonar Chalmers an Ort und Stelle Juni 1881; eine Überfegung diefer Reife in 
©. Kurze, Mitt. der geograph. Gefellihaft zu Jena 1882. Bd. 1, 50—52. Bol. auf 
bier unten Kapitel 7. 


ü 321 
Zur Statiſtik der evangelifchen Miffion. 
Bon D. R. Grundemann. 
(Fortfegung.) 
B. Englifhe Miffionsgefellfhaften. 
Tabelle L 
* Zahl der Zu⸗ & Zahl 
Ss Miſſionare Zahl der gang | S | ver Sqhüler Summa 
Miſſ.Geſellſchaft. J | 5 | gefam- | Kom der Ge] 5 der 
j = ⸗ = * muni⸗tauften „, dar⸗Aus⸗ 
Gebiet. 2 8 fanten.| im über— un gaben 
= e = Ehriften. letzten = haupt Mad- n M. 
ee) 3 Zahre.| R hen. 
1 BT The hass —— 107] u 
1. Society for 
the Propagation 
of the Gospel. 
(1701.) G. P. @.) 
Weftafrifa !) 3 4 1 352 24 46] 4| 150 6o| 2941 
+ 605) -+ 30 
Südafrika ?) 29| 34| 77| 13854| 4239| 1467| 30| 450| 200| 178680 
Madagaskar Ie 8| 121 85| 2340] 318| 107| 10| 150 60| 56360 
Borderindien umd 
Ceylon 56 68 863169 2821197791 4033| 606 [21191 | 4400 f 787900 
+ 3220 |-++ 1410 +15 | + 500 | 4 100 
Hinterindien 3 7 77) 4165| 1387 394| 18 996 189| 72200 
Ind. Ardipel SiE21072 161 73:311 7961 3201 81 200 50| 66000 
China 2 2 — 151 37 6| 2 50 20| 12260 
Sapan 2 3 — 173 61 37 3 150 50| 15160 
Hawaii IIIc 4 4 — 500 303 66 5) 150 50| 14140 
Brit. Nordamerifal 8 7 1 960 116 133] 10] 300 80| 23251 
+ 300 | + 50 
Weftindien 13 17 21 19015 | 2847 845| 75 500| 200| 69374 
Südamerika 5 —⏑⏑ 80 80| 10200 
Aufw.i.d. Heimat] —I —| — — — — | — _ — | 220 000 
116 167 ]30 484 624122187| 4589 
+ 4125 | +1490 107 2750 950 
Summa: |141| 172,1122|120292|31974| 7583| 731|24937| 5539|1528466 
1871 3) 1283| 12 52604| 12770 15.250 840 000 
Zunahme 13 = 67688 | 19204 9.687 688466 


1) Fiir Domingia nad 1867 ergänzt. — ?) Ohne das Kapland, wo nit mehr reine 
Heidenmiffton. — °) Zur Vergleichung wähle ih die Ergebniffe meiner früheren ftatiftifchen 
Berehnungen, vgl. Sahrg. 1875 ©. 226 ff. Die dort angegebenen Jahreszahlen beziehen fi 
auf das Erſcheinen des Berichtes. Hier wird richtiger jedesmal das vorhergehende Jahr an— 


gegeben, bei deſſen Abſchluß die ftatiftiihen Daten erhoben wurden. 
Miſſ.Ztſchr. 1885. 


21 


322 D. R. Grundemann: 


5 | Zahl der 3 | 2 Zahl = 
5 | Miffionare gahl der! gang = der Schüler Summa 
Mifj.-Gefelfaft. | = 5 L der Ge—⸗ 10) 4 
fi ſ ſch f 5) & = gefam ae tauften = r dar⸗ Aus⸗ 
Gebiet. —— im | 2 | er unter | gaben 
S| 5 | 8 Jesinen] "Titten | S [Hanne | Mi) .) m. 
a 8 Zahre.| @ en. 
1 12 181792775 13 3 19h 


2. Baptist Miss.- 


| 
Society.!) (1792.) 
Weſtafrika 10 12°15 1,13 203] 203 29| 6 614| 127| 224064 
+ 200 
Indien u. Eeylon | 66 47 | 300 ee 43839 320| 174| 6297| 1248| 465760 
do. vom rauen! — I —| — — = — — | 99007 
verein ?) 
China 3 7 17 994 994 354 2 46 — I 103595 
+ 2006 
Sapan 1 1 4 26 26 2 1 13 3 9592 
+4 
Weftindien 6 6 57132960 ,| 4933 137 2 126 63] 78783 
+29040 °) +20[-+ 1200| -+ 600 
Selbft. Gem. I — — — [28027 — I — en — 
Aufm.1.d. Heimat] | — — — — = | = — — [127878%) 
do. vom Frauen⸗ 
verein — — — — — — — — — 7440 
38572 ı85| 7006 1441 
44078 -+20|-+ 1200| + 600 
Summa: 86 16 | 391| 78645|383572 842 1205| 8296| 2041|1116119 
1872 83 59 63000 3)] 285613) 6235| | so 
Zunahme 3 17 15645 | 10011 2011 389 4725) 


1) Die Gejamtzahl der Chriften (inkl. der nod nit getauften Anhänger) wurde für 
Spalte 5 nad manderlei Anhaltspunkten geſchätzt, als fiher feftftehende Zahl jedoch nur die 
der Kommunifanten (Hier = Getauften) aufgeführt, der fih ergebende Uberſchuß als fraglich 
dazu geſetzt. 

2) Ladies Association for the Support of Zenana Work and Bible Women in 
India in Connection with the Baptist Miss. Society. 

:) Mit Einfluß der 131 felbftändigen Gemeinden, die in Spalte 6 befonders aufgeführt 
find. Die Schulen ımd Schüler nad Analogie andrer weftindifher Mifftonen geſchätzt! 

*) Da wir die Miffionen diefer Geſellſchaft in chriſtlichen Ländern (Franfreih, Norwegen 
und Italien) nicht berückſichtigen, jo find die im Jahresberichte aufgeführten Verwaltungskoſten 
bier nad) dem entjprehenden Berhältnis der Aufwendungen reduziert worden. 

5) Da für 1872 der Frauenverein nicht berückſichtigt war, fo find auch Hier die betreffen- 
den Beträge (106447) von der Gefamtansgabe behufs angemefjener Vergleichung abgerehnet 
worden. 
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5 a der 3 | 5 Zahl * 
2 [uondre (Baht deu gang | 5 | der Schüler jSumma 
Miſſ.Geſellſchaft. — Kom⸗ |der Ge- 5 der 
J5 s|® muni- | tauften dar- | Yus- 
ebiet. = = 5 | melt ; 3 | über- 
© S|ı 2 8 . N Ikanten.| im | 2 u & Bus gaben 
>|: $ Ehriften. letzten & | Haupt. Mäd- in 
ae 3 Jahre. 2 chen 
1 DT er TEE TE 
3. London Miss. 
Society. (1792.) 
Südafrifa 
a. Raplandı) | 16| —| ? | 20742] 4062| — | 20| 1287) 589 * 
b. Kafir⸗Betſchu⸗ 
ana u. Mate- 
belen-M.2) 12 13 98] 11986] 2796 ? 56] 1642 8171| 114248 
Oſtl. Eentralafrifa 
Ic 4 7 — — — — — — — 119025 
Madagaskar IIe3)] 24 29|4114| 264 594167 043 ? 919 | 78775 125 000| 379 783 
Sndien 26 49| 327] 55482] 5879 2221418 |21058| 5095| 673679 
China 9 25 66 37181 2924 751 381 1398 5891 222712 
Bolynefien 20 15 | 638] 68808] 18779 1003%) 532 |19510| 99092000005) 
Melanefien 5 8| 158] 10943] 3346 ? 102] 5108| 2298 147033) 
Weftindien ©) 1 1| 21] 5280] 2601 ? 15| 1644| 728] 31492 
Südamerifa 2 1 4 2960| 1090 ? 13 859 306 16 580 
Aufw.t.d. Heimat] —I —! — — — —l — — — | 364806 
20331 
29000; 
Summa: 119 148 5426 |444513 |108520| 1300 |2113[131281|45 331 2269358 
1873 119] 156 437967 | 97967 61299 2134000 
Zunahme — 1-8) 6646 7)| 10 553 69 982 135358 


1) Die Zahlen nad) dem Report for 1875 für die ſchon damals felbftändigen Gemein- 
den, ergänzt nad) Rep. f. 66. Für die Schulen fonnten nur die 1875 aufgeführten Gemeinden 
berüctfihtigt werden. — ?) Zahlen teifweis nad früheren Jahresberichten ergänzt. — 9) Zahlen 
für Betfileo und die entfernteren Provinzen ergänzt nad Rep. f. 1880. — *) Zuwad8 der 
Kommunifanten. — 5) Im Sahresberiht find Polynefien und Melanefien zufammen auf> 
geführt, hier nah Schätzung getrennt. — °) Zahlen von 1880. — 7) Diefe Zahl ericeint 
etwas abnorm dadurd, daß in Madagaskar weniger Ehriften gezählt wurden als 9 Jahre 
zuvor. Vielleicht galt die betreffende Zahl der Adherents 1874 für die Ehriften influfive 
der Kommunifanten, während die Yetteren in der entſprechenden Zahl pro 1883 nit mit 
inbegriffen find. (Selbft der Sefretär der Geſellſchaft ift nicht fiher über den Modus ber 
Zählung, bei dem die verſchiedenen Mifftonare willkürlich zu verfahren feinen.) Laßt man 
Madagaskar aus der Rechnung, jo ergiebt fih in den legten 9 Jahren ein Zuwachs der von 
der L.M, S. gefammelten Chriften von 22428, ein Zumadß ber Rommunifanten von 10895, 
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$ | Zahl der 3u | 5 | . Baht 
5 | Miffionare gahl der gang | 5 | der Stiller — 
MiſſGeſellſchaft. & | | 5 | gefam. | Fo der Ge] 5 a er 
8 1.5 muni- tauften| „ Herd Aus- 
Gebiet. s|& 3 —— I | & [les unter Beben 
= 5 S Chriſten. | Teßten | & | Haupt. Mäd- in M. 
er 5 Jahre. ® gen. 
1 BEER | 7 T3T%» o | 


4. Church Mis- 
sionary Society. 


el | 
(1800.) | 

Weſtafrika 22 9| 1911 26376| 9372| 1648| 94| 6878| 30021223770 
Oftafrifa 9| 191 ı7 144| ı145| 7| 395| 100] 233053 
Agypten Id 1 1 — = I -|1I — 18296 
Mauritius Te 5 5) 1383| 1665] 8350|: 189] 22. 1231) 133] 44165 
Balaftina und Per- 

fien IIa 11| 12) 68| 2103| 459 51] 44] 2143| 200] 209840 
Indien u. Ceylon| 91| 141/2349|101219|25008| 5640|1407|55 113 | 14027 |1 654463 

vo. Senana- 

Milfion!) — — — — — — — 331895 
China 201 25| 163) 4012| 2045| s081 68| 1451| 4602) 361957 
Japan a ak | ie 342] 129 53] 6 89 108 862 
Neufeeland 16] 17| 293| 31865|28502)| 192] 9| 462 91056 
Nordamerika 37) 28| 75°)| 10100) 1400| 409| 37| 948 "u 376 226 
Aufw. i. d. Heimat/ —I| — — — — — — 818450 

do, Senana-Miff.| — — — — — | — — 73 852 
223 1 ERRE % DRREREREL | | RR A 
| 17748 
700 4) 
Summa: |216| 268 3181|178608|41757| 8835 |1694|68 710 | 18448 [4545885 
1873 156] 206 107268 | 22555 48 850 3.600.000 
Zunahme 60] 62 71340 | 19202 19 860 945 885 5) 


!) Church of England Zenana Mission Society (In cooperation with the Church 
M. 8.) gegr. 1880. 

2) Zum Teil nah Schätzung ergänzt. 

3) Inkluſive 17 Halbblut-Indianer. 

9) Erklufive der auf den Miſſionsfeldern aufgebrachten Beträge, 

5) Inklufive des durch die Senanamiffion entftandenen Zuwachſes. 
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5 Su | 5 at | 
| S ſſionare Zahl der gang | 3 | der Schüler | “ma 
Mifi.-Gefeliaft.| = — _ | Koms [der Ge⸗ der 
18 2 | gejam 0) dar- 
a % U ER LE tauften| „ | , 1 Aug= | 
ebiet. 3 8 fanten.| im | 2 über unter gaben 
= * Chriſten. fetten | Zhaupt. Mid | gm 
a * Jahre. “ chen. 
1 BEE TH 100- u 
5.WesleyanM.S. 
(1813.) 
Weſtafrika 31| 101)| 227|438862)] 13302] 944 115] 7640| 2522 148646 
Südafrika 
a. Unter Leitung der 
ſüdafrikan. Kon 
ferenz 4) 72 33| 3411 64224 | 13 055 — 1156112887 | 6773| 264289 
b. Unter Leitung der 
engl. Konferenz 12 3 23] 10420 638) 3120| 111 1407 807 33569 
Indien u, Ceylon | 140 46 1132| 15449] 5101| 1857|427 130298) 9240| 559720 
+ 2465 5) 
Ehina 9 11 35 126 518 ? 17 551 1461 121676 
Weſtindien und 
Honduras 76 94 27011482021446561 1532| 247 |37769,16526| 222421 
Südamerika 6 10 68| 10445] 3536| 2060| 32| 2100| 1000 8 722 
Polyneſien 6) 25 25 | 20007)| 139400 | 34 131 — 1350152 784 | 22000 37566 
Melanefien®) ? ? ? ? ? — | ? ? ? ? 
Aufw. i1.d. Heimat] —I — — — — — — — | 661552 
2096] 432 752 10051143336 58.014 
+ 2000| + 2465 350| + 2100 + 1000 
Summa: |371| 232 |4096]435217|114937| 9513 [1355|145436 59014 [2058161 
18749) 208] 280 365210 | 101219 125612 1.950.000 
Zunahme 168 |(— 48) 70.007 | 13718 19824 108161 


1) Die eingebornen Hilfsmifftonare find in der folgenden Spalte nit mitgezählt. — 2) Zahl 
derer, die den Gottesdienft regelmäßig zu beſuchen pflegen. — 3) Der Uberſchuß der Zuhörer— 
zahl über die entſprechende Zahl im letzten vorherigen Jahresberichte. (Fiir Weftafrifa murde 
eine ganz enorme Reduktion bezüglich einiger Gemeinden an der Goldfüfte, die wohl auf einer 
irrtümlihen Angabe des letzten Iahresberichtes beruht, außer Rechnung gelaffen.) — *) Nad) 
dem Jahresbericht für 1882. Soviel wie möglid wurden nur die heidendriftlihen Gemeinden 
berücfichtigt. Einige der verrehneten Zahlen mögen fi zum Teil auf Koloniften beziehen, 
ohne daß fih dies nad den Angaben entſcheiden Tieß. Dagegen wurden alle gemifchten Ge- 
meinden unberüdfihtigt gelaffen, jo daß eine Ausgleichung erzielt jein dürfte. Unfere Zahlen 
werden jedenfalls die Berhältniffe der heidenchriſtlichen Gemeinden nicht üiberfteigen. — °) Nach 
Berhältnis für Nordceglon und den Madras-Diftrikt. — ©) Unter der auftralafiatiihen Kon- 
ferenz. In Ermangelung andrer Zahlen mußten die von 1873 reproduziert werden. — 
7) Gefhäßt. — ®) Über die Miſſion in Neu-Britannien fehlen ung leider alle Angaben. — 
9) Die Zahlen für die amerikaniſchen Miffionen find hier in Abrehnung gebracht, da diejelben 
unter den merikaniſchen Gejelihaften aufzuführen find. — Die hier gegebenen Zahlen meiden 
von den Sahrg. 1875 ©. 203 gegebenen etwas ab, da einige Lücken in der früheren Berech— 
nung ergänzt werden mußten. 


326 D. R. Grundemann: ; 
———— 
= | Zahl der Zu- 8 Zahl eu 
5 | Diffionare gahl der gang | S | der Schüler | ma 
m; n a Kom⸗ der Ge-] F der 
1ff.-Gefe ſchaft. 8 3 geſam⸗ ⸗ O dar⸗ Aus⸗ 
En. = muni= | tauften & | ußer- m 
Gebiet. 8 = 3 melten font m | en er= unt gaben 
| 8 | s [Ehriften. fetten | & | Haupt. — 
al” $ Jahre. @ chen 
1 Tehnerzis: et Ss orn 
6. &eneral Bap- 
tist M. S. (1817.) 
Indien 11 7 23 3246| 1222 50] 251 1304 247| 116832 
Aufm. i.d. Heimat] — — — — == I — — — 18179 
Summe: | ııl | 23] 3246| 1222] 50] 25| 1304| 2411 135011 
1873 6 5 2458 649 999 193 380 
Zunahme 5 2 788 573 305 (— 58369) 
7. Established 
Church of Scot- 
land (Schottiſche 
Staatsfirde).1829. 
Indien 12 16 96 1231 442 1441 421 4691 3111 318 721 
do. vom Frauen⸗ 
verein!) I’ — — — — — — — — 80 652 
Ehina 1 2 — 23 20 4 1 30 — 25 872 
Dftafrifa 1 4 — — — — | — — — 36271 
Aufm.i.d. Heimat] —I —| — — — — — — — — 85610 
do. vom Frauen⸗ 
verein — — — — — — — — — 5533 
Summa: | 14| 22 96] 1254| 462| 148 | 43| 4721 311] 552659 
1873 5 7 681 326 6354 217960 
Zunahme 9 15 | 573 136 —-1633)| 248514?) 
8, Irish Presby- | 
terian Mission,®) 
(1840.) | 
Indien 5 13 38 1710 370 251 25%)| 2054| 400) 116608 
China 1 182 ? ? —1 2? ? ? ? 
Aufw. i. d. Heimat/ —| —| — — — — — — — 5680 
Summa: | 6| 12| 38| 17101 370| 25| 25| 2054|] 400] 121288 
1873 6 8 598 138 1199 66560 
Zunahme — 6 1112 232 855 541728 


1) Church of Scotland Ladies Association for Foreign Mission. — 2) Da fir 1873 der Frauen- 


verein nicht On war, fo find auch hier von der Gefamtausgabe die betreffenden Beträge (86185) ab- 

onnte ich den Jahresbericht der I. P. M. nicht erlangen. Die hier gegebenen Daten 
aus der Mission Review (1884) entnommen. 
worden; die Zahlen wilrden alfo zum Zeil für China zu übertragen fein. Die dortige 


gerechnet. — 3) Leider 


nd 


ort find Yeider die beiden Gebiete nicht een aufgeführt 


iſſionsarbeit Se 


Denomination jcheint nicht bedeutend zu feinz daher fehen wir hier von entjprehenden Schätungen ab. — 4) Na 


Schätzung ergänzt. 


Zur Statiftif der evangeliſchen Miffion. 


= | Zahl der m Baht 
s | Miftonare Wahl der = | der Scüer 
iſſ.⸗ S — 
Mifj.-Gejelliaft. öl: & | gefam- 0) dar- 
’ E = #7 ” 
Gebiet. g&|i=s|3 melten 3 | über | unter 
P-2 ’ * 
—1 s 1Chriften. = haupt. | Mäd- 
— m Gen. 
1 2 3 4 5 
9, Welsh Calvi- 
nistic Metho- 
dists For. Miss. 
Society, (1841.) 
Indien 7) 7) 14| 2604| 743] 267| 37| 1148| 316| 76783 
Aufw. i. d. Heimat 9400 
86.183 
1873 (91) 4 1842 ? 531 — 911 — 7L671 
Zunahme 3 762 212 232 14512 
10. Schottiſche 
Sreikirhe(1843). 
Südafrika 12 21 87 5239] 3112 361] 55] 2799| 1177| 378587?) 
do. vom Frauen- 
verein = — — — = — J — — — 8804 
⸗ 2 94.747 
Nyaffa-Miff. Ic 3 6 7 9 9 4 485 38 01404) 
Indien 10 311 139 2467| 1334 621168111751) 3119} 770804 
do. vom Frauen- 
verein — — — — = — Iı— — — 67061 
Neu-Hebriden IIde) 2 1 1] 12006)| 245 | 2 80 30] 18546 
Aufm.i.d. EL De Eu Be 1 — — — — — — — — | 108529 
0715 
+ 1300 
Summa: | 27] 59] 2354| 8915| 4700| as1|227]15115) 43641453218 
1873 18 26 3991 1 2163 11.086 348 220 
Zunahme 7) 7 32 3724 | 2292 3949 1086452 


1) Da mir die Zahlen für 1873 fehlten, babe ich nad; denjenigen für 1863 unter An- 
nahme eines gleihmäßigen Fortſchritts die betreffenden Daten berechnet. 

2) Nach dem obigen Zahlenverhältnig der Kommunifanten zu den Getauften ermittelt. 

3) Die Zahlen diefer Rubrik umfaflen die Grants in aid der Regierung. 

4) Beitrag United Presbyterian Ch. zur Nyaſſa- Miſſion. 

5) Dieſe Zahlen beziehen ſich nur auf Anityum und Futuna, 


6) Geidägt. 


7) Bei der Berehnung der Zunahmen mußte die Neuhebriven-Mifften, die vor einem 
Jahrzehnt noch nicht zur Freikirche gehörte, ex nexu bleiben. 


328 D. R. Grundemann: 
S | Zahl der oe Zahl 
5 Miſſionare [Zapf der gang Ei der Schüler or 
Miſſ. Geſellſchaft. R=; Fi gefam- Kom⸗ der Ge— 9 ar er 
8 li 178 muni- |tauften| .. | . F Aus⸗ 
Gebiet. En ö mehien fanten.| im | | SE gaben 
>|: |=® Ehriften. letzten $ | Baupt. | Mäd- n M. 
— 3 Zahre.| © chen 
ler 5... L..& 14 2 kal22 #752 
11,South Ameri- | 
can M. 8.9) 1844, 
Feuerland — 180 7 7 2| 50 67492 
Yufm. i. d. Heimat ca.20000 
87492 
1873 2 50 30 74.000 
Zunahme — 180 20 13492 
12.Presbyterian 
Church of Eng-| 
land. 
(1845 vejp. 1847.) 
Indien 1 ? 50?)| 20?) ? 8 316 67 12 982 
Ehina 3 13 4016| 2859 154| 15 134 306 265 
+53l+ 1003) 603 
Singapur Ild 1 ? 33 33 ? — — — 12 523 
Aufw. i. d. Heimat| — — — — — — — — 42293 
23 450 67 
5] +2100| + 60 
Summa: 28| 73] 4099| 2912| 1564| 28| 550| 127 |374063e) 
Bor ca. 10 Iahren 14 ” 2042 275 162349 
Zunahme 14 ? 870 275 211714 
13. United Pres- 
byterianChurch 
of Scotland. 
(1847.) 
Alt-Ralabar Ia 5 6 25 192 192 — 9 539 200| - 82 916 
+ 200 
Südafrika 7 8 46 1493| 1493| 1545)| 18 816 300| 123594 
-F1500 
Radſchputana IIb 8 13 | 227 692 382 26] 86] 4118 600| 189370 
+ 23.262 6 
China 3 7 24 215 215 30 8 150 50| 80028 
+ 200 + 4465 6 
Japan 4 5 15 203 203 53 4| 200 80] 36037 
+ 200 
Weftindien 45 22 88 8736| 8736 496| 75| 5454| 1800| 106 258 
+ 15.000 
Aufm. i. d. Heimat] — — — — — — — — — 62813 
11531 188 | 10927 
+ 17100 +7] + 350 | 
Summa; 12 61| 425 28631|11221 759]|195 11277 | 3030| 708743 
1873 51 45 ? 6855 8655 624120 
Zunahme 21 16 ? 4366 2622 84623 
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5 | Zahl der Au ah 
8 Miſſionare Zahl der gang ber Summa 
Miff.-Gebiet. © 5 ('gefant- Kom⸗ ſder Ge- 5 der 
s|58 muni⸗ | tauften dar= | Yus- 
> —— — > 4 
— —215 wii, fanten.| im | < über- | unter gaben 
= 5 * Chriſten. letzten = haupt Mäd⸗ in M. 
= Zahre.| Q chen 
ee —— — 
14. Indian Fe- 
male Normal 
School and In- 
struetion 
Society.!) (1852.) 
Indien le ge — = - — | 36| 1345 | 1345| 169635 
Aufw. i.d. Heimat] — — — — — — — — 37074 
206 709 
15. Melanesian 
Mission. (1854?) 
Melanefien 26 9 45| 1000 ? 222] 40] 800 ? 169409 
| al Mor 
257 
Aufm.i.d, Heimat] — — — — — — — 1648 
171057 
16. United Me- 
thodist?) Free 
Churches For. 
Miss. (1856.) 
Weſtafrika 6 3 95] 3087| 3087| 283®)| 181 1600| 500| 17029 
+ 4000 
Oſtafrika 2 2 5 174| 174 20 3| 100| 30| 258397 
+ 200 
China 3 3 10 276 276 25 6 270 100 32135 
+ 250 
Weftindien 8 8 37 2907| 2907 66] 261] 2400 | 1000| 22373 
-+ 5000 
Aufw.i.d. Heimat| —I — — — _ — | — — — 12605 
6444 
+ 9450 
Summa: | ı9| ı16| 147) 15894| 6444| 3942| 52| 4370| 16301] 109539 
1872 13 14 13000 | 4644 1985 58.260 
Zunahme 6 2 2894 1800 2385 51279 


Anmerkung zu Seite 328: D) Die Arbeiten diefer Geſellſchaft gehören zum größeren Teil in die 
Kategorie der Kolonialmiffion reſp. 
a Die heimatlihen Aus 
3) Nach Analogie ergänzt. — Die 
Association). — 5) In der ganzen 
verzeichnet. — 6) Für die Senanamiffion. 
Y Anmerkung zu Seite 329: 1) Die 21 Stationen, 44 europäifhe und 78 eingeb. Lehrerinnen find 
nicht in die Tabelle mit aufgenommen, weil e8 fheint, daß die Schulen in — Stationen anderer 
Gefellſchaften gegründet find. Unter den Lehrerinnen finden ſich die Gattinnen von iffionaren im Dienfte 
anderer Gejelljhaften. — 2) Die Ergänzungen find annähernd meift nach) dem bei den Wesl, Method. beob= 
achteten Berhältniffen auf den entſprechenden Miffionsfeldern geſchätzt. — 3) Zunahme der Kommunikanten. 
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$ | Zahl der Su | Zahl 

5 | Mifftonare Zahl der gang | 3 | der Schüler 
— = Feen = Ider Ge⸗ = 
Miff.-Sefelliäaft.| 5 8 | gefam- { O dar⸗ 
— muni⸗tauften | „ Bee 
Gebiet. 3|8|3 melten te er unter 
| &E | 5 [Ehriften. festen | & | Haupt. | Mäd— 
Alma 8 Zahre.| N Gen. 
f ER na En En Be ni a een 


17. Methodist | 

New Connexion 

For. Miss. (1856.) 

China 3 5 54 1186| 1186 81] 12 
1-2 | — 

2186 


Aufw. i. d. Heimat/ —I — — == — —— 


Vor ca. 10 Jahren 2 2 242 
Zunahme | 1 3 944 


18. Universities 
Miss. to Central- 
Africa.!) (1859.) 


Dftafrifa 6| 8 17 
Aufw. 1.0. Seimat| —| — | — 


nr | 15 
[9 
. 


19. Christian 
VernacularEdu- 
cation Society. 

(1859.) 
Indien?) ei er 


Aufw. i.d. Heimat| — m 


150 ? ? 12 
20, China Inland 
Miss. Soe.?) 


——— 1399 
(1865.) 


China 25 66| 102 1100| 1100 20| ? ? 264672 


CE Som 14-46:1000 | 77 
| 2100 


1) Nah dem Zahresberiht für 1884/85. = - 

2) Einen geringen Teil ihrer Arbeit treibt die Gefeliaft in Barma. Die betr. Daten 
fonnten Bier nicht ausgejondert werden. 

3) Da id einen Originalberiht der Ch. I. M. nit erhalten fonnte, muß ih mid be- 
gnügen, die vorftehenden Daten aus der Miss, Review zu entlefnen. Zahl der Stationen 
und der Heidendriften nad) Schäßung. 

4) Kommunikanten. 
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5 | Zahl der Bu Ih Zahl 
J Miſſionare gahl der gang der Saͤuler Summa 
= u ons = 
Miſſ. Geſellſchaft. & | gefam- = der Ge 5 ser der 
Gebiet =| 5 | & | melten dba S | über- auR 
\ 21|2|88 Hanten.]| im | © unter gaben 
| gen. fetsten | $ | Haupt. | Mäd- | IM. 
en 3 Sahre. | R gen. 
1 DensTz is Fe 1% 7T%l]le oe er 
21. Friends For. 
Miss. Associa- 
tion. (1867) 
Madagaskar Ie 1 6— ee — — I11814022 5000| 82944 
Indien 2 2 — 26 17 — 3 64 101 30539 
+13 +8 +25| +23 
Aufw. i. d Heimat] —I| —| — — — — — — — 1293 
14086 10 
+ 15 | +5015 
Summe: | 3] 8 — 38) 25[| — |ı121J15 101) 5025| 120776 
22. Primitive 
Methodist M. S.!) 
(1843, Heidenmij- 
fion 1870.) 
Fernando Po Ia 1 4 2 356] 356 1 — — — 52392 
—— 4 ————— 
156 
23. Livingstone 
Inland M. S.2) 
(1878.) 
Am Kongo Ia 7) 14 4 102400 
24. Society for | | 
Promoting Fe- 
male Education 
in the East.®) 
(1834.) 
Verſchiedene Mifi.- 
Felder in Afrika 
und Aften 146 773 
Aufw. i. d. Heimat 2104 
148 877 


R) 
ift befanntlih 


Beihränkte Angaben entnommen aus Miss, Review. — 
feither an die Amerifaner Baptiften übergegangen. — 


2) Die Livingstone Inl. M. 
3) Diefe Geſellſchaft kann 


nur als Hilfsgejelihaft anderweitiger Miffionsarbeiten aufgeführt werben. Wie fih ihre Ar- 


beiten und Ausgaben auf die verihiedenen Felder verteilen, 


darüber fehlen die genaueren Angaben. 


332 D. R. Grundemann: 
= | Zahl der 3 | 8 Zahl 
5 | Mifftonare gahl der gang | 3 | der Schüler Summa 
SM — — Kom⸗ der Sei 5 der 
| ö & | gefam- >, dar- | yyue- 
Miſſ.⸗Geſellſchaft. 8 > muni⸗ |tauften| „ | „ u 
» | = | 5 | meltn ; 3 | über- | unter h 
2|2|®8 karten. = in. | 
=| 38 n Ehriften. legten | S | haupt. ee 
a S Jahre. x Gen. 
1 Er Its: 4] | : Er is de en 
Rekapitulation. 
— 141] ı72|1122]120292|31 974] 7583] 731 |24937| 653301528466 
(4125) | (1490) (107 )| (2750) | (950) 
2. Bapt. M. 8. 86 76 391] 78645138572 8421205 | 8296| 2041|1116119 
(40 073) (20) (1200) (600) 
3. London M.S.|119| 1481/5426 |444513 |]108520| 130012113|131281| 45331 |2 269 358 
4.0. M. S. 2161 268/3181 1178608141757 | 8835 |1694| 68 710 | 18448 14545 885 
5. Wesl. Ägrente 371] 232 4096 1435 217 |114937| 9513 |13551145436| 59014 12058161 
Ss, (2000) | (2465) (350)| (2100) | (1000) 
6.Gen a M.S.| 11 7 23 3246| 1222 50 25| 1304 247| 135011 
7.Estab. C. of] 14 22 96 1254 462 148] 43] 4721 311] 552659 
Scotl. 
8. IrishPresb.M.| 6 14 38 1710 370 25l 251 2054| 400] 121288 
9. Welsh Calv. 7 7 14 2604 743 2671 37] 1143 316 86183 
Meth. 
10.Free0.o.Scotl.| 27 59| 234 8915| 4700 431] 227115115| 4364|1453218 
(1200) 
-11,SouthAmeric.| 2 7 — 180 ? ? 2 50 ? 87492 
M. S. 
12.Engl.Presb.M. 5 28 13 4099| 2912 154] 28 550 1271 374063 
13. U. P. For. M.| 72 61) 425| 28631111221 759] 195 111277 | 3030| 708743 
(17 100) (@)| (350) 
14.IndianFemale| — — — — — — 361 1345| 1345| 206709 
Norm, Sch. S. 
15.MelanesianM.| 26 9) 45 1000 ? 257] 401 800 ? 169409 
% (35) 
16.Un.Meth.F.C.| 19 16| 1471 15894] 6444 394] 52| 2370| 1630| 109539 
(9450) 
17, Method. New 3 5 54 21861 1186 81| 12 142 ? 52566 
Conn. (1000) 
18, Univers. M. 6 45 17 150 ? ? 12 287 84] 333 541 
19. Christ. Verna-] — — — — — — I170| 7399 ? 234 962 
eular Edue.S. 
20, China Inland | 25 66) 102] 2100| 1100 20] ? ? 2 264672 
M. (1000) 
21. Friends For. 3 8 — 38 25 ? 121115101) 5025| 120776 
M. A. (12) (8) (15) | (5015) 
22. Primit. Meth. 1 4 2 156 356 ? 2? ? ? 52392 
M.S. (400) 
23.Livingst.Inl.M. 7 14 4 — — — — — — J102400 
24,8.Pr.Fem.Ed.| — — — | 146 773 
Summa: [1167| 1968115 m 330 = 366 am 30 763 |7193 [444 318 | 147 2592| 16830385 
(31) | (25) | (2000)| (76825) (35) |(563)| (11585) | (12625) 
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5 | Zahl der 3u- | 2 Zahl 
5 | Miftonare [Zahl der RE S der Schäfer [Summe 
Ic Fra — om⸗ (der Ge-] °F der 
i 3 eſam⸗ 

Miſſ. Geſellſchaft . | a | $ gel muni⸗ |tauften > r dar⸗Aus⸗ 
81— 5 | melten ; & | über | umter 
23/128 anten.| im „| gaben 
|: |$ Ehriften. letzten & | Haupt. | Mäd- |. m. 
er) LE Zahre.| N Gen, 

1 ee a u I Euer 


Rekapitulation der Zunahme im lebten IJahrzehnt.!) 


168: BAG} 

2. Bapt. M. S. 
3. London M. S. 
4.C.M. S. 

5. Wesl. Meth. 
6. GeneralBapt. 
7 


.Estab. C. o. 
Scotl. 


8. [Irish Presbyt. 


9. Welsh Calv. 
Meth. 


10. Free(.o.Scotl. 
11.South Americ. 
12. Engl.Presbyt. 
#330. D..R..M: 


14. Fem. Normal 
School 8. 


15. Melanes. M. 
16. U, Meth, F.C. 
17. Meth.N.Conn. 


Summe: 996 118 


13 
3 


60 


168 


5 


? 
6 
1 


— 67688] 19 204 
17 156451 10011 
(— 8) 6646110553 
62 71340119202 
(—48) 70.007 |13 718 
2 738 573 
15 573 136 
6 112 232 
2 162 212 
32 3124] 2292 

3 130 ? 
14 ? 870 
16 ? 4366 

? | >» 
2 2894| 1800 
3 ? 944 
241309 841113 


9687 
2011 
69 982 
19 860 
19 824 

305 


— 1633 
855 


2385 
? 


[133640] 


688 466 
389 472 
135 358 
945 885 
108 161 

(-58369) 


248514 
54728 


14512 
1086452 
13492 
211714 
84 623 


? 

? 
51279 
17502 


| 3991789 


1) Für Nr. 18—24 lagen zum Teil feine Daten vom Schluffe des vorlegten Jahrzehnts 
vor, zum Teil find die Gefellihaften erft im Laufe des letzten Jahrzehnts entjtanden und 
daher von diefer Vergleiyung ausgeſchloſſen. 
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Die Infel Nias und die Miffton dajelbft. 
Bon Miffionar 9. Sundermann zu Dahana auf Nias. 
Schluß.) 

Nach dieſem kurzen Überblicke über die Geſchichte der noch relativ 
jungen Miſſion hier auf Nias, bliebe nur noch übrig, einen Blick auf den 
Einfluß des Chriſtentums auf das Volk und auf die beſondern Schwierig— 
feiten der Ausbreitung desfelben hier zu werfen. Bon bedeutenden Um- 
geftaltungen des Volfslebens kann der Natur der Sade nah no kaum 
Die Rede fein, da die Miffton hier eben noch zu jung und die Zahl der 
Chriften no zu Hein ift. Bis jest hatten die legtern nod Mühe ſich 
dem Heidentume gegenüber zu behaupten. Sie führten bisher, bejonders 
auf der Station Ombölata, noch gewiffermaßen einen Kampf ums Dafein, 
da die Häuptlinge im allgemeinen der Sade fogar nod mehr feindlidh, 
als bloß negierend gegenüberjtehen. 

Dies nimmt aber nit weg, daß das Chriftentum aud) bereits Au- 
Berlih fihtbar wahrzunehmen ift. Die Chriften beginnen fi) ordentlicher 
und reinliher zu Fleiden, bauen nettere Wohnungen und an dem äußern 
Ausfehen ihrer Dörfer merkt man bald, wo fie wohnen, befonders in 
Hilina’a, Ombolata und Lölomboli, welde Dörfer beinahe ganz driftia- 
nifiert find, wogegen fi) die Getauften hier auf Dahana auf verſchiedene 
Dörfer verteilen. Das Innere der Häufer madt ſchon dadurd einen 
befjern Eindrud, daß diefe Mafjen von Gögen entfernt find, die in den 
heidniſchen Häufern geradezu verdunfelnd und beengend wirken. 

Nah und nad beginnen die Chriften auch allerlei Fruchtbäume an- 
zupflanzen, was bei den heidniſchen Niaffern aberglaubenshalber nicht 
recht gejhehen darf, oder doch nur don ältern Leuten, von welden es 
dann aber auch ſelten geſchieht. Hier ift indeffen ein Feld, wo, wie ih 
ſchon im erften Zeile dieſes Auffages bemerkte, nod befondere Anregung 
von uns ausgehen muß, wie aud auf die Verbeſſerung der Bodenbear— 
beitung im allgemeinen. 

Was die befondern Lafter, wie Lüge, Betrug, Fluchen, Trinken ꝛc. 
betrifft, fo find diefe natürlih aud nit mit einem Schlage abgethan, 
aber auch hier übt doch das Evangelium bereitß feine Wirkungen. Wenig- 
ſtens mande Leute giebt es, die wirklich das Beſtreben zeigen, dem Worte 
Gottes nachzuleben und dev Geift Gottes arbeitet unverkennbar an ihren 
Herzen. Ich wünſchte von Herzen, daß mander Europäer, befonders aud 
hier in Indien, der vielleicht wegwerfend jagt: „Ad der Niaffer bleibt doch 
Niaffer und übt fein Chriftentum nur vor den Augen des Miffionars,“ 
nur das Beſtreben eines jolden jungen Chriften Hätte, fein Leben dem 
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Evangelio gemäß einzuriten. Wenn dies der Fall wäre, fo würde es 
auch in Niederländifh Indien ganz anders ausjehen und das Chriften- 
tum würde ſich dadurd nicht langſamer ausbreiten unter den Heiden. Es 
ift mir nit bloß einmal begegnet, daß ein Neugetaufter Fam und fagte: 
„Zoea, früher machten wir das jo und fo, ift das auch recht, oder müſſen 
wir das jegt anders machen.“ Solde Wahrnehmungen müffen uns aud, 
trog mander Dinge, die wir gerne anders hätten, immer wieder tröften 
und jtärken und uns verfidern, daß unfere mit Schweiß und Mühe ges 
thane Arbeit de8 Säens aud unter vdiefem Volfe nicht vergeblid ift in 
dem Herrn. 

Welden Eindrud das Evangelium aud auf das Herz eines — wenn 
man will — „niaffiiden Barbaren“ maden fann, das habe ih, wie id) 
glaube, einigermaßen gezeigt an dem Entwiclungsgange des Erjtgetauften 
bier von Dahana und ih habe mid mit darum etwas lange dabei auf- 
gehalten und nit um auf Koften der Geduld des Papiers Schönfärbe- 
reien zu maden. Auch der Genannte hat noch genug, was id nit an 
ihm wünſchte, und der Herr, der Erzhirte, wolle ihn nur in Gnaden be. 
wahren und ihn ferner für feine Volksgenoffen zum Segen fegen, wie er 
das ſchon jet thut und gethan hat. Auch will id nicht gejagt haben, daß 
fi) nicht noch andere, ähnliche Beiſpiele hier von Nias beibringen ließen, 
am wenigften aber mir felbft ein Verdienft zuſchreiben, wie es vielleidt 
feinen könnte, da ich mid länger bei meinen eigenen Erfahrungen auf 
gehalten habe, als bei denen meiner Mitarbeiter; indeffen kann man am 
beften von dem erzählen, was man felbjt erlebt Hat. 

Der Hinderniffe für die Ausbreitung des Chriftentums giebt e8 na— 
türlich auch hier manderlei. 

Der Islam hat, dem Herrn fei Dank, Hier nod feine bedeutenden 
Fortſchritte gemacht; er ift noch nit, wie wir früher fürdteten, in das 
Bolf eingedrungen, fondern beſchränkt ſich bis jest Lediglich auf den See— 
ftrand. Hier giebt e8 hie und da, und vorzugsweiſe auf Goenveng Sitoli, 
einige wenige wirkliche Malayen. Diefe haben früher wohl meiſtens niaſ⸗ 
ſiſche Frauen genommen und haben dann nach und nach einige Verwandten 
zu ſich herübergezogen. Uber dieſes Stadium der Propaganda iſt dann 
der Islam auch bis heute eigentlich nicht gerade weſentlich hinausgekommen. 
Diejenigen Niaſſer, die zu demſelben übergehen, ſind — man kann viel⸗ 
leicht wohl ſagen ausſchließlich — Gelegenheitskonvertiten. Von der Lehre 
des Islam wiſſen fie denn auch im allgemeinen blutwenig. Geht jo ein 
Niaffer — oft kommen fie fogar tief aus dem Binnenlande — über, fo 
nimmt er feinen Wohnfig bei den Mohammedanern am Seeftrande, man 
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fagt ihm, daß er num fein Schweinefleifh mehr effen dürfe — was für 
den Armen doch bisher ftetS ein Fefteffen war — oder eigentlich verjteht 
fi dies ſchon von ſelbſt und ift allgemein befannt, läßt ihn eine, im 
beten Falle neue und fonft eine bereits getragene, Hofe anziehen und num 
„no tobali dawa ia“ d. 5. eigentlich, „er ift ein Ausländer geworden,“ 
womit man den Aft bezeichnet. Eine weitere Veränderung geht kaum mit 
ihm vor, wenn er nur nit moralifh nod tiefer finft. Ein früherer 
holländiſcher Controleur Hier fagte einmal, als wir einen Spaziergang 
durch ein mohammedaniſches Dorf machten: „Bett habe id) erſt entdedt, 
worin der Unterſchied zwifhen den Niaffern und den Malayen (resp. Mo— 
hammedanern) befteht: Bei den Niaffern wohnen. die Schweine unter den 
Häufern und bei den Malayen drinnen.” Ob viele von diefen Neu- 
Lingen die vorgeſchriebenen mohammedanifhen Gebete verrichten, möchte id) 
mindeftens bezweifeln, mit irgend welchem Verſtändnis geſchieht dies wenig— 
ſtens wohl ſehr ſelten, dagegen iſt ein ganzes Heer von Sünden an der 
Tagesordnung und keine Furcht „Allahs“ vor ihren Augen. Vielleicht 
mag es ja auch hier oder dort eine rühmliche Ausnahme geben, aber die 
findet ſich am Ende auch unter den heidniſchen Niaſſern. Bis jetzt habe 
ih als eine ſolche eigentlich nur einen alten Hadji, in der Nähe von 
Goenveng Sitoli, nennen hören. 

Aus dem Gefagten läßt fi) leicht ſchließen, daß die eigentlihe Pro— 
paganda des Islam Hier dem Chriftentume nicht allzuviel Abbruch thut. 
Was der Annahme desfelben von feiten der Niaffer mehr entgegenfteht, 
das find vielleicht Die Yügen, die die Mohammtedaner ausftreuen, wie id) 
jolder bereit8 Erwähnung gethan habe, 3. B. daß fie fagen: „die Mij- 
fionare bringen euch nad Europa, wenn ihr Chriften werdet“ u. f. m. 
Auch hier bewahrheitet fi vielfah der alte Ausſpruch: „Mundus vult 
decipi ;““ dem größten, haarſträubendſten Unfinn glauben die Leute, aber der 
Wahrheit glauben fie nicht. Immerhin ift der Islam aud bier fein 
Sörderungsmittel für das Chriftentum umd wer weiß, ob er ftetS fo 
harmlos bleiben wird, als er jet noch ift, wenn man ihn überhaupt noch 
harmlos nennen fann. 

Die Niafjer in ihren eigenen Dörfern werden nicht gerade leicht zum 
Islam übergehen. Ein Schugmittel dagegen, wenn auch ein kraß ma- 
terielles, ift ſchon das Schweinefleiih. Wenn wir z. B. in die Not- 
wendigfeit berjegt wären, den jungen Chriften den Genuß des Schweine- 
fleifhe® zu verbieten, jo wäre faum zu jagen, wie groß die Schwierigkeit 
jein würde. Ich glaube, daß dieſe Sache wenigftens ebenſo ſchwer wiegt, 
wie die Polygamie, die wir verbieten und der Islam nidt. Aber fie 
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fönnte ji mit dev Zeit ändern, wenn z. B. einmal ein Häuptling ans 
finge Büffel zu Halten, wie e8 die Malayen thun, als Erſatz fir die 
Schweine. Bis jett ziehen die Niaffer das Schweinefleifh dor und das 
-Düffelfleifh verträgt fi nah ihrer Meinung aud) nit veht mit den 
Götzen. Man Hat mid wohl ſchon einmal, fozufagen auf mein Ge- 
willen, gefragt, was ich vorziehe, und ich habe dann ſtets offen geftanden, 
daß aud mir ein guter Schweinebraten Lieber ſei al8 ein Büffelbraten. 

In der Hand des Herrn mag auch diefer Umftand mit dienen, dag 
Bolf vor dem Irrtum Mohammeds zu bewahren; allein dies iſt es doch 
nicht ausihlieglih. Ich habe oben ſchon die Andeutung eines Häuptlings 
über den ſchlechten, unmoraliihen Lebenswandel der Bekenner des Islam 
erwähnt und diefelbe jteht nicht gerade vereinzelt da. Beſonders auch die 
jungen Chriften weijen darauf hin und bejtärfen fi dadurch in ihrem 
Glauben an das Evangelium. 

Ein allgemeines Hindernis des Chriftentums ift die nationale Schlaff- 
heit und Indolenz des Volkes, die ſich befonders in dem Ausſpruche, dem 
man oft begegnet, ausipridt: „Gofoe itörö“ d. 5. „wie es aud gehen 
möge.“ Hat man ernjtlid) mit jemand geredet und ihm den Verluſt, den 
er durch Abweiſung des Evangeliums haben werde, vorzuhalten und zum 
Bewußtjein zu bringen gefuht, fo begegnet man am Schluffe nit felten 
diefem „gofoe itörö.“ Noch mehr wie mit falten Waffer ibergoffen 
fühlt man fi, wenn man zur Antwort erhält: „Be’e mans chögoe 
mbago oea“ d. 5. „gieb mir nur erjt einmal etwas Tabak.“ Das Volk 
ift eben aller Höheren Bedürfniffe bar und ledig und die jungen Chriften 
und Katechumenen haben mir oft gejftanden: „die banoea foeri (da8 Leben 
nad dem Tode) ift und ganz abhanden gefommen, wenn wir nur bier 
auf Erden fertig find, dann ift es ſchon gut." Dies heißt nun aber nicht, 
daß man nit an eine, wenn aud bedingte, Unfterblidfeit der Seele 
glaubte, wie ich Dies ja bereits oben dargethan habe im erſten Zeile dieſes 
Aufjates, jondern man wird, wie man glaubt, nad) dem Tode eben ein 
bechoe (ein Geijt), führt ein Schattenleben und „gofoe itörö,“ was das 
weitere betrifft. Man begegnet Leuten, don denen man fi unwillkürlich 
fagt: „Wenn der Mann nur für tagtäglih einen Zeller voll gowi (ind. 
Kartoffel) und eine Flaſche voll Palmwein, hie und da aber, als Feſteſſen, 
eine Bortion Reis und ein Stüdden Schweinefleiih hat, jo hat er für 
Zeit und Cwigfeit eine weiteren Bedürfniſſe mehr;" aber Gott jei Dan 
find fie doch noch nicht alle jo; daß es ſchwer tft, einem folden Volke das 
Evangelium nahezubringen,  befonders im Anfange, wenn man noch nie- 
manden hat, der mit Interefje zuhört, davon wird fid) der geneigte Leſer 
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vielleicht in etwa eine Vorftellung maden fünnen. Ein Stückchen Schweine 
fleifh, ein paar Finger groß, oder eine Handvoll Tabaf ift den Leuten 
viel lieber, als das Evangelium. Auf das erjtere bejonders können fie 
ftundenfang warten, wenn fie aber ein halb Stündden der Geſchichte vom 
verlornen Sohn, dem fie dod fo ähnlich find, da fie im buchſtäblichen 
Sinne nur noch Sauhirten find, und von dem die Arme nad) ihm aus- 
breitenden Vater laufchen follen, dann Haben fie feine Zeit und mer weiß 
wie viel andere Arbeit. 

Wie gerne möhte man mit Donnerftimme die Herrlifeiten des 
ewigen Gotteswortes und feiner Offenbarung hineinpojaunen in dieſes ver— 
funfene und fleiſchlich gefinnte Gefchleht und doch fteht man demfelben 
eigentlih al8 ein rechter Stümper gegenüber. Cinmal fehlt einem die 
Gewandtheit in dev Sprade, denn wenn man aud; meint diejelbe eini- 
germaßen bemeiftert zu haben, jo ift e& eben doch nit die Mutter: 
iprade. Und nit bloß das nidt. Wäre e8 nur eine occidentalijche 
Sprade, fo ließe fi) die Sprade noch maden, aber vieles ift fo ganz 
anders und gar mande Dinge fträuben fi nicht wenig, ſich in diefe Form 
gießen zu laffen, zumal da der Gießer ein Europäer if. Wenn einmal 
aus dem eigenen Volke Leute foweit find, daß fie die Sade in die Hand 
nehmen fünnen, jo mag ſich noch mandes ändern, aber das liegt noch in 
der Ferne, 

Außerdem aber fehlt einem noch manches andere, worauf man bei 
der Verkündigung in der Chriftenheit, auch wenn dieſelbe noch fo ver— 
fommen und vermwildert wäre, nur ohne weitered Bezug nehmen kann; id) 
erwähne nur das Hinweifen auf biblifhe Perfünlicfeiten und das Heran- 
ziehen von Parallelen. Ich bin indefjen überzeugt, daß wir alle eigentlich 
noch diel zu Fünftlid veden und zu viel Kanzelton annehmen. Bor allem 
ift und bleibt e8 aber für einen Miffionar nötig, daß er allen und jeg- 
lien Fleiß anwende, um fi) der Sprade, ſoweit als es irgend möglich 
ift, zu bemädtigen. Es ift dies ja nicht allen in gleicher Weife gegeben, 
aber durch Fleiß und aufmerffames Laufen auf das, was die Leute zu 
ung und unter fi ſprechen, läßt fi mandes erreihen. Hapert es neben 
den andern Schwierigkeiten aud) noch gar zu ſehr in Bezug auf die Sprache, 
jo giebt die Poſaune erſt redt einen unveinen und undentlihen Ton. Man 
begnüge fi dod ja nit damit, daß man ſich ein wenig im gewöhnlichen 
Geſpräche mit den Leuten unterhalten könne, und glaube dann nidt, daß 
man bie Sprade „könne“, befonders nicht bei einer fo ſchwierigen Sprache, 
wie die niaſſiſche ift, in der man fo leicht etwas Falſches ſagen kann. Man 
it und bleibt, jo wie fo, nod mehr oder weniger „ein Barbar unter 
ihnen, weil man nit von ihnen verftanden wird,“ 
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Daß das Land jo ſchwer zu bereifen jei und daß dadurd die Mif- 
fionsarbeit unſäglich erf wert werde, habe ih am Eingange bereits aus- 
geführt. "Eine Entfernung von zwei Stunden bildet hier seine Tagereife. 
Und was für eine Zagereife? Eine folde, bei der man todmüde und ge- 
wöhnlih mit durchnäßten Schußen, Strümpfen und Hofen ankommt, in 
Schweiß gebadet natürlih, und von der man vielleiht noch einen oder zwei 
Zage unfähig ift, etwas Ordentliches zu arbeiten. Die Infel foll nur 
etwa 85 [_J Meilen groß fein, aber doch wollte ih Lieber Weftfalen und 
die Aheinprovinz (au ohne Eifenbahnen) vor mir haben zu mifftonieren, 
was diefe Seite der Sade betrifft, als dies Heine Nias. Wenn man 
bier von einer Erhöhung aus in das Land Hineinfieht, jo hat man den 
Eindrud, als jtände man vor einem faft undurchdringlichen Dickicht, fo 
daß man fi ganz beengt fühlt. Auch ganz naheliegende Dörfer kann 
man nur mit großer Mühe erreichen. Eigentli wäre es ebenjo nötig, 
auf Koften der Miffion hie und da Wege zu machen, ald daß man auf 
Koſten derjelben ein Schiff baut. Wie leiht wäre die Feine Inſel auf 
einem ordentlihen Wege z. B. der Quere nad) zu durdreifen. Zu Pferde 
würde man auf einem folden faum einen Tag gebrauden, und fo ift 
einem die Weftfüfte nahezu in unerreihbare Ferne gerüdt. Die hollän- 
diſche Regierung thut nad diefer Seite nur etwas mehr als nichts, da 
Nias für fie von feiner Bedeutung ift und feinen Ertrag in die Staats— 
faffe liefert. Es fteht in dem Belieben des einzelnen Controleurs, ob er 
die Wege in der Nähe von Goenveng Sitoli notdürftig unterhalten 
lafjen will, oder nidt. 

Eins der größten Hinderniffe erfährt bis jet unſere Miffionsarbeit 
durch die Fleinen Duodez-Häuptlinge des Volfes, die id oben auch bereits 
ein wenig dHarafterifiert habe. Trotz ihrer großen Geringfügigfeit dünken 
fie fi natürlich doch möglichſt groß und aud ihre Vorfahren waren ebenfo 
natürlid große Leute. Nun wird ihnen zugemutet, die Bilder ihrer Vor: 
fahren, von denen fie eine ganze Reihe in ihren Häufern haben, wegzu— 
thun und deren Sitten zu ändern. Das fehen fie für einen Frevel an; 
aud abgefehen von dem Aberglauben, der dabei im Spiele ift, daß ſich 
nämlich die Ahnen rächen und ihren Verächtern die Kehle zudrüden. Dabei 
darf man nicht verſchweigen, daß immerhin eine gewiffe wirkliche Pietät 
fie vor dem Berlaffen der Weife ihrer Väter bangen läßt; fie glauben in 
der That ein Unrecht dadurch zu begehen umd dies ift nit nur bei den 
Häuptlingen der Fall. 

Ihren Goldbefig (ihr Vermögen), der faktiſch eine nur ſehr velative 


Größe hat, wenigjtens hier in der Umgegend, für den es aber nicht ſchwer 
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ift, in’ großen Ruf zu gelangen, ſuchen fie natürlid auf alle möglide 
Weife zu vermehren. Nun haben fie aber nur in fehr geringem Maße 
rechtliche Erwerbszweige und infolgedeffen ſuchen fie auf unrechtmäßigen 
Wegen zu erfegen, was auf den rehtlihen mangelt. Sie „eſſen Gold,“ 
wie das Volk Hier fagt, d. h. fie laſſen ſich Geſchenke geben und ver: 
drehen dafür das Recht, wenn fie Händel zu ſchlichten haben und Daneben 
treiben fie einen himmeljdreienden Wucher. Dabei jeden fie nun mehr 
oder weniger klar ein, daß dies nicht fo fortgehen fann, wenn fie Chriſten 
werden, und darum Yieber: „Ich bitte di, entſchuldige mid.“ 

Ein dritter Stein des Anſtoßes ift ihnen das Verbot der Polygamie. 
„Sklaven dürfen wir nit mehr halten,“ fagen fie, „woher jollen wir 
dann unſere Arbeitsleute nehmen, wenn wir nit mehr als eine Frau 
nehmen dürfen ?“ Und jo häufen fie die Frauen an — denn anders fann 
man es nit gut nennen. Daß fonjt die Sade dem Frieden des Haufes 
nicht förderlich ift, das begreifen fie au wohl, wenn aud nur in etwa; 
aber da die Frau doch gewöhnlich geihlagen wird, jo fommt es ſchließlich 
nicht darauf an, ob fie eine oder zwei zu ſchlagen haben. 

Dem Sohne giebt man oft, wenn er no ganz klein ift, aud ſchon 
eine Frau, die vielleicht bereits erwachſen ift und dein Kleinen nötigenfalls 
als Wärterin dienen kann, oder auch wirklih dient. Es ift dabei vor— 
läufig einerlei, ob fie ihm an Rang und Stand ebenbürtig ift und er ſich 
jpäter aud damit ſehen laffen kann, oder nit; man fann ihm ja, wenn 
er erwachſen ift, eine pafjende nehmen. 

Nun fol ein folder Häuptling mit feiner Familie das Chriftentum 
annehmen und dann mit jeinen Söhnen von weiteren Heiraten abjehen, 
wenn die legtern auch noch Feine Frauen haben, die auch nur einigermaßen 
für fie paßten, obgleich fie nominell bereits verheiratet find. Was joll 
man da jagen und thun.“ Daß hier eine große Schwierigkeit Liegt, wird 
aud ein der Sade Fernitehender nicht verfennen können. 

Da num die Hänptlinge ſelbſt nicht zum Chriftentume übergehen, fo 
ſuchen fie natürlid) mehr oder weniger auch ihre Untergebenen davon ab- 
zuhalten, ſelbſt aud durch Einſchüchterungen. Würden fie ſelbſt folgen, fo 
würden fie ſchon ganz von jelbit auch noch andere Leute im Gefolge Haben, 
wogegen jte jet den andern ein Hindernis jind. 

Nun haben, Gott jet Dank, die Häuptlinge hier in diefer Gegend 
doch nicht ſoviel Macht und Einfluß, daß fih nit, wenn auch langſamer, 
nad und nad dod die Zahl der Chriften, auch ohne fie, vergrößern 
fönnte, aber wie es bei den deipotiihen, tyranniſchen und mächtigeren 
Häuptlingen im Süden gehen wird, iſt bis jest noch nicht abzufegen. Hier 


Die Infel Nias und die Miffion dafelbft. 341 


kann ein Mann immerhin ſchon im Gegenfag zu jenem Häuptlinge Chrift 
fein, wenn er nur ein wenig Mut und die nötige Überzeugung hat, im Süden 
wird dies aber wohl recht ſchwer halten. Getauft wurden bis jet zwei 
angejehenere Häuptlinge. Der eine war der obengenannte Kadasgs von 
Toemsri, den id auf dem Sterbelager taufen Fonnte; wenn derfelbe in 
etwa aud nur ein Emporfömmling war, fo war er do ein thatfräftiger 
Häuptling. Der zweite ift am vergangenen Pfingftfefte (1884) von Br. Fehr 
getauft und zwar auf feinem Filiale, ein alter angejehener Häuptling, deffen 
Wort nit ohne Gewicht ift. Leider Hat aber auch diefer erjt dort die 
Zaufe empfangen, wo er nahezu mit der Welt abgefhloffen Hat, da er 
bereit8 ein alter und hinfälliger Mann ift, jo daß fein Einfluß vielleicht 
nicht mehr allzugroß jein wird, wenn feine Taufe aud) immerhin von 
Wichtigkeit ift. Zum Glüd trifft das, was ich joeben über die Polygamie 
jagte, Hauptfählih nur bei Häuptlingen oder fonftigen angefehenen und 
reichern Leuten zu. Bei den geringern Leuten madt die Bolygamie 
eigentlich nur in bejondern Fällen Schwierigkeiten, da dieſe Leute ge- 
wöhnlich froh find, wenn fie die Mittel für eine Frau erſchwungen haben, 
Sie laſſen fi) au, wenn das Evangelium anfängt Eindrud auf fie zu 
maden, leiter von einer zweiten Heirat abhalten, ſelbſt im Falle daß fie 
font nod) eine geplant hätten, d. h., wie gejagt, im allgemeinen. Ber 
denklich wird die Sade auch hier, wenn ein Mann mit feiner erften Frau 
feine Rinder, oder aud nur feine Söhne hat. In diefem Falle läßt er 
fi nur ſchwer eine zweite Heirat ausreden. Oder aber die Frau wird 
von einer langwierigen, aber nicht tödlichen Krankheit befallen, wie man 
bier 3. B. die Hautfranfheiten hat, jo daß fie nit imftande ift, ihren 
Beruf als Frau zu erfüllen. Hieran kam nod vor furzem ein Chrift 
aus Br. Kramers Gemeinde zu Falle, troß aller Warnungen, Er ge 
ftand dem Bruder Kramer, daß er wohl wiffe, daß er unrecht thue, wenn 
er eine zweite Frau nehme, aber wenn er es nit thue, jo werde er 
wünſchen, daß die kranke Frau fterbe, und das fei aud unrecht. Dann 
holte er fi in aller Stille eine zweite aus dem Norden der Inſel. In 
einem dritten Falle ift ein junger Mann, als er nod mehr oder weniger 
ein Kind war, mit einem Mädchen verheiratet worden,!) von dem fid, 
wenn die beiden größer werden, herausſtellt, daß es abfolut nichts taugt, 
daß es entweder fortwährend wegläuft zu ihren Eltern, oder fehr arbeits: 
ſcheu tft, oder über alle Maßen widerbeffend, und aud in dieſem Falle 
gelingt e8 ſchwer, eine zweite Heirat zu hindern. Ich habe eben jetzt Hier 

1) Der Begriff „Heiraten“ ift hier überhaupt vielmehr paffiv, als in Europa und 
nit allein von jeiten der Frau. 
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einen folden mit einem jungen Manne, der vor furzem don Padang zus 
rückgekehrt iſt und dort bei unferm Br. Dornfaft bereits im Taufunter- 
richte war, den er Hier wohl ohne Zweifel fortgefegt Hätte, wenn Dieje 
Sade nicht vorläge. Es ift ein prächtiger, gewedter junger Mann, von 
einnehmenden Außern, aber er fagt: „IH kann mit meiner Frau nichts 
anfangen, ih muß eine andere haben; ich hatte früher nod nicht Die 
Einfiht in der Sade, die ih jest habe.“ Wenn er erft eine ordentliche 
Frau hat, dann will er getauft werden, fagt er. Was foll ih da thun? 
Soll id ihn fagen: „Du mußt das in Geduld tragen, dein Tebenlang, 
auch wenn dein irdiſcher Wohlftand auf dem Spiele fteht“? Ya, das 
ift leicht gefagt, aber nicht fo leiät befolgt. Ein geförderter, tiefgegründeter 
Chriſt mag das im Aufblide zu feinem Herrn und Heilande, in deſſen 
Kraft und um defjentwillen er ſchließlich, wenn es darauf anfommt, alles 
Irdiſche für nichts, oder doch für gering achten kann, tragen, aber für je- 
manden, der no nit einmal getauft ift und nur erjt eben angefangen 
bat, die Bedeutung — ih will nit fagen die Herrlidfeit — des Evan 
geliums zu ahnen, ift eine ſolche Aufgabe noch ſehr ſchwer, wenn nidt 
zu ſchwer. 

Liegt don den genannten Eventualitäten feine vor, jo madt, wie ge- 
jagt, die Polygamie, was die geringeren Leute betrifft, feine bedeutenden 
Schwierigkeiten. 

Hiermit hätte ich wohl die Haupthinderniffe, die fi) Hier auf Nias 
dem Chriftentume entgegenftellen, genannt. Natürlich aber findet aud) 
bier das träge, nicht wollende Herz außer den genannten nod allerlei an- 
dere, geringere Entjhuldigungsgründe, die bei Licht beſehen oft fehr wenig 
jtihhaltig find, 3. B. daß man feine Zeit habe, des Sonntags die Arbeit 
ruhen zu laffen, oder daß man an denfelben Ort wolle, an dem die Vor- 
fahren feien u. ſ. w. 

Ein bedeutendes Hindernis für die Selbftändigfeit der Gemeinden 
wird aus dem Umftande erwachſen, daß die Leute im allgemeinen jo arm 
find und daß der Erwerb ein fo geringer, resp. die Kultur des Bodens 
eine jo dirftige tft. Wie id) ſchon wiederholt darauf Hingewiefen habe, 
jo will ih auch hier damit ſchließen, daß don der Miſſion noch befondre 
Wege gefuht werden müffen, um diefem Übelftande fo viel wie möglich 
abzuhelfen, wenn aud erjt einige Opfer gebradt werden müffen. Der 
Herr wolle auch died gelingen laffen und uns auch fonft die Zuverficht 
und Freudigfeit erhalten für die Arbeit, damit auch diefem Volfe immer 
mehr das Licht aufgehe in der Finfternis.t) 
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Von G. Kurze. 

Amerika. Aus dem nordweſtlichen Ende dieſes Erdteils, dem Unionsterritorium 
Alaska, kommen erfreuliche Nachrichten tiber die günftige Aufnahme, welche die 
evangeliihe Miffion unter den Indianerftämmen am Oberlauf des mächtigen Jukon— 
ſtromes findet. Wie ſchon im Sommer 1883, fo bat auch im vorigen Jahre Mif- 
ſionar Sim vom. Miffionspojten der C. M. S. Rampart-Haus aus — nahe der 
Alaskagrenze auf britiihem Gebiete am Ufer des Porcupinefluffes gelegen — mehr: 
monatliche Bootsfahrten nach dem Jukon unternommen, um den die Stromufer 
bewohnenden Hankuitfhin-Indianern das Evangelium zu bringen. Seine Berichte 
(Spirit of M. 28 f., Int. 105 f.) über den Eifer, mit welchem ſich die Indianer zum 
Anhören des göttlichen Wortes drängten, wie fie ſogar Nächte hindurch wach blieben, 
um fich einige Gebete einzuprägen, fo daß Sim um ihre Gefundheit beforgt war, 
lejen fich wie ein Märchen. Auch unter der indianischen Bemannung eines Dampfers 
der Alasfa-Handelögefellihaft, welch Yegtere fich bisher gegenüber der Miffion recht 
zuborfommend gezeigt hat, fand der Miffionar, folange er an Bord war, eifrige 
Schüler. Hoffentlich verhallt fein Appell an die C. M. S. und an die bifhöfliche 
Kirche der Union um Sendung einiger Miffionare nach dem Yukon, wo bisher nur 
ein einziger Indianermiffionar von der ruffiih:orthodoren Kirche ein Chriftentum von 
ehr getrübter Färbung verbreitet, nicht vergeblich. Nachdem Alaska in neufter Zeit 
um der hohen Erträge willen, die feine Ausbeutung dem Schatzamte der Union 
liefert, aufgehört hat, als das Aſchenbrödel der Vereinigten Staaten angejehen zu 
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werden, wird es auch für die enangelifche Chriftenheit der Unionsſtaaten eine immer 
dringlichere Pflicht, mehr als bisher für die Chriftianifierung die Smdianer: und 
Eskimoſtämme Alaska's zu thun. Bisher find diefer Pfliht nur die Presbyterianer 
nachgekommen, welche von der Hauptftation Sitfa aus über die Südfüfte von Alasta 
ein Net von Stationen — es find dies von N. nad S. gezählt Willard, Haines, 
Juneau, Boyd, Wrangell, Roberts, Jackſon — ausgebreitet haben. Durch ihre Koft- 
ſchulen vornehmlich gewinnen die Presbyterianer einen, auch im legten Jahre zus 
nehmenden Einfluß auf die Indianer. Die Anfhuldigungen, welde ein früherer 
Negierungsbeamter nach feiner Rückkehr von Sitka gegen einzelne Arbeiter der 
Preshyterianermiffion in der Unionspreffe zu Tage förderte, haben ſich als gemeine 
Verleumdungen erwiejen. 

Höchſt erfreulich ift die Nachricht, daß nunmehr auch die Brüdergemeinde, und 
zwar der nordamerifaniiche Zweig derfelben, eine Miffion in Alaska und zwar unter 
den bisher ganz vernachläffigten Eskimoſtämmen beginnen wird. Nachdem im Sommer 
1884 die Brüder Hartmann und Weinland auf einer Reife nad) dem hohen Norden 
unter befonderer Unterftügung von feiten der Mlasta-Handelögejellichaft, die in San 
Franzisko ihren Sig hat, das Terrain fondiert hatten, ift in diefem Sommer Wein: 
land mit zwei Gehülfen, dem Delamwareindianer Kilbud und dem Kanadier Tor- 
gerfon, dahin aufgebrochen, um fich in der Nähe von Mumtrefhlagamut, einem 
Handelspoften am Unterlaufe des Kuskokwim-Fluſſes, unter den Eskimo niederzu- 
laſſen (M.Bl. d. Brüderg. 155, 190, 213; Sournal 191). 

Die Selbitgefälligteit, mit welcher bisher die Engländer in dee Dominion of 
Canada auf ihr friedliches Austommen mit den Indianerftämmen binblidten, wäh— 
rend in der Union die Indianerkriege nicht aufhören zu wollen jchienen, hat durd) 
den Aufſtand Niels und feiner „Halfbreeds“ oder Halbblutkanadier, denen fich die 
Krih- und Schwarzfußindianer anfchlofien, einen argen Stoß erlitten. Wären die 
Regierungsorgane nicht jo rückſichtslos und ungerecht bei Landvermeſſungen verfahren, 
durch welche jene meiſt katholischen Nachkommen der alten franzöfifhen Kanadier 
und indianischen Frauen gegenüber dem in den legten Jahren das Meizengebiet des 
Nordweiten überflutenden Einwandererſtrome arg benachteiligt wurden, jo hätte Riel 
vergeblich den Aufſtand gepredigt. Die Indianerftämme, welche fich den Aufſtän— 
diſchen angeichloffen und dem Vernehmen nad duch brutalen Mord ihre Hände 
befledt haben, find wohl nur durch Beuteluft auf den Kriegspfad geführt worden. 
Iſt der Aufftand auch momentan durch Waffengewalt unterdrüdt, jo dürfte doch 
das Feuer noch längere Zeit unter der Aſche fortglimmen, vornehmlich was die un: 
ruhigen Indianerftämme anlangt. Natürlich hat die Miffionsarbeit in der vom 
Aufitand betroffenen Didcefe Saskatſchewan, welche eine größere Anzahl Stationen 
der C. M. S. umfaßt, ſehr gelitten; ein mit der oben genannten Gefellichaft in Lofer 
Verbindung jtehender Miffionar Duinney befand ſich mit feiner Familie den letzten 
Nachrichten zufolge (Int. 442) in der Gewalt des „Großen Bären“, eines aufftändifchen 
Häuptlings der Krähenindianer. 

In den übrigen Diöcefen von Britifh- Nordamerika hat die evangelische 
Miſſion glüdlicherweile niht unter jo gewaltfamen Störungen zu leiden gehabt. 
Was die Diöcefaneinteilung anlangt, fo find gegen voriges Jahr einige Änderungen 
zu verzeichnen, indem die neue Diöcefe Affiniboia den Namen Ou’Appelle erhalten 
und die gewaltig große Didcefe Athabasfa in die beiden Teile Madenzie und Atha- 
basfa — jenes das nördliche, dieſes das ſüdliche Gebiet — zerlegt worden ift. Es 
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iſt damit endlich der oft geäußerte Wunſch des Biſchof Bompas erfüllt worden, 
welchem es trotz ſeiner großen Rührigkeit dennoch bisher kaum möglich war, inner— 
halb eines Zeitraumes von zwei Jahren die einzelnen Miſſionsſtationen ſeiner 
Diöceſe, welche ſich durch 15 Breitengrade hindurch erſtreckte, zu viſitieren (ib. 102, 
104), Die Miſſionsſtationen der C.M. 8. in der Diöceſe Muſoni litten im Winter 
1883 zu 1884 ſehr unter einer Keuchhuftenepidemie, welche fo manches Opfer unter 
den Indianern forderte (Coral M. M. 30); auch Elagt Bischof Horden über die un- 
fihere Verbindung mit der Außenwelt durch das jährlich einmal von London nad) 
der Hudſonsbai fahrende Broviantichiff; im vorigen Sommer glaubte man das Schiff 
Ihon in den Eismaſſen der Bai verloren und fah einer fürmlichen Hungersnot ent: 
gegen (M. Leaves 18). Miffionar Winter, welcher mit feiner Frau im vergangenen 
Herbit das Schiff zur Rüdfahrt nach England benutzte, giebt eine lebhafte Beichreibung 
der Gefahren arftifcher Seefahrt (Coral M. M. 53 ff.). Unter den Eskimo an der 
Dftküfte der Hudſonsbai hat Miffionar Ped mit ermutigenden Erfolgen feit einigen 
Jahren gearbeitet; im vorigen Sommer hat er eine anftrengende Tour quer durch 
Labrador nad) der Ungavabai gemacht, um von dort nad) England zu fahren, von 
wo er in diefem Sommer unter Mitnahme eines kleinen Miffionsdampfers nad 
feiner Station am Kleinen Walfluffe zurüdtehrt (M. Leaves 279). 

Auf einzelnen Stationen der Brüdergemeine in Labrador herrfchte im Verlaufe 
de3 jtrengen und ſtürmiſchen Winters 1883 zu 1884 ziemlicher Nahrungsmangel; 
e3 war daher ein Glüd für die Nachbaritationen, al3 in der Umgebung von Zoar 
die Jagd auf Nenntiere jehr günſtig ausfiel, jo daß von dem Überfluß an die Not: 
leidenden abgegeben werden konnte. Der Schul- und Kirchenbefuh von jeiten der 
Eskimo war ein guter; dagegen machte ſich leider in Hofjenthal das Lajter der Trunk— 
fucht breit. Zoar hatte auch im legten Jahre wieder Befuch von Indianern, auf 
die freilich wegen mangelnder Sprachfenntnis eine Ginwirkung von feiten der Miſ— 
fionare nicht möglich war (Jahresbericht 4). 

Dem Bischof von Algoma fommt bei der PVilitation feiner Miffionsitationen 
am Oberen See der Miffionsdampfer „Evangeline“ — eine frühere Luftjacht des 
Prinzen von Wales — jehr zu ftatten. Aus der dur) die jüngſt eröffnete kanadische 
Pacificbahn dem Dften näher gerüdten Diöcefe Neu-Weſtminſter weiß der Bifchof 
Sillitoe von dem gefegneten Verlaufe einer großen Indianerverfammlung in Pri— 
taunie — am Zufammenfluß des Thomſon und Fraſer — zu berichten, wo ſich 900 
Indianer um ihren Oberhirten fammelten. Es zeugt von dem chriltlichen Ernſt jener 
Indianer, daß felbit ihr alter Häuptling, welcher von den Gemeindeältejten der 
Trunk- und Spielfuht angefhuldigt ward, fich reuevoll und fügſam der Firchlichen 
Disciplin unterwarf (M. Field 305 ff.). In der Miffionsftation Yale haben vom 
Biſchof berufene Diakoniffen eine Erziehungsanftalt für Indianermädchen unter gün: 
ftigen Ausſichten eröffnet. 

Sn Metlatahtla find die durch Duncans Seeffion hervorgerufenen Wirren 
leider noch nicht in friedlicher Weife ausgeglihen. Im November vorigen Jahres 
verweilte eine Regierungstommiffion dafelbft, um die inzwischen aufgetauchten Jrrungen 
in Bezug auf den Landbefig der von Duncan beeinflußten Tſimſchinindianer zu 
ſchlichten. Die Sgeffionspartei erwies ſich aber, offenbar von Duncan ermutigt, 
ſehr auffälfig und beanspruchte die Indianerrefervation als ihr Privateigentum; auch 
verfagte fie dem zuftändigen Indianeragenten den Gehorfam, während die. loyalen ca. 
100 Smdianer, welche fih um Biſchof Ridley in Metlafahtla ſcharen, ſich in alle An- 
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ordnungen der Regierungskommiſſion willig fügten. Der mit vielem Takt feine ſchwierige 
Stellung handhabende Biſchof hatte wenigſtens während der legten Weihnachtszeit, 
als Duncan auf einige Wochen verreift war, die Genugthuung,: zu fehen, wie das 
Sreudenfeit der Chriftenheit auch die feindliche Partei friedlich jtimmte. Große Freude 
machte ihm auch das Eleine Häuflein von Indianerhriften, welche aus dem Dorfe 
Kitkatla nach der von Duncans Partei und den heidnifchen Indianern angeitifteten 
Einäſcherung ihres Kirchleins unter Führung des früheren heidnifchen Zauberers 
Lutkwizamti nach Metlafahtla übergefiedelt find und dem Evangelium trog aller 
Anfehtung von feiten ihrer Landsleute treulih anhängen. Inzwiſchen hat Ridley 
auch die Überfegung der vier Evangelien in die Tſimſchinſprache zu Ende geführt. 
(Int. 340 ff.) 

In den Vereinigten Staaten war das Jahr 1884 fir die Indianermiffionen 
eine Zeit der Ruhe und des Friedens; erit in diefem Frühjahr macht ein Aufſtand 
der Apatfehenindianer an der merikanifchen Grenze von fi reden. Die Gewöhnung 
der Indianer an ein arbeitfames Leben als Aderbauer hat erfreulihe Fortſchritte 
gemacht, und die verfchiedenen Kirchen und Denominationen, welche unter den In— 
dianern arbeiten, erfennen es dankbar an, daß das Verlangen nach Kirche und Schule 
eher im Wachen, als im Abnehmen begriffen ift. Wir halten es nicht für über- 
flüffig, im folgenden einige Daten aus dem neuften offiziellen Berichte der Indianer: 
Kommiffion!) anzuführen. Die Zahl der Indianer in den Vereinigten Staaten betrug 
— mit Beifeitelaffung der 11774 Mlaskaindianer — 331972, von denen 66407 
civilifierte Indianer im Indianerterritorium, 246177 auf Agenturen und 19388 von 
Regierungsagenten unbeauffichtigt, Iebten. Diefen Indianern — mit Ausnahme der 
66407 im Territorium — ftanden im Jahre 1884 215 Schulen offen, in welchen 
von 785 Lehrern 11731 Schüler unterrichtet wurden; zählen wir die Schülerzahl im 
Sndianerterritorium hinzu, fo erhöht fich die Gefamtzahl auf 19593 Schüler. Bon 
kirchlichen Gebäuden befinden fi 147 auf den Reſervationen. Das von den Sn: 
dianern Fultivierte Land wird auf 229768 Ader geſchätzt. Was die für die Erziehung 
aufgewandten Mittel anlangt, jo jteuerte dazu die Unionsregierung im vergangenen 
Sabre 650565 Dollars, die verfchtedenen Miffionsgefellihaften 218845 Dollars und 
der Staat New-York 18848 Dollar bei. Es macht fich neuerdings in den Regie: 
rungskreiſen immer mehr eine Strömung geltend, wonad die Indianer durd) Um: 
wandlung ihres Kollektiveigentumsrechts an den Rejervationen in Privatlandbefig einer 
größeren Gelbitändigfeit zugeführt werden follen. In den Legislaturen der Staaten 
Arkanjas, Terad und Kanſas hat man fich durch den „Landhunger“ Leider hinreißen 
laffen, die Verdrängung der civilifierten Indianer aus dem Indianerterritorium zu 
fordern (Indep. 366, 485). 

Der Milfton unter den 70000 Chineſen Kaliforniens fehlt es bei allen trüben 
Erfahrungen nicht an einzelnen Lichtbliden; man zählt ungefähr 1000 Chinefen, welche 
vom Gvangelium näher berührt find. In den neuerrichteten Stationen Tulare, 
Alturas und San Diego zeigten fich die Chinefen als eifrige Hörer des Mortes 
(A. Miss. 54, 86). Die Abneigung der Kalifornier gegen die chinefifhe Einwande— 
rung wirft auch äußerlich hemmend auf die Miffion; jo wurde 3. B. einer chriftlichen 
Ghinefin, welche aus ihrer Heimat als Lehrerin auf eine Miſſionsſtation Kaliforniens 


‚) Die Zahlen differieren in einigen Punkten weſentlich von den in der lekten 
Miſſionsrundſchau mitgeteilten, 
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berufen war, auf Grund der beitehenden Antichinefengefege, weil fie allein reiste, die 
Landung verwehrt. 

Mittelamerika. Die bisher auf Britifh-Honduras und die Bai-Inſeln 
beſchränkten Wesleyaner gedenken nun ernftlich ihre Miffionsthätigkeit auf die Re— 
publifen Guatemala und Spaniſch-Honduras auszudehnen; als Stationen find die 
—* eine Iſabel, San Tomar und Puerto Cortez in Ausſicht genommen. 

ot. 15. 

In dem Moskitogebiete zeitigt die jüngſte Erweckung noch immer meiſt 
erfreuliche Früchte. Nur von dem ſüdlichſten Miſſionspoſten Rama kommen Klagen 
über geiftlichen Tod. Im Norden, nahe der Grenze von Nicaragua, ift die neue 
Station Yulu angelegt worden, deren junge Chriften die Brüdermiffionare fehr 
freundlich aufgenommen haben; fie waren froh, als fie im vorigen Sommer von 
zwei Mifjtonaren befucht wurden, wenigftens einen derfelben für mehrere Tage zu 
„harpunieren“ (M.Bl. d. Brüderg. 12 f.). Auch auf dem nicaraguanifhen Grenz 
gebiete im Norden haben ſich unter Begünftigung des Grenzfommandanten von 
Awaſara mehrere Chrijtengemeinden der Miffion angeſchloſſen. Wie ſich die Ne 
gierung von Nicaragua zu der Bewegung ftellen wird, ift noch unbekannt. 

Weilindien. In Jamaika fonnten die Bereinigten Presbyterianer im ver: 
gangenen Jahre auf manche ermutigende Fortichritte zurücbliden, indem nit nur 
das Äußere Wachstum in der von 38 auf 43 gejtiegenen Zahl der Stationen, fon- 
dern auch ein inneres Gritarken fih darin offenbarte, daß die Presbyterianer-Synode 
von Jamaika zwei fhwarze Söhne der Infel am Altkalabar als Miffionare und 
eine Senanalehrerin in Indien aus eigenen Mitteln unterhält (M. Record 199 f.). 
Auf den Brüdergemeindeftationen ift e8 durch Sorge und Freude abmwechjelnd hin- 
dDurchgegangen; das Fehlichlagen der Kaffee- und Pimentoernte verurſachte manche 
Not. Seit 1883 ift übrigens ein fürmlicher Exodus von Samaikanegern nad) der 
Landenge von Panama im Gange, wo fie lohnende Beichäftigung bei Leſſeps Kanal: 
bauten finden. In mande Gemeinden brachten die „Troopers“, eine ſchwärme— 
tische Sekte, welche die methodiſche Buptreiberei durch Kraftmittel noch überbietet, 
große Unruhe (M. Bl. der Brüdergemeinde 4, Jahresbericht 11 f.). 

Auf den Stationen der Bahama-Inſeln fängt die farbige Benölferung an, 
fi) wieder von den verheerenden Folgen des Orkanes, der im September 1883 über 
den Archipel hereinbrach, zu erholen; faſt ſchien fih im Oktober vorigen Jahres für 
die Inſel Eleuthera das furchtbare Naturereignis wiederholen zu wollen. 

In Haiti find die ſchwarzen Herren „Citoyens“ big ins Innerſte ihrer Seele 
über Lord Spencerd Buch „Haiti“ empört, in welchem er ein jo grelles Bild von 
der verwahrloften Negerwirtichaft entwirft. Iſt an dem Buche auch nicht alles als 
bare Münze zu nehmen — der gute Lord hat hier und da manchen alten Kohl 
wieder aufgewärmt —, fo bleibt doch noch genug des Trüben, um Haiti troß feiner 
fatholifchen Diöcefaneinteilung unter die Heidenmiffionzfelder einzureihen. Nach den 
Greueln des legten Aufitandes ift gegenwärtig eine Zeit der Ruhe, oder fagen mir 
richtiger, der Erſchöpfung eingetreten, welche von den drei auf der Inſel thätigen 
evangelifchen Miffionsgefelihaften — den Baptiften, Wesleyanern und Amerikanif hen 
Epiffopalen — dazu benugt wird, das Zerftörte wieder zu bauen. Der Negerbiſchof 
Holly giebt ſich beſondere Mühe, außer durch Predigtthätigkeit auch durch Einrichtung 
einer ſogenannten Farmſchule, durch welche die Neger an energiſches Arbeiten ge: 
wöhnt werden follen, zur Hebung des troß aller Naturfhäge armen Landes beizu- 
tragen (Spirit of M. 272). 
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Für die Brüdergemeinde auf den Däniſchen Antillen war der 16. Mai 
des vorigen Jahres ein befonderer Fefttag; denn an ihm wurde in Gt. Thomas 
die Jubelkirche feierlich eingeweiht; 1000 Zuhörer, darunter der dänische Gouverneur, 
wohnten der erhebenden Feier bei. Der Fortſchritt im geiftlihen Leben iſt hier wie 
auf den Nachbarinfeln nur ſchwach. CS gilt eben immer noch den alten Kampf 
gegen die befannten Feinde der Miffton in Weftindien, gegen die Trunkſucht, Unfitt- 
lichkeit, Arbeitsfheu und den Aberglauben der Neger. Auf St. Jan, von welcher 
Inſel ein großer Teil der Neger nach St. Thomas auf Hafenarbeit zieht, wird über 
ſchlechten Schulbefuh geklagt (Sahresbericht 7 ff). In St. Croix waren im Herbit 
vorigen Jahres infolge der niedrigen Zuderpreife die Arbeitslöhne jo geſunken, daß 
die Regierung einen Negeraufftand befürchtete; die Arbeiter fügten ſich indes ins 
unvermeidliche. Leider müffen die Leute in der Gentralfaftorei auch des Sonntags 
arbeiten (Miffionsblatt der Brüdergemeinde 112 f.). 

Die Infel Trinidad machte im vorigen Winter infolge des blutigen Drama, 
welches fich bei Gelegenheit des von indiſchen Kulis in San Fernando gefeierten 
Moharremfeites abfpielte, viel von fich reden. Der Gouverneur hatte die bei folchem 
Feſte übliche Vrozeffion durch die Straßen der Stadt an das Meeresufer unterjagt 
und ließ — in unleugbar brutaler Weiſe — auf den Feltzug, in welchem fih auch 
Frauen befanden, als ſich derfelbe den Durhmarfch erzwingen wollte, ohne vorher— 
gehende genügende Warnung durch das aufgebotene Militär Schießen, fo daß 16 Tote 
auf dem Plage blieben und 90 Verwundete das Hospital füllten. Trotz dieſes trau: 
rigen Zwiſchenfalles lauten die Miffionsnachrichten von der Injel günftig; die fana= 
diihen Presbyterianer zählten im verfloffenen Jahre allein 152 Heidentaufen — 
unter den indischen Kulis — und hatten in 41 Schulen eine täglihe Schülerzahl 
von durchichnittlich 1286 Kindern (Pr. Record D. Canada 103). Der früher in 
Indien thätige deutiche Miffionar Fler, welcher feit Frühjahr 1884 auf diefe Inſel 
übergefiedelt ift und im Dienfte der ©. P. ©. an der indischen Plantagenbevölferung 
arbeitet, fonnte bereits nad kurzer Zeit drei Hindus und einen Mohammedaner 
taufen; zugleich fand er offene Thüren und Herzen unter den Inſaſſen des Aulige- 
fängniſſes in Carreras und des Gentralgefängniffes in Port of Spain. Mit Hülfe 
eines Hinduchriften hat er auch eine von 15—25 Kindern bejuchte Schule in Gang 
gebracht (M. Field 281 f.). (Schluß folgt.) 


Zur DBranntweinfrage. 
Beridtigung. 

In dem feinen Artifel S. 290 ff. hatte ih mid) über die ſchäd— 
lihen Wirkungen der Spirituofen jehr vorfigtig ausgedrüdt und unter 
anderm don den Fuſelölen, die mit denfelben unzweifelhaft den Natur- 
völfern zugeführt werden, gejagt, daß fie, wenn aud nicht geradezu giftig, 
jo dod der Gefundheit höchſt nachteilig feien. Inzwiſchen find mir eine 
Anzahl mediziniſcher Werke zugegangen, aus denen ich entnehme, daß die 
Fuſelöle entjhieden zu den Giften gehören. Am gefährlichſten 
und giftigiten ift dasjenige, welches am meiften im Kartoffelipiritus vor- 


Zur Branntweinfrage. 349 


fommt und von dem Chemiker als Amylalkohol bezeichnet wird. !) 
Nah Rabuteaus Unterfuhungen wirft dasjelbe 15 mal aftiver als Äthyl— 
alkohol,?) „ſelbſt in der kleinſten Dofis ift ev don verderbliher Wir- 
fung“. (Nowak, Lehrbuch der Hygieine. S. 615.) Iſt nun die Korreft- 
heit der vorjtehenden und ähnlicher durch Unterfuhungen an Tieren 
gewonnenen Beitimmungen von wifjenfchaftliher Seite angefochten worden, 
jo wird doch aud von gegneriſcher Seite zugegeben, e8 feheine, daß nur 
duch Auffinden und Entfernen aller Bejtandteile in den Branntweinen, 
die giftiger find als der Äthylalkohol ſelbſt, dem oft fürchterlich auf- 
tretenden Alfoholismus die Spite könnte abgebrochen werden. (Eulenbung, 
Realencyklopädie der gefamten Heilfunde. I, S. 194.) Hiernad dürfte 
es dringend wünjgenswert fein, zunächſt den Fuſelgehalt der erportierten 
Spirituofen genauer zu unterfuden. i 
Ferner Hatte ih nicht geglaubt, daß eine Verſetzung der letzteren 
mit Schwefeljäure in irgend ausgedehnterem Maße anzunehmen fei. Leider 
belehren mid) die wiſſenſchaftlichen Werke, die ich einfehen Fonnte, daß über 
dieſe Berfälihung fein Zweifel fein fann, wenn aud der Prozentfaß der 
beigemifchten Säure nur ein ſehr geringer fein mag. Ich kann nit mehr 
anjtehen anzunehmen, daß aud die großen Erportfirmen — bewußt oder 
unbewußt — ſich deſſen jhuldig machen, was ih nur den verfommenften 
Schnapshändlern zutraute. Von der bodenlojen Übertreibung: „außer 
ganz wenig Alkohol bloß Terpentin und Bitriol” fehen wir natürlid nad 
wie vor ab. Es find nur geringe Mengen von Säure, die entweder 
von der Fabrikation Herrühren oder die abfihtlid Hinzugefügt werden, 
Das erjtere ijt der Kal, wenn die zur Umfegung des Dertrin in Alkohol 
verwendete Säure nicht gehörig neutralifiert wird. Wahrſcheinlich eripart 
man fich dies Verfahren befonders bei dem zum Export bejtimmten Sprit. 
AndrerfeitS aber juht man „ſchwachem Branntwein durch Abpdeftilfieren 
über Pfeffer, Capſicum, Seidelbaftrinde und dergl. einen ſchärferen Ge— 
ſchmack zu verjhaffen, oder man fegt gar Scheidewaffer, Schwefel- 
fäure G. B. als „faure Sauce mit fetten Olen) aud Alaun, Zinf- 
vitriol, Bleizuder zu. (Ojterlein, Handbud der Hygieine. S. 386.) 
Nehmen wir nun aud an, dag im Inlande der Vertrieb folder 
gradezu vergifteten Getränfe mehr oder weniger verhindert wird, jo liegt 
es doch nahe, anzunehmen, daß um fo mehr jene Fahrläjfigfeit oder diefe 


1) Andre find: der Butylalkohol, der Bropylalfohol ꝛc. Sie unterfcheiden fich 
fämtlich von dem reinen Alkohol dur ihre höhere molekulare Befchaffenheit. 

2) Der reine Alkohol, der bekanntlich der charakteriftifche Beſtandteil aller Spiri- 
tuoſen iſt. 
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unfauberen und verbrederifcen Kunftgriffe angewendet werden, wo es ſich 
um Spirituofen handelt, die fiir den Export zu den Naturvölkern be- 
ftimmt find. 

Genaue Feftftellung der Qualität diefes Handelsarti- 
fel8 gehört zu den unerläßliden Unterlagen, ohne die wir 
unfern Kampf nidt werden erfolgrei führen fünnen. 


Nochmals: Die Angriffe gegen die Baptiftenmiffionare 
am Kamerun. 


Infolge meiner Bitte S. 256 ift mir das erwähnte ilfujtrierte Blatt 
zugegangen: Der General-Anzeiger für Lübel und Umgegend. 
Es enthält einen Holzſchnitt niedrigiter Art nebſt einigen ſchlechten Verjen. 
Beides harakterifiert fi auf den erſten Bli jo ſehr als gemeine Kari- 
fatur, daß wir nit beforgen, diefe Daritellung könne der Miffion bei 
irgend einem verſtändigen Menſchen ernftlihen Schaden gethan haben. 
Ich babe daher auch feinen weiteren Verſuch gemacht, Herrn Baynes zur 
Anftrengung des Imjurienproceffes zu bewegen,!) wie id) es für meine 
Pfliht gehalten hätte, wenn etwa Kladderadatih oder Gartenlaube der- 
artige8 gebradt hätte. Herr Baynes war übrigens jehr im Irrtum, 
wenn er diefem Blättchen die Ehre anthat, e8 als German paper of 
position and large circulation zu bezeichnen. 

Biel ernfter mögen die Anflagen erſcheinen, die inzwiſchen die Köl— 
niſche Zeitung in ihrem Feuilleton gegen die Miffionare in Viktoria ge 
rihtet hat. Ich erwähne die Sache hier nur vorläufig mit dem Bemerken, 
daß diefe Anklagen auf jeden Fall in ungerehtfertigter Weiſe generalifiert 
find — zumal wenn, wie dies viele Leſer thun werden, die Miffton in 
Viktoria mit der in Kamerun vermengt wird. Am evfteren Orte liegt 
allerdings gegen einen Miffionar von früherher recht Gravierendes vor, 
und es ift uns unerflärlih, wie die Verwaltung einen folden Mann 
(einen farbigen Weftindier) nad einigen Jahren wieder in fein Amt ein- 
jegen fonnte.e Wo etwas faul iſt, wollen wir e8 nicht beſchönigen; aber 
unrecht ift es, nad foldem Beifpiel die ganze Miffion beurteilen zu wollen. 
Daß die von den Baptijten, wie don einigen andern engliichen und ameri- 
kaniſchen Denominationen befolgte Methode und in manden Punkten nicht 
ſympathiſch iſt, wird unfern Leſern befannt fein. Dennod fünnen wir 


1) Eine Antwort auf den oben erwähnten Brief habe ich nicht erhalten. 


Literatur-Beridt. 351 


nit dazu ſchweigen, daß einzelne mißliebige Züge aufgebauſcht werden, 
um dem ganzen Werke das Verdammungsurteil zu fpreden. Wir werden 
nad weiteren Erfundigungen auf jene Angriffe fpäter zurücfommen, 


Kiteratur-Bericht. 


Tſchakert: „Evangelifhe Polemik gegen die römiſche Kirde. 
(Gotha, Perthes. 1885. 8 ME) — Wahrlich eine zeitgemäße Arbeit! Es thut not, 
dab gerade die im evang. Glauben feit gegründeten Chriften zum geiftlichen Kampfe 
gegen die vatifanische Papſtkirche wachgerufen und gerüftet werden. Die evangelische 
Polemik gegen die römische Entitellung des Chriftentums hat zu lange geruht. — 
Wir hätten ja nun freilich an der vorliegenden Arbeit des Königsberger Kirchen: 
hiſtorikers manches zu bemängeln; fo 3. B. daß die getroffene Dispofition den Stoff 
etwas zerjtüdelt; daß die Abwehr manchmal der Schneidigkeit entbehrt und nicht 
oft genug zum Angriff übergeht; dak die römifcherfeit3 aufgeftellten Zahlen weder 
immer genügend kritiſch gefichtet, no überhaupt ausreichend beleuchtet find; daß 
häufig nur jehr abgeleitete Quellen benugt worden find und dergl.; aber wir laſſen 
diefe und ähnliche Ausstellungen beifeite, weil die Leiftung des Verfaflers im ganzen 
durhaus unſre Anerkennung verdient und in dem und aufgezwungenen Kampfe 
wider Rom als ein Zeughaus voll Waffen dafteht. Zwar in wiljenfchaftlicher Be: 
ziehung bietet Tſchackerts Polemik durhaus nicht, was die befannte Hafefche bietet ; 
aber der Verfaſſer hatte auch nicht die Abſicht, eine wiſſenſchaftliche Arbeit den 
Theologen zu liefern, fondern eine populär praftifche den gebildeten Laien. Auf 
diefen Zwed ift das ganze Bud angelegt und um feinetwillen werden fchon vom 
4. Buche an eine Reihe der wichtigften praftifchen Zeitfragen behandelt, 3. B. das 
Berhältnis der Kirchen zum modernen Staate; Givil- und Mifchehe; Ultramontane 
Preſſe; Vorbildung der römischen Geiftlihen, Bildungsftatiftit und Aulturleiftungen 
der kathol. und proteft. Länder u. | w. Gin beſonderes Buch, das fünfte, ift dem 
MWahstum der beiden Kirhen in der neuften Zeit gewidmet und in demjelben ein 
fpecielle8 Kapitel auf die „römische Propaganda und die evang. Heidenmiſſion ver: 
wendet, was für die „Polemik“ allerdings noch etwas fruchtbarer hätte gemacht 
werden können, wenn die „Proteftantifche Beleuchtung der römischen Angriffe auf 
die evangelifche Heidenmiffion“ ausgiebiger wäre benutzt worden. — Wir wiünjchen 
dem ebenfo gehalt: wie maßvollen Buche viele Leer und daß es in immer weiteren 
Kreifen zur Weckung und Stärkung des evangelifhen Gewiſſens Rom gegenüber 
gute Dienfte leiſten möge. D. ®. 

Work and adventure in New Guinea, 1877 to 1885, by James 
Chalmers of Port Moresby and W. Wyatt Gill B. A., authors of 
„life in the southern isles“ ete.; with two maps and many illustrations from 
original sketehes and photographes. (London, Religions Tract Society.) 1885, 
ift ein fehr feffelndes Merk, welches in zwei Teile zerfällt. Der erite ©. 25—254, 
bei weitem das größere, ift eine Zufammenftellung von verjchiedenen Reiſeberichten 
des bekannten englifhen Miſſionars Chalmerd. Die meiften diefer Qageblätter 
wurden ihrer Zeit im Chronicle der Lond. Mifl. Gef. veröffentlicht,!) fanden auch, 


ı) Der betreffende Artikel in diefer Nummer ift nach diefen Berichten gearbeitet, 
konnte aber obiges Werk nicht mehr berüdlichtigen. 
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foweit fie geographifch waren, in den Mittl. der geographifchen Gefelih. zu Jena 
von ©. Kurze, Bd. I. Heft 1, ©. 31—52 eine ſehr abgefürzte, Elare Wiedergabe. 
überall tritt dem Lefer der urfprüngliche, warme, fellelnde Bericht des Augenzeugen 
entgegen: Chalmers, der Fühne, fromme, an der ganzen füdöftlichen Küfte Neu-Gui- 
neas von Bald Head bis zum Oſtkap wohl befannte Miffionar, führt den Lejer in 
neu entdedte, teilweis nie gefchilderte Gegenden und läßt ung zugleich in das dortige 
wachfende Miffionswerk ſchauen. — Der zweite, fürzere Teil von 258 bis 335 
(Ende) ift aus der Feder des MW. Wyatt Gill, welcher eine fiebenwöchentliche 
Befichtigungsreife nad diefem Teil Neu-Guineas machte, um die Arbeit der 
Miſſionare und der eingebornen Lehrer kennen zu lernen. Hatte er doch viele 
der letzteren felbft herangebildet. Beſonders er hat viele Bemerkungen über die 
Pflanzen: und Tierwelt und die Völkerkunde feinen Berichten beigefügt. Die 
weitlihe Mifftonsabteilung am Flyfluß 2c. als dem Mill. Macfarlane angehörend, 
it in obigem Werk ganz übergangen. Unter den trefflichen Bildern vermiffe ich 
eins, das des kühnen Pioniers Chalmers felbit. Die äußere Ausftattung des Buches 
it vorzüglich. Hinfihtlih der Namensschreibart fer folgendes hervorgehoben: Wa— 
yawaya (an das Milun Bai), ©. 324 Wayawaya, wird ©. 51 von Chalmers aber: 
Vakavaka gefchrieben. Teste Eiland heißt auch Vaare ©. 61; Toulon Eiland auch: 
Mailiufolo S. 73; die Yaleinjel: Lavao, ©. 34; ftatt Lalofe Fluß wird Larofı ge 
fagt ©. 87 ımd fonjt vergl. S. 104; Dauni oder Dani ©. 92, Statt Moumilt: 
Moumiri S. 87; ſtatt Kenkayaſe: Kenafayafa ©. 103; jtatt Kabatı: Kabadi, 
©. 155; ftatt Anuapatu: Hanuabada ©. 258, doch wird aud wie Mifj. Lawes es 
fehon im Chronicle ſchrieb Hanuapata gejagt; (ein drittes Dorf dicht dabei: heikt 
Tanobada; das Dinner-Giland wird auch bier Samarae (Chroniele: Samarai) ge: 
nannt ©. 322; das Südkap Stacey-Eiland heißt Suau ©. 327. Endlich nennt auch 
Chalmers die Moresby Inſel; Bafilali S. 45. [Dergl. Chroniele 1879, 80.] — 
Die beigegebenen Karten erhöhen den großen Wert diefes Buches. — Möge dies 
Werk nicht nur das Intereffe für Neu-Guinea, fondern befonders für die dortige 
jo gejegnete Miffton fördern! — E. Wallroth. 


Erklärung. 


Die S. 88 behauptete „energiſche Verteidigung des Schnapshandels“ in einer 
Verſammlung des Weſtdeutſchen Kolonial-Vereins beruht auf einer unrichtigen Inter— 
pretation verſchiedener mißverſtändlicher Stellen des „Berichts über die III, ordent— 
liche General-Verſammlung“ des qu. Vereins und wird darum als unzutreffend 
zurückgezogen. 

Warneck. 


| Abeokuta, 
eine zeitweiſe ſich ſelbſt überlaſſene Heidenchriſten-Gemeinde. 
Von D. R. Grundemann. 


Dr. Pechuel-Löſche hat in ſeinem Artikel über das Central— 
afrikaniſche Problem!) die Behauptung aufgeſtellt, daß „feine Ge— 
meinihaft von „„Wilden”", fein innerhalb derfelben lebendes Individuum 
trotz jahrzehntelanger Arbeit tüchtiger Miffionare ein echter Chrift geworden 
jei, die hohen Lehren einer ganz außerhalb feines Dafeins ſchwebenden 
Religion anders als formal begriffen Habe. Selbft der günftigfte Fall 
— jagt er — ijt nicht ausgenommen, wenn eine Eleine, allzeit unter den 
Augen der Lehrer befindliche Gemeinde auf abgeſchloſſener Infel lebt. Der 
Gegenbeweiß wäre zu liefern, indem man die dem Chriftentume gewonne— 
nen Heiden nur ein halbes Menfchenalter ſich ſelbſt überließe. Wer hegt 
nicht die Überzeugung, daß fie der unbegriffenen Lehre recht bald den 
Rüden fehren und zu ihren Göttern zurücfehren würden?“ 

Wir Hegen die Überzeugung nit, die Herr Dr. Pehuel-Löihe wie 
es Scheint wenigſtens bei jedem Gebildeten a priori vborausfegt. Wie 
er ſelbſt diefe Überzeugung gewonnen, und was ihn zu der Annahme be- 
vehtigt, daß alle andern diefelbe teilen, ift nicht gejagt worden. Jeden— 
falls ſtützt er jelbjt fich auf feine ethnographiihen Kenntniffe. Das wohl 
erforfhte Weſen der Naturpölfer dient ihm als Prämiffe, die mit Not- 
wendigfeit jenen Schluß ergiebt. Bei der großen Mehrzahl der Ge- 
bildeten aber, die don der Ethnographie oft faum eine Ahnung haben, 
könnte Diefe Überzeugung doch nur auf einem Vorurteile beruhen und 
wäre daher für die Argumentation völlig wertlos. Wir haben nun 
zwar dor dem ethnographiſchen Wiffen des Herrn Dr. PR. alle Hod- 
achtung. Indeſſen gerade das angeführte Urteil zeigt, wie die Leiftungen 
der Ethnographie bisher nod) nit erſchöpfend genug find, um eine Derartige 
Schlußfolgerung zu rechtfertigen. Der erforderte Gegenbeweis ijt nämlich 
geliefert. Wir Haben heidendriftlide Gemeinden, die längere 
Zeit ji ſelbſt überlaffen, nit ins Heidentum zurüdge- 
fallen find, jondern fi vielmehr in markierter Oppofition 
gegen dasſelbe Halten und in den Hauptzügen fid als 
Chriften darafterijieren. 


1) Bergl. dieſe Zeitſchrift S. 146 ff. 
Mifi.-Zeitihr. 1885. 23 
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Wir könnten zahlreihere Beifpiele von den polynefiiden Inſeln ans 
führen, wo alferdings der günftigere Fall eines abgeſchloſſenen Gebietes 
vorliegt. Noch lehrreicher jedod find Beifpiele von Gemeinden, die unter 
höchſt ungünftigen Verhältniffen, mitten unter der Herrſchaft eines heid- 
nischen Volkslebens ſich ſelbſt überlaffen, dem chriſtlichen Befenntnifje treu 
geblieben find. Sehr nahe Liegt es, den betreffenden Abſchnitt der mada- 
gaſſiſchen Kirchengeſchichte anzuführen, felbft in der Faſſung, Die er neuter- 
lichſt erhalten Hat nad) den gewifjenhafteiten Forſchungen, die ja allerdings die 
Märtyrerglorie in etwas beſchränkten. Aber nit minder treffend ijt auch 
das Beispiel, das id) hier unfern Lefern eingehender vorführen mödte: Die 
Chriftengemeinde zu Abeofuta. 

Bon vornherein freilich bitte ih die Erwartungen nit zu hoch zu 
ſpannen und nicht auf eine treue Kopie der idealen apoftolishen Gemeinden 
zu rechnen. Immerhin bin ich überzeugt, daß wir bei nicht unbilfigen 
Anfprüden die Gemeinde zu Abeofuta, wenn aud unter Anerfennung ihrer 
Schäden und Schwäden, doch noch als eine echte Chriftengemeinde gelten 
laſſen werden, vielleicht mit mehr Recht, als man den deutſchen Chriften- 
gemeinden etwa mehrere Jahrhunderte nad Bonifatius’ Wirffamfeit dieje 
Bezeihnung beilegen möchte. 

Die Geſchichte der Pflanzung der driftlihen Kirche in Abeofuta 
ift jo befannt, daß wir Hier nit ausführliher auf dieſelbe zurückzu— 
fommen brauden. Wir erinnern unfere Leſer furz daran, wie in jener 
durch die Flüchtlinge von 125 zerjtörten Städten gegründeten Großſtadt 
von 100000—150000 Einwohnern eine Kolonie befreiter Negerſklaven 
aus Sierra Leone den erjten Anſtoß zur Miffion gegeben hat, deren 
wirkſamer Anfang in die Mitte der vierziger Jahre fällt. Nach zwei 
Jahrzehnten finden wir vier Gemeinden von der C. M. 8. gefammelt, 
jowie eine (Wesl.-) methodiftiihe und eine von den Südl. Baptiften. 
Es ijt nicht möglid, die Zahl der damals in der Stadt ſelbſt vorhandenen 
Chriſten genauer feitzuftellen, weil die ftatiftifhen Angaben der C. M. 8. 
aus jener Zeit den ganzen Diftrift betreffen. Es ift jedod fehr wahr— 
ſcheinlich, daß die Angehörigen der drei Denominationen zufammen 1500 
bis 2000 zählten. Die Erfolge auf diefem Miffionsgebiet waren fo 
ſchnell und fo durchgreifend, daß Abeofuta bald ein Lieblingsthema in den 
Miffionsftunden und auf Miffionsfeften bildete. 

Es find num jedoch wiederum 18 Jahre vergangen, in denen Die- 
jenigen, welde nit bloß alte Berichte aufwärmen, dies Thema von ihrer 
Lifte gefteihen haben. Man ſieht auch in unfern. Miffionsblättern nur 
dann und wann nod eine Furze Notiz über dies einft fo hoffnungsvolle 
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Miſſionsfeld und ich fürchte, nicht wenige Miſſionsfreunde ſehen jetzt 
Abeokuta als ein hoffnungsloſes Feld an, das ſich von dem Reif, der es 
verderbt hat, nie wieder erholen werde. Sollte Dr. P.Löſches Behaup- 
tung wirklich durch Abeokuta gerechtfertigt werden ? 

Der verlangte Fall Liegt Hier vor: Chriſtengemeinden, die von aller 
europäiſchen Leitung ifoliert, fich felbft überlaffen blieben. E8 war im 
Sabre 1867, als die weißen Miffionare gezwungen wurden, die Stadt zu 
verlafjen. Die Kirchen waren meiftens zerjtört, der öffentliche Gottesdienft 
verboten, die Chriften, durch die Drohungen der Feinde eingefhlichtert, 
bielten ji) zum Zeil verborgen, andere zerftreuten ſich auf die Dörfer 
und ihrer viele wanderten aus, um in der Nähe von Lagos (in Ebute 
Metta) unter britiſchem Schutze ihres Glaubens leben zu fünnen. 

Diefe Vorgänge waren feineswegs nur die Folge heidniſcher Feind- 
haft gegen die Chriften wegen ihres Bruches mit der alten Landesſitte. 
Das war der Fall gewefen in der früheren Verfolgung (1849), in der 
fi) die erfte Xiebe der Egba-Chriften!) jo glänzend bewährt hatte. Der 
Ausbrud von 1867 wendete fi im Grunde nicht gegen die Chriften, 
jondern gegen die Weißen. E8 wirkten verſchiedene Urſachen zufammen. 

Vor allem waren e8 die Kaufleute der Sierra Leone-Rolonie, welche 
dem wachſenden Einfluß der Miffion ſchon immer entgegenarbeiteten. Das 
Zeugnis der Miffionare gegen den Branntweinhandel, ſowie gegen den 
Rückfall in andere Sünden, die fi) diefe Namendriften dort gejtatten 
wollten, hatte bei leßteren eine bittere Feindfhaft erwedt. Dazu fam 
ferner die Befürdtung, daß den Miffionaren weiße Kaufleute folgen würden, 
denen es bald gelingen mußte, den ganzen Handel in die Hände zu bes 
fommen. Diefe Sierra Leone-Leute hatten, gehoben durd die angenom- 
menen Broden der europäiſchen Kultur — die fie ung freilid recht unſym 
pathiſch machen — in Abeofuta einen weitgehenden Einfluß gewonnen. 

Dennoch würde e8 ihnen vielleicht nicht gelungen fein, die Häuptlinge 
zur Ausweifung der Weißen zu bewegen, wenn jene nit aud) durch dei 
Gouverneur von Lagos aufs heftigfte erbittert worden wären. Die Egbas 
hatten zwei Sahre lang Krieg mit Ibädan. Diefem war einer der Küften- 
ftämme verbindet und fperrte den Weg nad) Abeofuta, jehr zum Nachteil 
für die junge, aufftrebende britiſche Kolonie Lagos. Der Gouverneur 
Glover geftattete den Egbas die Belagerung der Stadt Ikorodu, in der 
Hoffnung, daß ihr Fall den Weg frei maden werde, Nachdem aber Die 


1) Mber das Verhältnis der Egba und ber Soruba fiehe meinen — 16 und 


Kleine Miff.-Bibliothef IT 1, ©. 125. 
23* 


356 D. Grundemann: 


Belagerer lange Zeit fi) vergeblihd bemüht Hatten, wurden fie ſelbſt von 
engliſcher Kriegsmacht angegriffen und ein bedeutendes Ylutbad unter ihnen 
angerichtet. Diefe Maßregel treulos gewechſelter Politik verfehlte nicht 
Bloß ihren Zweck, fondern brachte die Erbitterung in Abeofuta zur Reife, 
wenn auch der oben angedeutete Ausbrud noch durd den Einfluß Ogu- 
dipes, des den Chriften günftigen Häuptlings von Ikidſcha, etwas auf- 
gehalten wurde. Gegen Ende des Jahres 1867 Hatten die weißen Mif- 
fionare die Stadt verlaffen; nur ein paar Katechiſten blieben in derjelben 
zurüc, die fi der Reſte der Kriftlihen Gemeinde annahmen, während 
alle Amtshandlungen dem ſchwarzen Rev. W. Moore in dem zwei 
Meilen entfernten Oſchielle (einer Außenftation von Abeofuta) iüber- 
tragen wurden. 

Mehrere Monate lang währten die Berfolgungen und Pladereien, 
welche die Chriften als die Freunde der Weißen zu dulden hatten. 
Mit der Zeit aber legte fih der Grol. Man ließ die Chriften un- 
geftört, fo oft fie fi verfammelten und um die Wiedergeftattung der 
Gottesdienste beteten. Einer der jhwarzen Paftoren, der nad Lagos 
geflüchtet war, durfte e8 ſchon nad) dreiviertel Jahren wagen, wieder zu— 
rückzukehren. Bald darauf gab der Oberhäuptling noch auf feinem 
Sterbelager (wahrjheinlih unter Dgudiped Vermittlung) den Chriften die 
Erlaubnis, öffentlich ihren Gottesdienft zu halten, wovon alsbald in der 
Kirche zu Jkidſcha, der einzigen, welche der C. M. S. erhalten war, Ge— 
brauch gemacht wurde. Ein Jahr nad der Verfolgung war fhon eine 
neue Kirche in Igbore, einem andern Stadtteil, erbaut und die Ruinen 
der Hauptkirche in Afe fo weit hergejtellt, daß auch dort der Gottesdienft 
wieder aufgenommen werden fonnte. Bet der erſten Feier waren 800 
Perfonen innerhalb und 250 außerhalb der Mauern verfammelt. Die 
Predigt über den brennenden Buſch, der doch nicht verbrannte, fand be- 
geifterten Wiederhall in der Verfammlung. Hernach wurde das heilige 
Abendmahl gefeiert von 300 Perſonen, deren Opfer fih auf 2000000 
Kauries (1400 Marh) belief. Um die drei Kirchen ſammelten fi 
allmählid die Gemeinden. Auch Schulen wırden wieder eröffnet, obwohl 
unter großen Schwierigkeiten. Es fehlte an Schulbühern. Das Lager 
war bei dem Aufjtande vernichtet, ebenjo wie die Druckerei, aus der die 
Feinde mit wilden Jubel die Typen umbergeftreut Hatten. Das Papier 
war fnapp und gar feine Tinte vorhanden. Dazu hatten wohlhabende 
Männer e8 vorgezogen, ihre Knaben nad Lagos zu geben, damit fie dort 
die, MiffionsfhulesbeindtemmnGos.konnte,.die Schule. fi nit fo ſchnell 
erholen, während ein veges kirchliches Leben bald wiederichergeftelft tunuder. 


Abeokuta. 357 


Nicht nur die früheren Gemeindeglieder fanden ſich wieder zuſammen, 
ſondern es erfolgten ſelbſt Ubertritte aus den Heiden. So wurden 1870 
elf Erwachſene getauft, und gegen hundert Taufkandidaten waren in Vor— 
bereitung. 

Wir können hier jedoch nicht eine Chronik der Gemeinde ſchreiben, 
ſondern bemerken nur, daß fie im Jahre 1871 wieder einmal von Mif- 
fionar Townsend, wenn auch nur vorübergehend, befucht werden Fonnte, 
Biihof Crowther berührte 1872 Abeofuta auf feiner Überlandreife von 
dem Niger nad Lagos, und im folgenden Jahre durften die Miffionare 
Majer und Roper einen Beſuch machen. — Jedesmal lauteten die 
Nachrichten der Augenzeugen ziemlich günftig. Die Gemeinden wuchſen 
und beteten in bejondern monatligen Verfammlungen um die Rückkehr der 
Miffionare. Dennod wurde diefelbe zunächſt nod) feinem von ihnen gewährt. 

Sieben volle Jahre blieb die Chriftengemeinde in Abeofuta 
tjoliert. Die Häuptlinge, welde die Ausweifung bewirkt hatten, waren 
zum Zeil gejtorben und ihre Nachfolger hegten nicht mehr die gleiche 
Veindfeligfeit. Die Stofung des Verkehrs mit der Küfle machte fi 
drüdend fühlbar. Wahrſcheinlich waren e8 jegt aud die Kaufleute, welche 
den Hänptlingen zu einer verſöhnlichen Politik rieten, um die Handels- 
verbindung wiederherzuftellen. So wurde denn endlid gegen Ende des 
Sahres 1874 dem Miffionar Townsend, dem Gründer diefer Miffion, 
vom Rate der Häuptlinge geftattet, nad Abeofuta zurüczufehren. Er 
wurde don den Chrijten mit Jubel begrüßt und felbft aus der heidniſchen 
Bevölkerung liegen fih Stimmen vernehmen: „Du bift immer unfer Freund 
gewesen,“ freilih; mit dem Zuſatz: „aber weiße Kaufleute follen nicht zu 
ung kommen.“ 

Nicht lange nahdem der alte Miffionar feine Arbeit wieder aufge 
nommen, trat ein Ereignis ein, welches das Anfehen der Ehriften Bei der 
übrigen Benölferung ſehr zu fteigern Gelegenheit gab. Die Kriegsmacht 
von Dahome erjdien, zum fiebentenmal in 20 Jahren, und flug 
dit vor der Stadt das Lager auf. Infolge politiiher Zerfahrenheit und 
Mangels an energifher Leitung wie an Manneszucht, waren die unter 
nommenen Ausfälle wenig erfolgreid. Ja die Egbas wurden einmal bis 
an ihre Thore zurücgetrieben. Die Kriftlihen Krieger hatten treulich 
ihre Schuldigfeit gethan. Unter der geſchickten Führung ihres Balogun 
(Kriegshäuptlings) Dfenla gelang e8 ihnen endlich, den Feinden eine jo 
empfindliche Niederlage beizubringen, daß diefe ſchleunigſt den Rückzug 
antraten. Abeofuta war wieder einmal befreit und zwar dur die Tapfer- 
feit der Ehriften. 
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Die Anweſenheit eines weißen Miffionars hat jedenfalls viel Dazu 
beigetragen, die Konfolidierung der chriſtlichen Gemeinde zu befördern. 
Leider mußte jedod der Veteran, deffen Kräfte nad 40 jährigem Mifftons- 
dienfte erſchöpft waren, ſchon nad anderthalbjähriger Thätigkeit Abeofuta 
für immer verlaffen. Saft ein Jahr lang waren die dortigen Chriften 
wieder ausſchließlich auf die Leitung ihrer eingebornen Paftoren angewiejen. 
Rev. James Johnſon, der darauf 2. Jahr lang als Bertreter der 
Miffionsgefellihaft die Oberleitung führte, ift felbft ein Vollblutneger; 
doch Hat er von Jugend auf in Sierra Leone eine Kriftlihe Erziehung 
und Bildung genoffen. Der englifhe Miffionar Faulfner, fein Nad- 
folger, blieb ungefähr ebenfo lange auf dem Poften. Ihm folgte nur vor— 
übergehend, wie es ſcheint, Miffionar Lamb, der bald ftarb, und endlich 
feit dem Ende des Jahres 1883 Rev. I. B. Wood. 

Der vielfahe Wechſel mit erhebliden Unterbrehungen ift der Miffion 
gewiß nachteilig geweſen. Innerhalb der .Iegten 17 Jahre waren bie 
jungen Chriftengemeinden im ganzen nur während einer Zeit von etwas 
mehr als fünf Jahren der direkten Leitung eines weißen Mifftonars unter: 
ſtellt.) Wir können alfo immerhin den fieben Jahren der völligen Iſo— 
lierung nod etwa fünf weitere Jahre hinzurechnen, fo daß fi) eine zwölf— 
jährige Prüfungszeit ergiebt. Wir wollen gern einräumen, daß fie kürzer 
it, als wie fie Dr. Pechuel-Löſche zu dem erforderten Gegenbeweife verlangt, 
indem er Heidendhriften ein halbes Menfchenalter fich ſelbſt überlaffen wiffen 
will. Auch wollen wir nicht verhehlen, daß die Beziehungen der Mifftonsgefell- 
Ihaft, die fie, fobald die Verhältniffe einigermaßen geordnet waren, mit 
den eingebornen Predigern wiederherftellte, ihnen Gehalt zufommen ließ, 
Anweifungen erteilte u. |. w., die Ungunft des Falles in etwas mildern. 
Dennod Liegt derjelbe in andrer Beziehung viel ungünftiger, als wie 
die Argumentation es vorausſetzt. Nicht auf einer abgefchloffenen Inſel, 
jondern unter den Hunderttaufend heidniſchen Landsleuten waren die ver- 
Iprengten Reſte dev Gemeinden ſich jelbft überlaffen. Als dann wieder Miffto- 
nare famen, und zwar mit Unterbredung, war die Verwaltung des ganzen 


') Wenn wir hier von Rev. I. Johnſon, der von den Eingebornen allerdings als 
„Weißer“ gerechnet wird, abfehen, jo gejhieht das im Sinne der obigen Argumentation. 
Auch müffen wir beinerken, daß Johnſons Wirkſamkeit mit einigen wohlgemeinten, aber 
rückſichtsloſen Maßregeln den Fortſchritten der Kirche eher Hinderlih als förderlich ge- 
weſen jein diirfte. Durch die plöglihe und übermäßige Erhöhung der Kirchenfteuer, 
die in der That drückend murde, durch fein ſchroffes und nicht weiſes Auftreten in der 
Sflavenfrage (fiehe unten) hatte er fi bei den Gemeinden einen tiefen Unwillen zu- 
gezogen, jo daß Schließlich feine Verfezung nötig wurde. Vergl. Bafel. M.-Mag. 1881, 74 ff. 


Abeokuta. 359 


Arbeitsfeldes durch nur einen Mann doch nicht genügend. Dasſelbe umfaßt 
nämlich nicht bloß Abeokuta mit ſeinen Außenſtationen, ſondern auch die 
3—9 Meilen entfernte große Stadt Ibädan und verſchiedene andre Plätze 
des Jorubagebietes. 

Ziehen wir alles in Rechnung, ſo erſcheint die Gemeinde in Abeokuta 
jedenfalls in einem ſolchen Maße ſich ſelbſt überlaſſen, daß, wenn das 
aufgeſtellte Axiom richtig wäre, ſie dem völligen Rückfall ins Heidentum 
wenigſtens nahe gekommen ſein müßte, wenn auch die unvermeidliche Zer— 
ſetzung vielleicht durch den zeitweiligen Wiedereintritt von Miſſionaren 
einigermaßen verzögert wäre. 

Die Thatſachen widerlegen dieſe Annahme vollſtändig. 

Wir finden in Abeokuta einen Komplex von lebenskräftigen Chriſten— 
gemeinden, deren Mitglieder, obwohl feit auf dem Boden ihrer Nationalität 
ftehend und als gute Patrioten auch don dem heidniichen und muhamme- 
daniſchen Zeil der Bevölferung anerfannt, dennod ſich in unverfennbarfter 
Weife von diefen ihren Landsleuten abfondern. Die wenigen einzelnen 
Fälle, in denen ein getaufter Egba wieder zu feinen Gößen zurücgefehrt 
ist, find jo verfhwindend, daß wir fie der Geſamtheit gegenüber vollig 
unberüdjihtigt laſſen dürfen. 

Ich babe jhon angedeutet, wie die eben erſt gefammelten Gemeinden 
aud) in der Zeit völliger Iſolierung ſich durch Übertritte von Heiden 
mehrten. Schon im dritten Jahre nad dem Ausbrud der Verfolgung 
zählten die anglifanishen Gemeinden wieder über 1000 Seelen, während 
aud die wesleyaniſche auf 100 volle Mitglieder (etwa 2—300 Seelen) 
gewachſen war. Um die Zeit, al8 zum erftenmal wieder ein Miffionar 
zugelafjen wurde, waren die Zahlen bereit8 erheblich geftiegen. Die erjteren 
zählten iiber 1500,') die legtere jedenfalls 4—500 Seelen (geſchätzt nad 
den 190 vollen Mitgliedern). So fehen wir, daß die jhwer geſchädigte 
und dann in ihrem gefhwädten Zuftande ſich felbjt überlafjene heiden- 
Hriftlihe Kirche in Abeofuta in den fieben Jahren ihrer Iſolierung 
numeriſch nit nur ihren alten Stand wieder erreichte, jondern fid) be 
deutend itber denjelben erhob. Denn viele der auf die Dörfer verjprengten 
Chriften und faft alle ausgewanderten waren nit wieder in die Stadt 
zurückgekehrt. Die von ihnen gelaffenen Lücken waren aljo durch über- 
tretende Heiden ausgefüllt worden... Shunren, Ofada, DOfojupupa, 
die wichtigften jener neu entjtandenen Dorfgemeinden, umfaßten 250 Chriſten, 
während ſich in dev Kolonie Ebute Metta 426 geſammelt hatten. Es 


2) Angabe für 1873, 
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ift, als hätte die Gemeinde etwas von der Kraft der tropiſchen Vege— 
tation in fi) gehabt, gegen die der Menſch vergeblih mit feinen ſcharfen 
Werkzeugen kämpft. Bis auf die neufte Zeit hat fi diefe Triebfraft 
ftetig wirfend bewährt. Jetzt zählen die Anglifaner in Abeofuta 2300 
Seelen, die Methodiften 215 volle Mitglieder.!) Im ganzen alfo dürfen 
wir dort ca. 3000 Egba-Ehrijten rechnen. 

Mit diefem numerifhen Wahstum geht Hand in Hand der Bau 
neuer Kirchen und die Gründung neuer Gemeinden in den verſchiedenen 
Stadtteilen. Die C. M. S. hat folde in Afe, Ikidſcha, Igbore, 
Idſchaje, Ilugun und ISporo. Aud die Methodiften haben außer 
ihrer alten Kivde in Ogbe eine zweite — wenn id nit irre — in 
Dba gegründet. 

Nach diefer extenfiven Seite hat alfo die Kriftlihe Egba: Gemeinde 
die Probe vorzüglich bejtanden. E8 wäre jedoch denfbar, daß diefe nomi- 
nellen Chriftengemeinden in Bezug auf Glaubensleben und Kriftlichen 
Wandel jo weit verfünmert wären, daß fie troß ihrer Sonderung bon 
der übrigen Bevölkerung „der umbegriffenen Lehre den Rüden gekehrt“ 
hätten. Es bleibt der Nachweis zu erbringen, daß die Gemeinde in der 
That eine Hriftlide ift. 

Die Behauptung Dr. Pechuel-Löſches lautet: „fein... . Individuum 
jet ein echter Chrift geworden." Man wird nit erwarten, daß wir 
und unterfangen, don der Gemeinde in Abeofuta etwa zu beweifen, daß 
alle ihre Glieder in dem Sinne „echte Chriften“ feiern, wie wir dieſen 
Ausdruck verſtehen, gläubige, in der Heiligung gereifte Perfönlichkeiten.?) 
Man braudht fein Wort darüber zu verlieren, daß fi) ſolche Gemeinde 
der Heiligen in diefer Welt nirgends findet. Hier ift überall Unkraut 
unter dem Weizen. Aber wo die Kriftlihen Lebenskräfte ſich regen im 
einer Gemeinfhaft und namentlih, wo aus derſelben einzelne riftliche 


1) Bon der Baptiftengemeinde finde ih Feine Erwähnung mehr; die betr. Miffion 
ſcheint ganz nad) Lagos verlegt worden zu fein. 

2) Wie die obige Behauptung jenen Begriff faßt, ift nicht genau erſichtlich. Ver— 
mutlich fegt Dr. P.-2. das größte Gewicht auf die intellektuelle Reife, da er die „Hohen 
Lehren“ betont. Aber wie viele aus unfrer deutfhen Landbevölferung möchten dann 
nad) feinem Maßftabe noch als echte Ehriften zu betradten fein? Und dagegen, wie 
mander Gebildete, der diefem Maßftabe entfpricgt, wiirde nah feinem Wandel und feiner 
ganzen Perſönlichkeit gewogen, doch viel zu leicht erfunden werden! Nicht die hohe Lehre 
im Kopf, fondern die Kraft der Kriftlihen Wahrheit im Herzen madt den echten Chriften. 
Auch dem in Einfalt frommen Landmanne verfagen wir jene Bezeichnung nit; und 
nur dem Gelehrten kommt fie zu, der die Kraft des Chriftentums an feinem Herzen 
und Leben bewährt. 
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Perſönlichkeiten zu der angedeuteten Stufe des chriſtlichen Lebens empor⸗ 
wachſen, da iſt eine wirkliche oder, wenn man lieber will, „echte Chriſten— 
gemeinde.“ 


Ich will nun verſuchen, nad) den mir vorliegenden Quellen Abeokuta 
und die dortigen Chriſten jo anſchaulich als möglich dem Leſer vorzuführen. 
Wohl wünfhte ich das ganze Bild aus den Mofaikfteinen beglaubigter 
Specialangaben zufammenfügen zu Fünmen. Leider finden ſich ſolche nicht 
in genügendem Maße und man fieht fih auf manderlei Kombinationen 
angewiejen. Dennoch Hoffe ih genug Thatſachen anzuführen, an deren 
Hand wir und dag Urteil bilden können, ob dort mm ein Haufe ing 
Heidentum Zurücgefallener exiftiert, oder ob es wirklich, wenn aud mit 
mander Schwachheit behaftet, eine lebendige Chriftengemeinde unter den 
Egbas giebt. 

Die Scenerie der großen Stadt an dem breiten Ogunfluſſe mit den 
vereinzelten ſchroffen Porphyrfelfen ift befannt genug, als daß wir hier 
näher darauf einzugehen hätten. Die dicht bevölferten niedrigen Häufer, 
jedes mit vier Flügeln einen Hof umgebend, mit Grasdädern und Lehm— 
wänden ohne Fenſter, find ſehr unregelmäßig zufammengehäuft.!) Der 
erſte Eindrud, den wir erhalten, ift der, daß hier alle Baupolizei fehlt. 
Jeder baut nah Bequemlichkeit, jelbjt wenn er den öffentlihen Weg ver: 
ſperren ſollte. Die einzelnen Stadtteile find dur weite Streden ver- 
wilderten Yandes getrennt. Hier und da wächſt Gebüfdh, dort eine Baum- 
gruppe, fonft grobes Gras in Büſcheln. Der Regen hat tiefe Furchen 
ausgefpült, die den Weg gefährden. Noch mehr gefchieht dies durd tiefe 
Lehmgruben, um deren Zufhüttung fi niemand fümmert; das in ihnen 
ftagnierende Waffer verpeftet monatelang die Luft. Von Sanitätsmaß— 
regeln feine Spur. Überall Mifthaufen. Ia, wenn die Poden herrſchen, 
fo finden wir dort im Gebüfh oder zwiſchen den Felſen Leichname hin— 
geworfen, um die fi Aasvögel ſammeln, denn die an jener Krankheit 
Geftorbenen werden nad) der Landesfitte nicht begraben. Ich kann nicht 
jagen, ob fi) etwa aud einer oder der andre von den chriſtlichen Haus— 
pätern ſolches Greuels ſchuldig madt. Ich glaube es nicht, jedenfalls 
dürfte e8 bei ihnen nur vereinzelt vorfommen. Auffallend ift der Mangel 
an Waffer. (Wahrſcheinlich muß der Bedarf größtenteils vom Ogum geholt 
werden, von dem doc die meiften Stadtteile weit entfernt liegen.) Die 
ſchlechte Einrichtung der Wohnungen befördert anſteckende Krankheiten. 


1) Das folgende meift nad; C. M. Intel. 1878, 544 ff. und andern Stellen diejes 
Blattes und des Gleaner, 
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Mande Hänfer der Chriften zeugen bereit von etwas mehr Berftändnis 
für Licht und Luft. Das von befreiten Sflaven (unter Leitung der Mij- 
fionare) angelegte Dorf Waſimi bildet mit feinen geraden und reinlicheren 
Straßen einen auffallenden Gegenfag gegen die übrigen Stadtteile. Aud) 
fonft zeigen die Chriftenhäufer etwas mehr Ebenmaß und Negelmäßigkeit. 
Die von den Miffionaren eingeführten Handwerfe, Ziegelbrennen, Brett 
ſchneiden u. ſ. w. feinen aber immer nod nit in großer Ausdehnung 
angewendet zu werden. 

Sehen wir nun die Leute felber an. Laut ſchwatzend und lebhaft 
geftifulierend ftehen oder fien fie gruppenweis unter einem Baum. Händ— 
ler fehlenden langſam mit allerlei Waren einher, die fie mit übertreiben- 
den Ausdrüden anpreifen. Dort fißt eine Höckerin mit einem großen 
Gefäß, aus dem fie Suppe verkauft. Männer und Frauen mit eigen- 
tümlichen Haden gehen Hinaus nad) den Plantagen. Zuweilen kommt 
ein Vornehmer daher, Hod zu Roß figend, oder ein Muhanmedaner mit 
Zurban und weiten Raftan. Zeigen ſich uns die andern ſchwarzen Ge— 
ftalten auch nit in jo verlegender Nudität, wie bei andern Naturvölfern, 
jo giebt es Doc genug, deren Bekleidung fi auf ein Lendentuch beſchränkt. 
Chriſten wird man nit außer dem Haufe in folder Vernachläſſigung an- 
treffen; und ſchwerlich Laffen fi Chriftenfrauen je mit entblößtem Ober- 
körper jehen, wie dies bei den Heiden nichts Außergewöhnliches iſt.) 
Bollitändigere Kleidung haben auch mande Heiden angenommen, ein Hemd, 
oder ein Leibchen und Beinkleider bis zum Knie, die Frauen Rode und 
Shawltüder; das fraufe Haar wird meist mit bunten Tüchern verdedt. 
Mande Spuren von Eitelfeit und Modethorheit find an der Kleidung, 
die oft noch mangelhaft bleibt, zu bemerken und auch mande Chriften find 
davon nicht frei zu ſprechen. Eines aber unterſcheidet die chriſtlichen Egbas 
von den heidniſchen auf den erften Blick. Diefe tragen ihre Amulette 
meift um den Hals, und würden e8 nicht wagen, ohne folde zu fein, 
während die Chriften diefen heidniſchen Greuel verabſcheuen. 

Bor den meijten Häufern der Heiden fteht ein Eleines Hütthen im 
Zuderhutforn, das dem Teufel (Eſchu) zur Wohnung dient, dem allerlei 
Kleinigkeiten geopfert werden, damit er nur gar nit in das Haus komme. 
In dem letzteren aber hat jeder Heide feinen Ifa, Fetiſch, lächerliche Saden, 
Nüſſe, Mufheln, Scherben, die oft in einem kunſtvoll geſchnitzten Behält- 
nis aufbewahrt werden. Bei jeder wichtigen Gelegenheit läßt er den 
Babalawo (Priefter) fommen, damit er deute, was der Ifa dazu Fund 


1) Ich bedaure, in den Duellen nicht fpeciellere Angaben darüber zu finden. 
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giebt. Auch Stätten des öffentlichen Gößendienftes giebt e8 genug. Früher 
wurden den Fetifhen (unter denen der Kriegsgott eine Hauptrolle fpielt) 
nit jelten Menſchen, jehr Häufig aber Tiere geopfert. Die erfteren Opfer 
find durch den Einfluß des Chriftentums bis auf vereinzelte Fälle ganz 
abgeſtellt, die letzteren wenigſtens viel feltenerv geworden. Die Chriften 
haben mit diejem heidniſchen Unweſen gründlich gebrochen, find von der 
Nichtigkeit der Fetiihe überzeugt, dagegen von der feiten Zuverſicht erfüllt, 
daß der Ehriftengott, zu dem fie beten, der rechte Helfer ift. Dann und 
wann wird einer von ihnen vielleiht in lang anhaltender Krankheit ver- 
leitet, zur Zauberei feine Zuflucht zu nehmen. Aber wenn es heraus- 
fommt, jhlieft man ihn darum von der Kriftliden Gemeinfhaft aus. 
Auch in andern Fällen wird die Kirchenzucht gehandhabt. 


Der Hriftlihe Egba Hat in feinem Haufe feinen Ifa, wohl aber 
haben die meiften die Bibel oder einen Teil derjelben in ihrer Mutter 
ſprache. Viele können darin vet fließend Iefen und mande mit dem 
Berftändnis eines gläubigen Herzens. Etliche, die etwas von der engliſchen 
Sprade aufgeſchnappt Haben, ziehen e8 vor, das englifhe Neue Teftament 
zu benugen. Das Kofettieren mit der fremden Sprade wird zumeilen 
recht unangenehm. Andere haben die Bibel, aber leſen fie nit — wie 
fie ja aud in unſerm Baterlande in mandem Haufe unbenugt liegt. Und 
mern fie oder das Gefangbud auch hier zuweilen nod zur Wahrfagerei 
und Zauberei benütt werden,!) fo fünnen wir und nit wundern, wenn 
e8 unter den Egbadriften ſolche giebt, denen die Bibel an die Stelle des 
alten Ifa getreten ift. 

Die treue Feier des Sonntags ift ebenfalls ein Zug markierten 
Unterfchiedes zwiſchen Chriften und Heiden. Die letzteren leben alle Tage 
in gleicher Weife dahin. Die Chriften haben ihren Ruhetag, den fie ſelbſt 
in bedrohlichen Kriegszeiten nicht fallen laſſen. Sie find fleißige Kirchen— 
gänger. Aber etwas mehr Ehrerbietung vor dem Gotteshaufe möchte man 
ihnen wünſchen. Vor Begimm und nad dem Schluß des Gottesdienſtes 
iſt die Unterhaltung mit lebhaften Geſtikulationen ſehr laut. Eine Schil— 
derung des Gottesdienſtes habe ich leider nicht gefunden. Was die ſchwarzen 
Paſtoren in ihren Predigten leiſten, kann ich nicht ſagen. Nach einigen 
ihrer der Miſſionsgeſellſchaft eingeſandten Berichten möchte ich jedoch be— 


1) Vor etwa zehn Jahren erzählten die Zeitungen den Fall, daß der Bürgermeiſter 
eines wenige Meilen von der deutſchen Reichshauptſtadt entfernten Städtchens bei der 
Unterſuchung eines Diebſtahls es geſtattete, daß vermöge Zauberei mit einem Geſang— 
buche nad dem Thäter geforſcht wurde. 
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haupten, daß fie wohl befähigt find, Gottes Wort in fruhtbarer Weife 
zu berfündigen. 

Die Chriften in Abeofuta find meift arme Leute; nur zu einem 
kleineren Teil gehören fie den vermögenden und einflußreichen Klaſſen an. 
Dennoch erreihen ihre Beiträge für kirchliche Zwecke meift eine ſehr an- 
erfennenswerte Höhe. Wir erwähnten ſchon die Kollekte von 1400 Mark 
bei dem Gröffnungsgottesdienft in der Ake-Kirche. Ich greife aus einem 
Sahresberiht ver C. M. S. (1879) die Angabe heraus, daß die betreffen- 
den Gemeinden 8400 Marf freiwillig für chriſtliche Zwecke beigetragen 
hatten. Es ift ein Fonds gegründet, aus dem allmählid das Gehalt der 
Paftoren beftritten werden fol. Einige von den Schriftvorlefern werden 
ſchon vollftändig von den Gemeinden unterhalten, fowie fie die Koften für 
die weiteren Miffionsarbeiten auf einigen Außenitationen (Ofojupupa und 
Dfada) tragen. 

Wenn wir der eier des Heil. Abendmahls beimohnten, jo würde 
ung das Mifverhältnis zwifchen der Zahl der Frauen und der Männer 
auffallen. Letztere bilden oft nit den vierten Teil der Kommunifanten. 
Ähnliches findet ſich ja leider auch bei uns in ftädtifhen Gemeinden, wo 
aufgeflärte Männer der Kirche gleichgiltig geworden, die Frömmigkeit den 
rauen überlaffen. In Abeofuta hat die Erſcheinung einen andern Grund 
— und damit fommen wir auf einen dev Hauptſchäden der dortigen Ge- 
meinde. Mande der jungen Männer, die dem Gottesdienft mit beimohn- 
ten, entfernen fi) vor der Feier des Saframents mit murrendem Herzen. 
Sie find ausgefhloffen, weil fie den Verſuchungen zur Polygamie nit 
widerftanden haben. Die jociale Stellung wird im Volksbewußtſein noch 
immer nah der Zahl der Weiber gefhätt, die ein Mann fein nennt. 
Der ganze Zufhnitt der Haushaltung des Negers nad) alter Tradition 
ift auf jener und jo widerwärtigen Inſtitution gegründet. in Dienft- 
mädden zu halten, oder zu Zeiten eine bezahlte Pflegerin, das ift ihm 
etwas ganz Fremdartiges. Man darf fi nicht verhehlen, daß eine völlige 
Umänderung folder Grundelemente des focialen Lebens ſich nicht in einigen 
Sahrzehnten bewirfen läßt. Mander ſchwarze Chrift verſucht es, der 
Forderung der driftlihen Sittenlehre zu folgen. Er fieht vielleicht aud 
an dem Paftor und den Seinigen den Segen eines Kriftlihen Bamilien- 
lebens, und hat den guten Vorſatz, dem Vorbilde zu folgen. Da kommen 
die Verſuchungen: Geſpött oder gutes Zureden von heidnishen Verwandten. 
Es kommen Zeiten, mo die eine Frau den freilich ziemlich einfahen Haus- 
halt nicht gut beforgen fan; der Mann wird verjtimmt, weil er nicht 
feine Bequemlichkeit hat. Er fängt an zu grübeln. Die Beifpiele von 
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Polygamie im Alten Bunde, die um der Herzenshärtigfeit willen geduldet 
waren, nimmt er zu einer Rechtfertigung jener Inftitution für alfe Zeiten. 
Er glaubt ſich gedeckt durch die Heilige Schrift. So nimmt er ein zweites 
Weib; wahrſcheinlich eine Getaufte. Den Chriftenglauben will er nit 
verleugnen und zu den eiteln Gögen nicht zurückkehren. Er meint, es 
könne doch nichts ſchaden, zwei Kriftliche Frauen zu haben. Es kommt 
vor die Ülteften der Gemeinde; die Ermahnung fruchtet nichts — und er 
wird ausgefhloffen vom heil. Abendmahl. So ift e8 mit Hunderten in 
Abeokuta gegangen. Aber bis jetzt ift die Kirchenzucht aufrecht erhalten 
worden. 

Der Schaden, den wir foeben berührt, ift gewiß fhwer. Aber wenn wir 
den Schleier heben wollten don gewiſſen Berhältniffen, wie fie auf in 
Gemeinden der feit Jahrhunderten Kriftianifierten Ränder nod vorkommen, 
jo wird man nidt den Mut Haben, auf die Gemeinde zu Abeofuta den 
Stein zu werfen, und ihr darum wie einem Haufen Abgefallener den 
Ehriftennamen verfagen. Daß die Gemeinde troß ihrer langen Sfolierung 
einen Kern in ſich bewahrt hat, welder die Aufrehterhaltung der 
Kirchenzucht ermöglicht, ift ein erfreuliches Zeichen von der Echtheit des 
Hrijtlihen Lebens, mag auch an ihrer Peripherie der Schaden eine fehr 
bedauerlihe Ausdehnung erreiht haben. 

Ein andrer in der Chriftengemeinde zu Abeofuta noch tief eingemur- 
zeltevr Schade ift das Sflavenhalten. Aud hier ftehen wir einer 
jocialen Injtitution gegenüber, deren Bejeitigung dem Neger ganz unmög- 
lich erſcheint. Der Begriff der freien Arbeit ift ihm ganz fremd, Arbeiter 
fir Lohn finden fih nit. Wer frei ift, arbeitet höchſtens für ſich, ſoviel 
die Not des Lebens erfordert. So entjhuldigen fi denn aud jene 
Chriſten, die Sklaven fauften, um ihre Plantagen bearbeiten zu laffen; 
fie fonnten feine andre Arbeiter finden. Ja ſelbſt die ſchwarzen Prediger 
und Lehrer haben fi zum Zeil mit Sklaven verfehen, z. B. einer von 
ihnen, der oft jo an Rheumatismus litt, daß er nicht gehen Tonnte und 
Träger haben mußte; er fonnte fie auf andere Weiſe nit erlangen. Neben 
den gefauften Sklaven aber werden viele Berpfändete ebenfo wie jene 
gehalten. Ein Schuldner begiebt ſich nämlich gegen Bezahlung der Schuld⸗ 
ſumme in die Leibeigenſchaft und dient ſeinem Gläubiger ſolange, bis die 
gezahlte Summe durch ſeine Arbeit amortiſiert iſt. Der letztere hat 
das Recht, ihn jederzeit für die noch nicht gedeckte Summe an einen andern 
zu verkaufen. Es waren mehrere Fälle vorgekommen, daß Prediger aus 
Mitleid verpfändete Chriſten angekauft hatten, um ſie vor dem Verkauf 
indie Fremde zu bewahren. 
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Es klingt ja nun freilich erſchrecklich: eine Chriftengemeinde, in Der 
Sklaven gehalten werden; indeffen müſſen wir zugeben, daß fi) dieſe Ver— 
Hältniffe nicht mit einem Schlage abſchaffen lafjen. Erſt durch Ausbildung 
neuer focialer Formen werden fie gründlich befeitigt werden fünnen. Wenn 
wir an die Leibeigenschaft denken, wie fie ſelbſt unfre Großväter noch gefannt 
haben und die von gewifjen Formen der afrifanifhen Hausſklaverei nicht allzu— 
jehr entfernt war, dann werden wir ung nicht wundern, daß die junge Gemeinde 
von Abeofuta diefes foctale Übel noch nicht überwunden hat. Es verfteht 
fi, daß wir es damit nicht rechtfertigen wollen. Im neurer Zeit ift 
durch die Miffionsgefellihaft der Kampf gegen dasjelbe wieder energiſch 
aufgenommen. Freilich verfährt man milder al8 gegen die Polygamie. 
Es ſcheint wenigftens, daß die Gemeindeglieder wegen des Beige von 
Sflaven nit vom heil. Abendmahl ausgejloffen werden. Dagegen hat e8 
die Geſellſchaft durchgefeßt, daß alle ihre Agenten feit Anfang des Jahres 
1881 der Sflavenhaltung in jedweder Form völlig entfagt Haben. Aud) 
find in den einzelnen Gemeinden Fonds gegründet, um in Sklaverei ge 
ratene oder verpfändete Mitglieder loszufaufen. 


Wir wollen jedoh nit verſchweigen, daß einzelne Gemeindeglieder 
fi ihren Sflaven gegenüber ſchwerer Vergehungen ſchuldig gemadt haben. 
Es find Fälle vorgefommen, daß fie ihnen fogar nit einmal den Sonn 
tag frei gaben und ihnen nicht erlaubten, die Kirche zu befuden. Es kann 
uns aber aud) das nit eben verwunderlih vorkommen, da mande Namen— 
Hriften fi) bei uns gleihermaßen gegen ihre Dienftboten verfündigen. 


ALS weiterer Schaden an der Gemeinde ift zu erwähnen, daß der 
Gebraug europäijher Spirituofen, deren Import feit 1877 ganz 
außerordentlich gejtiegen ift, zum Zeil auch bei ihren Meitgliedern vet 
nadteilig wirkt. Man macht die leider allgemein gewordene Sitte mit, 
jedem Beſucher Schnaps vorzujegen und felbft mitzutrinfen. — Aud) 
zeigen fi) mande Gemeindeglieder lau und nadläffig in der Erfüllung 
ihrer kirchlichen Pfliten. Im Jahre 1878 Hagt ein Bericht, daß fonn- 
täglich durchſchnittlich 727 (von den ca. 2000 Seelen) beim Gottesdienft 
gefehlt hätten. Bei und würde dies Verhältnis noch jehr günftig er- 
jheinen. — Es wird geflagt über viel Scheindriftentum, das fid 
mit den äußern Formen begnügt. 


Dagegen befinden fih nad dem Zeugnis der Miffionare in fast alfen 
Gemeinden eine Anzahl treuer Mitglieder, die in manden Be- 
ziehungen al& Muſter chriſtlichen Lebens gelten können, und die fi auch 
der Achtung ihrer heidniſchen Landsleute erfreuen. Sehr charakteriſtiſch ift 
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diefe Anerkennung von heidniſcher Seite, obwohl die Feindfhaft gegen 
die bon den väterlichen Sitten abgefallenen Volksgenoſſen keineswegs erloſchen 
it, wenn fie aud nit mehr in folden Ausbrüchen wie 1849 ſich offen- 
bart. Die Heiden begnügen ji), die Book people (Budjleute, fo werden 
die Chrijten genannt) durch ein Wortjpiel zu neden und zu verfpotten, 
denn Buku Heißt: verſchmäht, verachtet. Doch können fie ſich des Ein- 
fluffes der Verachteten nicht entziehen. Selbjt in folden politiſchen An— 
gelegenheiten, wie eine Häuptlingswahl, haben fie ihre Stimme zur Geltung 
gebracht, wo nicht den Ausjhlag gegeben. Bei einer andern Gelegenheit 
waren es die Chrijten, an die ji die auch aus Chrijten bejtehende Ge— 
ſandtſchaft von Ibädan wandte, um den langjährigen Krieg zwiſchen den 
beiden Städten zu beenden, und wenigjtend für eine Zeit lang wurde durch 
diefe Vermittlung der Frieden herbeigeführt. 

Aber der Einfluß geht noch tiefer. Die Heiden müffen z. 3. von der 
Ehrlichkeit der Chriften einen tiefen Eindrud empfangen haben. Einer 
der Zolleinnehmer, die wie weiland im jüdiſchen Lande als Volksausſauger 
und Betrüger befannt find, antwortete auf die Ermahnung des Miffionars, 
fi doch auch den Chriften anzufhliegen, daß er dies dod nicht Fünne, 
weil er fonft feine ſchönen Einnahmen drangeben müffe; denn als Chrift 
dürfe er doch niemand betrügen. (Doch aud nad) diefem Zuge möge man 
nicht idealifieren. Die dem Neger eigne Neigung zum Handel verlodt 
aud) viele Egbadriften zu dem mühelofen Erwerb und man möchte ihnen 
dabei oft mehr Gemifjenhaftigfeit wünjden.) 

Bon den erwähnten Chriften, die das Salz in den Gemeinden bilden, 
werden ung mande ſchöne Züge des Kriftlihen Lebens berichtet. Sie er- 
mahnen ihre lau gewordenen Slaubensgenoffen, fie gehen aus eignem 
Antrieb Hinaus auf die Dörfer, um dort heidniſchen Landeleuten das 
Evangelium zu verfiündigen. 

Zumeilen fommen noch Fälle von Berfolgung einzelner Chriften 
feitens ihrer heidniſchen Verwandten vor. Es werden don folden aud) 
aus neurer Zeit noch ſchöne Beiſpiele von Glaubenstreue und Stand» 
haftigfeit im Bekenntnis berichtet. Auch fonft zeigt ich chriſtliche Ergebung 
im Leiden, fowie mande andern Spuren edten chriſtlichen Lebens — das 
alles wohlgemerkt unter einer größeren Maſſe von gewohnheitsmäßigen 
Namendrijten. 

Damit wir aber uns diefe erfreulien Züge nicht als etwas Der: 
einzeltes und Zufälliges vorjtellen, möchte ich in furzem auf einige Beifpiele 
von Chriften hinweiſen, die auch nad den dod nur fragmentariihen Be— 
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richten fih als Hriftlide Charaktere erfennen laſſen. Ich jehe dabei 
gefliffentlih von ſämtlichen Agenten der Miffionsgefellidaft ab, da von 
entgegengefeßter Seite geltend gemadt werden fünnte, das don der Gejell- 
ſchaft bezogene Gehalt bilde das Motiv des veränderten Lebens — ob— 
wohl fir den Kundigen ein folder Einwand fofort hinfällig wird. Be— 
traten wir jedoch ſolche, die von ihrem chriſtlichen Bekenntniſſe nicht die 
geringſten äußern Vorteile haben. 

In einem font ganz von Heiden bewohnten Dorfe Afefe!) lebt ein 
ſchlichter Mann famt feiner Frau von den Erträgen ihrer Pflanzungen, 
die fie fleikig bearbeiten. Sahrelang Hat fi fein Miffionar um fie be— 
kümmert. Als num ein folder ſchließlich hinkommt, findet er die Familie 
dem dKriftlihen Glauben treu geblieben. Sie haben den Sonntag gefeiert 
und fi aus ihrer Bibel regelmäßig erbaut. Nicht aber das allein; fie 
haben dur ihre Ermahnungen und durch ihr Borbild eine Anzahl 
ihrer heidniſchen Landsleute um fi gefammelt, die auch entjchloffen find, 
Ehriften zu werden. Zwei von diefen find von ihrer Mutter, einer alten 
Schangopriefterin verfolgt worden, die auch auf die Anftifter der Bewegung 
ihren Haß geworfen hat, ebenjo wie ein Mohammedaner ihnen in bittrer 
Feindſeligkeit widerjtrebt; aber ihr Krijtligder Wandel hat aud auf den 
Dorfhäuptling folden Eindruck gemadt, daß er ihnen nihts in den Weg 
legt, ihnen vielmehr jogar den Grund und Boden zum Bau einer Fleinen 
Kapelle anweilt. 


Dies Beifpiel an fih ſchon ift eine Widerlegung der oben angeführten 
Behauptung und ein Beweis für die Echtheit des Chriftentums, wie fie 
bei den dur die Miffion Bekehrten alfo do vorkommt. — Bon einer 
andern Perſönlichkeit, einem chriſtlichen [hwarzen Kaufmanne Henry Robbin, 
der im Gegenja gegen die meijten Sierra Leone-Kaufleute Die Inteveffen 
des Chrijtentums eifrig vertritt, find in den Berichten zu wenig fpecielle 
Angaben mitgeteilt, al8 daß wir hier näher darauf eingehen könnten. Ein 
um jo eingehenderes Bild gewinnen wir aus mancherlei Notizen über den 
Hriftlihen Kriegshäuptling in Abeofuta, Sohn Dfenla. Er war ein 
intereffanter Charakter, den feine Energie den fpöttelnden Verleitungen zur 
Polygamie gegenüber zu einer treuen chriſtlichen Ehe leitete, welde bie 
oberfläglihen Behauptungen, daß ein Neger nicht in Monogamie zu leben 
vermöge, wirkſam widerlegt. In der Kirche finden wir diefen Kriftlichen 
General immer auf feinem Plag, und er ſchämt fi des Wortes Gottes 
nicht. Auch in der Zeit, mo es Lorbeeren zu erringen giebt, während der 


1) Intel. 1877, &. 554. 
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Belagerung feitens der Dahomier, als die Heiden Sonntags einen Aus: 
fall maden, bleibt ev mit den wohlgeübten Seinigen zurück, doch nur um 
bald darauf mit diefen den fühnen Handftreih zu unternehmen, durch den 
er Befreier feiner Vaterftadt wird, jo daß ihm aud) die Herzen der Heiden 
zufallen. Er ift ein treuer Kirchenältefter und in den VBerfammlungen des 
Gemeindefichenvats hat er mande trefflihe Nede gehalten. Befonders 
nahdrüclic tritt er gegen den verderbliden Gebraud des Branntweins 
auf. Bei Gründung einer neuen Kirche weiß er die Chriften in praftifcher 
Weiſe zur Mithilfe anzuleiten. Sein nit unbedeutendes Vermögen hat 
er in wohlbewirtidafteten Plantagen angelegt, bei denen bald das Dorf 
Schunren entjteht. Er forgt dafür, daß feine Leute neben äußerlichen 
Wohlthaten reichlich Unterweifung in Gottes Wort erhalten. Dadurch 
wird das Dorf eine blühende Außenftation der Miſſion. Für Zwecke des 
Reiches Gottes hat er eine offene Hand und bei dem Exrntefeft läßt es 
fi) der Greis nicht nehmen, ſelbſt feinen Beutel mit 20000 Kauries in 
die Kirche zu tragen, um fie zur Kollefte zu geben. Er ftarb am 7. Sept. 
1882 hochgeachtet und viel beweint, nit bloß von den Chriften, fondern 
aud) von vielen Heiden und Muhammedanern. 

Es dürfte fih der Mühe lohnen, die Biographie dieſes ſchwarzen 
Chriſten ausführlider zu ſchreiben. Doch ſchon die furzen Züge, die wir 
hier von feinem Charakter anführen konnten, zeigen uns einen Mann, dem 
wir die Anerfennung echten Chriftentums nicht verjagen fünnen. Wo in 
einer Gemeinde fi) ſolche Perſönlichkeiten ausbilden, da fehlen nicht die 
Quellen der KHriftlihen Lebenskraft, mag auch fonft in weiten Maße ein 
außeres Namendrijtentum wuchern. 

Ich Habe mi bemüht, den Leſer nicht dur einfeitige Hervorhebung 
der Lichtfeiten in die Gefahr zu bringen, daß er fid) von der Gemeinde 
in Abeokuta ein unzutreffendes, idealifiertes Bild ausmale. Es iſt nicht 
zu verfennen, daß die Zeit der Sfolierung nicht verfehlt hat, Spuren 
ſchwerer Schädigung zurücdzulaffen.!) Die Pflanze hat gelitten, aber fie 


1) Der Raum geftattet uns nit, auf die nod immer fortdauernde Schädigung 
des Tangjährigen Krieges der Egbas mit Ibädan näher (einzugehen. Auch die periodifd 
wiederkehrenden Einfälle der Dahomier, die jedesmal eine völlige Stodung des Verkehrs 
herbeiführen, wirken höchſt nachteilig. Weld ein Segen wäre es fir jenes weite, frucht- 
bare Gebiet, wenn eine driftlihe Macht ernftlih fih daran machte, jenen blutigen 
Friedensftörer zur Ruhe zu verweilen. Ein direkter Zug europäiſchen Militars gegen 
Dahome wird ſchwerlich unternommen werden, da er zu viele Opfer koſten würde. Aber 
wenn man dem Balogun von Abeofuta (Joſiah Dlumide, ein tüchtiger Mann, ift 
Dfenlas Nachfolger geworden) nur einen gejhicten Unteroffizier zum Adjutanten gäbe 
und ihn mit einigen tauſend Hinterladern fubventionierte, jo würde die fürs erfte un— 

Miſſ.gZtſchr. 1885. 34 
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ift nit verdorben. Ihr Wachstum ift nit einmal zum Stillftande ge- 
fommen. Sobald aber der Regen einer günftigeren Zeit fie befeuchtet, 
wird fie in neuer Friſche gedeihen, denn ihr Lebensmark iſt nicht verdorrt. 

Wir müffen alfo in dem Beifpiel von Abeofuta eine gründliche Wider- 
fegung der am Anfang diefes Auffages angeführten Behauptung fehen. 
Das Chriftentum hat in der That die Kraft, aud Naturvölfern ein neues 
Leben einzuflößen, und das vorhandene Heidentum gründlich zu überwinden, 
wenn auch bis zur völligen Durchſäuerung eines ganzen Volfslebens mit 
dem neuen Fermente nit die furze Zeit weniger Jahrzehnte genügt. Auch 
die germanischen Völker verdanken ihre Entwidlung, die fie jegt zu den 
erften Rollen in der Weltgeſchichte befähigt, der Kriftliden Miffion, die 
ihnen, als fie noch im Zuſtande der jogenannten Naturvölfer waren, das 
Evangelium bradte, durch weldes fie die Kraft ihrer fruchtbaren Ent- 
wielung empfingen. Nah Dr. P.L.'s Auffaffung wäre es unerflärlid, 
daß die Ehriftengemeinden Hefjens und Thüringens nad) Bonifatius Tode 
fi gehalten haben. Nach der aufgeitellten Marime mußten fie nad) einer 
halben Generation zu ihren Göttern zurücfefren. Die Geſchichte erlaubt 
folden Gedanken nit mehr. So wird aud) einft die Geſchichte der Völker 
Afrikas jeden Zweifel abſchneiden daran, daß das Chriftentum imftande 
jei, aud) die äthiopiſche Kaffe zu einer gefegneten Entwiclung zu fördern. 


lösbar ſcheinende Aufgabe bald gelöft werden. Läge die Ausführung in den Händen des 
Hriftlihen Balogun, jo würden auch Garantien zu erhalten fein, daß mit folder 
Waffenmadt Fein Mißbrauch getrieben werde. 
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Die Londoner Miſſion an der Südoſt-Küſte von Neu⸗ 


Guinea. 
Von Paſtor E. Wallroth in Ahrensbbk. 


(Fortſetzung.) 


3. Wichtige Entdeckungen bis zum Oftkap.!) 


Unterdes hatte ein Fräulein Baxter aus Dundee in Schottland der 
Londoner M.-G. ein Dampfboot geſchenkt, weldes nad; dem Gute jener 
Dame „Ellengowan“ genannt wırde.?) So wurde es den Miffio- 
naren möglid größere Fahrten zu unternehmen. Am 1. Sept. 1875 
erreichte Macfarlane den Maikaſſa, nun Barter- Fluß; befuhr ihn 
12 Meilen ftromaufwärts, hielt ihn aber 18 Meilen wohl für fdiffbar.3) 
Um eine größere Wafferftraße nad) dem Innern zu finden, unterſuchte der 
raftlofe Mijfionar den 1845 vom Kapitän Blackwood auf dem Kriegs— 
ſchiffe „Fly“ entdedten Flyfluß und befuhr ihn Ende desjelben Jahres 
(1875) 160 Seemeilen in Begleitung jenes alten Häuptlings Maino von 
Ratau.*) 

Milfionar Lawes unternahm von Port Moresby aus eine Ent- 
defungsfahrt zum Laloke-Fluß, welder nicht jehr tief ift aber mit 
pradtvoller Pflanzenwelt umgeben. 

Auch machte er 1875 mehrere Reiſen ins Hinterland von Port Moresby. Zu 
dem malerifh gelegenen Dorf Omani fand er die Männer jehr ſchön geſchmückt, das 
Gefiht mit Aſche gemeißt. Der Häuptling hatte den oberen Zeil des Gefihts rot und 
den unteren weiß gefärbt. Lawes betete laut in der Sprade der Eingebornen. — 


1) Es lag uns die Arbeit des Paftor Wallroth in einer ausführligeren und in 
einer fürzeren Fafjung vor. Wir Hatten den Abdrud nad der erfteren begonnen; das 
reichlich für unfer Blatt zuftrömende Material nötigt uns die Fortfegung hier nad) der 
fürzeren Faffung zu geben. Etwaige Ungleichheit in der Form möge ber Leer hiernach 
entſchuldigen. D. R. 

2) Anfangs ein ſchwediſcher Flußdampfer, mit 2 Maſten, faſt 100 Fuß lang, 86 
tons (36 tons im egifter), in Sydney umgeändert verunglüdte jpäter; 1881 durch 
einen von Fräulein Baxter wiederum gejhenften Schooner von 50 tons Nahtmas 
60 Fuß lang 14 Zuß breit erfegt. — 

8) Näheres auch in Pet. g. Mit. 1876, 87 ff. und Globus Bd. XXX, 28, XXXI, 
95. Nah Pet. g. M. 1884, 435 konnte Kapt. Strahan im Mai 1884 ſogar 120 
miles fttomaufmärts fahren. 

4) Mußte aber wegen Fieber, Waſſerſucht und Nahrungsmangel bei der Ellengowan⸗ 
Inſel (etwa 1419 30°) umkehren; ſtieß auch einmal auf Feindſeligkeit. Näheres Chronicle 
1876, 93—97, Globus XXIX. 18. XXX, 23 ff. Pet. g. M. 78, 423 ar 
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Auf teilweis gefährlichen Pfaden ging es in eine fruchtbare Ebene mit vielen Flüſſen 
und großartigem Panorama und ſchönen Menſchen von klugem Geſichtsausdruck. Der 
Häuptling des Dorfes Epakari, Namens Apakakoita, Hatte ein fürſtliches Ausſehen. Im 
Dezember desjelben Jahres reifte Lawes wiederum ins Innere zum verlaffenen Dorf 
Momeli, an deffen einem Haufe ev das Gebein des Beſitzers forgfältig eingewickelt 
bängend fand. Dann erreichte er auf einem 1000 Fuß über der See hohen Berg das 
Dorf Palanu im Difteift Munikaihila; ihm gegenüber zwei prachtvolle Wafferfälle; 
viele Hligel, doc Fein Morgen flahen Bodens. Auf einer Plattform vorm Dorf ſah er 
den Leichnam der Frau des Häuptlings Balofo, welde diefer aus Mißfallen vor wenigen 
Monaten einfach ermordet Hatte. — Als Lawes nun den Bergrüden erreicht hatte, genoß 
er den herrlichen RundblickFauf den in gerader Linie vieleiht nur 4 Meilen entfernten 
Dwen Stanley, von den Eingebornen Betura genannt. Nun folgten die ſehr veinlichen 
Dörfer Matafolofollo und das nahe Keninimu, deren Männer in vollem Staat 
geſchmückt und mit Steinfeulen bewaffnet find. Dies Bolt ift hübſch, ſcheint eine ge— 
miſchte Raſſe zu fein, etwas dunkler als die Küftenftämme, aber viel Heller als die 
Papuas. 

Noch wichtiger war die weiter bekannt gewordene, von Lawes und 
Macfarlane gemeinſam ausgeführte Fahrt an der Südoſtküſte im April 
1876 auf dem Ellengowan nad) Kerepunu, der Cloudy Bay, dem Mullens- 
Hafen, Südkap, weldes als auf einer Infel, Stacey genannt, liegend 
entdect ward; weiter bis zur Chinaftraße und dem Oſtkap. Hierdurd) 
erhielt die Geographie Ddiefer Gegenden ganz veränderte Geftalt. Ein 
neuer Beweis „der gegenfeitigen Beziehungen zwiſchen Miffion und 
Kultur" .t) 

Im Jahre 1877, Januar, fuhr Lawes wiederum von P. More sby 
aus nad Hood-Point, wo Lehrer freundlich begrüßt wurden und nad) 
Kerepunu, wo ihnen ein Haus gegeben ward. Später ginge nad) 
Kalo an der Hood-Bai, nad dem Afevafluß (Dundee des Macfarlane) 
und einem biel größeren, welden er nad) dem Kaffenführer der Londoner 
M. 5. „Kemp-Weld: Fluß“ nannte. 

Im Frühling 1878 fuhr Miffionar James Chalmers mit Frau 
und dem Kapitän Dudfield auf dem Ellengowan an der Südkuſte ent- 
lang, wo er die Meikle-Bay entdedte. Bei der Keakaro-Bucht nicht 
weit im Oſten der Hood-Bai fam er durch die Bewohner Aromas (Alomas) 
im Lebensgefahr. Er hatte 105 Dörfer befugt, darunter 90, wo noch 
nie ein Weißer geweſen war. Intereffante Schilderungen von den Sitten 
und Gebräuden wie von den veligiöfen Vorftellungen der Eingeborenen 
waren eine Frucht diefer Reife.?) 


1) Bgl. Dr. Warneds alſo Betitelte Schrift 1879. Näheres über diefe Fahrt: 
Chron. 76, 206—212. Globus XXX, 140 f. 150 f. 
2) Bergl. Mitteilungen der Geograph. Gef. zu Iena, 1882 S. 38 ff. 
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Im Juli 1879 ging er auf 10 Wochen den Owen Stanley Bergen zu 
nad) dem Lalofifluß, den Diftrikten Eikiri, Merofa, und meint: In allen 
diefen Landſchaften wird man Lehrer willkommen heißen, welde ein Evan- 
gelium des Salzes, Tabafs, der Perlen und Tomahawfs bringen!) — 
Im November desjelben Jahres machte Chalmers Kollege, Thomas 
DBejwid eine zweimonatliche Erforſchungsreiſe nah dem Papua-Golf, fowie 
nad den nordweftlih von der Hood-Bay gelegenen Diſtrikten Palawai und 
Rune, und im Auguft 1880 Chalmers und Befwi nah dem Kabati- 
Dijtrift am Arvafluffe nordweitlih von der Redskar-Bai. 

Zunädft wurde die wegen zu ungefunder Lage aufgegebene Station Manumanu be- 
ſucht. Der alte Häuptling Naimi war über den Weggang der Xehrer untröftlich, be- 
gleitete die Miffionare nah Kabati und jagte oft unterwegs: „Sch bin entblößt zurück— 
gelaffen; ich war, melder die Thür öffnete, andere find glücklich.“ — Das Mindungs- 
gebiet des Aroa ift jumpfig mit Mangromen und Sagopalmen beftanden. Weiter hinauf 
mird das Land befjer. Senfeits des Akevailui, eines Nebenfluffes (5 Stunden von der 
Mündung), zeigen mwohlgepflegte Plantagen die Nähe der 12 Dörfer des Kabati-Diftrikte, 
Das größte derjelben ift Keveo, wo der mächtige große Häuptling Naimiarna, ein 
freundlicher, intelligenter Mann, zum Empfange der Fremden bereit war. Die Einge- 
bornen wohnen in reinlihen Häuſern mit einer großen Veranda und waren fehr gaftfrei. 
Als aber ein Barometer u. j. w. gezeigt und erflärt wurde, hieß es: „Weg damit, wir 
werden fonft alle frank.” 

Die Bewohner des Kabati-Diftrifts find befleidet; die Frauen mit Röcken, melde 
aus den jungen Blättern der Sagopalme gelb, braun, ſchwarz, rot gefärbt, gefertigt 
find. Auch ſcheren diefe ihr Haar nit, wie die andern Frauen an der Küfte, fondern 
lafjen es lang wachſen und binden es oben auf dem Kopf in ein Knäuel zufammen; 
die jungen Frauen ſchmücken ſich mit verfchiedenen Perlen, die jungen Männer ebenfo 
verſchwenderiſch wie am Papuagolf, Wenn eine Häuptlingstohter 12 bis 13 Jahr alt 
ift, wird fie für 2 bis 3 Jahr im Haufe eingefhloffen, daß nit einmal die Sonne fte 
beſcheint. Iſt diefe Zeit vorliber, wird ein großes Feft veranftaltet, zug welchem alle 
jungen Männer ans der Nahbarihaft eingeladen find; dann wird gegeffen und getanzt 
und die vorher gefangen gehalteney giebt ihrem Auserfornen als Zeihengder Neigung 
eine Betelnuß. — Hier wurde ein Pla zur Mifftonsftation erworben und am Sonntag 
vor verſammeltem Volk Gottesdienft gehalten. Die Reife ging weiters dem Afevailui- 
Sluffe nad), der von der Dmen-Stanley Kette herablommt. In dem fernen Dorfe 
Iduna Hinter Wäldern und Simpfen fand man bei den Männern ganz andern Muſchel— 
fhmud als den an der Küfte üblichen. Man erfuhr, daß derfelbe durch Handelsver— 
bindungen von der Nordküfte fommt. 

Das weitere Vordringen nach Dften war durch eine wunderbare 
Fügung Gottes vorbereitet. Auf der Heinen Tefte-Injel hatte ein 


1) Unmegjame Berghöhen ꝛc. nötigten zur Umkehr. Vgl. Chron. 80, 78 ff. 78, 
219 ff. 80, 194. ©. Kurze, a. a, O. 35 f. 44 f. Andreas Goldies Reife: Globus 
XXXIV, 144. XLIII, 122. Ebenſo verunglücte des berüihinten Fußgängers Moriffons 
Tour von P. Moresby Iandeinmwärts. Pet. geogr. Mit. 84, 74 f. Forbes a. a. O. 467. 
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Seemann ein halbes Jahr bei den Eingebornen gelebt und 400 Wörter 
ihrer Sprache gefammelt. Durch ein vorüberfommendes Schiff aus feiner 
eigentümlichen Lage befreit, traf er am Kap Yorf mit Macfarlane zu- 
ſammen, dem er dad Infelhen als geeignetes Miffionsfeld empfahl. Jener 
ging darauf ein und fuhr!) 1877 mit Mifftonar Chalmers und deffen Frau 
auf dem Mifftonsfhiff „Bertha“?) und 6 Loyalitäts- und 2 Narotonga- 
Lehrern nad) dem fruchtbaren, waſſerreichen, hügeligen Eiland Tefte, deſſen 
300 Einwohner der Menfhenfrefferei ergeben waren. Friſche Menſchenſchädel 
bewiejen dies deutlich genug. Der Lehrer Waunaea wurde mit Hilfe jenes 
kleinen Vokabulariums eingeführt. — Danı wurde eine andere Miſſions— 
ftation am Nordufer der Milne-Bai den Killerton (Kilerton)-Ei- 
landen gegenüber angelegt, wo leider feiner der befannten Dialekte ge- 
Iproden wurde und man fid) nur dur Zeichen veritändigen mußte. Hier 
find viele Feine Dörfer. Die Station wurde in einem lieblichen Flußthal 
errichtet und Rerefiano übergeben. Am andern Tag, einem Sonntag, waren 
von nah und fern Wilde herbeigeeilt; um feinen ftummen Gottesdienjt zu 
halten, wurde in einer fremden Sprade gebetet. Die wild, friegerii, finfter 
blidenden Fremden umgaben im weiten Halbfreis dieſe jonderbare Zu— 
börerfhaft; und doch war 1878 der Lehrer den Bewohnern nahe gefommen 
und der Kannibalismus verſchwunden! — 

Am 26. November wurde Stacey-Ciland mit dem Südfap 
erreiht und mittelft jenes kleinen Lexikons Verſtändnis gefunden. Die 
Inſulaner waren — [eine in Neu-Guinea uns nicht mehr befremdende 
Thatſache] — mit den gegenüberwohnenden Stämmen arg verfeindet. 
Chalmers und Macfarlane fuhten an diefer dem Feſtlande zuliegenden 
Seite der Inſel den Pla für die Station aus, auf welder Chalmers 
und feine heldenmütige Gattin in einem raſch errichteten Haus blieben. 
Die Umgegend war im ſcharfen Gegenſatz zu Port Moresby üppig, tropiſch 
bewachſen. 

Im November 1878 brachte das Miſſionsſchiff „John Williams“ 
20 Lehrer nach dem Südkap; auch die Leokadie-Inſeln wurden nun 
als Abſchluß des Südkap-Bezirks beſetzt, und Macfarlane machte auf einer 
andern Reiſe die für 312 Schilling gefaufte Inſel Diuner [oder Sa— 
marai?)], ein Eleines, fehr günftig gelegenes Eiland, zum Hauptquartier 
diefer öſtlichen Miffton. Von bier aus wurden die Hayter und Heath- 


1) U. M. Ztſchr. 1878, 337. 
2) Der Ellengowan wurde gerade repariert. 
3) So ſcheint fie nah Chronicle 83, 357 zu heißen. 
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Inſeln beſetzt. Dann gings nad) der wunderbar ſchönen Milne-Bai 
mit den fruchtbaren Thälern, gligernden Strömen, rauſchenden Waffer- 
füllen und dem Kranze der mächtigen Palmen und andern Baumriefen — 
die ſchönſte Landſchaft, die M. bisher auf Neu-Guinea gefehen hatte. An 
der Discovery-Bucht am Südrand der Bai, vor KRofosnußbäumen 
und allmählich auffteigenden Hügeln, wurde die Station Wagamwaga ge 
gründet, wo der Paradiesvogel feine Heimat hat. Fünf miles öſtlich von 
Kerefianos Station (bei den Kilferton Infeln) wurde an einem kleineren 
Flug aud eine Miffion angefangen. (Barabara vgl. unten 5. B.) 


Um die ſchlimmſte Infel Moresby dem Evangelio zu erjchließen, 
holte Macfarlane von Tefte-Eiland den umſichtigen Lehrer Chatefona 
ab. Dieje Infel ift ein Markt für alle umwohnenden Kannibalen und 
ihre Einwohner machen in der Nachbarſchaft auf Menſchenfleiſch Jagd; 
fie wohnen zerjtreut, felten mehr als zwei Familien, eilen aber auf den 
Lärmruf der Schnedenmufhel bei drohender Gefahr bewaffnet raſch zu- 
fammen. — 


Sp war das Werk fortgejhritten, 1878 ſchon waren 25 Lehrer, 12 
auf dem Feitland, 13 auf den Inſeln angeftelt. Das ganze Miffions- 
gebiet zerfällt!) in drei große Abteilungen: 1. die weſthiche, umfafjfend 
die Torresinfeln, Tauan, Saibai, Katau und Tureture, hat Murray- 
Eiland zum Hauptquartier; 2. die mittlere mit der Hauptjtation Port 
Moresby und endlih 3. die öſtliche mit dem Mittelpunft der Dinner- 
infel. — Auf diefen Hauptjtationen famen dann von Zeit zu Zeit Die 
Lehrer, die Häuptlinge benahbarter Stämme zufammen; fo 3. B. Neujahr 
1880 in Port Moresby, wo mit langjährigen Feinden „maino“ d. i. 
Friede gefjloffen wurde. Das Evangelium ift für New-Öuinea fo recht im 
buchſtäblichen Sinn Friede „maino*. — Vielerlei Büder für Schule und 
Kirche find in diefe neuen Spraden überfegt; ihnen dadurd Die erfte 
Litteratur gegeben. 


4. Verſchiedene Prüfungen, ſchwere Heimfuchungen — dennoch Bewäh- 
rung und Fortſchritt. 


Sn Bort Moresby war Miffionar Lawes mit Fran und Kind ges 
blieben. Seine Thätigfeit erſtreckte ſich bereit auf litterariſche Arbeiten. 


1) A. M. Ztihr. 1880. Beiblatt Seite 63. — Chronicle 1879, 169. Evang. 
Miſſ. Mag. (Bafeler) 1879, 437. 
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Mittelft einer Heinen Handpreffe druckte ev 1875 ein Leſebuch. Um die— 
ſelbe Zeit begann er in der Motu-Sprade zum Volfe zu veden. Aber 
die Predigt: fand bald viel Widerfprud. Nur wenige Leute famen zum 
Gottesdienfte. ALS die Lebensmittel ſpärlich wurden, mehrte fi die Schar; 
aber nad dem Gottesdienfte fagten fie: „Wir famen euch predigen zu 
hören und num möchten wir aud) gerne zu effen haben." Viele arbeiteten 
aud während des Gottesdienftes und fagten zu mandem gehörten Wort: 
das it Lüge, Gerade am Sonntag fiſchten und jagten fie gerne. Hörten 
fie, daß Jehovah die Erde erfhaffen und den Regen kommen ließe, jo 
riefen fie dem Lehrer zu: „Sag ihm, daß er uns dieſen ſende, wir be- 
dürfen feiner fehr.“ Kam fein Regen, nannten fie den Lehrer jchledt. 
Da hieß e8, Geduld haben. Man jehnte fih nah Tabak, Bandeifen, 
nit nad dem Evangelium. Dazu kam böfes Fieber, weldes den Mijfionar 
Lawes und alle Lehrer ſehr ſchwächte. Selbſt die Eingebornen wurden 
vom Fieber niedergemorfen. Der Lehrer Motu ftarb, Anederu lag im 
Fieberwahnfiun; da fam endlih Macfarlane mit dem Cllengowan und 
nahm die Lehrer an Bord, wobei wenig Eingeborne behülflih waren. 
Die elende Hülflofe Abreife der Lehrer jchien fein Bedauern hervorzu— 
rufen. Miſſionar Lawes ſelbſt und feine Familie fonnte das Fieber 
überftehen. Trogdem nur vier Bewohner zum Gottesdienft famen, wollte 
er bleiben. 


Auh in Boera mußten zwei Xehrer ſchwer fieberfvanf nah Somerfet 
aufs Schiff gebraht werden. Aber die Einwohner waren über Pekas 
und feines Weibes Abreife betrübt, meinten an ihrem Halfe und nod) 
aus den Kanoes rief einer nad) dem Xehrer Piri. 


Im folgenden Sommer aber war der Gefundheitszuftand in Port- 
Moresby ein befferer. Schon vorher waren zum Bau einer Kapelle die 
Vorbereitungen getroffen und das Holzmaterial 5 Meilen weit hergeholt. 
Unter Lawes Anleitung entftand ein Vorratshaus, eine Veranda, mehrere 
Schränke, und das Mifftionshaus wurde wohnlicher gemadt. Die Ein- 
wohner bewunderten immer mehr die Kunft des Miffionars. Und doch 
als Lawes eines Sonntags wiederum gepredigt hatte, auch Gefänge in 
ber Landesſprache geſungen waren, ſchien einer der Häuptlinge ſcheinbar 
jehr aufmerkſam zu laufen und hinzuhorchen. Als die Predigt beendet 
war, fragte er aber den Miffionar: „Haben Sie nit Tabak für mid) 
in der Taſche?“ 


Dod gab es auch manderlei Tröftendes und Ermutigendes. Am 
10. September 1876 konnte Lawes aus Port-Moresby berichten: 
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„Einer dev Häuptlinge, Namens Kupa, ftarb. Ich war fieherfranf und 
wußte es nit, daß er längere Zeit krank lag. Als ich zu ihm Fam, 
fonnte er nicht ſprechen. Da ich ihm anvedete, drehte er fih um, nahm 
meine Hand, preßte fie an feine falten Tippen und feine thränenden Augen 
jagten, was die Zunge nicht mehr ausfpreden Ffonnte. Der arme Mann! 
Er lebte und ſtarb wie ein Heide. Aber er kam immer zu unfern Gottes- 
dienften, nahm die erſten Lehrer in fein Haus und feine letzten Worte 
waren der Auftrag an feine Kinder und die Häuptlinge, gegen die Lehrer 
freundlich zu fein und fie zu beſchützen. Wer will fagen, daß Kupa nicht 
ins Himmelreich gefommen ift? Ihm war wenig Licht gegeben, von ihn 
wird wenig gefordert.” — 

Nahdem Andreas Goldie im November 1877 nahe bei Port Mo- 
resby Spuren von Gold entdeckt hatte, famen viele Abenteurer hierher. 
Dod wie ſchon Miffionar Lawes die Umergiebigfeit des Goldlagers nad: 
gewiejen Hatte, mußten die meiften franf und arm heimziehen. Aber 
Goldgier z0g Neue herbei, Golddurft trieb fie ins Inland dit an den 
Owen Stanley Berg trog unfäglider Mühſalen. So fonnte leicht der 
Miffionare mühevolle Arbeit hierdurch ftarf gefährdet werden. Und doch 
fanden franfe Goldgräber liebevolle Aufnahme in Port Moresby, weldes 
auch ſeitens der Schatzſucher durch eine Adreffe und von der Queensland- 
Regierung durch Schenkung eines koſtbaren Gemwehres mit Infhrift an 
den Lehrer Auatofa (deffen Vater nod) ein Kannibale gewejen war) aner- 
kannt wurde.) Mande Lehrer erlagen dem Klima. Dennoch konnte 
Mijfionar Lawes 1879 in Exeter Hal zu London ausrufen: „Für jeden 
Toten haben wir 3 oder 4 Freiwillige, welde freudig in den leeren Pla 
treten. Unfere jungen Leute halten es für die größte Ehre, fir dies Wert 
ausgewählt zu werden und die Erforenen find deshalb von ihren Brüdern 
beneidet. Gerade jegt find Nachrichten eingelaufen, daß drei unferer Südſee— 
brüder mit ihren Frauen von den Eingebornen NeuſGuineas vergiftet 
find?) (abgefehen von jenen vier Ermordeten auf Bampton Eiland). Was 
ſoll ich jagen ? mein Herz ift traurig und weint über fie; vier von ihnen 
waren von Savage Eiland, meine eigenen Glaubenskinder ... Die Frau 
eines dieſer Vergifteten fehrieb mir vor kurzem: „„Wir erwarten Sie 


1) vgl. Globus XXXIV, 144. XXXIII, 271. XXXV, 320. XXXVI 143, 
XLII, 122. und „Chronicle“ mehrfach, bejonders 1879, 109. Baſel. Evang. Mill. 
Mag. 1879, 437. U. M. Ztſchr. 1879, 470. Anmkg 1. 

2) Hiernad) ift die Bemerkung in A. M. Ztihr. 179, 422 zu ergänzen. Der Ort 
fol Iefuifu an der Lames-Bai am Südkap geweſen fein. Über die Giftpflanze 
‚Globus XXXVJ 143, 
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fehnlichft wieder auf Neu-Guinea; aber wenn unfer Leben foll beendet 
werden und wir uns bier nicht mehr begegnen, fo ift ein Neid) droben, 
wo wir ung zu fehen Hoffen.““ Und dahin find alle gegangen, getreu 
bis in den Tod.’ — 

Chalmers Gattin ſtarb, Miffionar Turners Frau ebenfalls — ein 
großer Verluſt. Dazu murden die Eingebornen durch weiße Händler miß- 
trauiſch gemacht, dod) die Bewohner glaubten den "riedensboten. 


Schon waren wiederholt die Beſatzung verſchiedener Schiffe an der 
Südoftfüfte Neu-Guinead von den Wilden ermordet, jo z. B. in der 
Eloudy-Bai, da wurden in Kalo an der Hood-Bai bei der Mündung 
des Kemp-Weld-Flufjes am 7. März 1881 der dortige Xehrer Andrea 
mit Weib und zwei Kindern, Lehrer Materna von Kerepunu auch nebjt 
Frau und zwei Kindern, Taria, der Lehrer von Hula, und Matotuhi ein 
landeinwärtswohnender Lehrer, und zwei Knaben von Hula, im ganzen 12 
Perfonen ohne weitere Veranlaffung durch Verrat des Kalo Häuptlings 
ermordet.!) Und doc ftellten fih nad der Schredenskfunde dieſes Mordes 
neue Lehrer auf Raiatea und Raratonga, auch auf Tahiti zur Verfügung.?) 

Als Lawes in England war, unternahm im Mai 1881 der eben- 
falls unermüdlihe Chalmers eine Reife nad) dem etwa 16 Meilen weftlic 
von Port-Moresby gelegenen Diſtrik Maiva. In Delena, der Yule- 
Inſel gegenüber, traf er alte Freunde, die Häuptlinge Kone und Lavao, 
aud einen Knaben, welder im Motudialeft das Vater Unfer aufjagen 
konnte; ſoweit machte ſich der Einfluß des tüchtigen Lehrers Piri in Boera 
geltend. In Delena wurde nun ein Lehrerhaus erbaut und der Beſuch 
dev Königin Kolofa?) empfangen, auch fonft neue Beziehung angefnüpft, 
Frieden hergeftellt -und durch mutiges, ruhiges Benehmen Blutvergießen 
verhindert. Die Taube in der Flagge dev Londoner Miſſions-Geſellſchaft 
begann aud hier ihr Olblatt niederzulegen. — Am Pfingitfeft, 5. Juni 
1881, hörten die Loloaner (Xoloa) in ihrer Zunge die großen Thaten 
Gottes, und des Häuptlings Kone gut gemeinter Ungeftüm, mit Gewalt 
das Chriitentum einzuführen, mußte befonnen gezügelt werden. — Dann 
gings troß Hoher See nah Maiva und in Miriad Dorf wurde ein 
Lehrerhaus erbaut. Auf der Yule-Infel wurde, wie gejagt, mit den Mördern 


1) Bol. U. M. Ztſchr. 1881, 428. 82, 573. Näheres Chron. 81, 168 — 170 
82, 59. ALS ein brittiſches Kriegsſchiff Wolverene die Hauptthäter beftrafte, machte dies 
auf die Kaloaner großen Eindrud, war aber den Miffionaren unlieb. 

2) Näheres U. M. Ztſchr. 82, 335. 573. Bafeler M. Mag. 82, 118, 

3) Beherrfherin des Naara-Diftrifts vgl. Chron. 82, 14 f. (Globus XLI, 207.) 
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de8 Dr. James und Thorngren Verſöhnung gefhloffen. Die Verräter 
hatten jhon beim eigenen Volt Mifbilfigung gefunden, weil durch ihre 
Schuld die Fremden und Mifftonare wegblieben. — Auf einer andern 
Reife beſuchte Chalmers in Begleitung von Lawes und deffen Fran wiederum 
den Maivda-Diftrift (Juli 1881), Roro und Naala (Naara). Frau Lawes 
wurde befonders als weiße Dame angeftaunt; man fand überall gute 
Aufnahme; aud der Kivori-Diftrift wurde erforſcht und offene Thüren 
zeigten ſich. — 


5. Überblick. 
A. Die mittlere Miffionsabteilung 


mit der Hauptitation Port Moresby hat etwa 24 Meilen nordweftlid 
von dort in Motumotu zwei Stationen. Hier ift das landeinwärts- 
liegende Dorf Moveawi. Die Lehrer ZTaurafi und Amaaura blieben 
dafelbit. 

Dann folgt nad) Südoften der Kivori-Diitrift mit vielen Dörfern 
und ungefähr 2000 Einwohnern, welde dieſelbe Sprade wie die Maiva- 
Leute reden. Die Lehrer Tuaana und Eſekiela wirfen unter ihnen. 

Fünf Stationen giebt e8 nun ſchon in dem jtarf bevölferten Maiva— 
Diitrift, wo die Lehrer 1882 hingeſetzt wurden; ein vielverſprechendes 
Arbeitsfeld; 1883 wifrde eine Kirche erbaut, und kürzlich find als Erſt— 
linge fünf Maivaner getauft worden. Die Station Delena am Halljund, 
der Infel Yule gegenüber, ijt ein fleines von Maiva- und Roro-Stämmen 
Häufig beſuchtes Dorf; gutes Lehrerhaus. Weiter folgt der Naara- 
Diſtrikt und der gejunde, frudtbare Kabati-Diſtrikt.) Jener ift Schon 
feit einiger Zeit befest, während Diefer ſoeben einen Lehrer erhält. 

Manumanu an der Redsfar-Bay ift wie oben bemerft wegen feiner 
zu ungefunden Page aufgegeben. Nun fommen wir nad) Boera, wo der 
von Mifftonar Murray Hingefegte Lehrer Piri feit 1874 wirkt; auch bier 
ift nod) die Zeit der Ausfaat und des Wartens. Dod wurden Februar 
1883 ſechs Eingeborne getauft und bald eine hübſche Kirche erbaut. 

Der naturgemäße große Mittelpuntt Port-Moresby, die Ar- 
beitsftätte der Mifjionare Lawes, Chalmers, Beſwick und vieler einge: 
bornen Südſee-Lehrer. Lawes fand, nad zweijährigem Aufenthalt in 
England zurückgekommen, im äußeren und inneren Leben großen Fortſchritt. 
Beim öffentlihen Gottesdienft zeigten ſich erfeuchtete Gebete. (ALS da- 


1) oder Kabadi (Chronicle 1885, 20). 
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mals nad) Ermordung jener Lehrer zu Kalo das Miſſionsſchiff „Mayri“ 
nad Aroma (Aloma) zur Abholung der Lehrer fuhr, vief einer der Schiffs⸗ 
mannſchaft, ein Motu Eingeborner, die Ruderer ſollten innehalten und 
dann dankte ev beim Sonnenaufgang Gott für gnädige Beſchirmung.) — 
Bis Bald Head (145°) erſtreckt ſich der fegensreihe Einfluß don Port- 
Moresby. Früher gab e8 viel Seeräuberei, Mord zc., nun „maino“ Friede; 
der ausgedehnte Tauſchhandel vergrößert diefe Bedeutung der Central- 
ftation. Im fernen Orofolo wurde Niffionar Chalmers von einem wilden 
Heiden freundlichſt aufgenommen, welder ſich als „Lawes Knabe“ ausgab. 
Die ftarre, fruchtloſe Zeit von 1873—77 war in Port-Moresby über- 
wunden und ein neues Leben begann. Statt der Heinen Kapelle wurde 
eine neue auf 10 Pfählen ruhende Kirhe erbaut. Zum Innern führen 
auf der Langfeite je 3, auf der ſchmalen Seite eine Thür. An den 
Wochentagen wird hier mit 150 Kindern zweimal täglih Schule gehalten; 
viele Kinder können lefen, einige auch rechnen und wiffen in der Geographie 
der Umgegend Beſcheid; gejungen wird lieblich, in einigen Häuſern findet 
Hausandadt jtatt. Die Aufmerffamfeit während des Gottesdienftes tft 
ſchwankend. 

Das Miſſionshaus liegt nun auf einem 100 Fuß hohen Hügel und 
dadurch geſunder, als das frühere. Von ſeiner Veranda aus ſieht man 
auf den Port-Moresby, dicht am Ufer das Dorf Elivera, dahinter eine 
feine Inſel mit Häuſern. — Neujahr 1882 fonftten 20 Täuflinge den 
erſten ſieben hinzugethan werden; nur vorſichtig wird das heil. Tauf— 
ſakrament erteilt. Welch ein Fortſchritt in den ſieben Jahren! als Lawes 
zum erſtenmal hierher kam! — Am Nachmittag war eine Verſammlung 
vieler Häuptlinge; wohl zehn Sprachen waren vertreten. — Anfang 1882 
wurde auch das Markus-Evangelium ins Motu überſetzt und 1883 konnte 
das Evangelium Matthäi gedruckt werden; ein ſchwieriges, mühevolles Werk 
von Chalmers und Lawes. Eine kleine Handppreſſe lieferte Liederbücher ꝛc. 
In dem 1882 fir 4 Pfd. Sterl. 4 Sc. errichteten „Training insti- 
tution“, der Erziehungsanftalt, werden eingeborne Knaben zu Lehrern aus- 
gebildet, wie auf Murray, und verſchiedene Handwerfe gelehrt; 12 junge 
Männer nebft ihren Frauen werden zum Miffionsdienft erzogen. Lawes 
ift dev ruhige eifrige Überfeger, Auffeher; Chalmers der furdtlofe, faft 
ungeftäme Pionier, von Bald-Head bis zum Oftfap wohl bekannt; kürzlich 
erhielt er don einem Herrn in den auftralifhen Kolonien eine gedeckte 10 
tons NYacht⸗, Bleſſing“ geſchenkt. Bei allem Thatendrang ift er befonnen und 
weiß ſcheinbare Erfolge von nachhaltigen zu unterfheiden. Staunend ſah 
im Februar 1884 Rev. Wyatt Gill und vor ihm der bekannte A. W. 
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Murray (April 1882) die Fortſchritte in Port-Moresby. (Chronicle 82, 
291—293.) 

Pari unter dem ernten Ninelehrer Saat; in Schule und Kirche 
ſchwankende Zuftände; doc erklärten fi einige Jünglinge für Chriften, 
fürzlid, find 10 Männer und Frauen getauft. 

Zupufelei, ein See-Dorf mit dem Lehrer Nabota von Savage- 
Eiland = Nine, dem nenerlihft ein Tonganer Suaia zur Seite ge 
treten ift. 

Kaile oder Kili, ebenfalls ein Kleines Pfahldorf in der See 
mit guter Kirche aber entmutigtem Lehrer. 

Kapafapa, nod feine Meile füdöftlih, ein ähnliches Dorf mit 
dem Niuelehrer Ioane, guter Kirche im See, ohne bisherigen Erfolg. 
Dod find im nahen Saloa-Gebiet nordöftlid von Hier Lehrer angeftellt 
in Rigo und in Saloa felbit, einem hübſch gebauten Dorfe von 1000 
Einwohnern. Die Salvaner find ein fraftvolles, geſchäftiges Volk; dabei 
freundlih und edel. Sie haben verjproden für die Lehrer wie fir ihre 
eignen Kinder zu forgen. 

Das große Dorf Hula, wo Miffionar Beiwid wirkte; ſeit Ermor- 
dung jener 12 in Kalo war längere Zeit fein Lehrer dort, num ift wieder 
einer am Plab. 

Kalo ift bis auf weiteres aufzugeben. 

Kerepunu erhielt im April 1882 einen neuen Lehrer von den Ge: 
ſellſchaftsinſeln, nachdem der vorhergehende Anderea zu Kalo getötet war. 

Aloma (Aroma) nit weit öftlih, ein dorfreiher Diftrift hat vier 
Lehrer von den Geſellſchaftsinſeln. Der mädtige Häuptling Koapena ift 
der Milfton zugethan; die Alomaer Haben einen ſchlechten Namen. Doch 
fonnten Ende November 1881 durch Chalmers, Lawes und dejjen Frau 
zwei Kirchen eingeweiht werden, wozu viele benahbarte Häuptlinge, aud) 
zwei Söhne jenes verräteriſchen, ſpäter hingerichteten Häuptlings aus Kalo 
famen, welde nun Betelnüſſe als Friedenszeihen bradten. 

Sn diefer mittleren Miffionsabteilung find nun über 1200 Schul— 
finder, 116 Gemeindemitglieder, 30 Katehumenen.!) — 


1) Einen Brief von Lawes an den Brisban-Kourier giebt Basl. engl. M. Mag. 


1883, 345 wieder. — 
(Schluß folgt.) 
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Zur Statiftif der evangelifchen Miſſion. 


Bon D. R. Grundemann. 


(Fortfegung.) 
B. Englifche Miſſionsgeſellſchaften. 
Tabelle II. 
= | Zahl der 3u | . Zahl 
5 | Miffionare |gagı ver gang | $ | der Säüler RT 
x — — — — — P > Ey 
Difi.-Sefettihaft.| & 5 | gefam- | *P° [der Ge-| 5 Ra m; 
Bun muni⸗ |tauften| „ |. Aus- 
Gebiet. 2i=|8 un fanten.| im | > | #er- | unter gaben 
=: 5 $ Ehriften. fegten | $ |baupt. | Mäd- | .. M. 
= en hen. 
1 ac] ei] Nie: ] Isle» I Be 
I. Afrika. | 
a. Weftafrika, 
8. P. G. 31: 4 1 352 24 4| 150 60| 2941 
+ 605 | + 30 
Bapt. M. S. 10| ı5| 13 2031 203 6| 614| 127| 224064 
+ 200 
O. M. 8. 22 9| 191| 26376| 9372| 1648| 94| 6878| 3092| 223770 
Wesl.Meth.M. | 31| 10| 227| 43886|13302 115| 7640| 2522] 148646 
U. P. (Scotland) | 5 6| 3 192| 192 9| 5839| 200| 82916 
+ 200 
U. Meth. F.C.| 6 3| 95| 3087| 3087 18| 1600| 500| 17029 
+ 4000 
Primit. Meth. 1 4 2 356] 356 ? ? ? 52392 
+ 400 
Livingstone Inl. 7 4 — — | — — — | 102400 
Summa: | 85 558| 74452]26536| 2950|224|15671| 5741| 854158 
+ 5405 | -+ 30 +22] + 1750 | + 760 


b. Südafrika. \ 


S.P. G. 34| ı7| 13854| 4239| 1467| 30| 2450| 200] 178680 
London M. S. 13! 98| s2728| 6858| ? | 76| 2929) 1406| 114248 
Wesl. Meth. 36 | 364| 74644|13693| 3120| 167 |14294| 7580| 297 858 
F. O. o. Scotl. 211 87| 5239| 31121 3611 55| 2799| 1177| 378587 
DIBASE HE, 46| 1493| 1498| 154] ıs| sı6| 300| 108594 
+ 1500 

Summa: |160| 112) 672|127958|29395| 5102] 316 [20 838 10 1631 101 771 
‚| m + 1500 Ir sol + #0 au 
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5 | gahf der Be | 
3 | Mifftonare [Zapf der der Schüler Summa 
Miſſ.-Geſellſchaft. = der 
alla, a 
J et. © — * F 
2 Ei Ö x unter gaben 
=|:|$% haupt, | TED | „m 
a Ei hen. i 
1 Pehe ti Iron 
c. Oftafrifa. 
London M. S. 4 | — _ — — — — — | 119025 
ce. M.S. 9| 19) 17 926] 144| 145] 7| 395) 100| 233053 
Fr.C. o. Scotl. 3 6 7 9 9 4| 2| 485 38] 94747 
—+ 6140 
Est.C.,! » 1 4 — = = -| -| — — | 36271 
U. Meth, Fr. C. 2 2 5 174| 174 6— 30| 25397 
—+ 200 
Univers. M. 4| 17 150| ? ? | 2ı2| 2s7| sal| 295966 
Summa: | 25| 83 46| 1259| 8327| 169| 9| 1167) 122| 81059 
+ 200 +14| +100| + 130 
d. Agypten. | 4] 38 a — | — — = | — | — | 18296 
e. Afrif, Injeln. 
S:P. @. 81 12 85] 2340| sı8| 107] 10| 150 60| 56360 
London M. S. 24| 29|4114|264594|67043| ? |919|78775|25000| 379783 
C.M. S. 5 51 131 1665| 8350| 189| 22| 1231) 133] 44165 
Friends F. M. 1 AR — — — [118 |14022| 5000| 82944 
Summa: | 38] 52|4212|268599|67 711) 29610591 94028| 133 | 563252 
+10| -+ 150 |+ 30060 
Rekapitulation. 
Weſtafrika 85l 65| 5581| 74452]26536| 29501224 18671 5741| 854158 
+5405| + 30 +23] + 1750| -+ 760 
Südafrika 160| 112 | 672|127958|29395| 5102] 316 |20 838 | 10 163 [1101771 
+ 1500 +30] ++ 450 | + 500 
Oftafrifa 251 83| 46] 1259| 327| 169] 9| 1167| 122] 810599 
+ 200 +14| + 100 | + 130 
Agypten 1 1 — — — 1 — = 18 296 
ifan. 38| 5214212268599 |67 711] 296]1059|94028| 133| 563252 
Afrikan. Infeln Dilemma 
Summa der engl. 309] 313| 5488 | 479373|1239991 8517 f1684[134154 | 47609] 3 348. 076 
Miff. in Afrika (7108) | (80) (76) | (8450) | (31450) 
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D. R. Grundemann: 


5 | Zahl der 3 | z Zahl 
Ss | Miffionare ſZahl der gang | = | der Schüler 
— DB oje = . AIE er 
Mifi.-Sefelliaft.| 5 5 | gefam- en — O dar⸗ 
215 mumni- |tauften| ,, Here Aus- 
Gebiet. 28: |8 melten |eanten.| im | 2 er | umter | gaben 
= DE 4 testen | = | Beubt. | TD- | in a. 
EN # Zahre.| © Gen 
1 |-P+7 7: T erfthfteteez 
II. Aften, 
a. Borderafien, 
C.M.S. 11| 12 68| 2103] 4569| 51] 44| 2143| 200| 209840 
b. Indien und 
Ceylon. 
DPI 56 68| 863| 69252|19 779| 4033| 606 |21191| 4400| 787900 
+ 3320 |-+ 1410 +15] + 500 | + 100 
Bapt. M. 8. 66 47| 300 4389|] 4389 3201 174] 6297| 1248| 465 760 
+ 8778 99 007 
London M. S. 26 49| 327] 55482] 4879. 222] 418121058) 5095] 673679 
C.M.S. 91| 141/2349|101219|25008| 5640|1407|55 113 | 14027 11654463 
331895 
Wesl. Meth. 140 46 11132] 15449] 5101| 1857}427|30298| 9240| 559 720 
+ 2465 
Gen. Bapt. 11 7 23 3246| 1222 50] 251] 1304 247| 116832 
Est. C, of Scotl,| 12 16 96 1231 442 144| 42] 4691 3111 318721 
80652 
Irish Presbyt. 5 13 38 1710 370 25] 251 2054 4001 116608 
WelshCalv.Meth. 7 7 14 2604 1743 267I 371 1143 316 176783 
Free C. o. Scotl.| 10 81| 139 2467| 1334 62168 |11751| 3119| 770804 
67061 
Engl. Presbyt. 1 1 ? 50 20 ? 8 316 67 12 982 
IP: (Seotl.) 8 13 | 227 692 382 261 86| 4118 600| 189370 
23 262 
Ind, Fem. Normal Yi 
School S. — — — — — — 361 1345 1345 169 635 
Christian Verna- 
cular Educ.S.]| — — — — — — [170| 7399 ? 207019 
Friends For. M. 2 2 — 26 17 — 3 64 10 30539 
+1| +83 #35| +2 
8. Pr. Female Ed. _ _ _ — — — — — EB RT ie 
Erle: Masoldksı Ihaso |akraısImnenaldhnse Tone 430 441 9580| 257817 64686 12646 3607 168142 39 39425 6899465 
+5 + 14475 |-+ 1418 +40] + 515 | + 1115 
c.Hinterindien. 
Bad; 3] 2) | aıss| 1887| 5394| ı8| 3996| 189] 72200 
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5 | Zaff der Zu | . Zahl 
— Miſſionare [Zahl der gang | S | der Schüler Summa 
Miſſ.Gebiet. Ser Brave e om⸗ |der Ge] er 
NN © ⸗ muni- |tauften 3 “ dar= | Yırs- 
Beieliget | S I = | 5 Eu fanten.| im | S | er | unter | apen 
= = $ Chriften. feßten | $ | Haupt. Mäd⸗ in mM. 
Se) ẽ Zahre.| RI . Sen. 
1 Bee Tr 8-9 10-2 
d. Ind, Ardipel. 
3 B,.6: 8 10 16 3311 796 320 81 200 50| 66000 
Engl. Presbyt. 1 1 — 33 33 la — = 12523 


Summe: | 9 | 16] 344] 29 320| 8| 200 5o| 18523 


e. China. 
BE+BD.:G; 2 21 — 151 37 6| 2 50 20| 12260 
Bapt. M. S. 3 le 994| 994] 354| 2 46 — | 103595 
+ 2006 
London M. S. 9| 25j 66| 3718| 2924 75| 38] 1398| 589| 222712 
c.M.S. 201 25| 163] 4012| 2045] 508| 68| 1451| 460| 361957 
Wesl. Method. Sizs1l,, 35 762] 518 = 11718. 55110 ,146: 1212676 
Estab.C. (Scotl.)]| 1 21 — 23 20 Alt 301 —| 25872 
Irish Presbyt. s/ ENT? B ? ? ? % ? ? 
Engl. Presbyt. 3| 26 73| 4016|. 2859] 154| 15] 134 60 | 306 265 
+5] + 10 
U. P. (Scotl.) 3 71 1 24 215] 215 30] 3] 150 50| 84493 
+ 200 
Meth, N. Conn. 3 5l 54| 1186| 1186 811 121071421057 52566 
4 1000 
U. Meth. F. C. 3 83) 10 276] 276 251 6| 270| 100| 32135 
+ 250 
China Inland M.| 25] 66| 102] 1100| 1100 20| ? ? ? 1 264672 
+ 1000 
Summa: | 56| 179) 544| 16453 |12174| 1257|153| 3752| 1195 1588 203 
+36| +1 + 4456 +16 | + 570 | + 330 
f. Japan. | 
8. ıP. G. 2 312 173 61 37| 3]| 150 50| 15160 
Bapt. M. S. 1 1 4 26 26 21 13 3 9592 
+49 
c.M.S. AEEPIe 712 3422| 129 531 6 89 36| 108862 
U. P. (Scotl.) al 5I ısl 208] 20s| 55| & 200 | sol 36037 
200 
Summe: | a1] 20] sı]| zu] am] 145] 2] 102 »| mn 
+ 249 + 7| + 350 | + 130 
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386. D. R. Grundemann: 
3 | Zaßl der Sul e 3 |. 
= ie Zahl der gang Ei der Schüler Zaun 
Miff.-Gefellfchaft.| & 2 | Fe 5 DR BD 
; DR = muni- |tauften] „. | _ Aus- 
Gebiet. gIE|53 melten |? ima| 2 über⸗ unter Aen 
$ Ehriften. fetten | & | Haupt. Mäd- in M. 
2. Zahre.| DN DEN 
1 Fl Baltae] 15: 11.02.0189 Ber oe 
Bekapifnlation. 
a.Vorderafien | 11] 12] 68] 2103] 459 51] 44| 2143] 200] 209840 
b. Sndien und 
Ceylon 430| 441 55801257817] 64686 | 12 646 |3607|168142| 39 425 |6 899465 
+5 + 14475 | + 1418 +40| + 515 | + 1115 
c. Hinterindien]) 3 7\ 77] 4165| 1387| 394| 18 9956| 189] 72200 
d. Ind. Archipelſ 9| 11 16] 3344| 829] 320| 8] 200 50| 78523 
e. China 561 179 | 544| 16458|ı2174| 12571153 | 3752| 11951588203 
+26| +1 + 4456 +16] + 570 | + 230 
f. Japan ı1l ®o| 31 744| 419] 145| 7 102 39| 169651 
— 249 +71 + 350 | + 130 
Summa der engl. a 67 a) Hagel Haze] dien est 176770| 49573] 9017888 
Miſſ. in Alten | (a1) | (1) (19180) | (1418) (71) | (4635) | (1785) 
III. Auffrafien 
and Polynefien. 
a. Feſtland vac. 
b. Neuſeeland 
A. 8. 17| 293| 31865| 2850| 192) 9| 462 100| 91056 
ec. Polynesien. j 
8. P. @. 500| 303 66] 5| 150 50| 14140 
London M. 8. 20| 15| 6838| 68808|18779| 1003153219510 | 9909| 200000 
Wesl. Method. thod. | 251 2512000|139400 [34131 ? 1350|52784|22000| 37566 
Summa: 49] 44| 6381208 708|53213| 1069| 532 |72294 |31909| 251 706 
2000 -+355| + 150 | + 50 
d. Melaneften. 
London M. 8. 5 8 158] 10943] 3346 ? [102] 5108| 2298| 147033 
Wesl. Meth. ig) 9 ? ? ri.» ? ? ? 
Fr. O. (Seotl,) 2 1 11 1200| 245 al 2 80 30] 18546 
Melanesian M. | 26 9| 45] 1000| ? Are 40| 800 ? | 169409 
——i t — — — — —s — — — 
Summa: J 18| 204| 11943| 3591] 226|144| 5188| 2328| 334 988 
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3 | Baht der u || Bu |, 
.S Miſſionare Zahl der gang der Schüler Summa 
Miſſ. Geſellſchaft. 3 | gefam- om⸗ (der Ge] 5 Free der 
— —— en munts tauften| .,.: ab Aus⸗ 
Gebiet. Eee TE nen Im | 23] Mer Ponte 0 onen 
|: 5, [Chriften. fetten | & | Haupt. Mäd— in M. 
ge 2 Jahre. | DN gen. 
1 ae air üz# [5 1. 398 E10 [91 
Rekapitulation. 
Neuſeeland 161 ı7| 2931 318681 2850| ı92| 01 462 z00| 91056 
Polyneſien 49] 44| 638|208708|53213| 1069| 532 |72294 |31909| 251706 
-+2000 +355| + 150 | + 50 
Melanejien 33| 18 204| 11943| 3591| 226|144| 5188| 2328| 334988 
+ 1200 + 35 + 800 
Summad.engl.M.| 98 79 | 3135| 253716 | 59654| 152211040) 78894 | 343871 677750 
in Auftral. u. Bol. (2000) | (1200) (35) |(355)| (950) | (150) 
IV. Amerika. | 
2. Brit. R.-Am. 
BEP.-G. 8 7 1 960| 116] 133] 210] 300| 80| 23251 
+ 300| -+ 50 
O. M. 8. 37| 28 751 10100| 1400| 4009) 37| 948 300| 376 226 
Summa: | 45] 35| 76| 11060| 1516] 5342| 37] 948 380| 399477 
+ 300] + 50 +10] + 300 | 
b. Weftindien. 
BP G. 131 17 2| 19015| 2847| 845| 15| 500| 200| 69374 
Bapt. M. S. 6 6! 57[|y32960| 4933| 137| 2| 126 63| 78783 
29040 | 28027 + 20] -H 1200 | + 600 
London M. 8. 1 ı| 21] 5280| 2601| ? | ı5| 1644| 728] 31492 
Wesl. Method. 161 94| 270|148202|44656| 1532| 247 |37 769 |16526| 222421 
U. P. (Scotl.) 45] 22| 88| 8736| 8736| 496| 75| 5454| 1800| 106258 
+ 15000 
U. Method, F.C. 8 8| ° 37], 2907| 2907 66] 26| 2400| 1000| 22373 
+ 5000 j 
Summa: |149| 148) 47521710094 707| 3076| 339 [44993 | 17317| 530 701 
+ 49040 +61] + 4100 | + 3600 
c. Sidamerifa. 
3: P.G: 5 Al 2094|. 55771 129) "51.150 80| 10200 
London M. S, 2 11 4] 2960| 1090| 2 | 13| 859| 306| 16580 
Wesl. Method. 6l 10| 68] 10445| 3536| 2060| 32| 2100| 1000| 8722 
8. Americ. M. S. 2 7 — 180 ? ? 2 50 — | 67429 
LIED a ae —— 
Summa: | 15] 22) 72| 15679| 5203| 2189) a7| 909) 306| 102931 
+ 5] -+ 2250 | + 1080 
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= | Zahl der | Zu⸗ 2 Zahl 
5 | Mifftonare gahl der gang | $ | der Sgürer ſSumma 
———— — Kom⸗ der Ge⸗ > der 
Miſſ. Geſellſchaft. 8 8 = - muni= Jtauften| „|. Aus- 
Bus m rg melt on| im | # über- | unter — 
Aa = } . u un 
e 3 8 [Ehriften teten | & | Haupt. | Mäd- | ., gm. 
nm IE Sabre. ST 
1 ae] 3.114 1-15 100: malen ee 
Kekapitulaftion. 
a. Brit. R.-Am| 45] 35| 76] 11060| 1516] 542| 37] 948| 380| 399477 
+ 300| -+ 50 +10| + 300 
b. Weftindien |149| 148| 475|217100|94707| 3076| 339 |44 993 17317| 530 701 
+ 49040 +61] + 4100 | + 3600 
47 909 —— 
c. Südamerifa| 15 721 15679| 5203] 2189 ee er I a Bi an Ewa 4 9350 102 931 
Summa der engl. 209| 205) 623 | 293179101476) 5807 | 499 153500 — 1033109 
Miſſ. in Amerika (49340) | (50) (71) | (6 650) | (5060) 
General- Rekapitulation. 
Afrika 309 313 5488| 4793? 73] [123999 8517 1684 134154 47609 3348 076 
Afien 551 671 6316 303806 831372 14813 3300 176770 42573 9017 017 882 
" Auftralien 98| 79|3135|253716|59654| 1522|1040|78894 34387 | 677750 
Amerifa 209| 205 2 293179 |101476| 5807| 499 [53500 [22683 |1 033 109 
Aufm.i.d. Heimat] — —, en | ce — — 12 762090 
ch, EEIXUD LET A I 2 Be a Ba EEE ee] BE te Da re III. 
nn 1167] 1968 |1556911 330.074 | 3665011 30.6597 123| 443 318) 147 952] 16838907 
engl. Miffionen | (31) | (1 | (2000) | (76835) (1498) | (35) |(673) | (11685) | (38385) 
Beridtigung. 


Seite 2652 unter Nr. 7 ift in Spalte 8 für 1 zu feßen 2; und in der Summe 137. 


u DoA 2. LE, * „ 136 (1) zu jeßgen 2 (2). 
— „ in der Summe der Reiap. ED er 1 (49). 
» 326 unter Nr. 6 ift in Spalte 11 fir 18179 „ „ ni 197, 
2 „ Iibidem Summe: 41350118 22772135029. 
„on Unter Nr. 8, Sp. Summe „ Lang, 13 (1), 
tl or, n 15 101 „> 414101, 
ER a a —— 8 nadyutragen (25000). 

" ” ” " 4, " 10 (7 00). 

„ " n „16, „ll ift ir 13 511 zu ſetzen 135 029. 

" [2 " " 8, Li 3 " 14 (1). 
De la, „121288 122235 

" / „12, „ 10 „ nadzutragen (60). 

* N il „Tür 169409 feßen 171057, 

„ ” " wall, nun 52 566 „ " 56382. 

" " 2 wall) I I m 151045 14 101, 

" " ” ” 24, ” 11 nn 146 773 " m 148 877. 

" v Summa " 3 nn (25) [2 ” (1 ). 

% „ " „ 6 „ nadhzutragen (1489). 

7 " " 7 7 „ für 30 763 zu ſetzen 30659. 

” [2 " [2 8 De. (563) ” " (5 73). 

” " 2 [2 9 "nn 444 318 ” 7 443 318. 

[7 „ ” ” 10 won (12 625) m m (38 385). 
Bm „ „1 „ „16830385 , „16838971, 


1) Bom Frauenverein der betr. Denomination refp. Geſellſchaft. 
2) An diefer Stelle wären die, fehr bedeutenden Koften, welche von den West. Methodiften 
der auftralifhen Kolonien auf die Südſeemiſſion verwendet werden, aufzuführen geweſen. Es 
ift mir jedoch nit gelungen, den Bericht der auftralafiatifhen Konferenz zu erlangen. 
3) Mit Einfhluß der Einnahmen auf dem Miffionsfelde. 
+) Zum Teil foloniale Beiträge. 
. 5) Einfhlieglih der Beiträge des Frauenvereins. 
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B. Englifhe Miſſions-Geſellſchaften. 
Tabelle II. 
3 Aufwen⸗ Die Einnahmen kamen aus: 
Miffions-Gefellihaften. 4 * Groß⸗Bri⸗ Deutſch⸗ Frant- Rolonien Ferne und a. 1 
Heimat. | tannien. | Tand. | rei, Kolonien anden — 
— 22,6. 220000| 1095000 — — — 433466 — 
2. Bapt. M. S, 127378] 774090 — — 9414 |175032 = 
74401). 1064471 
3.London M, S. 364806] 1496420 — — 709203 309274 | 383 140 
4.C.M. S. 818450] 4364247 — — 16464 268370 — 
738521] 3487001 
5. Wesleyan Method. | 661552] 1566120 1652| 11943 | 18602332480 | 138106 
6. General Bapt. 18197 87 251 — — — | 43621 — 
7. Estab. C. (Scotl.) 85610 280476 — — 1753418 252 776 = 
55331 86 185 
8. Irish Presbyt. 5 680 121288 — 22 — — — 
9. Welsh Calv. Meth. 9400 16 783 — — — — — 
10. Free Church (Scotl.)| 108529} 877843 — — | 64104 278048 | 258361 
11. South Americ, M, 20000 87492 — — — — — 
12. Engl. Presbyt. 42293] 355954 195 — 727105 — — 
13. U. P. (Scotl.) 628131 663745 — — | 86950 — 
14. J. Fem. Norm. Sch. Ss.) 37074] 179613 — — | 2605 | 29188 — 
15. Melanesian M. 1648 88491 — — | 62035 | 20531 — 
16, U. Method. F. C. 12605] 109539 — — — — 1444284) 
17.Method. N. Conn. 3816 55 726 — — 2620 — — 
18. Universities M. 37574| 273 1475 — — — | 11540 — 
19. Chr. Vernac. Educ.S.| 27943 87188 — — | 14164 124672 — 
20. China Inland M. * 264672 — — = = — 
21. Friends F. M. 7293 110776 — — — | 10180 — 
22, Primit. Method. ? 52392 — — — — — 
23. Livingstone Inl. M. 102400 — — — — — 
24. 8. P. Female Educ. 2104| 125493 — — — 2128 — 
Summa: | 13837478 | 7847) 11943 | 429915 P 3798256| 824035 
2762090 17489465 


(Fortiegung folgt.) 
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Miſſionsrundſchau. 
V. 


Bon ©. Kurze. 


Südamerika. Seitdem das Leſſepsſche Kanalunternehmen auf die Landenge von 
Panama ein Heer von 15000 Negerarbeitern — darunter 10000 Neger aus as 
maika — berbeigelodt hat, ift die evangelifche Miffton nicht müßig geweien, für 
deren geiftliches Bedürfnis wenigſtens notdürftig zu forgen. Leider wurde der bon 
der Sidameritanifchen Miffionsgefellfhaft nach Panama entfandte Miffionar Lodyer 
nad kaum einmonatlicher eifriger Thätigfeit im März 1884 durch das gelbe Fieber 
binweggerafft (S. American M. M. 110). Dagegen ftand der vom Bifhof von 
Jamaika in Colon ftationierte Miffionar Kerr famt einem Katechiften feit November 
1883 in voller Arbeit längs der projeftierten Ranallinie; bei dem neulichen Aufjtande 
und Brande von Golon ift er glüdlich mit dem Leben davon gefommen (M. Field 
10 f. 175 f.). Die Kanaltompagnie zeigt fich gegenüber der evangelifchen Miffton 
fehr generös, indem fie außer freier Fahrt auf der Banamabahn den Miffionaren 
drei Kichen und 7200 M. jährliche Geldunterftügung zur Verfügung ftellt (8. 
American M. M. 94). 

In Britiſch Guyana iſt die anglikaniſche Indianermiffion in blühendem Zu: 
ftande; der hochbejahrte Biſchof Auftin läßt es fi nicht nehmen, noch immer auf 
beſchwerlichen Bifitationsreifen die einzelnen Stationen in dem wegen feiner Unge- 
fundheit verrufenen Lande zu befuchen. So war er im Frühjahr 1884 im Miffions- 
bezirk an den Flüſſen Pomerun, Numen und Watigi, um dann im Herbite desfelben 
Sahres in Begleitung feines Sohnes, der Miffionare Heard und Gwyther und des 
Katechiiten Zoberg die mühjelige Reife ind Innere anzutreten. Nachdem er zuerft 
am Potaro — einem linksfeitigen Nebenfluffe des Effequibo — zehn Tage lang in- 
mitten von 700 Indianern lehrend, predigend und die Saframente fpendend verweilt 
hatte, wiederholte fich diefelbe angeftrengte, aber reichgefegnete Arbeit in Enejudah — 
am Oberlauf des Demerara —, wo 400 Indianer die Ankunft des Biſchofs erwar- 
teten. Wie wichtig diefe Indianermiffton ift und wie nötig fi die Ausfendung neuer 
Miffionare zur Pflege der Bekehrten macht, geht aus der Thatſache hervor, daß allein 
in den legten 4—5 Yahren am Potaro und Demorara 2851 Indianer die Taufe 
empfangen haben (M. Field 197, 33 ff). Wunderbare Nachrichten über eine unab— 
bängig von der Miffion entjtandene chriftlihe Bewegung kommen neuerdings aus 
dem tiefen Innern Guyanaz. Dort in der Nähe der brafilianifchen Grenze, auf 
den Savannen am Ireng und Gotingafluffe hat jedes Indianerdorf — fo Schreibt 
der Reifende Im Thurn unterm 6. Dezember 1884 — fich eine Kirche gebaut, in 
welher Männer, Frauen und Kinder an ſechs Tagen der Woche je ſechs Stunden 
und am 7. Tage acht Stunden verweilen, um das Glaubensbefenntnis, das Vater- 
unfer und die zehn Gebote herzufagen (Proceedings R. G. 8, 246), 

Die Brüdergemeinde hat in Britifh Guyana jet nur noch die Station Grahams 
Hall mit dem Außenpoften Tabernacle, von deren chriftlihem Leben Rühmliches zu 
berichten ift; im Laufe der ſechs Jahre feit dem Beſtehen der Miffton ift noch fein 
einziger Pflegling der Mifftonare vor Gericht gezogen worden. An den fünf Auguft- 
jonntagen vorigen Jahres wurde das Jubiläum der Sklavenemancipation durch be: 
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jondere Gedenfpredigten gefeiert. Da auch in diefer Kolonie die Konkurrenz der 
europätichen Rübenzuderfabrifation die Zuderplantagenbefiger in ſchlimme Verlegen: 
heiten brachte, jo mußte die Brüdergemeinde die zweite Station Reliance, die bis 
dahin von einigen KHriftlich gefinnten Pflanzern erhalten worden war, aus Mangel 
on Mitteln aufgeben. Bei der Trennung des Miſſionars von feiner Herde braden 
ftarfe Männer in Thränen aus, einer von den Negern erklärte, daß der Miffionar 
ihn als ein Kind vorgefunden und zum Manne duch Gottes Gnade gemacht habe 
(Miffionsblatt der Brüdergemeinde 98 f.). 

In Suriname, wo gegenwärtig auch eine große wirtfchaftliche Depreffion 
herrſcht, brachte das vorige Jahr für die Miffion der Brüdergemeinde mehrere Kirch— 
meihen. Nachdem jchon Ende 1882 neben der großen Stadtkirche in Baramaribo, 
welche die mehr denn 9000 Seelen ftarfe Negergemeinde nicht}faflen Konnte, der 
Vorſtadtkirche Ruſt en Vrede eingeweiht worden war, konnte am 3. Auguft 1884 die 
zweite Vorſtadtkirche Kombe dem gottesdienitlihen Gebrauch übergeben werden. Eine 
3. Vorſtadtkirche, ſowie neun Gotteshäufer für die Korome- und Nidariemiffions- 
bezirfe find in Ausficht genommen. 

Auch auf der Buſchnegerſtation Koffykamp konnte am 19. Zuli 1884 unter An: 
wejenheit der Miffionare Raatz, Stolz und Stähelin fröhliche Kirchweihe gefeiert 
werden. Letter hat eine jehr anfhauliche Beichreibung über die Flußfahrt auf dem 
Suriname zu den Bufchnegern in Berg en Dal und Koffykamp gegeben, aus welcher 
hervorgeht, daß Lettere bei allen ihren Shwähen doch eine aufrichtige Liebe zu 
Gottes Wort haben. Auf der durch Bruder Raat wieder befesten Station Ganzee 
gelang es demfelben die Unfitte des „Kweekens“, wie die Bufchneger die Kinderver- 
lobungen nennen, abzuſchaffen (ib. 144, 181, 216, 5 f.). 

Tür die evangelifhe Miffion im Feuerlande hat das vergangene Jahr viele 
Veränderungen und zugleich auch fehwere Heimfuchung durch Krankheitsnot gebracht. 
Die argentinische Regierung hat, geftüst auf ihr Abkommen mit Chile, von der öſt— 
lichen Hälfte des Feuerland-Archipels Befig ergriffen und damit ift zugleich Uſchuwia, 
die Station der Südamerikaniſchen Miffionsgefellfehaft, unter argentinische Oberhoheit 
gefommen. Am 28. September 1884 erfchienen die Dampfer „Parama,“ „Billarino,“ 
„Comodoro Py“ und der Kutter „Patagones’ unter dem Kommando des Oberften 
Laſſerre vor der Station, um die argentinische Flagge zu heißen und eine Unter: 
präfeftur einzufegen, deren Gebäude ein wenig oſtwärts von Uſchuwia in Alacuſcha— 
wia errichtet wurden. Die argentinischen Offiziere ſowohl, als deren Mannfchaften, 
haben fich bisher mufterhaft gegenüber den Miffionaren und deren Schüglingen be- 
nommen und in liebenswürdigfter Weife der Miffion ihre Dienfte zur Verfügung 
geftellt, wie fie denn auch umgekehrt von den Ghriftianifierten Feuerländern dankbar 
manche Arbeitsleiftung annahmen. Das Wohlwollen Lafjerres gegenüber der Miſſion 
geht auch aus dem Regulativ hervor, welches fer für den Verkehr feiner Unterge— 
benen mit den Feuerländern aufgefegt hat und aus dem wir einige Punkte anführen. 
1. Kein Argentiner von der Subpräfettur oder den vor Anker liegenden nationalen 
Schiffen — wenn er nit einen höheren Offizierdrang bekleidet — darf ohne fpecielle 
Grlaubnis des Subpräfeften, welcher im Einverſtändniſſe mit den Mifftonaren zu 
handeln hat, den Fluß, welcher das Gebiet der, Miffion begrenzt, überjchreiten. 2. Alle 
Benachteiligungen der Mifftonare und der Indianer follen von dem Subpräfekten 
und dem Militärfommandeur ftreng geahndet werden. 3. Kein Indianer darf von 
einem Argentiner zur Arbeit gezwungen werden; die freiwillige Arbeit eines 
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Indianer, zu welcher der Miffionar feine Zuftimmung giebt, muß entfprechend be⸗ 
zahlt werden. 4. Alle Eingriffe in den Vieh- und Landbeſitz der Indianer werden 
ſummariſch beftraft. 5. Der Handel mit Spirituofen it ſtrengſtens unterfagt. 
6. Überhaupt ift der Handelsverfehr mit den Indianern, ohne vorherige Genehmigung 
des Miffionars, verboten. 7. Fifhe und Seehunde dürfen aus dem Gebiet der Sub- 
präfektur nicht exportiert werben. 

Es find das alfo lauter Beftimmungen, die das Beſte der Indianer bezweden. 
Eine nicht unwichtige Vergünftigung befteht auch in dem von Lafjerre gegebenen Ver— 
fprechen die Perſonen und Güter der Miffion auf den argentinischen Regierungs— 
fchiffen unentgeltlich zu befördern. Der von Lafferre eingejegte Subpräfekt hat ſechs 
Jahr den Unterricht in einem englifhen Kollege genofjen und foll ein Gentle- 
man jein. 

Leider brach bald nad) der Einrichtung der Subpräfeftur im Bereiche der Miſſion 
unter den Feuerländern eine gefährliche Maferepidemie aus, welche meiſt mit Lungen 
entzündung verbunden war und allein in Uſchuwia innerhalb drei Wochen 43 Ein- 
geborene, darunter auch einen vielverfprechenden Süngling Leonard Burleigh, hinweg— 
raffte. Zu Weihnachten 1884 hatte die Krankheit wieder nachgelafien. Ein Troft 
war e3 fir die pflegenden Miffionare in diefer Schredenzzeit, daß die meiften der 
Kranken in jeligem Glauben an den Heiland entjchliefen. Die Zahl jämtlicher drei 
feuerländifhen Stämme, welche Miffionar Bridges vor dem Ausbruche der Krankheit 
auf 3000 fchäßte, ift dadurch wieder zurüdgegangen. Es ſcheint überhaupt, als 
wenn erjt feit c. ſechs Jahren mit dem Ericheinen der fremden Robbenjchlägerfchifie 
in den feuerländifchen Gewäſſern Krankheiten epidemifcher Natur über die Eingebo- 
renen hereinbrächen. ine Förderung für die Miffion it es, daß an Stelle des 
Segelichiffes „Allen Gardiner” nunmehr ein gleihnamiges Dampfichiff getreten ift, 
welches ausgangs Februar d. 3. glüdlich fein Ziel erreihte. Wie nötig dasselbe 
war, beweilt die Fahrt auf Leben und Tod, welche im Sommter v. 3. der mutige 
Biſchof Stirling auf dem Schooner „der Bote“ von den Falkland Inſeln nach 
Uſchuwia und zurüd machte (S. American M. M. 222,10, 38, 80, 126 f.). 

Hoffentlich bleiben in Buenos Ayres die politifhen Verhältniſſe ftabil; fonft 
fönnten unter einem ultramontanen Minifterium troß Laflerres Verſprechungen leicht 
fatholifche Patres „nach bewährten Muftern“ ernten, wo fie nicht gefäet haben. 


Die Angriffe der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung auf 
die englifchen Miffionare in der Südſee. 


Bon D. Grundemann. 


Die „Nordd. Allg. Ztg.“ hat in ihrer Nr. 269 vom 13. Juni d. J. einen Ar- 
tifel veröffentlicht, der fo deutlih am die Adreſſe der deutfchen Miffionzfreunde ge⸗ 
richtet iſt, daß wir nicht umhin können uns mit demſelben in eingehender Weiſe zu 
beſchäftigen. 

Die von einem Herrn W. v. Bülow in Apia herrührende Korrefpondenz cha: 
takterifiert fich al3 ein Alarmartifel, wie dies der Verfaſſer in feiner Einleitung 
vielleicht etwas zu unverhohlen angedeutet hat. Er meint, feine Überschrift: Der 
Handel der englifhen Miffionare in der Südfee verfprede ſchon ziemlich 
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erorbitante Thatfahen ans Tageslicht zu fördern. Noch mehr verheißend würde die 
Überſchrift ſchon lauten, wenn fie folgendermaßen gefaßt wäre: Das englifhe Mif- 
fionsunmefen in der Südſee. 

„Miffionsunmwefen‘ — der Verfaffer wollte den Ausdruck nicht voranſtellen, 
um nicht chriſtlich geſinnte Leute von der Lektüre abzuhalten. Doch wollte er ſich, 
wie es ſcheint, nicht verſagen, dieſes vernichtende Schlagwort ſogleich in der Einlei— 
tung auszuſprechen — es wirft vielleicht mehr, als die folgenden Ausführungen. 
Daß die Miſſion im größten Teile des Südſeegebiets in einem halben Jahrhundert 
eine großartige ſegensreiche Umwandlung) hervorgerufen hat, iſt keinem Gebildeten 
unbekannt. Es iſt das Verdienſt engliſcher Miſſionare, daß dort Kannibalismus, 
Menſchenopfer, Kindermord und andere heidniſche Gräuel verſchwunden ſind. Herr 
v. B. aber ſcheint ſeinen Leſern den Eindruck geben zu wollen, als habe nur die 
katholiſche Miſſion in der Südſee etwas Anerkennenswertes geleiſtet. — Dieſe wird 
hier freilich in einer Weiſe glorifiziert, daß auch dem Unbefangenen die gewichtigſten 
Bedenken kommen müſſen, ob dieſer Panegyrikus wohl ganz ſachgemäß ſei? Während 
von der evangeliſchen Miſſion nur ausſchließlich Schlechtes und Nachteiliges, zum Teil 
gröbſter Art geſagt wird, ſcheint der Verfaſſer von der katholiſchen auch nicht den ge— 
ringſten ungünſtigen Zug zu kennen, den er zur gleichmäßigeren Verteilung von Licht 
und Schatten ſeinem Bilde hätte hinzufügen können. Auf der einen Seite prangt alles 
in herrlicher Schönheit; auf der andern iſt alles ſo häßlich und abſcheulich wie nur 
möglich gemalt. Jeder einigermaßen urteilende Leſer wird durch ſolche Gegenüber— 
ſtellung an das deutſche Sprüchwort vom „Eigenlob“ erinnert werden. Viele Leſer aber 
haben ſich gewöhnt, ihrer Zeitung ohne viel ſelbſtändiges Urteil zu folgen. Solchen 
wird der Artikel den Geſamteindruck hinterlaſſen, daß die ſegensreiche Umgeſtaltung 
in der Südſee auf Rechnung der katholiſchen Miſſion erfolgt iſt, während die evan— 
geliſche vergeblich gearbeitet oder nur Unſegen geſtiftet habe. 

Wir ſtellen dem gegenüber die einfache ſtatiſtiſche Thatſache, daß es in der Süd— 
fee zur Zeit mindeftens 276000 evangelifche Chriften giebt, während die Zahl der 
von katholiſchen Miffionaren auf diefem Gebiete direft au dem Heidentum gemwon- 
nenen fi) auf einige Taufend beſchränkt. Außerdem ift es ihmen gelungen, eine 
etwas größere Zahl von evangelifchen Eingeborenen zu ſich herüberzuziehen, immerhin 
aber bleibt die Zahl der katholiſchen Südfeeinfulaner den evangelifhen gegenüber 
eine ſehr geringfügige.?) 

Diefe Berhältniffe konnten der Redaktion der „Nordd. Allg. Ztg.“ nicht unbe- 
fannt fein, und es wäre ihre Pflicht geweſen, diejelben wenigftend in einer Redak⸗ 
tions-Bemerkung anzudeuten, wenn fie durch den Artikel des Heren v. B. ihre Leſer 
nicht zu einer grob irrtümlichen Auffaſſung verleiten wollte. 

Doch wenden wir uns den „exorbitanten Thatſachen“ zu, die der genannte Herr 


1) Was der Verfaſſer beizubringen ſucht, um die Bedeutſamkeit derjelben herab: 
zufegen, enthüllt ung nur eine grobe ethnographiſche Unwiljenheit. Folgende Probe 
möge genügen: „Die Moral der Südſeevölker ift im allgemeinen eine viel beſſere, 
wie die der ciilifierten Völker. — — — Die Erkenntnis des Guten und Bölen 
brauchten die Miffionare alfo nicht zu bringen, fondern fie hatten nur ihre Lehre und 
ein wenig Civilifation den Völkern einzuimpfen — —*. * —* 

2) Die katholiſche Miſſion veröffentlicht bekanntlich keine regelmäßigen ſtatiſtiſchen 
Berichte. Nur wo fie mit großen Zahlen prangen kann, pflegt fie diefelben an die 
ne zu ftellen. Das Verfchweigen gewiſſer Zahlen kann nicht ohne 
Grund fein. 
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an's Tageslicht zu fördern verfpricht. Wir folen in Betracht ziehen, „daß die hrift- 
lichen Miffionare als uneigennügige und nur von der Liebe zu ihrem Heilande und 
zu ihren... . Brüdern befeelte Friedensboten in die Südfee gefendet werden, ihnen 
alfo ein vein menfchenfreundlicher Zwed vor Augen ftehen follte, zu deſſen Erlangung 
fie’ — wie man zu Haufe in ciilifierten Ländern fi) vorzuftellen pflegt — Ent 
behrungen ertragen müſſen und ſich der Gefahr ausfegen, bei lebendigem Leibe ge 
martert, gepeinigt, gebraten und dann gefreflen zu werden.“ 

Das letzte ift ja bekanntlich mehrfach vorgekommen und eriftiert keineswegs bloß 
in der Vorftellung. Noch im Jahre 1867. gefchah es buchftäblih dem Milfionar 
Thomas auf Witilewu, ja felbjt noch 1871 wurde der evangeliihe Biſchof Pat- 
tefon auf Nukapu ermordet — zu ſchweigen von den übrigen Märtyrern. Wenn 
jeßt die Thätigfeit der Mifftionare ſolche Gefahren nicht mehr mit fi bringt, jo 
fann man daraus ihnen doch feinen Vorwurf mahen; es zeigt fih darin vielmehr 
der Erfolg ihrer Wirkſamkeit. 

Aber fie treiben Handel, wie die Überfchrift behauptet — und dadurch 
müffen wohl alle jene andern Eigenschaften, die wir von einem Miffionar erwarten, 
bei ihnen hinfällig werden. Der Leer erwartet nun wahrſcheinlich, daß bedeutende 
Handelsgefchäfte ausführlich dargelegt werden, durch welche der deutiche Südfeehandel 
gefährdet fei. Aber wie fonderbar: der lange Artikel fertigt diefen feinen Haupt: 
gegenftand auf 12 Zeilen ab. Er weiß nur folgende Anklagen zu erheben: 

Die Miffionare verkaufen Bibeln, deren Preis je nach dem Orte des Verkaufs 
wechlelt und in Tonga 12—20 Mark, in Samoa 10 Mark beträgt. Sie verkaufen 
auch andere gottesdienftliche Bücher und Schulutenfilien zu ganz erorbitanten Preifen : 
ein Gefangbuch 4,00, das AU:B:6 in 4 Blättern 0,30, eine Kleine Schiefertafel 1,00 
Mark. Ein Hut!) (etwa 1 Mark wert) koftet —12 Mark, 

Was den Preis der Bibel betrifft, fo hat man zunächſt einfach die Herftel- 
lungskoſten in Rehnung zu ziehen. Ich bin überzeugt, daß, wenn ein deutfcher 
Buchhändler die Tonga- oder Samoabibel verlegt hätte, er nicht imftande wäre, 
das Gremplar unter 10—12 Mark abzugeben.?) Sodann hat man zu bedenken, daß 
die Inſulaner nicht mit Geld, fondern mit Produkten bezahlen und daß die le: 
teren nur die Arbeitzleiftung einer unverhältnismäßig kürzeren Zeit vepräfentieren, 
als wie fie unter unferen Berhältniffen erforderlich it, um den gleichen Wert zu 
erzielen. Was übrigens den angegebenen Preis der Schiefertafel und des Hutes 
betrifft, fo erlauben wir ung denfelben vorläufig in Zweifel zu ziehen. Die ganze 
Haltung des Artikels iſt nicht derart, daß fie uns das Vertrauen einflößen könnte, 
der Verfaſſer babe gewiſſenhafte Erkundigungen für feine Angaben eingezogen und 
nicht einen und den andern mißbräuchlich vorgefommenen Fall in feinem Intereſſe 
generalifiert. Wir haben uns bemüht, über diefe Preife authentifche Nachricht zu 
erlangen und werden diefelbe unfern Lefern feiner Zeit mitteilen. Unglaublich er: 
ſcheint die Angabe, da doch die’ englifchen Miffionare fein Handelamonopol haben, 


Als Unterſcheidungszeichen der hriftlichen Frauen von den heidnifchen wurde 
einft der Hut eingeführt, deſſen jtabile Form allerdings nicht? weniger als ſchön ift 
— die Parijer Diode von Anfang diefes Jahrhundert. Das Kleidungsftücd ift aber 
duch die Volksſitte janktioniert worden und wir haben wohl nicht den Beruf, die 
Snfulanerinnen an eine wechjelnde Mode zu gewöhnen. 

2) Wohlhabende Leute wollen die Bibel in beiferer Ausstattung haben - daher 
der verjchtedene Preis. 
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vielmehr jogar ſehr eifrige Anhänger des Freihandelsprineips zu fein pflegen. For— 
derten jie unangemefjene Preife, jo würden fie fehr bald durch die Konkurrenz refti- 
figiert werden. Die Mifftionare würden fehr dankbar fein, wenn von andrer Seite 
die Bibel zum Preife von ı Mark mafjenhaft verkauft würde. — Schließlich darf 
nicht. überjehen werden, daß die Mifftonare nicht auf eigne Hand ſolchen Verkauf 
fondern für Rechnung der Miſſionskaſſe, welcher der etwaige Gewinn 
zufließt. 

Das find die „erorbitanten Thatſachen“, welche Herr von Bülow „an das Ta: 
geslicht gefördert” hat, um die engliſchen Miffionare in Deutfchland, vermutlich den 
Vertretern des deutihen Handels, zu denunzieren! Und ein Blatt wie die Nordd. 
Allg. Ztg. hat fich bereit finden laffen, diefer Denunziation ihre Spalten zu öffnen! 

Doch die Handelsangelegenheit mar dem Verfaſſer in Wahrheit nicht die Haupt: 
ſache. Sie war nur Mittel zum Zwecke, den evangelifchen Miffionaren eine Nieder: 
lage zu bereiten. Der ganze Artikel enthält außer den zwölf feinem angeblichen 
Zwede gewidmeten Zeilen und dem Lobe der Fatholifhen Miſſion nicht? anders als 
Angriffe auf jene Männer und ihre Sade. 

Die abfälligen Bemerkungen hinfichtlich ihrer angeblih ungenügenden Borbil- 

dung iſt in der Allgemeinheit, wie fie hier aufgeftellt wird, geradezu eine Unmwahrheit. 
Es find immer afademifch gebildete Männer unter den Miffionaren, die auch in ver: 
ſchiedenen Zweigen der Wiſſenſchaft Tüchtiges geleiftet haben. Daß manche von ihnen 
aus dem Handwerferftande ſtammen, ift doch fein Grund zum Vorwurf. Hinſichtlich 
der kurzen Zeit der Borbildung mag e3 ja freiftehen, einen dreijährigen oder fünf- 
jährigen Kurſus in jener Weife zu bezeichnen. Mancher Lefer aber dürfte dadurch 
verleitet werden, nur an einige Monate zu denken. Was den Pharifäer-Hochmut 
betrifft, jo ift der Artikel felbit fo jehr in der Tonart desjelben abgefabt, daß der 
Verfaſſer kein Recht hat, andre Leute diefer Untugend zu befhuldigen. 
: Sie werden weiter als „Kurpfuſcher“ bhingeftellt. Daß fie, auch ohne promo- 
pierte Doktoren zu fein, Kranken ärztlichen Beiltand leiften, erfordern einfach Die 
Berhältniffe — da nur an wenigen Punkten der Südfee europäiſche Ärzte zu finden 
find. Daß fie dafür Bezahlung nehmen, will ihnen H. v. B. geitatten, da die Gin- 
gebornen, falls fie die Medizin umfonft erhielten, immer zu ihrem Schaden zu große 
Quantitäten genießen würden u. ſ. w. Uber diefe Vertreter der Nächitenliebe follen, 
ſelbſt wo Gefahr im Verzuge ift, fich immer zuerft die Bezahlung verſprechen 
laſſen, ehe fie überhaupt die Hand bewegen. Nur boshafte Berleumdung fonnte den 
Miffionaren eine derartige ſchnöde Gewinnfucht imputieren und 9. v. B. ſcheint auch 
hierin zu kritiklos dem in gewiſſen Kreiſen üblichen Gerede gefolgt zu ſein. Ob der 
Angabe irgend etwas Thatſächliches zu Grunde liegt, können wir nicht beurteilen. 
Die Verhältniſſe im Verkehr mit Naturvölkern geſtalten ſich vielfach anders, als wie 
fie ſich bei den civiliſierten Völkern ausgebildet haben. Möglich, daß die Snfulaner, 
wenn fie den Miffionar zum Kranken rufen, fragen, was fie für feine Dienftleiftung 
zu entrichten hätten? Eine folhe gemeine Gewinnſucht aber, welche die Hülfe ohne 
vorher garantierte Bezahlung verweigern würde, Tann nur die Bosheit jenen Män- 
nern andichten. Solange H. dv. B. feine Beweiſe für diefe Infinuatton beibringt, 
werden wir fie für eine grobe Lüge halten. 

Nicht anders fteht e3 mit dem Vorwurf, daß fie ih nah kurzer Arbeit 
unter den Heiden als wohlhabende Leute zur Ruhe fegen. Diefe Unwahrheit läßt fi) 
aftenmäßig widerlegen. Im Jahre 1883 waren don den 21 in der Südſee 
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thätigen Miffionaren der Londoner Gefelliehaft zwei über 40 Jahre und zwei über 
30 Jahre im Amte, fünf 24 Jahre und darüber, drei 15 Jahre und darüber; nur 
6 befanden fich erft feit kürzerer Zeit auf ihrem Bolten. 

„Um den Kaftengeift unter den Gläubigen anzuregen“, foll die Inftitution der 
Shurhmembers (Mitglieder der Abendmahlsgemeinde) eingeführt fein. Bon ges 
fliffentliher Erwedung eines Kaftengeiftes Tann gar nicht die Rede fein, um jo we 
niger als die heidnifchen Kaften, die (befonderd auf den Witinfeln) dem fozialen 
Leben die fchwerften Feffeln anlegten, aufs erfolgreichſte durch die Miſſion bejeitigt 
worden find. Es verfteht fich doch von felbit, daß die Formen der heimiſchen Kir 
chenverfaffung auf die gefammelten heidenchriftlichen Gemeinden übertragen werden. 
— Daß der moralifche Wert der Leute dabei wenig geachtet werde — daß die Kir- 
chenzucht nicht geübt werde, find ganz ungeredhtfertigte Vorwürfe. Strenge Kirchen- 
zucht ift das Princip, und daß auch danach gehandelt wird, beweifen die vielen 
Ausgefhloffenen, die fich oft genug in Feinde der Miffionare verwandeln. An vielen 
Orten wäre die Bildung einer Tatholifchen Gemeinde gar nicht möglich geweſen, 
wenn nicht Solche Ausgefchlofiene vorhanden gewefen wären. Die Griftenz der 
katholiſchen Gegenmiſſion ift in folhen Fällen der handgreiflihe Beweis für die 
ftrenge Kirchenzucht in der enangelifchen Gemeinde. 

Die Schilderung der Miffionsfefte beruht auf einer einfeitigen, tendenziöfen Ent- 
ftelung. Daß die gefammelten Beiträge ſich in die „Taſchen der Miffionare ergie: 
Ben“, ift jo ein zweideutiger Ausdrud, der den Lefer leicht zu der Vermutung ver- 
anlaßt, daß jene das Geld für fich ſammeln — eine Annahme, die wir nur mit 
Entrüſtung zurückweiſen. 

Ein weiterer Vorwurf iſt folgendermaßen formuliert: „Fragt man aber, ob das 
Leben der proteſtantiſchen Eingebornen bereits einen chriſtlichen Anſtrich habe, ſo muß 
man dies durchaus verneinen.“ Auf den Anſtrich kommt es uns allerdings nicht 
an, ſondern auf das chriſtliche Leben, das in einer jungen, heidenchriſtlichen Gemeinde 
ſelbſtverſtändlich noch nicht ſoweit in der Entwicklung vorgeſchritten ſein kann, wie 
dies in den ſeit tauſend Jahren chriſtianiſierten Ländern der Fall iſt. Es iſt un— 
billig, an jene Gemeinden denſelben Maßſtab anzulegen wie an dieſe. Iſt bei uns 
der Aberglaube noch nicht ausgeſtorben, ſo darf man ſich nicht wundern, daß er dort 
noch vorkommt. Dasſelbe gilt von der Privatrache, Grauſamkeit im Kriege u. |. w. 
Vergleicht man aber. die Zuftände, wie fie noch vor wenigen Jahrzehnten herrſchten, 
mit den jet vorhandenen, läßt man fi) von Leuten, die noch felber Menfchenfleifch 
gegeflen haben, erzählen, wie e8 damals zuging, oder von alten Frauen, die einft 
ihre neugebornen Kinder umbringen ließen — fo muß man blind fein, wenn man 
die Wirkungen des Chriftentums in der Südſee nicht zugeben will. Sie find be— 
kanntlich bezeugt von ganz unabhängiger Seite. Ich erinnere an Darwin, der als 
Augenzeuge urteilte, an Meinide, den gründlichiten Kenner der Südfee, an den 
bedeutenden Ethnographen Gerland. Auch die amtliche Denkſchrift unferer 
Reichäregierung vom Jahre 1879 enthält ſolche Anerkennung, ausdrüdlich wenigftens 
in Bezug auf die Tongainfeln. Selbſt Feinde der Miffionsfahe haben uns gelegent- 
lich ein dahingehendes Zeugnis geliefert, wie 3. B. der „Globus“ einmal ſchreibt: 
„Die Eingebornen jcheinen jest, dank den Anftrengungen der Miffionare, viel gefit- 
teter und friedlicher geworden zu fein“, und Buchner, fo fehr er die fcheinheiligen 
Reverends verfpottet, fagt don den Eingebornen: „Wenn fie die Muderei glüdlicher 
macht, fo lafje man fie doch Muder fein: 
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Herr von Bülow vermißt nun freilich den hriftlihen Anſtrich, wie er fi in 
den katholiſchen Formen zeigt; 3. B. daß man feine Kreuze auf die Gräber jekt. 
Das ift bei den Denominationen, die er im Auge hat, nicht Sitte. Dagegen find 
dort andere Formen üblich und wenn er darüber fpottet, wie man diefes Völkchen 
fonntäglih und alltäglih in das Bethaus gehen fehen Kann, jo jollte man doc 
meinen, daß dies „bereits ein chriftlicher Anftrich ſei“. 

Den Höhepunkt der Angriffe aber erreicht der Artikel, wo er die evangelifchen 
Miſſionsſchulen als Brutftätten der Unzucht Hingeftellt. Wir wollen nicht da— 
rüber jtreiten, ob in der einen oder der andern von den cirfa 1200 evangeliichen 
Schulen in der Südfee Unfug derart, wie er bier in efelhafter Weife ausgemalt 
wird, vorgefommen fei. (Die erwachiene Jugend beiderlei Geſchlechts ſoll nämlich in 
einem und demjelben Raume jchlafen.) - Solche vereinzelte Fälle indejjen dürften 
nicht zur Generalifierung gemißbraucht werden, ebenfo wenig, wie die einzelnen Fälle 
von Unfittlichkeit, die 3. B. — wie die betreffenden Gerichtsverhandlungen erweiſen 
— ſelbſt in preußifhen Schulen vorfommen, niemanden berechtigen, die leßteren als 
Brutitätten der Unzucht zu bezeichnen. In empörender Weife fchildert der Artikel 
mit pifanter Wendung, wie ein Miffionar ſolches greuliche Unweſen, das als allge 
mein beftehend geihildert wird, ausdrüdlih gut heißt. Ich fordere hiermit 
Herrn W. von Bülow auf, den Namen des gemeinten Miffionars 
öffentlich zunennen, damit diefem legteren Gelegenheit gegeben werde, 
den Injurien- Prozeß gegen ihn anhängig zu maden. 

Es ift eine niedrige Art, ehrenhafte Männer zu befhimpfen, ohne ihren Namen 
zu nennen, und ſich ſelbſt alfo vor der Rache des Strafgefeges zu veriteden. — 
Sollte unter die Südfee-Miffionare ein folches Subjekt fi eingeſchlichen haben, auf 
welches die erwähnte Behauptung zutrifft, jo fünnen wir nur dringend wünſchen, 
daß auch in diefem Falle die öffentliche Namen-Nennung den betreffenden Miſſions⸗ 
vorſtänden Gelegenheit gebe, gegen ſolch einen Mann die Disciplinarunterſuchung 
zu erheben. Auf jeden Fall alſo erwarten wir die Namen-Nennung — widrigenfalls 
wir das Schweigen als Beweis anzuſehen haben, daß die grobe Anklage völlig 
grundlos war. 

Daß die engliſchen Miſſionare nicht der deutſchen Politik dienen, iſt überall da 
nicht verwunderlich, wo ihnen Männer in der Art und Weiſe des Herrn v. B. als 
Vertreter der deutſchen Intereſſen gegenübertreten. Laſſen wir ihre politiſche Stellung 
auf ſich beruhen; ſie ſind Männer, die wie wir ihre perſönliche Ehre nicht von der 
politiſchen Richtung abhängig machen laſſen. übrigens aber find doch auch von jener 
Seite deutſche Interefien kräftig unterjtügt worden. 63 war befanntlih ein eng- 
lifcher Miffionar, der bei dem Abſchluß des Vertrages mit Tonga der deutichen 
Regierung die wichtigiten Dienite geleiltet bat, wie aus amtlichen Aftenjtüden ev: 
ſichtlich iſt. 

Der Artikel enthält noch mancherlei Einzelheiten, die jeden Miſſionsfreund nur 
mit Entrüſtung erfüllen werden, wie 3. B., wenn gegen den Schluß desſelben be⸗ 
hauptet wird: Der Zweck dieſer Miſſionare ſei nicht die Chriſtianiſierung der Heiden, 
fondern Wohlleben und Verdienſt auf Koſten der Heiden, wenn ſie die engliſchen 
Blutegel genannt werden, u. ſ. w. Doch unſer Raum reicht nicht aus auf alle dieſe 
Einzelheiten näher einzugehen. — — 

Fragen wir nun aber, was veranlaßte Herrn v. B., in dieſer Weiſe die eng⸗ 
liſchen Miſſionare dem deutſchen Publikum zu denunzieren? Einige Sätze des Ar: 
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tifel3 geben uns darüber Aufſchluß und zeigen, daß ein bodenlojer Irrtum 
das Fundament feiner ganzen Erpektoration iſt. Er jchreibt: „Dem— 
jenigen, der felbft einft in Deutfchland fein Scherflein beigefteuert hat, um zu ermög- 
lichen, daß den armen Heiden die Bibel ganz frei oder doch zu billigen reifen 
geliefert werde“ und „in Anbetracht der Summen, welche jährlid in Deutſchland für 
englifhe Miffionszwede und englische Bibelgefellichaften geopfert werden... ... 
Leder Sachkundige wird nur mit Lächeln diefe naive Phantafie vernehmen. Die 
„Nordd. Allg. Ztg.“ hat inzwifhen in No. 293 ©. 3 eine Berichtigung dahin ge- 
bracht, daß abgefehen von einer geringen Summe, die von deutichen Anhängern der 
methodiftifhen Sekte aufgebracht und einer noch unbedeutenderen Gabe wahrſcheinlich 
eines in Deutfchland lebenden Engländers nach den authentiſchen Alten fein Pfen- 
nig als Beitrag für englifhe Miffion aus Deutihlaud eingeht. Unfere 
Leſer finden das Nähere in der Statiftit Tabelle B. III. in diefer Nr. 

Wenn Herr v. B. bezwedt, durch feine Denunziation den engliſchen Miffionaren 
die ihnen aus Deutschland zufließenden Geldmittel abzufchneiden, jo mag er fich be- 
ruhigen, denn er hat gegen ein Phantom gearbeitet. 

Aber er geht einen Schritt weiter. Er fordert die deutſchen Patrioten, deutfchen 
Menfchenfreunde und deutſchen Chriften jeden Bekenntniſſes auf, deutihe Miffionare 
in die Südfee zu fenden. Wir können diefer Aufforderung nur von ganzem Herzen 
zuftimmen. Selbftverftändli werden wir die deutfchen Miffionare doch in unfer 
dortige Schußgebiet ſchicken, in dem bisher überhaupt erſt ein unbedeutender Anfang 
von Miffion gemacht worden ift. Dies Gebiet ift jo ausgedehnt, daß, jelbjt wenn 
wir annehmen, die deutichen Miffionsleiftungen würden fich in kurzem verdreifachen oder 
vervierfachen, die betreffenden Mittel und Kräfte auf Jahrzehnte kaum ausreichen wür- 
den, unfre Südfee-Rolonien in genügender Weife zu befegen. Dazu haben wir noch 
für unfre Kolonien in Afrika zu forgen, und unfere bisherigen Miffionsfelder dürfen 
doch auch nicht vernachläffigt werden. Wir haben alfo gar feine Veranlaffung, unfre 
Sendboten in das Arbeitsfeld anderer Miffionare zu ſenden. Engliſche Mifftonare 
haben jenen Boden mit ihrem Märtyrerblut gedüngt, und die Saat ausgeftreut, die - 
jebt mehr und mehr der Ernte entgegenreift. Die Ichlichte deutfche Ehrlichkeit wird 
folder Berlodung kein Gehör ſchenken. Wir wollen nicht jchneiden, wo andre gefäet 
haben. 

Wir machen fein Hehl daraus, daß und an der englifhen Art manches nicht 
gefällt; daß wir infonderheit für gewiſſe kirchliche Einrichtungen, wie fie ſich in ihrer 
Entwidlung jenfeit® de3 Kanals ausgeftaltet haben, feine Sympathien hegen, daß 
wir auch an der Miffionsmethode (namentlich derjenigen der Methodiften) manches 
nicht billigen können. Dennoch verfchwinden diefe Punkte vollſtändig, wenn es ſich 
darum handelt, Völfer aus den Greueln des Heidentums zu retten. Wo die Keime 
riftlichen Lebens gepflanzt werden, fehen wir gern über jene Unterfchiede hinweg 
und drüden auch dem englifchen Miffionare freudig die Bruderhand. Die Miffion, 
die Ausbreitung des Reiches Gottes, iſt ein internationale® Merk, Die deutfchen 
evangelifhen Miffionsfreunde, die mit aufrichtiger Hingebung der Sache dienen, 
werden fich ſtets mit allen denen identifizieren, die in dem großen 
Werte treulih mitarbeiten — welcher Nation, welcher Denomination 
fie immer angehören mögen, 

Herr v. B. erwähnt deutjche Prediger für die in der Südfee lebenden Deutfchen, 
Wohl, wo ſich deren eine genügende Anzahl beifammen findet, mögen fie eine deutsche 
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Gemeinde bilden und das ihrige thun, um die erforderlichen Geldmittel zu beichaffen, 
Wir zweifeln nicht, daß auch unfer Kirchenregiment nach Kräften ſolche Unterneb- 
mungen unterjtügen wird, wie es feit lange in verſchiedenen ausländischen Gebieten 
geſchieht. Aber jeder evangelifche Geiftlihe würde, falls ex für eine deutſche Ge- 
meinde an einen Platz gejendet würde, wo die Eingebornen bereit3 durch andere 
Miffionare zu evangelifchen Gemeinden gefammelt find, die Zumutung abweifen, in 
dem fremden Teiche zu fiſchen. 

Alfo deutſche Patrioten, deutſche Menfchenfreunde, deutiche Chrilten: jendet 
Miffionare in die deutfchen Kolonien; aber laßt euch nicht verleiten, 
die Taufende, die noch als Kannibalen unter dem Schuße der deutſchen 
Flagge leben, zu vernadläffigen, um mißbräuchlich eure Mittel und 
Kräfte in ſchnöder Nivalität zu verzehren. Inſonderheit mögen ſich die 
deutfchen Miffionsfreunde vorjehen, ihr Werk nicht in den Dienft der irdiſchen 
Politik ftellen zu laffen, und e8 nie vergefien, dab die Miſſion dem dient, 
deſſen Reich nicht von diefer Welt üt. 

Mir müfjen faſt fürchten, daß der Artikel des Herrn v. B. in dem hervorvagen- 
den politifchen Blatte das Ziel hat, deutihe Miffion der Politik dienftbar zu machen. 
Davor haben wir als vor einer ernften Gefahr dringend zu warnen. Sollten eng: 
liſche Miffionare in der Südfee wirklich, wie der Artikel andeutet — wir aber nod) 
bezweifeln, fih haben Übergriffe zu Schulden kommen laffen, indem fie in ungehöriger 
Meife engliiche Politif trieben, fo würde es eine höchſt verehrte Maßregel fein, 
deutſche Miffionare fo anzuftellen, daß fie unvermeidlih in den gleichen Fehler ver: 
fallen müffen. Da möge die Bolitit mit ihren Mitteln die etwaigen Fehler veitifi- 
zieren, aber die Milfion aus dem Spiele laſſen. 

Mas übrigens Herrn von Bülow bei der Abfaffung des Artikels geleitet hat, 
ift deutlich genug. Die Tonart, in der er fehreibt, ift uns zu wohlbefannt, ala daß 
wir una über diefelbe könnten täufchen laſſen. Es ift die Sprache des Grolls gegen 
die evangelifhe Miffion, wie fie von den Vertretern der katholiſchen Miffion, denen 
der Zweck die Mittel heiligt,!) überall geführt wird — nicht bloß gegen die 
englifhen, fondern ebenfo gut gegen unſre deutſchen Mifftonare. Die 
Seiftung des Herrn von Bülow ift ein fatholifcher Tendenzartitel befannter 
Art, und es ift ihm gelungen, denfelben unter der Agide der Nordd. Allg. Ztg. in 
die Öffentlichkeit zu bringen. Sonderhares Schaufpiel: Dieje Zeitung als PBatronin 
der arroganteften ulttamontanen Beitrebungen! Irren wir uns? Wir meinen in 
der Zeit des Kulturkampfes pflegte die Nordd. Allg. Btg. in ganz andrer Tonart zu 
fchreiben. 

Nun die Zeiten ändern fi) und felbjt von Roms Seite vergißt man ja wohl 
ſchwere Kränfungen, wenn man Ausſichten auf große Erfolge gewinnen kann. Die 
fatholifhe Miffton in der Südſee unter deutſcher Flagge! Das iſt der Gedanke, der 
der Arbeit des Herrn von Bülow unverkennbar zu Grunde liegt. Sonſt hat die 
katholiſche Miffion bekanntlich die franzöfifche Flagge und franzöfiihe Kanonen ger 
braucht, um in der Südfee in die Erntefelder der englifchen Miffionare einzudringen. 
Sp war 8 in Tahiti, fo in Tonga, jo in Hawaii, abgefehen von andern Eleinern 


1) Man werfe ung nicht die Unkenntnis der verjchiedenen Eatholifchen Orden 
dor, die in der Südſee arbeiten. Wie die Sache jetzt liegt, ift ihmen allen der jejui- 
tiſche Geift gemeinſam. 
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Inſeln. Die „große Nation“ hat dort als „Soldat der Kirche“ nicht viel Rorbeeren 
errungen. Tahiti wenigitens fteht vielmehr al3 das Gegenteil in der Gefchichte ver: 
zeichnet. Auch die Fatholifhe Kirche hat nicht viel Erfolg duch jene Bundesgenoffin 
gehabt. Die Tahitier, obgleih noch auf der Stufe der Kindheit eines chriſtlichen 
Volkslebens, haben im großen und ganzen bis jetzt allen Verlockungen Roms wider: 
ftanden, wenn es den katholiſchen Miffionaven auch gelang, eine Anzahl wohl meijt 
zweifelhafter Elemente an fi) zu ziehen. Unter deutfcher Flagge möchten vielleicht 
größere Erfolge zu gewinnen fein. Könnte man den deutihen Patriotismus nur 
erſt gegen die verhaßten englifhen Mifftonare entflammen — ja das giebt für die 
Ultramontanen in der Südfee herrliche Zukunftsbilder ! 

Wir aber können nur wünfchen: Gott bewahre Deutſchland davor, daß es ſich 
follte zum Soldaten Roms maden lajjen. 


Soeben — furz vor dem Drud diefes Heftes, trifft aus England die Antwort 
auf die erwähnte Anfrage ein. Rev. Thomas Powell, welcher 41 Jahre lang auf 
Samoa gewirkt hat, fonjtatiert folgendes: 

1. Beim Beginn der Samoamiffion (1836) hat die Londoner M. ©. den Bes 
ſchluß gefaßt, daß Feiner ihrer Miffionare Handel treiben dürfe. Der alte Herr be- 
zeugt, daß ihm in feiner langen Thätigkeit auf Samoa nicht ein einziger Fall befannt 
geworden fei, in dem einer diefer Miffionare auch nur einen Hut, eine Art oder 
eine Elle Zeug für Geld verkauft habe. 

2. Um ihre Nahrungsmittel einzufaufen und ihre Dienftboten zu bezahlen, be- 
forgen fich alle Miffionare Mancheiter- und Scheffield-Maren. Diefe werden zu dem 
angegebenen Zwede als Taufchmittel verwendet zu dem örtlichen Marftpreife, aber 
nie für Geld verkauft. 

3. In neuerer Zeit haben ſich die eingebornen Lehrer in einigen Dörfern beklagt, 
daß fie feine geeigneten Schulmaterialien von den Kaufleuten erhalten könnten. 
Daraufhin wurde der Vorftand der M. G. in London erfucht, einen Vorrat diefer 
Saden zu jenden, die zu den üblichen Preifen, ohne die Interejfen der Händler zu 
Ihädigen, verkauft werden. Der ganze Ertrag wird an den Vorftand abgeliefert. 

4. Die Britiihe Bibelgefellihaft hat alle für die Londoner Miffton in der Süd— 
fee in Betracht kommenden Bibelüberfegungen gedrudt. Alles Geld, was auf den 
Snfeln für Bibeln und N. T. eingenommen wird, fließt der genannten Gefellichaft 
zu. In feinem Falle empfängt ein Einzelner aus dem Vertrieb einen andern Vor— 
teil, als ein Yreieremplar für den perſönlichen Gebrauch; entnimmt er weitere 
Exemplare, jo hat er fie felbit zu bezahlen. Bei jeder neuen Auflage beftimmt das 
Drtzkomitee den Berkaufspreis derart, daß die Herftellungsfoften gededt werden. 
Ebenſo verhält es ſich mit den von der Tract. Society gedrudten Geſangbüchern. 
Das N. T. und die Pſalmen, ein Quartant mit großem Druck in Kalbleder mit 
Goldſchnitt wird dieſer Einrichtung gemäß für 4 Mark verkauft; die ganze Bibel 
Oktav ebenſo gebunden fir 8 Mark, ein Geſangbuch 300—400 Lieder in Kalbleder 
mit marmoriertem Schnitt für 2 Mark, Alle Schulbücher werden nad demfelben 
Prinzip abgegeben; fein Miſſionar hat irgendweldhen Gewinn bon diefem Vertriebe. 


Die batakſchen Götter und ihr Verhältnis zum 
Brahmanismus,. 
Don Miffionar W. Ködding.) 


Wie und das Batafvolf in Fultureller Hinſicht einen etwas bizarren 
Anblick darbietet duch die Barbarei eines Naturvolkes untermifht mit 
Elementen einer höheren Kultur, jo ift ziemlich dasjelbe der Fall auf 
dem Gebiete der Religion. Hier begegnen wir einem ausgebildeten Ani- 
mismus mit Spivitismus, und Zauberei mit Fetiſchismus — wie aud) 
fonjt bei Naturvölfern — vereint mit Polytheismus. Diefer letztere (mie 
aud die vorhandene Kultur) erweiſt fi al8 aus der Fremde, und zwar 
aus dem Hinduismus überfommen, Hat fi aber im Laufe der Zeit, 
wahrjheinlid jeit die Verbindung mit der Duelle unterbroden, jo natio- 
nalifiert und ſich jo eng mit dem urſprünglichen Geifterdienfte, der noch 
jet den breiten Boden für das religiöfe Leben des Volkes bietet, ver— 
bunden, daß er, obenhin angejehen, als etwas Urſprüngliches, als eins 
mit dem Geifterdienfte erſcheint. Indeſſen find es dod die Götter felbft, 
fowie aud einige Opfer und die Priejterzauberei, melde ihren Urfprung 
anzeigen. Von irgend einer Kaſte findet fi) feine Spur, aud nidt, — 
d. 5. in den Anfhauungen des Volkes — von einer Seelenwanderung. 
Wenn fih auch in einigen aus der Fremde gefommenen Legenden ſchwache 
Andeutungen auf fie finden, jo find Diefe Legenden doch zu unbekannt und 
haben mit den Anſchauungen des Volfes und feiner Religion nichts gemein. 
Man wird von bornherein wohl natürlih finden, daß Kultur und Götter: 
dienft eines ſolchen Volkes gemeinfamen Urjprung haben. Nah manden 
Anzeihen hat die erftere gewiß und der legtere wahrſcheinlich in einer 
früheren Zeit in höherer Blüte geftanden, jo daß man den gegenwärtigen 
Zuftand nad beiden Seiten hin als einen heruntergefommenen bezeichnen 
kann. Wann und auf weldem Wege beide zu den Bataks gefommen, 
ob diveft durch hinduiſchen Einfluß (etwa von den Hindufolonien auf 
Oftjumatra oder Java) oder durd Vermittlung eines dritten Volkes (etwa 


1) Zur Vergleihung gebrauchte ih: Dr. C.P. Tieles Compendium der Religions: 
gefhichte, deutich von Lic. Dr. 3. W. T. Weber. Berlin 1880. P. Wurm, Ge: 
ſchichte der indifhen Religion, Bafel, 1874. Ziegenbalg, Genealogie der malabarijchen 
Götter, beforgt von Dr. W. Germann 1867. 
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dev ſüdl. Nachbarn der Bataks, der Malaien!) wann und wodurch jener 
Einfluß unterbroden und wodurd die Entwiclung zu gegenwärtigem Zu— 
ftande bedingt wurde? — auf alle diefe Fragen fünnte nur mit Ver— 
mutungen geantwortet werden, da ed an genügend fiheren Angaben vor- 


1) Der holländiſche Sprachgelehrte Dr. Van der Tuuk nimmt aus ſprachlichen 
Gründen (nad) den Geſetzen des Lautwechſels) an, daß die im Batakſchen jich vor: 
findenden Sangfritworte (alfo auch die Schrift, Kultur und Religion?) durch die 
Malaien vermittelt fein müßten. Es fällt mir natürlich nicht ein, diefe Autorität 
fritifieren zu wollen, aber einige fachliche Bedenten möchte ich doch äußern: 3. B. dag 
Wort djolma bedeutet im Batakſchen Menſch, im recht eigentlihen Sinne (neben 
dem urfprünglihen, eigenen halak, dem kanaka der Südfeebewohner) und ferner 
auch Frau, Ehefrau, und das Wort Menfchheit wird nur von ihm abgeleitet, had- 
jolmaon. Im Malaiifchen bedeutet djelma Verwandlung, mendjelma — infarnieren. 
Am Savanifchen lautet das Wort ebenfalls djelma, die nähere Bedeutung dort ift 
mir nit befannt. Im Sanzkrit, aus dem das Wort ftammt, lautet e8 djanma 
und bedeutet Geburt, Urjprung. Es ift mir nun ſehr zweifelhaft, daß der Batak 
aus dem malaiiſchen Worte, reſp. aus feiner Bedeutung, feine Bezeichnung für Menſch 
und Menfchheit jollte genommen haben; er würde ebenſowohl aus djanma wie aus 
djelma — djolma machen. Aber es giebt ja auch Sanskritworte im Batakſchen, die, 
Soviel ich weiß, im Malaiiſchen nicht vorfommen, 3. B. dorbia, ein zahmes, vier: 
füßige® Tier, sanskr. drawya, jav. darbe, Beſitz, reſp. etwas als Beſitz haben. 
Dr. Schreiber, der Van der Tuuk folgt, erklärt das Fehlen der Sanskritworte in 
der Batakſchen Zauberei im Malaiiſchen mit der Annahme, daß beim lbertritt der 
Malaien zum Islam deren eigene Schrift: und Zauberlitteratur vernichtet wurde. 
Angenommen daß diefe Annahme guten Grund hat: Sollte mit den Zauberbüchern 
auch die Zauberei verſchwunden fein? Doch wohl nicht, denn der Islam der Malaien 
zeigt noch ein gut Stüd heidniſchen Aberglaubens jelbjt noch nad der Reformation 
der fogenannten Padris. Das oben angeführte Wort djelma bat fih doch auch 
erhalten, trogdem e3 mit dem Slam nichts gemein hat, ja für ihn ein ketzeriſches 
Wort ift. — 

Man nimmt an, daß die Auswanderung der Malaien und ihre Grimdung des 
Reiches Singapur im zwölften Jahrhundert ihre Urſache gehabt in einer Invaſion 
der Bataks ins nördliche Malaienland, (jegige Mandheling). Daß diefe Invaſion 
wenigſtens jtattgefunden, wird beitätigt durch eine unter den Bataks ficher auftretende 
Tradition, nach welcher das Gebiet von Silindung und weiter hinauf bi8 zum Tobafee 
und um die Ufer des letteren von dem ältejten Stamme der Bataks, Borbor, bewohnt 
gewejen ſei. Da feien die öftlihen Stämme von Aſaham (Mündungsgebiet des 
Ausfluffes aus dem Tobafee) her vorgerüdt und haben Borbor verdrängt. Diefes 
nun habe fich zertreut, teils nach Norden (Dairi), teild nach Weſten (Baros) und 
teil3 nah Süden oder Südweſten (Mandheling) gewandt. Andere von den öftlichen 
Stämmen feien dagegen nach Süden (auf der öftlichen Abdachung) gezogen. Diefe 
Überlieferung wird gejtügt durch die Thatſache, daß Borbor überall als ältefter 
Bruder angejehen wird; daß von ihm Enklaven in allen übrigen Stammesgebieten 
vorkommen, daß die Silindunger bis vor wenigen Jahren noch den Nadja von Baros 
zu gewillen Zeiten eine Art Abgabe in Geftalt eines Pferdes zufchidte und daß die 
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läufig nod fehlt. Die folgende Darftellung wird zeigen, daß die batakſchen 
Götter und Götteropfer auf eine Periode des Brahmanismus hinweiſen, 
in der Brahma noch nicht aus der Verehrung des Volkes verdrängt war 
und in welcher Pferde-, Menſchen- und überhaupt blutige Opfer noch nicht 
ganz aufgehört hatten. Nur wird durchgehends im Auge zu behalten ſein, 
daß in den Hindukolonien auf Java oder ſonſtwo dieſe Periode länger 
währen konnte als ſie im Mutterlande ſelbſt währte; daß dort ſich über— 
haupt manches anders entwickeln konnte und auch manches in ſeinem Über⸗ 
gange auf rohe Naturvölker ſich abſchwächen mußte. Daß die batakſchen 
Götter und deren Verehrung nur aus der mündlichen Tradition und aus 
der praktiſchen Anſchauung zu erkennen ſind, — da es an diesbezüglichen 
ſchriftlichen Aufzeichnungen bei den Bataks fehlt — ſei eben noch angedeutet. 

Weltanſchauung. Schöpfungsſage. Schon die batakſche Welt— 
anſchauung entſpricht in ihrer Dreiteilung der des Brahmanismus. 

1. die Ober- oder Himmelswelt, Banua gindjang mit verſchiedenen 
Abſtufungen und bewohnt von den eigentlichen, unſterblichen Göttern, Debata, 
und ihrem Geſchlechte; außerdem von menſchenähnlichen, der Geburt und 
dem Tode unterworfenen Geiſtweſen. 2. Die Mittel- oder Erdenwelt, 
Banua tonga, bewohnt von den Mittelweltgöttern, d. h. von den Menſchen, 
den Geiftern der BVerftorbenen und fonftigen unzähligen Geijtern oder 
Dämonen. 3. die Unterwelt, Banua toru, bewohnt von den Unterwelte- 
göttern, d. 5. von allerlei Dämonen. Wie allen Bewohnern der drei 
Welten der Name Debata (sing. und pl.) gemein ift, jo allen außer den 
lebenden Menſchen und den eigentlihen Göttern, aud) der Name Begu, 
Dämon. Nah der allgemeinen Anſchauung find aud die Dämonen (midt 
die Geifter der Verftorbenen) der Mittel- und Unterwelt der Geburt und 
dem Sterben unterworfen. Ob fi hierin vielleicht eine dunkle Neminis- 


eriten Radjafamilien in Mandheling Borbor angehören. Nun fragt fie: Hat 
Borbor die Hindukultur gehabt und find die andern Stämme als rohe hineingefommen 
oder haben fie — was wahrfcheinlicher ift, dieſelbe Kultur auch mitgebracht? Möglich 
ift beides, denn im Oſten waren die Stämme der Hindufultur vielleicht unmittelbar 
zugänglich), denn im Südoften des Bataflandes jollen ſich noch Reſte oder Ruinen 
von alten Hindukolonien finden. Von dorther kann auch Borbor ſeine Kultur 
empfangen haben; ausgeſchloſſen wäre dabei nicht, daß es auch von Südweſten her, 
von den Malaien, beeinflußt worden wäre. Ferner iſt wohl die Vermutung geſtattet, 
daß die von Oſten nach Süden vordringenden Banden den dort angetroffenen Hindu⸗ 
kolonien ein Ende können gemacht haben, ja daß ſie vielleicht in naher Beziehung 
ſtehen zu den den Bataks verwandten Stämmen der Redjangs, Paſemas und Lam— 
pongs, deren Kultur, wenigſtens der Schrift nach, gleichwie die der Bataks, auf die 
Hindujavanen hinweiſt. 
26* 
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cenz an die Seelenwanderung ausſpricht? Das würde freilich der andern 
Anſicht widerſprechen, nach welcher eine Verſetzung in eine andre Welt nicht 
ſtattfindet; eine jede der drei Welten hält feſt, was ſie hat. Eine Beziehung 
der drei Welten zu einander findet indeſſen ſtatt. Naga padoha, die Erd- 
ſchlange, der Gott der Unterwelt und eigentliche Teufel der Bataks, be- 
wirft Erdbeben und fonft trachten die Götter der Unterwelt. hier oben ein- 
zudringen. In religiöfer Beziehung fteht man nit zu ihnen; nur der Datu, 
d. i. Zauberer, vuft bei einigen Zaubereien, — und bei Eidſchwüren ruft 
man außer allen andern Göttern auch wohl die Götter der Unterwelt an. — 
Wie das All den Göttern fein Dafein verdankt, jo fteht auch die Erhaltung 
desfelben fowie Glück und Unglüd in ihrer Hand. Einem jeden Menſchen 
wird don ihnen das Maß feines Odems (Lebensdauer) zugemeffen. So 
verehrt man die Götter durch Gebet und Opfer und fett ſich durch Medien 
mit ihnen (wie mit den Dämonen) in Verbindung. 

Nah einer durchaus populären Borftellung bei den Bataks befand 
fih vorzeiten im Mittelpunkt der Erde, d. i. Sumatra, ein Fels, Toras 
nanggar djati, deffen Spige bis zum Himmel reichte und vermitteljt 
weldem e8 bevorzugten Menſchen, Helden und BPrieftern, möglic wurde 
die Oberwelt zu befuhen.!) Dieſe Vorftellung läßt an den Götterberg 
Meru der Hindu denken, auf und über weldem ſich die Himmel der Götter 
und Seligen und unter welchem ſich die fiebenfältige Hölle befanden. 
Hierdurch Liege fi) auch der Unterjhied in der Dreiteilung der Welt er- 
flären, der darin Liegt, daß im Brahmanismus der Luftraum eine 
Welt vorjtellt. 

Bon einer Schöpfung des Alls redet die batakſche Mythe nicht. 
Die Götter und die Dberwelt find eben da und wie es ſcheint auch Die 
Unterwelt. Die Sage erzählt nur von der Erſchaffung der Erdemwelt, 
gleihjam als don einer Einfügung derſelben zwiſchen Ober- und Unter- 
welt. Bon zwei mir befannten Sagen ift die eine ſchon durch Dr. Schreiber 
in der Allgem. Miffionszeitihrift, Jahrg. 1876, mitgeteilt worden. In 
ihr tritt der Gott Batara guru als Schöpfer der Erde und’ der Menſchen 
auf. In Ddiefer Sage finde ich feine Anklänge an indiſche Mythen, fie ift 
offenbar durch mohammedaniſchen Einfluß fehr entjtellt. Die andre Laffe 
ih im Auszuge bier folgen: Boru deak parudjar (= die Bielfundige), 
Tochter des oberften funktionierenden Gottes Bataraguru, ftürzt ſich aus 
Berzweiflung über die Werbungen des wüften Gotte8 Mangalabulan aus der 
Oberwelt hinab in Die Tiefe, ind unendlihe Meer. Ihr Schreien gelangt in 


') Diefelde Stellung nimmt in den Mythen der Alifuren der Minahaffa der 
Berg Lokon ein. D. R. 
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ihres Vaters Ohren. Die von diefem abgeſchickte Schwalbe Leangleang 
mandi beridtet ihm von dev Lage Boru deak parudjars, worauf er ihr durch 
die Schwalbe eine Handvoll Erde fendet. Mit diefer Erde fett fie den 
Anfang dieſer Welt auf dem Meere, die durd ihre Kunſt fi) dann mehr 
und mehr ausdehnt. Allein dur die neue Erde wird dem Untergotte 
Naga padoha das Lit entzogen, deshalb zerftört er diefelbe, daß fie im 
Waſſer ſich auflöft. Dod Gott fickt neue Erde und zugleich einen gewal- 
tigen Helden, welder dem Dämon (der Schlange) fein Schwert bis ans Heft 
in den Leib ſtößt und ihn im eimen eifernen Block zwingt. Indeſſen ift 
ihm zu geringer Bewegung Raum geftattet. Durd fein Schütteln nun 
entjtanden im Anfange Berge und Thäler und jegt entftehen Erobeben 
dadurd. (Bei letzterem ruft der Bataf: suhul suhul! d. i. Heft, um den 
Böſen an feine Niederlage zu erinnern). Am Ende der Zeit aber foll er 
wieder los fommen und dann wird er die Erde zerjtören. Nachdem die 
neue Erde gefihert, jtreut Gott allerlei Samen auf die Erde aus und 
ſchaffet allerlei Tiere. Dann erſcheint jener Held wieder als Gefährte der 
Boru deak parudjar und zeugt mit ihr Söhne und Töchter, die erften 
Menſchenkinder. Es findet ſich aber bald nod ein anderes Weib ein, 
eine Begu- (Dämonen) Toter, die fih dem Manne als Weib aufdringt. 
Sie vershafft fi Kinder mit Hilfe ihrer Zauberei. Bei einem Streite 
zwifchen den zweierlei Kindern warnt der Vater die feinen vor jenen, — 
e8 feien Begufinder. Damit aber hat er, infolge eined Bündniſſes mit 
der Begutochter, das Leben verwirkt; er ftirbt durch ihren Fluch und wird 
von Debata emporgerüdt und in den Mond verjegt. Dahin folgt ihm 
dann Boru deakparudjar bald freiwillig nad, nahdem fie ihren Kindern 
die Herrfhaft über das Dämonengeſchlecht anbefohlen. Im Monde erhält 
fie die Aufgabe ihre Kinder ftet8 zu beobachten. 

Es würde nit gelingen, ganz zutreffende Vergleihungen diefer Sage 
mit den Mythen des Brahmanismus anzuftellen, doch Anflänge an die— 
jelben feinen mir in ihr vorhanden zu fein. Ich erinnere nur an die 
erften vergebliden Schöpfungsverfude des Pradſchapati; an Manu, der 
als erſter Menſch fih auch den Weltfhöpfer nennt; an die eriten Ava- 
taren des Viſchnu zur Rettung der Erde aus dem Urmeere oder zu ihrer 
Neubildung am Anfange eines Kalpa (Weltzeitalters) und die Kämpfe 
dabei mit den Dämonen, die getötet oder in die Unterwelt verbannt 
wurden; an die Ralpas jelbft. Der Held in unfrer Sage erinnert an 
Kriſchna. Beide find Schlangentöter. Der Iegtere ftirbt eigentlich durch 
den Fluch eines Weibes und vereinigt fid) wieder mit Viſchnu oder 
nimmt einen eignen Himmel ein; der erftere ftirbt ebenfo und wird in 
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den Mond verſetzt. Deak parudjar, die Vielkundige, erinnert dem Namen 
nach an Brahmas Gattin, Sarasvati, die Patronin die Wiſſenſchaften 
und Künſte, und faſt noch mehr an die aus dem Meere aufſteigende 
Gattin des Viſchnu, Sri. Bei der ganzen Geſchichte denkt man auch 
leicht an die Sage von Pradſchapati (Brahma), der gegen ſeine eigene 
Tochter entbrennt, dann aber von Bhutavan (Siva) durchbohrt wird, 
worauf ſich alle drei zu Sternbildern emporſchwingen. Aber aus dem 
Samen des Pradſchapati, der nad dem Rate der Götter nicht verloren 
jein follte, entftand Manuſa, der erfte Menſch. — Daß diefe Vergleihungs- 
punfte zufammengelefen find und natürlih nit genau ſtimmen Fünnen, 
ſpricht nicht abſolut gegen ihre Zuläffigfeit, da die Bataks aus der Er- 
innerung das ursprünglich Verfchiedene zu einer Sage verwoben und ihm 
ein batakſches Gepräge fünnen gegeben haben. 

Die Götter. Der oberfte aller Götter ift Mula djadi na bolon, 
d. i. der große Anfang des Werdend oder der feinen Anfang in ſich 
jelbit Hat. Er ift nit etwa (nad) batakſcher Vorſtellung) ein bloßes 
Princip, fondern ein perfönlider Gott, der in der oberiten Etage des 
Himmels wohnt. Er ift ein volljtändig tranfcendenter Gott, der fih um 
diefe Welt nit kümmert und von ihr aus aud feine Verehrung und 
Opfer erhält. Dennoch ift er der eigentlihe Schöpfer des Als, auch der 
Götter, und ihm werden die Attribute der Ewigkeit und Allmacht beige- 
legt. Wie er das ALL erichaffen, darüber befteht bei den Bataks feine 
Sage, wohl aber über die Entftehung der Götter. Auch den oberjten 
Gott fann fi der Bataf natürlich nur in menschlicher Form oder Geftalt 
denfen. Er befaß ein fabelhaftes, blaues Huhn, manuk-manuk, quasi 
jein Weib. Diefes legte drei außergewöhnlich große Eier, aus denen die 
drei eigentlihen Weltgötter Hervorgingen, nämlich Batara guru, Soripata 
und Mangalabulan. Sie wohnen in Banua gindjang, eine Etage tiefer 
als Mula djadi na bolon. Der erfte jener drei wird, wie ſchon gefagt, 
als Schöpfer der Mittelwelt angefehen und gilt überhaupt al8 der oberfte 
der drei Götter, objhon man an verſchiedenen Orten auch je einem der 
beiden andern den Vorzug giebt, dod nit in folder Weile, daß fi 
gleihfam drei Sekten gebildet hätten. Ste werden gleihmäßig und ſtets 
gemeinihaftlih verehrt (bei den Opfern), nur daß man Hier den Namen 
dieſes, dort den Namen jenes zuerſt anruft; zumeiſt aber ruft man fie 
an als Debata na tolu (melde drei find), redet aud fo von ihnen im 
gemeinen Xeben, oder fagt einfach; Debata, worumter fie alle drei verftan- 
den find. Batara guru und Soripata gelten al® gute, fegnende, erhal- 
tende Götter, dem erfteren wird außerdem die Einführung aller Künſte 
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und guten Cinvichtungen des gefitteten Lebens zugeſchrieben. Mangala- 
bulan dagegen, obwohl aud) er fegnet und Hilft, ift dev Gott der rohen, 
wüjten Gewalt und Patron der Diebe und Räuber. 

Don den Frauen, Söhnen und Töchtern der Götter redet die batafjche 
Mythe nicht befonders und nennt deren Namen nit. (Cine Ausnahme 
madt Deak parudjar; aud) fonjt wird wohl einer in ein Medium ein- 
fahrenden Himmel-Prinzeffin ein Name beigelegt.) Zu ihnen wird nicht 
beſonders gebetet und fie werden bei Opfern, wenn e8 überhaupt geschieht, 
nicht befonders, fondern ſummariſch eingeladen. Die Göttertöchter aber 
find es vor andern himmliſchen Wefen, melde als Drafel zu den Men- 
ſchen reden und dieſe in der Anrede „djolma manusia” nennen. In 
diefem Valle werden ihnen bejondere Opfer angeboten. 

Bon Untergöttern, oder Göttern zweiten oder dritten Nanges, 
die wieder ein Stocdwerf in der Oberwelt tiefer wohnen, find folgende zu 
nennen. 1. Datu hasi hasi, defjen Gunft befonders der Datu bei feinen 
Zaubereien evbittet; 2. Radja Moget pinajungan, der Himmelspförtner ; 
3. Radja Indainda, er hat feinen Siß in den Wolfen über dem fit- 
baren Firmamente, in der unterften Etage der Oberwelt, dort ift er 
Herrſcher und Donnergott. Er wird auch beitimmt als Bote und Späher 
der Götter bezeichnet; 4. Radja Guru. Diefer verfieht das Amt eines 
Jägermeiſters bei den Göttern. Vermittelſt feiner Hunde Soridaudan 
und Anto porburu madt er Jagd auf Menſchenſeelen. Im Saufen der 
Luft, das einem Gewitterftuem vorhergeht, laſſen fid) diefe Hunde hören. 
Getroffene Leute jterben plöglih (am Schlagfluß, an Krämpfen mit Ver— 
flehtung der Glieder), aber nur fette Leute werden getroffen, Diefen 
Untergöttern wird nicht extra geopfert. 

Hier muß auch eines Erdgeiftes oder Gottes Erwähnung gejhehen, 
nämlid) des Boraspati ni tano oder Boraspati ni bagas, Schubgeift dee 
Landes, des Hanjes und Herdes. Im Haufe umd Felde werden ihm 
ſtille, unblutige Opfer, wie Reis, Blumen ꝛc., Hingeftellt. Seine Bedeu— 
tung liegt fir uns aber darin, daß fein Opfer, vefp. feine Anrufung 
allen Götter- und Dämonenopfern vorangehen muß. 

Werfen wir num einen vergleihenden Blick auf die Götter, fo kann 
uns eine AÄhnlichfeit mit den Göttern des Brahmanismus nicht entgehen. 
Daß das Wort Debata felbft dem Sanskrit entjtammt, fei nur ange— 
deutet. In Mula djadi na bolon finden wir das Brahma (al8 Neutrum) 
zurück, oder dasfelbe perfonifiziert als Svayambhu, weldes Wort in feiner 
Bedeutung „der durch ſich ſelbſt Seiende“ faſt wörtlid) mit Mula djadi 
na bolon, „der feinen Anfang in ſich ſelbſt Hat,“ übereinſtimmt. Das 
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goldene Weltei num, in dem oder aus dem heraus Svayambhu ſich felbjt 
al8 den Gott Brahma und als folder dann die Welt und die Götter, 
auch Viſchnu und Siva, erſchafft, ift in der batakſchen Sage zu den drei 
Eiern geworden, aus denen die drei Götter hervorgegangen. Die ab* 
jtrafte, fpefulative Idee im Brahmanismus hat der Bataf natürlich nicht 
erfaßt. Daher findet fi aud) feine Sage von der Schöpfung des Alle 
in feiner Mythologie, fondern aus den Avataren und fonftigen Sagen, 
jo viel ihm davon in der Erinnerung geblieben, hat er fi) eine Schöpfungs- 
geſchichte der Erde Fonftruiert. Das Huhn aber ift natürlih nur der 
Eier wegen da, — die Gier müffen doch gelegt fein. — Die drei Götter 
entjpreden num aud den großen Göttern de8 Brahmanismus. Schon 
die Namen der beiden erjten ftammen ganz aus dem Sanskrit. Batara 
guru kann überjegt werden mit Lchrerfürft oder Patron der Lehrer, der 
Lehre oder des Wortes, als folder gilt er den Bataks, wie oben ſchon 
gejagt, und als folder galt oder gilt au Brahma. Auch im übrigen 
entſprechen fi) beide al8 ohberfte der Götter und Weltfhöpfer. — Sori- 
pata iſt Viſchnu, denn diefer führt den Beinamen Sripati = Gemahl der 
Sri. Soripata ift batakſche Ausfprade von Sripati (j. Van der Tunk, 
„aant. en bladw.“ ©. 92, Amſterdam 1862). In ihrem Charakter 
gleichen fie ſich ebenfalls als feguende, erhaltende Götter. Endlich Man- 
gala bulan, der Name des dritten, ift teilweife aus dem Sanskrit. 
Mangala oder Bala (sanskr. wala) bedeutet Genoffe, bulan = Mond. 
So fünnte Mangala bulan Mondgenoffe oder Mondherr bedeuten. Siva 
num nimmt bei der Ausbutterung des Urmeeres den „auffteigenden, fühl 
ausftrahlenden Mond“ in Beſitz. Auch fonft heißt er Mondherr, der 
Mondgefrönte, und in den Pagoden ift ihm zur Seite Sonne und Mond 
bargeftellt. Was von dem Charakter de8 Mangala bulan oben gefagt 
wird, ftimmt au genau mit dem des Siva überein. Der Lingadienſt, 
der ſich in Indien an den Sivadienſt anknüpft, findet ſich bei den Bataks 
nicht; ſchwerlich zeigen die unzüchtigen Holzbilder bei Begräbniſſen und auf 
den Gräbern in einigen Gegenden des Bataklandes auf ihn Hin. 
Schwieriger ift es, die Untergötter zu identifizieren. Radja Guru 
mit jeinen beiden Hunden ift vielleiht Yama, der Gott oder Herricher 
de8 Totenreiches, mit feinen beiden vieräugigen, ſcheckigten Hunden, bie 
nit nur am Wege ins Totenreich lauern, fondern auch unter den Men- 
ſchen herumgehen als Yamas Boten, die Seelen aus den Leihnamen 
ziehen und mit Striden gebunden Yama zuführen. Aber ein eigentliches 
Totenreich mit einem Beherrſcher oder Richter der Toten kennen die Ba— 
taks nicht. — Radja Indainda erinnert an Indra, trotz (2) der Ähnlich— 
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feit des Namens. — Datu hasi hasi ift wahrſcheinlich Baturaguru ſelbſt 
unter einem andern Namen, denn ihn ruft der Zauberer bei feinen Zau— 
bereien nebjt den adt Himmelftrien an, dieje aber bedeuten zweifelsohne 
die acht Lofapalas, die im Hinduismus unter Brahma ftehen und die 
acht Weltgegenden vor den Dämonen hüten. Wie der Patron der Ge- 
lehrten und Priefter, jo ift Brahma auch Patron der Zauberer. 

In Boraspati aber finden wir Brihaspati zurüd. Diefer, als Agnt, 
iſt der Gott des Gebet8 und Vermittler zwiſchen den Göttern und den 
Menſchen. Dasjelbe ift der Fall mit Boraspati, infofern Opfer und 
Gebet an ihn allen Opfern vorhergehen müffen. Brihaspati it Bei— 
name des Agni, des Schutzgottes der Erde, des Haufes und Herdes; 
daß Boraspati bei den Bataks diefelbe Stelle einnimmt, haben wir 


Ihon gejehen. (Schluß folgt.) 


Frauenverein für hriftlihe Bildung des weiblichen Ge- 
ichlechtd im Morgenlande.') 


Es ijt an diefer Stelle ſchon wiederholt (Aprilheft 1883 und Juliheft 
1884) auf den Verein aufmerffam gemadht worden. Dennoch ift e8 nicht 
überflüfjig, die Miffionskreife immer wieder auf neue anzuregen, an ihrem 
Zeil zu helfen, daß unsre deutfhen Frauen fi allgemeiner und reger an 
einer Arbeit beteiligen, die e8 wert ift und bedarf, Fräftiger unterſtützt zu 
werden. &8 ift eine recht eigentlich chriſtlich-weibliche Pfliht und Aufgabe, 
daß Frauen den Frauen das Evangelium vermitteln, aber diefe Erfennt- 
nis und ihre Bethätigung ift bisher mehr unter den englifhen und amerifa- 
nifhen, als unter den deutſchen Frauen zu finden. Der genannte Verein 
ift jet der einzige auf dem europäiſchen Kontinent, welder umverheivatete 


1) Wir Haben den genannten Frauenverein unſern Lejern bereits mehrfad warm 
empfohlen und ftehen nit an zur Beförderung einer weiteren Bekanntſchaft mit dem— 
felben den folgenden, uns eingejandten Artifel in unfer Blatt aufzunehmen. Der in dem- 
felben betonte Gedanke der Notwendigkeit einer Arbeit unverheirateter Miffionarinnen, 
wir möchten jagen Miffionsdiafoniffen, ift von hoher Wichtigkeit, Wir haben jett eine 
Fülle von berufsmäßiger Frauenarbeit in der Innern Miffion, die in reihem Segen 
wirft. Möge fih ein gleicher Segensftrom mehr und mehr auf unfre Miffionsfelder 
ergießen. Das freilich fünnen wir ung nicht verhehlen, daß zu einer gedeihlichen Ent- 
wicklung des genannten Frauenvereins ein engerer Anſchluß an die Arbeiten unter 
deutfchen Gefellichaften unerläßlich ift. Der Vorftand hat ſich mehrfach in diefer Rich— 
tung bemüht. Wir wünfden von Herzen, daß jolde Bemühungen bald mit ausgedehn- 
tem Erfolge gefrönt werben. D. R. 
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Lehrerinnen und Witwen ausfendet, um unter ben Kindern und Frauen 
in Oftindien und Syrien zu miffionieren. 

Die Berechtigung und Notwendigkeit zur Ausjendung jelbjtändiger 
Miffionsarbeiterinnen wird bei und noch vielfach beitritten oder nur fühl 
zugegeben. Mit Unrecht! Es wird Zeit ſich don Vorurteilen frei zu 
machen, unter denen eine Sade leidet, die mit aller Energie aufgenommen 
werden ſollte. 125 Millionen weiblicher Bevölkerung allein in Vorder— 
indien! Schon diefe Zahl fällt entfcheidend mit ind Gewicht. Ihr ftehen 
gegenitber 586 meift verheiratete Mifjtonare. 

Die Erkenntnis, daß die männliche Miffionsarbeit allein nit gemüge, 
um die heidnifhe Frauenwelt zum Kreuz auf Golgatha zu weiſen und Das 
heidnifche Haus, von dem aus das veligiöfe und ſittliche Volksleben be- 
jtimmt wird, umzuwandeln, bridt fi mehr und mehr Bahn, fowohl unter 
den europäiſchen Mifftonaren als unter den Eingebornen. Die vereinzelten 
Einwände gegen Frauenmiffion mögen, wenn fie wirklich ganz vorurteilslos 
fein follten, durch partielle Landesverhältniffe und Lokalzuſtände motivtert 
fein, aber im großen und ganzen treffen fie, namentlich au da, wo der 
Berliner Verein arbeitet, nicht zu. In den großen Städten ded nördlichen 
und mittleren Vorderindiens tritt ein großes Verlangen nad Zenanamiffion 
hervor und für die Dorf Miffion ift nod) wenig gethan. Den Miffio- 
naren bleibt hier noch immer die Thür zu den Zenanas verſchloſſen und 
den Frauen dev höheren Stände, auch dev mittleren Klaſſen zumeift, ift 
die Teilnahme an öffentlichen Verfammlungen, Predigten u. ſ. w. ver— 
wehrt. Aus den unteren Klaffen mögen Frauen auf ihren Arbeitswegen 
gelegentlich einen Miffionar predigen hören, viele werden e8 nicht fein, Die 
dadurd für das Evangelium gewonnen werden. Bleiben die indifchen 
Frauen aber in ihrer großen Gefamtheit vom Chriftentume unberührt, fo 
erwachſen immer von neuem heidniſche Generationen. 

Daß die gebildeten und aufgeflärten Hindus, feldft wenn fie dem 
Chriftentume nod fern ftehen, jet die Bildung der Frauen wünſchen, ift 
eine ebenfo feſt ftehende Thatſache, als die freudige Aufnahme der Zenana- 
(ehrerinnen von den Bewohnerinnen der öden, geift- und befhäftigungs- 
loſen Brauengemäder. Es ift feit 50—65 Jahren — denn erſt jo 
furzen Datums ift die eigentliche Frauenmiffion — wohl viel darin ge: 
ſchehen, namentlich von England, Schottland und Amerifa aus, aber bei 
weiten mehr muß geſchehen! Denn troß der geſetzlich unterdrückten Kinder— 
morde und verhinderten Witwenverbrennung ift des Elends unter den in- 
diſchen Frauen. aud jet nur zuviel, Die unbeilvollen Kinderheivaten, 
die demoraliſierende Viefweiberei, die tyranniſche und granfame Witwen: 
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behandlung, die durch religiöſe Lehren und engherzige Landesſitten ein— 
geführte Abgeſchloſſenheit, Unterdrückung und Verachtung des weiblichen 
Geſchlechts, als durch Geburt unreiner, in ihrer Vorexiſtenz ſchwer ver— 
ſchuldeter Weſen, die noch gegenwärtig unter demſelben in erſchreckender 
Weiſe herrſchende Unwiſſenheit, ſo daß von 200 000 Frauen in Indien 
nicht 1000 leſen und ſchreiben können: dieſe tiefgreifenden, Generationen 
beſtimmenden Volksſchäden erfordern energiſche, planmäßige, ausgedehnte 
Hülfe. Sie muß von Frauen geleiſtet werden. 

Daß die Zahl und Kraft der Miſſionarsfrauen für dieſe gewaltige 
Aufgabe nicht hinreicht, liegt auf der Hand. Wir verkennen weder den 
vorbildlichen Einfluß des chriſtlichen Hauſes noch unterſchätzen wir die 
Tüchtigkeit und Leiſtungen der verheirateten Miſſionsarbeiterinnen. Aber 
gerade die thätigſten und unermüdlichſten unter ihnen haben es oft am 
meiſten beklagt und bekannt, wie ſchwer ſie es empfanden, durch ihre näch— 
ſten häuslichen Pflichten vielfach von der eigentlichen Miſſionsarbeit zurück— 
gehalten zu ſein und ihr nicht genügen zu können. 

Unverheiratete!) können ungeteilt und ausſchließlich ihrem Berufe leben. 
Wir reden nicht einer Frauenthätigkeit das Wort, die unſern deutſchen 
Begriffen von Weiblichkeit entgegen iſt.“ Aber wir wünſchten auch, daß 
die Miſſionsarbeit Unverheirateter nicht an ſich als ein Zeichen von Eman— 
cipation, unweiblicher Thätigkeit, undeutſcher Neurung angeſehen würde. 
Die bahnbrechende, männliche Arbeit iſt gethan. Männlicher Schutz iſt 
jetzt geſichert; ſelbſt ſtaatlicher auch dem Berliner Frauenverein gewährt. 
Die Verkehrsmittel zwiſchen den Weltteilen ſind erleichtert. Die allge— 
meine Bildung der Frauen iſt auch in Deutſchland zur Zeit eine tüchtige. 
Der Beruf der Lehrerinnen wird geachtet. Niemand nimmt Anſtoß daran, 
daß Kaiſerswerth ſeine Schweſtern zur Krankenpflege und zur Kinder— 
erziehung in den Orient ſchickt, wo ſie indirekt der Miſſion dienen. Warum 
will man es „undeutſch“ nennen, wenn auch Miſſionslehrerinnen nach dem 
Morgenlande gehen? 

Dem größten aller Miſſionare, unſerm Herrn und Haupte folgten 
und dienten bei ſeinem Gange durch Paläſtina verheiratete und unverhei— 
ratete Frauen; er wehrte ſie nicht ab. 


1) 479 auswärtige Miſſionsarbeiterinnen (wie es ſcheint ohne die Miſſionars- 
frauen) find in Indien thätig. kaw 

2) Zn Indien liegen ein paar. Fülle vor, in denen eine engliſche oder amerikaniſche 
Dame ohne europäiſchen Schutz mitten unter den Eingebornen lebt um zu miſſionieren. 


Nach indiſchen Begriffen iſt dergleichen ſelbſt noch anſtößiger, als nach den Pe 
D. R. 
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St. Paulus ſcheut fi nit, die Dienfte von Frauen in feinen Ge⸗ 
meinden anzuerfennen und waren dieſe aud) nit eigentliche Miffionarinnen, 
fo waren fie doch bei der Miffionsarbeit des Apoftel®, einer heidniſchen 
Welt das Evangelium und damit eine völlige Umgeſtaltung aller Lebens— 
verhältniſſe zu bringen, mitthätig durch Unterricht, Erziehung und Kranken⸗ 
pflege. Und wie in der apoſtoliſchen, ſo ſind in der nachfolgenden Zeit 
je und je die Frauen in dieſer Weiſe bei der Ausbreitung des Evangeliums 
(3. B. unter Bonifacius in Deutſchland) auch in der Miſſion des Mittel- 
alters mit wirkſam gewefen. Es ift nie für „unweiblich“ oder „unnötig“ 
erffärt worden, daß die Ordensſchweſtern der katholiſchen Kirche, auch der 
deutſchen, in den verfhiedenjten Landen neben Yejuiten und Mönden Das 
Chriftentum in ihrer Art ausbreiten. Warum ungerecht teilen, und es 
bei Unverheirateten der evangeliihen Kirche fo nennen, die nit zur Er— 
langung einer höheren Vollfommenheit in diefem und einer höheren Stufe 
der Seligfeit in jenem Leben den Miffionsberuf ergreifen, jondern aus 
danfbarer Liebe zu dem Gefreizigten und aus herzlidem Crbarmen für 
die Heidinnen, denen die Erlöfung aud gilt! 

Die Miffionslehrerinnen haben auch einen Sadhwalter für fi, den 
man weder für undeutſch noch als Advofat unweiblicher Thätigfeit wird 
bezeichnen können. Dr. Martin Luther tritt ſehr entſchieden für das all- 
gemeine Prieftertum der KHriftlihen Frau ein. Bei der Stelle 1 Petri 2,5: 
„Und aud ihr, al8 die Tebendigen Steine, bauet euch zum geiftlichen 
Haufe und zum Heiligen Prieftertum, zu opfern geiftlihe Opfer, die Gott 
angenehm find, durch Jeſum Chriftum,“ fagt er in feiner Auslegung: 
„Nun möchteſt du jagen: Iſt das wahr, daß wir alle Priefter find und 
predigen follen, was wird dann für ein Wefen werden? Soll denn fein 
Unterſchied fein. unter den Leuten und ſollen die Weiber aud) Prie- 
ter jein? Antwort: Wenn du willft die Chriften anjehen, fo mußt du 
feinen Unterfhied anfehen und nit jagen: Das ift ein Mann oder ein 
Weib, ein Knecht oder Herr, alt oder jung: es ift alles ein Ding 
und eitel geiftlih Werk. Darum find fie alle zumal Priefter, mögen 
Gottes Wort verfündigen, ohne daß Weiber nit in der Ge- 
meinde veden jollen, fondern die Männer predigen lafien. Wo aber 
nit Männer da wären, fondern eitel Weiber als in Nonnen- 
klöſtern, da mödte man aud ein Weib unter ihnen auf- 
werfen, da8 da predigte. Das ift num das rechte Prieftertum, wel— 
ches in den dreien Stücken ftehet, daß man geiſtlich opfere und für die 
Gemeinde bete umd predige. Wer das thun fann, der ift Priefter; die 
find alle ſchuldig, daß fie das Wort predigen, fir die Gemeinde beten 
und fi für Gott opfern.” 
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Das „Predigen“, was Luther in dieſer Weiſe geſtattet, wollen wir 
nicht für unſre deutſchen Miſſionarslehrerinnen beanſpruchen; ſie halten 
auch gar keine theologiſchen, homiletiſchen Vorträge, haben dazu auch gar 
nicht die theologiſche, wiſſenſchaftliche Vorbildung; ſie erzählen den Frauen 
und Kindern vom Heiland, wie es Mütter und Schweſtern im deutſchen 
Hauſe thun oder etwa wie Gutsfrauen, wenn ſie bei Spaziergängen dazu 
Gelegenheit haben; und wenn ſie als geſchulte Lehrerinnen ſyſtematiſch in 
der Religion unterrichten, ſo iſt das ja nichts anderes, als was in der 
Heimat jede Lehrerin thut und was Luther auch ſchon für die von ihm 
errichteten Mädchenſchulen verordnete. Es kam uns hier hauptſächlich dar— 
auf an, gegen manches ungerechtfertigte Bedenken und Vorurteil Luthers 
Anſicht über Pflicht, Recht und Bethätigung des allgemeinen Prieſtertums 
der Frauen hervorzuheben. Die unverheirateten Miſſionsarbeiterinnen 
haben damit einen gut-evangeliſchen Grund unter den Füßen. 

Treten wir ſomit mit aller Entjhiedenheit und Wärme für Aus- 
jendung unverheirateter Lehrerinnen ein, fo will e8 uns faft feinen, als 
habe der Berliner Frauenverein in den 42 Jahren feines Beftehens zu 
jehr in der Stille gearbeitet. Iſt das fonjt ein Lob für Frauenarbeit, 
jo liegt do die Sache anders, wenn es ſich um die Miffion mit ihrer 
großen Aufgabe und, dieſer entfpredhend, um allgemeine Beteiligung und 
die notwendigen Hülfsmittel Handelt. Wir wiederholen unfere ſchon früher 
(April 1883) ausgefprodene Anfiht: „Der Berliner Frauenverein follte 
die Aufgabe in die Hand nehmen, eine größere aktive Anteilnahme unferer 
deutſchen Frauen an der Heidenmiffion herbeizuführen. Das Miffionsblatt, 
welches derjelbe herausgiebt, follte fih zu einem Organ für die gejamte 
miſſionsfreundliche deutſche Frauenwelt erweitern, in demfelben anführen, 
was ihre Schweitern englifher Zunge für die Miffion thun umd die für 
deutfhe Frauen geeigneten Mittel und Wege erforihen umd aufzeigen, auf 
denen die weiblie Kraft für die Miffion nutzbar gemacht werden kann.“ 
Wir freuen ung einiger dahin zielender Anfänge und Anregungen. 

Im Sanuardeft 1885 orientiert ein „Überblid der Gedichte des 
morgenländifhen Frauenvereins“ iiber den Anlaß zum Aufnehmen, Pflegen 
oder Aufgeben der verſchiedenen Arbeitsgebiete. Es war ung von Inter— 
effe zu erfahren, welden Winfen und Wegen dabei gefolgt wurde. Aus 
feinem von alter8 her unterhaltenen Verbande mit deutſchen Arbeitern 
in englifhen Mifftionsdienften geht unverfennbar der Zug zur Anlehnung 
an deutſche Landsleute hervor, während der Anſchluß am die deutſche 
Miffton, öfters bethätigt, zur Zeit mehr als es in den Wünſchen des 
Bereins liegt, aus verſchiedenen Urſachen gehemmt ift, zum Zeil durch 


‘ 
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die konfeſſionelle Stellung einzelner Miffionsgefellihaften und durch ben 
begrenzenden Titel de8 Vereins für „die chriſtliche Bildung des weiblichen 
Gefhlehts im Morgenlande“, den wir bedauern (die Londoner So- 
ciety for Promoting Female Education in the East arbeitet 
unter der weiblichen Bevölkerung der ganzen öftlihen Halbkugel); zum an- 
dern Teil ift aud auf manden Mifjionsgebieten da8 Bedürfnis nad 
weiblichen Lehrkräften noch wenig oder gar nit vorhanden u. |. w. 

Indem wir zur näheren Kenntnisnahme auf das Yanuarblatt ver- 
weifen, dem wir nachſtehende Hauptthatfahen entnehmen, madhen wir für 
Frauenfreife noch bejonders auf die September», Dftober- und November: 
hefte 1884 aufmerffam, in denen zufammenfafjend das Elend des weib- 
lichen Geſchlechts in Indien gejhildert ift, womit in ſchlagendſter, dringend» 
fter Weife wie dev Grund zur Entjtehung des Frauenvereins in der Ver— 
gangenheit, jo die Notwendigkeit feiner Förderung in der Gegenwart ge- 
geben iſt. 

Im Yahre 1834 Hatte fi in London die oben aufgeführte Gefell- 
Haft (auf Anregen des in China arbeitenden Dr. Abeel) gebildet. Es 
war der erjte Frauenverein, welder durch Ausjendung und Unterhaltung 
bon unverheirateten Lehrerinnen das Evangelium unter Frauen 
und Kindern aller Stände in den verſchiedenſten Ländern verbreiten wollte. 
Sein Vorgehen ermumterte zur Bildung ähnlicher Vereine in England und 
Schottland, wie auch in Genf, Straßburg und Baſel (1841). Dr. W. 
Hoffmann, Miffionsinfpeftor in Baſel, vegte namentlich die Frauen in der 
Schweiz und in Deutſchland durch einen „Aufruf“ zur Miffionsthätigfeit 
an. Auch Fräulein A. von Stein in Berlin wurde davon zu einem neuen 
Werke bejtimmt. Sie leitete bereit8 einen „Frauen- und Jungfrauen- 
verein“ welcher mit feinen Näharbeiten der im J. 1824 gegründeten „Ge— 
jellihaft zur Beförderung der evangelifhen Miffionen unter den Heiden“ 
diente. Als Dr. B. Schmidt, Rhenius' Gefährte, welder 18 Jahre in 
Ditindien gearbeitet hatte, 1842 in Berlin Vorträge hielt und aud) in 
jeinen „Zerſtreuten Blättern“ die Not und Berfommenheit der indiichen 
Frauen feilderte und Hoffmanns „Aufruf“ gleichzeitig Die Herzen ergriff, 
beſchloß Fräulein v. Stein, nah dem Vorbilde der Londoner Gefellihaft, 
die bereit mehrere Lehrerinnen ausgefandt Hatte, die Berliner und oft- 
preußiſchen Miſſionsfreundinnen für den gleichen Zwed zu erwärmen. Am 
16. Auguft 1842 fette fie in Berlin ein Eirfular in Umlauf und bat um 
Gaben — nit ohne Erfolg. Aber für die gefegte Aufgabe, Lehrerinnen 
auszuſchicken, erſchien es mit Recht gewiefen, einen jelbftändigen Verein 
zu gründen. Am 10. November 1842 traten darum zehn Miffions- 
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freundinnen zur Bildung des „Morgenländifchen Frauenvereing“ zujammen, 
Sie erwählten Frau Minifter Eichhorn zu ihrer Vorfigenden, die es 12 Jahre 
hindurch blieb, während Paſtor Kuntze (damals P. am ſtädtiſchen Waiſen⸗ 
hauſe, ſpäter an der Eliſabethkirche), welcher mannigfache Miſſionsverbin— 
dungen mit London hatte, 16 Jahre lang geiſtlicher Beiſtand des Vereins 
war, die Quartalberichte herausgab und vierteljährlich eine Miſſionsſtunde 
hielt. 12 Vorſtandsdamen unterzeichneten die „Grundſätze“, nach welchen 
der Verein arbeiten wollte, die ſamt den Statuten bereits am 2. Dez. 
1842 die ſtaatliche Genehmigung erhielten. Im Januar 1843 erließ der 
Vorſtand des neuen Vereins einen „Aufruf an deutſche Frauen und Jung— 
frauen“ ſie zur Teilnahme aufzufordern, die über Preußen hinaus aber 
nicht erzielt und geweckt wurde, während hier nach vier Jahren bereits 35 
Hülfsvereine geſammelt waren, unter denen der Danziger, Königsberger, 
Stettiner hervorragende Stellen einnahmen, welche ihre Geldbeiträge und 
weiblichen Arbeiten dem Hauptvereine überſandten, deſſen bare Einnahmen 
im Jahre 1843: 5143 Mk., im Jahre 1846: 10579 ME. betrug. Man 
fann die Jahre 1842—56 „vorarbeitende” in der Entwicklung des Vereins 
nennen, denn die Hauptaufgabe, Lehrerinnen auszufenden, blieb bis dahin 
wegen mangelnder Tüchtigkeit der Ajpirantinnen, auch wohl wegen äußerer 
Schwierigkeiten und innerer Zaghaftigfeit unerreiht, ein vereinzelter, im 
Sahre 1846 gemachter Verſuch jheiterte an der Erkrankung der Aus- 
gefandten. So beihränfte ſich der Verein auf Handreihung bei ver 
ſchiedenen Miffionsgefellihaften und -zweden, auf Erziehung von Pflege 
findern und Unterftügung von Mädchenſchulen oder Gründung von Näh— 
ſchulen für Frauen und Kinder, er übernahm aud die Ausfendungsfoften von 
Miffionarsbräuten der Berliner Geſellſchaft. Dadurch kam er zunächſt in 
die Bahnen ſeiner indiſchen Thätigkeit und von 1848 an in Verbindung 
mit den ſüdafrikaniſchen Stationen, wohin Nähmaterial und Rohſtoffe zur 
Verarbeitung geſchickt wurden, während die feinen weiblichen Arbeiten aus 
Deutſchland in Indien gut verwertet wurden, aus deren Erlös man die 
Pflegekoſten von Kindern, die Schulbeiträge, auch beſondere Gaben gewann. 
Das erſte Vflegefind des Vereins wurde 1846 in Öhazipore, wo 
damals die Berliner Miffton arbeitete, übernommen; als diefe 1848 das 
indiſche Arbeitsfeld aufgab, fam das Kind nad Sigra bei Benares, 
wo Württemberger in der engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft arbeiteten. 
Dadurch fand die erfte Berührung des Frauenvereins mit deutſchen Ar 
beitern in engliſchen Gefelfihaften ftatt. Eine zweite knüpfte fi 1851 
mit Miff. Dröſe's an, welde aus Berlin gebürtig und von dort zuerft 
nad; Ghazipore abgeordnet, fpäter in Bhagulpore arbeiteten. An bei- 
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den Orten find bis in die neufte Zeit Pflegefinder unterhalten worden, wäh⸗ 
rend ſolche auf der indiſchen Südſpitze in Surandei bei Palamcotta 
ſeitens des Berliner Vorſtandes nur vorübergehend erzogen wurden. 

Mehr zu ihrem Rechte als bis dahin kam die beabſichtigte Wirkſam— 
keit des Vereins, als ein Teil des Gehaltes einer Lehrerin in Jeruſalem 
übernommen wurde. Hier hatte auf Anlaß von Biſchof Gobat die Londoner 
Frauengeſellſchaft 1847 die erſte evangeliſche Schule in ganz Paläſtina eröffnet- 
deren raſches Wahstum nad) zwei Jahren eine zweite Lehrerin erforderte, 
für welde der Berliner und Danziger Verein mit forgten. ALS fid) die 
englische Geſellſchaft von der Schularbeit in Jeruſalem zurüczog, eröffnete ſich 
dem deutſchen Frauenverein eine nod reichere Thätigfeit durch Unter- 
ftügung der Kaiferswerther Anftalten in Serufalem, die gleihfall® von 
Biſchof Gobat veranlaft, von König Friedrich Wilhelm IV. in Preußen 
warın gefördert, im Frühjahr 1851 duch Paſtor Fliedner mit vier 
Schweftern begründet wurden. Seitdem diefe das Kleine, auf Zion ge 
legene Haus bezogen und den erften Anfang mit einer Mädchenſchule 
machten, ſteht der Morgenländiihe Verein mit den dortigen Lehrſchweſtern 
im Verbande und trägt bis zur Gegenwart zu deren Gehalt bei. Auch 
für die Kaiferswerther Anftalten in Smyrna, jpäter für die in Beirut gab 
er Beiträge und durch die Verheiratung einer Diakoniffin aus Jeruſalem mit 
dem Miffionar Flad (1858) Hatte er Jahre hindurch Beziehungen zu 
Abefjinien, die jedoch durch die befannte Kataftrophe unter König Theo- 
00708 völlig abgebroden wurden. 

Auf dem Hauptfelde der Frauenmiffion, in Judien, war e8 1857 
endlich dahin gefommen, die Württembergerin Luiſe Ellmanger als erfte 
Sendbotin nad Sigra zu ſchicken. Dort arbeitete fie im Verein mit 
ihren ſchwäbiſchen Landsleuten Miſſ. Däubles im Dienfte der C. M. 8., 
nicht ohne Frucht 40 Mädchen unterrichtend, bis fie 1863 mit jenen nad) 
Siftandra!) bei Agra verfegt wurde. An dem dortigen Waifenhaufe 
fanden fortan die von Berlin gefendeten Lehrerinnen ihr hauptſächlichſtes 
Arbeitsfeld. 

Ein Zeichen des Wahstums war es, daß der Verein unter Leitung 
der geiftig angeregten und anregenden vierten Vorfigenden, Frau Geheim- 
rätin Stahl, 1863 die erſte felbftändige Ausfendung und Unterhaltung 
einer Xehrerin auf einem eigenen Arbeitsgebiete im Anſchluß an die Gofner- 
Ihe Miſſion unternehmen konnte. Chriftine Belz fand in Muzafferpur 
ein ſchönes Feld der Thätigfeit, das fi befonders hoffnungsvoll erweiterte 


) Nah engliſcher Schreibart Secundra. 
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als ſich ihr im Jahre 1866 die erſten Zenanas öffneten. Die 1865 nad) 
der Goßnerſchen Station Tihaprah!) entfandte Lehrerin Eugenie Dö— 
ring ftarb bereits im folgenden Jahre. Eine zweite 1868 nad Mu- 
zafferpur abgeordnete Lehrerin, Frie derike Engelmann, ermöglichte, 
durch Übernahme der Schulen, der älteren Gefährtin ſich ausſchließlicher den 
Zenanabefuhen und der Pflege der ärmeren Frauen zu widmen, fie trat 
dann 1871 in das größere Arbeitsgebiet der S. P. G. zu Delhi, wo fie 
in der ärztlichen Miffton wirkt, und im folgenden Jahre ſchied auch Chriftine 
Belz, durch äußere Umftände veranlaßt, von Muzafferpur und von der 
deutſchen Miffion und fand unter dem Niffionar Ullmann im Dienfte der 
Am. Presbyterianer in Etawah einen ausgedehnten Wirkungskreis in der 
Zenanamiffton und unter den Frauen der unteren Volksklaſſen, die fie un- 
ermüdli in der Stadt und Umgegend aufjuht, um ihnen Gottes Wort zu 
verfündigen Im ähnlicher Weife arbeitete von 1869—84 auch Luiſe Ell- 
wanger in Agra. An ihre Stelle in Sikandra trat auf Bitten von 
Miſſ. Däuble Klara Thiede. Bon 1867 an hat der Frauenverein feine 
Lehrerinnen dorthin gefandt, wo fie unter 200 Mädchen verjhiedenen Al- 
ters, melde unterrichtet und erzogen, zur Taufe und Konfirmation vor- 
bereitet und in Krankheiten gepflegt werden, ein reiches Feld ihrer Thätig- 
feit fanden. Die durch Krankheit, Heirat und Tod entjtandenen Lücken 
konnten immer wieder ergänzt werden. Nach Überwindung der Haupt- 
ſchwierigkeiten bei Erlernung der Spradhen übernahmen die jüngeren Lehre— 
rinnen den Handarbeitsunterridt und die Kleinkinderſchule, die älteren die 
Hofpitalpflege und den Klafjenunterrigt. 

Es war erfreulich, daß die deutjchen Lehrerinnen um ihrer Tiichtigfeit 
und ſchlichten Weife willen immer mehr von den verfchiedenften Mifftons- 
gejellihaften begehrt wurden, fie arbeiteten in Etawah, Agra, Delhi, Yahore 
und Benares. Weitere Orte würden befegt worden fein, hätte der Verein 
über mehr Mittel und Kräfte verfügen können. Die 1879 für ein neu 
zu begründendes Mäddenfeminar in Ranſchi unter den Kolhs bejtimmte 
Lehrerin Luiſe Wilm heiratete fon im Jahre 1881 den Goßnerſchen Mij- 
fionar Bartſch. Beide arbeiteten fpäter auf der Goßnerſchen Station 
Sayadburu. Nad) dreizehnjähriger hingebender Thätigfeit in Sikandra hei- 
vatete Marie Stöphaftus den verwitweten Miffionar Däuble, der nad) Agra 
verfegt wurde, wo fie num mit Hilfe von eingebornen Bibelfrauen eifrig 
unter der weiblien Bevölferung der niederen Kaften wirft. Zu einer 
ähnlichen Thätigfeit in Sikandra und Umgebung war Lina Bultmanıı 


1) Nach engliſcher Schreibart Chuprah. 
Miſſ.-Zeitſchr. 1885. 27 
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beftimmt, die jedod bald nad) ihrem Eintritt durch den Tod abgerufen 
wurde. Im ihre Stelle ift bereit8 Mathilde Reimpell eingetreten. 
Am Waifenhaufe zu S. arbeiten jest unter Mifftonar Erhardts Leitung 
Therefe Schulz, Helene Tillih und Karoline Wahl. 

Es erübrigt nod) zu erwähnen, daß nad) dem Heimgange der fünften 
Vorfteherin, Fräulein Eugene von Mitlaff (1881), melde in beſonders 
bingebender Weife dem Vereine lebte und ihm diente, auch mit der Feder 
und dich ein Legat, Frau Generalin von Döring geb. Gräfin Dohna 
an die Spige des DVorftandes getreten ift, fowie daß, nachdem Pajtor 
Diffelhoff 1882 feine langjährigen Beziehungen mit demfelben wegen Krank 
beit Löfen mußte, Hofprediger Schrader (Hinderfinftr. 7) geiſtlicher Berater 
desselben und Redakteur des feit 1865 monatlich erjcheinenden Blattes 
geworden ift, während die monatlihe Miffionsftunde in der Matthäifirche 
durch Paftor Fifher, in Verbindung mit der für einen anderen Verein ge— 
halten wird. Der Vorſtand befteht zur Zeit aus 17 Damen, 3 Herren, 
3 Ehrenmitgliedern und verfammelt ſich monatlih zu einer Sigung im 
Haufe der Vorſitzenden, Schellingitraße 13. 

Dem hier in Kürze wiedergegebenen Bericht über die geſchichtliche Ent- 
widlung des Vereins folgt im II. Teil des Artifel8 die Beantwortung der 
Frage: „Was hat der Verein in den 42 Jahren feines Beſtehens erzielt 2“ 
Es wird bereitwillig und offen zugeftanden, daß e8 Feine großen Thaten find, 
welche der Morgenländifche Frauenverein aufzuweifen hat. Aber mit Recht 
wird auch betont, daß Miffionsarbeit eine Ausjaat auf Hoffnung ift, 
deren voller Ertrag erjt im Lichte der Emigfeit nachgewieſen werden fann. 
Und nit minder zutreffend wird gejagt: „Was an unfterbliden Seelen 
geihieht, ob es auch als Klein und gering vor Menſchenaugen erjcheint, wenn 
ed zur Ehre Gotte8 gethan wird, fo ift’8 ein Werk, das ſich in der 
Emigfeit bezeugt." Wie der Beer falten Waffers, jo wird auch der mit 
den Schwejtern in Oftindien, Jeruſalem und Südafrifa unterhaltene Brief- 
wechſel und die duch jährliche Kiftenfendung bereitete Freude und gewährte 
Hilfeleiftung nicht unbelohnt bleiben vom Herren. Und wenn e8 weiter 
heißt: „Das Ergebnis der bisherigen Arbeit darf nicht fowohl in ftatifti- 
{hen Zahlen al® in der Verbreitung des Evangeliums unter den 
Heidinnen ımd in der angebahnten Umwandlung des weibliden 
Lebens gefucht werden,“ fo ftimmen wir dem vollkommen zu. Es kann 
in der That als ein nicht zu unterſchätzendes Arbeitsrefultat hervorgehoben 
werden, daß die Kinder umd Frauen der verſchiedenen Völker, unter denen 
der Berein durch feine Schweftern oder feine Mitarbeit thätig war, an 
Ordnung und Sauberkeit, an Beſchäftigung mit weiblichen Arbeiten und 
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im Haushalt, nach guter, deutſcher, chriſtlicher Weiſe, gewöhnt wurden und 
es iſt für dieſe ein noch größerer Gewinn, daß ſie Gottes Wort, Luthers 
Katechismus, das geiſtliche Lied und das Gebet lernten. Der Verein hat, 
ſo weit es ſich mit ziemlicher Sicherheit nachweiſen läßt, 76 Pflegekinder in 
den verſchiedenen Ländern, zumeiſt in Indien, erziehen laſſen; gegenwärtig 
unterhält er 19, nur in Sikandra. Aber Hunderte von Kindern wurden 
alljährlich in den unterſtützten Schulen und Erziehungsanſtalten erzogen, 
von denen eine ſehr große Anzahl getauft und konfirmiert, zu Lehrerinnen 
und Bibelfrauen ausgebildet, oder an Handwerker und Beamte, Kolpor— 
teure und Katechiſten verheiratet iſt. An zahlreichen Orten ſind dieſe zu 
Miſſionsarbeiterinnen im weiteren Sinne geworden, für ihr Haus und ihre 
näheren Kreiſe. Die Schülerinnen werden die Lehrerinnen ihrer Kinder 
und die chriſtlichen Häuſer unterſcheiden ſich vorteilhaft von den heidniſchen. 
Entſprechen manche den in ſie geſetzten Hoffnungen nicht, ſo erfreuen ihrer 
mehrere durch ihr lebendiges Chriſtentum, und an der größeren Menge er— 
weiſt fi die Tüchtigkeit der Erziehung. Tauſende von Frauen hören all— 
jährlich in den Zenanas und auf den Straßen, in den Städten und in 
den Dörfern, an den Badeſtellen und auf den Götzenfeſten Gottes Wort, 
oft 200—300 an einem Tage: der ausgeſtreute Same kann nicht, wird 
nicht ohne Frucht bleiben! Daß die Arbeit der Ausſaat des göttlichen 
Wortes in die Herzen der Großen und Kleinen nicht vergeblid) war, be— 
zeugen auch die Sterbebetten, oft in ergreifender Weife! Die ftille Treue, 
mit welder der Frauenverein und feine Xehrerinnen an der Evangelifations- 
arbeit in Indien mitarbeiten, wird nod weitere Frucht tragen! 

Seit dem Jahre 1857 hat der Verein 15 Lehrerinnen nad Oft- 
indien entjandt, von denen zwei gegenwärtig im der deutjhen Heimat 
mweilen; 9 Miffionsarbeiterinnen find zur Zeit noch auf 6 Stationen in In— 
dien thätig; 4 von ihnen als Lehrerinnen unter 210 Mädden in Sifandra. 

Mit warmen Worten gedenft der Bericht der alten und neuen 
Freunde; er fann 60 Hülfsvereine aufführen. Mehrere derjelben haben fort- 
dauernd Vflegefinder unterhalten. Beſonders freudig wird es begrüßt, 
daß Königsberg jeßt einen Teil des Gehalts fir eine Lehrerin zahlen 
will und daß der pommerfche Landverein Schmuggerow, der acht Dörfer 
umfaßt, das Gehalt einer Bibelfrau deden wird. — So danfenswert die 
mitgeteilten Hirffeleiftungen find, wir können dod ein Wort der Über: 
rafhung nit unterdrüden. Die Einnahmen des Vereins find gering und 
jtehen in feinem Verhältnis wie zu feinen Aufgaben, fo zu der Zahl der 
Hülfsvereine. 1846 waren e8 neben dem Berliner Verein 35 Hülfs— 


vereine, welde eine Einnahme von 10579 M. ermögligten. Die Aus— 
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gabe betrug 949 ME. Auf der Bank lag ein Kapital von 15 000 ME. 
Bei 58 Hüffsvereinen blieb die Einnahme durchſchnittlich in den Jahren 
1881-1883 um 900 ME. gegen die laufende Ausgabe zurüd. Der 
Redenfhaftsberiht 1883 weiit auf: als Einnahme 6837 ME. mit dem 
Beftande 10 385, bei einer Ausgabe von 8731, außer dem Aefervefond und 
einem Fond für invalide Schweitern von 6120 ME. in Wertpapieren und 
327 ME. bar. Im Jahr 1884 Hat ſich das Verhältnis freilid etwas 
gebeffert, fo daß die laufenden Ausgaben und die Ausfendungsfoften gedeckt 
find und ein Überfhuß blieb: Einnahme: 11201 Mk., Ausgabe: 8872. 
Aber diefe Aufbefferung ift auch nur durch befondere öffentlihe Bitte er- 
reiht worden. 

Zahlen find Thermometergrade! Wäre die Gejamtheit der deutſchen 
Frauenherzen voll warmer Mifftonsliebe, fo müßte ein anderer Kaffen- 
abſchluß möglich, aber auch eine Fräftigere Handhabung der ganzen Arbeit 
erreichbar fein, jo daß dieſelbe nicht in folh’” großem Rüdjtande gegen die 
Miffionsbeteiligung und =leiftung der englifhen und amerikaniſchen Frauen 
bliebe ! 

Verſäumen wir e8 doch nit, unfere von Gott fo reich gefegneten, 
von Menschen mit Recht jo Hoch geftellten lieben deutſchen Frauen darauf 
aufmerffam zu maden, daß 125 Millionen unglücklicher Frauen und Kinder 
in Indien, darunter 21 Millionen beflagenswerter Witwen jeglihen Alters, 
auf die Erweichungen ihrer barmberzigen Hände und Herzen warten! 


Oſtafrika ale Milfionsfeld. 
Don M. Ittameier, Pfr. zu Reichenſchwand. 


Es war in den legten Tagen des Jahres 1844, als ein einfamer 
Mann, der Miffionar Dr. Krapf, an der Mündung des Dana-Fluffes 
borbeijegelte, der, von dem Schneeberge Kenia weit im Innern fommend, 
in der ſchönen Formoſa-Bai ſich in das Meer ergießt. Krapf kam von 
Abefjinien her, wo die Miffionare ausgetrieben waren, und wollte nım 
verſuchen, don der Oſtküſte Afrikas her zu den Galla, die ſchon immer 
das Ziel feiner Sehnſucht geweſen waren, Hindurdzudringen. Hier im 
Anblicke des Dana-Fluffes und des ſchönen Uferlandes erwachten in feiner 
Seele Gedanken und Wünſche, die jet, mo gerade diefe Gegenden anfangen, 
näher in unferen Gefihtsfreis zu treten, und vielfeiht Bald nod näher 
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mit uns verbunden werden, uns beinahe wie prophetiſch erſcheinen. „Wie 
ſchade iſt es doch,“ ruft er aus (Tageb. Bd. J. S. 177), „daß dieſe ſchönen 
Gegenden, die des Anbaues fähig ſind und Holz genug haben, ſo unbewohnt 
gelaſſen werden! Doch die Zeit wird und muß kommen, wo der Strom 
der europäiſchen Völkerwanderung auch nad Oſtafrika ſich wenden wird... 
Die Kilefi-Bai, Malindi mit feinem wichtigen Seehafen, die Formoſa-Bai 
mit den jhönen und fruchtbaren Ufern der Flüffe Oft und Dana verleihen 
Anhalts- und Eingangspunfte zur Anfiedlung auf der Oftfüfte Afrikas.“ 
Wie wunderbar find dod die Fügungen Gottes! Vor vierzig Jahren 
ſchrieb dies dort ein einfamer Deutjcher, und jegt, 1885, leſen wir (Juni 
1885 Artikel der Nordd. Allg. Zeitung), daß Deutfchland mit dem Be— 
herrſcher des Witu-Reiches, das „in dem Delta der Flüffe Tana und Oft 
gelegen“ ijt, ein Bündnis abgejchloffen hat, kraft deſſen ihm namentlich 
auh der freie Durdgang nah den angrenzenden Pofomo- und Galla- 
Ländern, alſo in das ganze wichtige Hinterland bis an den Schneeberg 
Kenia, und weiterhin bis an den Viktoria Nyanza-Sce offen fteht. Bei 
Krapf Hatte aber alles jein Abfehen nur auf die Miffion. Kolonifation 
war ihm etwas wert nur infofern fie auch für die Miffion etwas austrug. 
Darum verbanden ſich bei ihm mit den Gedanfen an die Kolonifation 
diefer Länder immer aud die Gedanken, wie viel zu jener Zeit auch für 
die Chriftianifierung dieſer Länder gejhehen fünne und werde. So jhreibt 
er noch einmal von dem Dana-Fluß (Tagb. Bd. J. S. 266): „Die große 
Ausdehnung des Fluſſes, der weit ing Innere hinein jhiffbar iſt; Die 
friedfihe Dispofition dev Pokomo; das Nihtvorhandenfein der Sklaverei 
im Inneren; die Fruchtbarfeit des Bodens und andere Umftände werden 
dieſer Gegend und diefem Fluſſe no eine große Bedeutung in der Zukunft 
geben, befonders aud in Beziehung auf die Miffionsniederlaffungen. Gott 
hat diefem Strom feinen Lauf angewiefen, er fennt auch dejjen Bejtimmung 
für die Zwecke feines Reiches.” Überhaupt ſchenkte Krapf auch jpäterhin 
nod dem Dana-Fluſſe große Beachtung. Er hielt ihn, wie die übrigen 
Flüffe Afrikas, für geihaffen von Gott, um das Evangelium in das Innere 
Afrikas zu tragen (vgl. Tagb. Bd. I. ©. 156), und er ſuchte ihn auf 
feiner 2. Reife nad) Ukambani mit Lebensgefahr zu erreihen, um Gewiſſeres 
über ihn zu erfahren. Mit Krapf ftimmt ganz überein der edle, früh: 
verftorbene Methodijtenmifftonar New, der in feinem Bude „life, wande- 
rings and labours in Eastern Africa“ (1874) ſchreibt (S. 268): „Id 
betrachte den Tana als einen ſehr wichtigen Fluß, der don großem Vorteil 
für den Miffionar und den Kaufmann werden kann. . . . . Der Fluß 
wird wahrſcheinlich in Zukunft eine tüdhtige Straße civilifierenden und 
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Hriftianifterenden Verkehrs werden. Es ift der natürlihe Weg zu vielen 
wichtigen Völkern. Die Wapofomo nehmen feine Ufer ein, und an jeder 
Seite der Wapofomo find die Galle. Im Inneren, über die Galla hinaus, 
find die Wafamba, die Wafifuyu, die Wandurobo, die Wafuafi und Mafat. 
Dhne Zweifel würde die Crforihung des Fluffes und nod mit vielen 
andern Völkerſchaften befannt machen, und zu ihnen allen bietet der Tana 
einen leichten, glatten Zugang. Die Wapofomo, ein Höflihes und harm— 
loſes Bolf, feinen an feine Ufer mit ihren Booten deswegen von Gott 
gefeßt zu fein, um den Miffionar und Kaufmann von der Mündung zu 
den Quellen des Fluſſes zu tragen. Eine Miffionsjtation an der äußerften 
Grenze, bis zu welder der Fuß ſchiffbar ift, errichtet, wiirde wenigſtens 
an den Grenzen des Maſai-Landes liegen und hier der Mittelpunkt eines 
Einfluffes werden, der, nicht zuviel gejagt, vorausfihtlicd ſich bis in das 
Herz des großen Erdteils erſtrecken würde.“ 

Sp ſprechen ſich die Männer aus, die durch jahre, ja jahrzehnte— 
langen Aufenthalt Oftafrifa beſſer, als irgend ein anderer, fennen gelernt 
und die alle dieje Völker und Verhältniſſe mit chriſtlichen, mit miffiona- 
riſchen Augen betrachtet haben, mit der fteten Frage: „Was ließe ſich für 
das Neid Gottes, für die Befchrung der Völker zu Chrifto aus diefem 
allen für Nuten ziehen?" Sollte uns nit die Erinnerung am dieſes 
alle den Bertrag Deutſchlands mit dem Herrfher von Witu und den 
dadurch wejentlih in die Hände Deutſchlands gelangten Einfluß auf den 
wichtigen Tana-Fluß in einem ganz neuen und für die Miffion überaus 
bedeutſamen Lichte erſcheinen laſſen; follte e8 nicht die Augen der Miffions- 
freunde von neuem, und zwar in verftärktem Maße, auf dieſes Gebiet 
lenken, deſſen Widtigfeit für die Miffton jene beiden einfamen Männer, 
ihrer Zeit vorauseilend und von ihr wenig beachtet, ſchon damals erkannt 
und betont haben ? 

Krapf und fein Mitarbeiter Rebmann erkannten iiberhaupt den großen 
Einfluß, den es üben müßte, wenn eine Kriftlihe Macht Oftafrifa in ihrem 
Beſitze hätte. Bon der alten, zerftörten portugiefifhen Stadt Malindi 
ſchreibt Krapf einmal, nahdem er ihre Trümmer befucht Hatte, (Tagb. Br. 
1. ©. 289); „Der Fluch muß nit ewig währen. Die Hriftlihen Völker 
find dazu berufen, den Fluch in Segen zu verwandeln, Malindi Fünnte 
id, wenn die Hriftlihen Nationen nur wollten, wieder erheben und ein 
Mittelpunkt zur Verbreitung der chriſtlichen Neligion, des Handels und 
der echten Civilifation werden zum Segen von ganz Oftafrifa.“ Und wo 
er (Bd. II. ©. 489 ff.) davon ſpricht, daß die Engländer ſchon einmal 
einen Vertrag geſchloſſen Hatten, wonach die ganze Küfte zwiſchen Mealindi 
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und dem Fluſſe Pangani ihnen gehören folle, daß diefer von einem Kapitän 
geſchloſſene Vertrag aber von der heimischen Regierung nicht genehmigt 
wurde, da vuft er unwillig aus: „Eine Handlung, welde England für 
immer in den Annalen der oftafrifanifhen Küfte entehren muß. Seine 
Ratgeber, die jegt fat alle vor dem ewigen Richter ftehen, hatten eben 
mehr die Politif und das perſönliche Intereffe im Auge, als die geiftlichen 
und zeitlihen Intereffen der gering geachteten Afrifaner. Wie muß es 
ihnen jest, im Lichte der Ewigfeit, aufs Herz fallen, wenn fie einfehen, 
wie viel fie auf Erden verſäumt Haben! denn die Humderttaufende von 
Sklaven, die jeither nad Arabien geſchleppt wurden, werden gegen fie zeitgen, 
weil fie den Sflavenhandel hätten verhindern und das Chriftentum hätten 
befördern können, wenn fie ihre Regierung zur Annahme jenes Vertrages be- 
ftimmt hätten." Wie wichtig ift daher gegenwärtig aud die Stellung der 
deutſchen Regierung, die in jenen Gegenden Fuß gefaßt und Einfluß erlangt 
hat, und wie müſſen alle Freunde der Civilifation und des Neiches Gottes 
unabläſſig beten, daß Gott unfere Regierung mit Mut und Erkenntnis 
erfülle, daß jie ja in jenen Gegenden nit zu zaghaft auftrete; denn was 
fie unter ihren Schuß nimmt, das entreißt fie der Barbarei, und das 
kann, wenn die heimiſche Chrijtenheit e8 recht benußt, zu einem großen 
Gewinn fürs Reich Gottes werden. 

Kebmann nahm eine ähnliche, jedoch eigentümliche Stellung zu dieſer 
Trage ein. Er glaubte ſich ſchon bald überzeugt zu haben, daß Djtafrifa 
zu jener Zeit für eine chriſtliche Miſſion noch nicht reif fei. Er Bielt 
dafür, daß die dortigen Heiden erſt durch eigene Anfhauung lernen müßten, 
was ein Chriftenvolf fei, ehe fie Die Arbeit des Miffionars verjtehen und 
fhägen fünnten; und daß dies am beiten erreicht würde, wenn eine drijt- 
liche Macht von jenen Gegenden Befig ergriffe. „In der Miffton,“ ſchreibt 
er einmal, „ift das noch zu lernen, daß ein Heidenvolf, zu dem der Mif- 
fionar wie aus der Luft dahergeflogen fommt, das von deſſen Verbindung 
mit einem Chriſten volke feine Ahnung hat, ganz umd gar nicht weiß, was 
es aus demfelben maden fol.“ Jedes Schiff, das einer hriftlihen Nation 
gehört und in diefem Winfel der Erde anlegt, ſieht er „al einen Zeugen 
der Macht und Herrlichkeit Chrifti an, weil geeignet, den Eingeborenen 
einen unwiderſtehlichen Eindrud von der Erhabenheit der Chriften und 
ihrer eigenen Armfeligfeit und Nichtigkeit zu geben." Damit verband fid 
bei Rebmann die andere Erwägung, daß dem namentlich durd) die Sklaverei 
fo furdtbar erniedrigten Geſchlechte Oftafrifas, wie Afrikas überhaupt, eine 
chriſtliche Regierung erſt wieder zu einem menfhenwirdigen Dajein verhelfen 
müffe, ehe es auf die Stimme des Evangeliums achte und den Miffionar 
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nit mit mißtrauifhen Augen betrachte als einen, der es gleichfalls auf 
Bedrückung abgefehen Habe; und daß ferner eine Kriftlihe Negierung eine 
unfüglide Wohlthat für die Oftafrifaner fein wärde im Vergleich zu den 
fteten Näubereien und der Mißwirtſchaft feiner jegigen mohammedaniſchen 
oder heidniſchen Herrſcher. „Unfere Wanika,“ ſchreibt er, „würden einer 
Hriftlihen Oberherrſchaft ſchon darum froh fein, weil eine ſolche fie wenigſtens 
am Leben erhalten würde, während die mohammedanifhe fie unbefümmert 
zu Grunde gehen läßt.“ Und: „Wahr it, daß die Mohammedaner- und 
Heidenwelt fo tief gejunfen ift, daß die Befignahme ihrer Länder durd) 
Hriftlihe Bölfer eine wahre Wohlthat ſchon in irdiſcher Beziehung genannt 
werden müßte." Wann einmal dies geſchehen fein würde, dann verſpricht 
fi Rebmann auch für die Mifftion die Herrlicgiten Früchte. „Sobald 
einmal Oſtafrika, wie der Welten und Süden, fi) einer driftlichen Re— 
gierung zu erfreuen Haben wird, wird es aud ein herrliches Miffionsfeld 
darbieten.“ Daß es einmal gejhehen wird, überläßt ev Gott: „Daß die 
jelbe zuftande fomme, dafür hat fein Miffionar zu forgen, fondern das 
überläßt er ruhig dem allmächtigen Gott, der die ganze Welt vegiert, und 
dejjen großen Zweden alles dienen muß;“ und er ſpricht mwenigftens für 
jeine Perfon zu einer Zeit, als die Miſſionare das oſtafrikaniſche Feftland 
ganz zu verlaffen genötigt waren, die fejte Hoffnung aus, da die chriſtliche 
Miſſion, aber unter dem Schuge einer chriſtlichen Regierung, dahin zurück— 
fehren werde: „deſſen bin ich gewiß, dag die oſtafrikaniſche Miffton nicht 
aufgegeben, jondern nur für eine Zeit unterbrochen iſt, bis der Herr die 
Thüren wieder öffnet, und zwar nit mehr durch mohammedanifche Ver— 
mittlung, jondern duch die Hand einer Hriftlihen Macht." 

Dies wurde alles ſchon vor dreißig Jahren gedaht und geſchrieben; 
Krapfs Gedanken und Worte in dieſer Sade find ſchon von vierzig Sahren 
her. Wie haben doch, wenn wir don Rebmanns anfehtbaren Grundfägen 
abjehen, diefe Männer zu einer Zeit, wo Oftafrifa fir unfere civilifierte 
Welt und Chriftenheit nod) beinahe unbekannt und vergejien dalag, ſchon 
um jein leiblihes umd geiftlihes Wohl fi befümmert, darum gefeufzt und 
gebetet, und wie haben fie die Zeit herbeigewünſcht und mit prophetiſchem 
Blicke ſchon gleichſam geſehen, die wir nun erfüllt und herbeigekommen 
ſehen! Ach, daß ſie dieſe Zeit noch erlebt hätten, wo die chriſtlichen Mächte 
auf der Konferenz zu Berlin auch über Oſtafrika Beſtimmungen getroffen 
und den chriſtlichen Miſſionen darin Schutz zugeſagt haben, ja, wo ſogar die 
Regierung ihres Vaterlandes, die deutſche Regierung, von einem Teile jener 
Gegenden ſelbſt Beſitz ergriffen hat und in Zukunft wohl den Haupteinfluß 
daſelbſt üben wird! Fürwahr, die deutſche Regierung als politiſche chriſt⸗ 
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liche Macht jowohl als aud die evangelifhe Miffton thun gut, die Worte 
jener Männer, die jest erft ihre volle Dedeutung erlangen, zu beherzigen 
und danad zu handeln. 

Merkwürdig ift es aud, daß wir Andeutungen über deutfche Koloni- 
jation und Miffion in Oftafrifa ſchon in den Sahren 1864 und 1866 in 
Miffionsblättern begegnen, Andeutungen, die um fo eindrucksvoller werden, 
wenn wir fie im Lichte der heutigen Ereigniffe betrachten, durch welde fie 
wirkli; beinahe zur Wahrheit geworden find. Schon im Jahre 1864 
ihreibt da8 Baſeler Miffionsmagazin, bei Gelegenheit einer Befpredung 
von Spefes Reifen in Oftafrila, am Schluffe (S. 446): „Warum follte 
nit eine deutjche Flotte in Oftafrifa die erſte deutſche Kolonie gründen, 
um den Weg ind Innere zu öffnen und offen zu erhalten?" Und im 
Jahre 1866 giebt dasfelbe Blatt eine Stelle aus einem preußiſchen Mif- 
fionsblatt wieder, wo das Bedürfnis von Kolonien dargelegt und u. a. 
gejagt wird: Ih wüßte nod einen andern Ort, wo fi gerade etwas 
maden ließe, injofern die Somali an der Ditfüfte Afrikas von Gottes 
und Rechtswegen für die Ermordung des Barond von der Deden eine 
Strafe haben müßten. Da ſtehen wir alfo vor der Ausfiht, bald einmal 
preußiſche Heiden d. i. Heiden zu befommen, die glei uns Preußen wären 
und aljo das erſte Anrecht darauf hätten, daß die preußiſchen Miffionen 
ji) ihrer annähmen, was um fo mehr ihre Schuldigfeit fein wirde, als 
fi dann ja aud die auswandernden Preußen nad den folonialen Gebieten 
gezogen fühlen wirden. Es ift klar, hier eröffnet fih ein Blick, der in 
weite Fernen fieht." Und das Bafeler Blatt bemerkt dazu: „Wir wollen 
diefen Hintergedanfen eines frommen Preußen nit unterdrüden, wünſchen 
vielmehr von Herzen, daß er ſich irgendwie verwirklihe. Und wie man 
nad einem Strohhalm greift, wenn einem die Angit das Herz zufammen- 
ſchnürt, fo darf man wohl aud dem herzlichen Wunjde Ausdruck geben, 
es möchte fi) irgend einer, der die Macht Hat, jener Dftküfte Afrikas 
bemächtigen und neben all den andern Zielen, die er dort verfolgen mag, 
die Schranken niederreißen, welde jene Hilfsbedürftigen Länder von den 
mit dem Evangelium gejegneten Völkern trennen, dem Sklavenhandel und 
der mohammedanischen Propaganda ein Ziel fegen und Raum jhaffen, daß 
die Botſchaft vom Frieden verfündigt werden könne. Es ſchickt ſich zuweilen 
für den Chriften, wärs aud nur im Traume, feiner Nation ein großes 
Ziel zu wünſchen.“ Setzen wir in jenem Aufjage ftatt preußiſch deutſch, 
jo find jene damals nod wie ein Traum erjheinenden Hoffnungen heute 
teifweife ſchon erfüllt und werden, wills Gott, nod immer mehr erfüllt 


werden. 
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68 kann niemand in Ahbrede ftellen, daß die Ereigniffe, wie fie heute 
in Oftafrifa ſich vollzogen oder zu vollziehen angefangen haben, ſchon bor 
zwanzig, dreißig und vierzig Jahren in den Gemütern einzelner mit 
befonderer Deutlichfeit ſich wiedergefpiegelt Haben, und daß es für ung ein 
Grund zu hoher Freude fein muß, wenn wir ihre frommen Gedanfen, 
Wünſche und Gebete Heute fih zu erfüllen anfangen jehen, und wenn 
unſerm deutſchen Volfe vor anderen dabei eine widtige, vielleicht die wich— 
tigfte Aufgabe zugedadt if. Wir würden vor jenen Männern und Vor— 
kämpfern in Oftafrifa nicht beftehen können, wenn jegt einerjeit die deutſche 
Regierung den Einfluß, der ihr dort gegeben ift, nit in der ausgiebigjten 
und weitgehendften Geftalt benugte, um einen möglichſt großen Zeil der 
dortigen Völkerſchaften unter die Segnungen einer civilifierten und chriſt— 
lichen Negierung zu ftellen und ſie nicht der ſchlechten mohammedaniſchen 
Regierung auszuantworten oder noch länger preisgegeben und im Kampfe 
mit ihr unterliegen zu laffen; und wenn nicht anderjeit8 die enangelijche, 
injonderheit auch unfere deutſche Miſſion die ihr jo gegebene Thür, das 
Ziel der Sehnſucht und der Gebete jener Männer, treulih und reichlich 
benuste, fondern lau und träge fie verabjäumte. Oſtafrika ift in viel 
höherem Maße als irgend ein Gebiet Weft- oder Centralafrifas von Gott 
für die Miſſion vorbereitet und als Miffionsfeld uns zugewiefen, da zwar 
die Hilfs- und Heilsbedürftigkeit in allen Streden Afrikas glei, in feiner 
und für feine aber von lange her Kolonifationg-, Civilifations- und Mij- 
fionsgedanfen jo gehegt und gepflegt wurden, wie gerade für Oftafrifa, 
jo daß, wenns num fo kommt oder zu fommen anfängt, wir uns jedenfalls 
zuerit auf dieſes angewiefen fühlen und e8 nicht über andern Gegenden, 
die derartiges nit oder doch nicht in dieſem Grade aufzumweifen haben, 
zurüditellen dürfen; womit natürlich nicht gejagt fein foll, daß die Chriften- 
heit, wenn fie anders die Kräfte hat, nicht auch die anderen Gebiete 
Afrikas in Angriff nehmen folle, jondern nur, daß ein Gebiet mit folder 
Vorgefhihte, wenn wir anders noch von göttlihen Fügungen reden und 
auf fie achten wollen, in eriter Linie von der Miffion bedacht werden muß. 

Dftafrifa ift aber no im ganz befonderer Weife von Gott für die 
Miffton vorbereitet. Es ift mir nicht befannt, daß irgendwo in Weft- 
oder Gentralafrita für die Sprade der zu miffionierenden Völker fo 
viel dorgearbeitet wäre, al8 gerade fir Oſtafrika. Im Kamerundiſtrikte 
ift Die Bibel in die Dualla-Sprache überfegt; damit kann man aber den 
übrigen weiter landeinwärts gelegenen Völkerſchaften, an die die Miffton 
dort dod von nun am gewiefen tft, ſich nicht verftändlih madhen. Es 
wäre aljo ganz frifhe ſprachliche Arbeit nötig, Nun, auch diefe wird 
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gemacht werden; denn es ſoll in allen Zungen das Lob Gottes in Jeſu 
Chriſto erſchallen, aber es wäre thöricht, an ſprachlichen Vorarbeiten vor— 
überzugehen, die uns den Eingang zu ebenfalls noch ganz heidniſchen, alſo 
der Miſſion bedürftigen Völkerſchaften bedeutend erleichtern. Auch die 
Haußa⸗Sprache, die in dem don num am zu großer Bedeutung gelangenden 
Benus-⸗Gebiete geſprochen wird, ift trefflich bearbeitet; allein es find we— 
ſentlich mohammedaniſche Völker, die fie Sprechen, die Heiden zwiſchen Benue 
und Kamerum haben ihre eigenen Spraden, die man bis jeßt nod gar 
nicht kennt. Und aud) an diefe Heiden wird unſere deut he Miffton gar 
bald gewiejen fein. Im Kongo-Beden felbft find ſprachliche Vorarbeiten 
nod gar nit gemacht.) Es Handelt fi für jest um Anfänge der 
deutſchen Miſſion in Gebieten, die und Deutſchen bejonders zugefallen find 
oder doch nod in der Sphäre unſeres Einfluffes Tiegen; und da ift e8 
das Nächſtliegende, daß, wer zuerſt dieſe Miffion anfängt, fi den Völkern 
zumendet, deren Spraden ihm ſchon einigermaßen verarbeitet vorliegen; 
andere, jpätere mögen und müfjen fi dann aud an die anderen Völker— 
Ihaften maden, deren Spraden fie rein von Grund auf erft bearbeiten 
müffen. Und da liegt e8 nun in Dftafrifa befonders günftig. Das 
Kifuahili, die Sprache des Küftenftammes der Suahili und der arabijhen 
Eroberer, aud) der Kaufleute, die nad) dem Inneren reifen, ift Dis in das 
Herz von Afrifa von vielen gefannt. Mteſa, der verftorbene König don 
Uganda, verjtand Kifuahili, und gleich ihm noch viele andere. Nun ift 
aber diefes Kifuahili bereits fo bearbeitet, daß eine gedruckte Überſetzung 
der widtigften bibliſchen Bücher in diefer Sprade da ift (vielleicht jetzt 
auch ſchon der ganzen Bibel), desgleihen eine Anzahl Erbauungsbücher, 
fowie Grammatif und Wörterbud. Es kann alfo diefe Sprade von 
finftigen Miffionaren bereits daheim und unter wejentlid günftigeren 
Berhältniffen einigermaßen erlernt werden, als draußen. Jedenfalls ift der 
Miſſionar, der mit der Sprade eines Volfes ſchon ein wenig vertraut ift, 
viel beifer daran, als einer, der fie erſt frijh an Ort und Stelle erlernen 
muß und ſich bis dahin gar nicht oder nur ſehr mangelhaft verftändlid 
maden kann. Um die Bearbeitung diefer Sprade Haben ſich die Miſſionare 
der englifchen Univerfitätenmiffion fehr verdient gemadt. Eine andere dort 
fehr verbreitete Sprade ift die Galla-Sprade. Ihr hat fi) bereits Dr. 
Krapf gewidmet, ein Wörterbud) derſelben verfaßt, die Evangelien in Die- 


1) Wir müſſen berichtigend hinzufügen, daß von den Bapt. Miſſ. bereits gram— 
matiſche Arbeiten, ſowie Überfegungen in mehreren der dortigen Sprachen gedruckt find, 
DR. 
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ſelbe überfegt, und in feine Fußſtapfen trat der Methodijtenmijfionar 
Wakefield, der, ſoviel id; weiß, in jüngjter Zeit Die ganze Bibelüberjegung 
in die Galla-Sprache vollendet hat. Was für ein Behelf ift das für eine 
Miffion! Wie kann man da den Befehrten auch glei Gottes Wort in 
der ihnen verſtändlichen Sprache in die Hand geben, was von unendlichen 
Werte iſt! Wie hat Gott in ſolchen Überjegungsarbeiten einer künftigen 
Miffion unter diefen Völkern vorgearbeitet! Und ſollten diefe Hilfsmittel 
nicht benußt werden? follten fie wirklih, wie ſchon fo lange, auch ferner 
brach Liegen bleiben? Es ift nicht zu glauben. Rebmann hat 25 Jahre 
meift an ſolche fpradjlie Arbeiten gewandt. Krapf ſelbſt war ein emfiger 
Sucher; die Sprade der Suahili, der Wanika, Wakamba, Galla, Pokomo, 
Wakuafi hat er erforſcht und zum mindeften in Wörterbüchern niedergelegt, 
vieles auch in Überfegungen einzelner Bücher der h. Schrift, jo daß ein 
Mifftionar in Oftafrifa, er mag ſich wenden, wohin er will, fi immer 
ihon mehr oder weniger von diefer treuen ſprachlichen Vorarbeit unter- 
ſtützt ſieht, was nirgends font in diefem Grade der Fall ift. Deutſche 
Miſſionare, die beifpielsweife auf dem DanasFluffe ind Innere bordrängen 
und aljo mit Suahili, Pokomo, Galla und Wafamba in Berührung kämen, 
würden in allen diefen Spraden bereits gedrudte Hilfsmittel vorfinden. 
Wo iſt dies wieder in einer anderen Miffion? Und bisher ift es leider 
jo wenig benußt worden! 

Als Dr. Krapf im Sahre 1851 von feiner zweiten Reife nad Ukambani 
zurücfehrte, betrübt, daß e8 ihm nicht gelungen war, dort bleiben und 
mifftonteren zu können, da bezeichnete er als den Hauptgrund feines Zurüd- 
gehens dies, daß er feinen vertrauten, chriſtlichen Menſchen als Begleiter 
oder Diener gehabt habe, und ſchrieb (Tagb. Bd. II. S. 254): „Eine 
Station, die weit im Inneren liegt, muß nie von einem einzelnen Mifftonar 
angefangen Werden, ſondern womöglid von Miffionaren, welche treue 
Knechte, womöglich Chriften von den Küftenftämmen, zu Begleitern haben. 
Es muß daher die Miffion an der Küfte erſt Früchte getragen haben, 
welde für das Innere benußt werden fünnen.” Und: „Das Innere don 
Afrika iſt freilich unfer Ziel, aber die Küfte ift der Weg zur Erreichung 
defjelben. Sie muß den Punkt bilden, von dem aus das Innere aus den 
Angeln gehoben werden fol." Und ©. 261: „Eins wäre ſehr wünſchens— 
wert, daß der Miffionar don der Küjte aus treue Diener und womöglich 
einige eingeborne Katediften mit ins Innere nehme. Könnten diefe in 
Rabbai gefunden werden, fo wäre es dejto beſſer. Müßten fie aber erſt 
von Bombay oder auf der Inſel Mauritius unter den vielen Oftafrifanern, 
die dort fi) aufhalten, gebildet werden, fo müßte man fid) eben zu dieſem 
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Mittel bequemen, wenn kein anderer Ausweg gefunden werden kann.“ 
Und nun ſehe man ſich die gegenwärtige Geſtalt der Dinge in Oſtafrika 
an! Nicht bloß iſt auf dem Feſtlande, gegenüber von Mombas eine an— 
ſehnliche Chriſtengemeinde zu Kiſulutini, beſtehend aus eingeborenen Wanika 
und von Indien herübergeholten Oſtafrikanern, ſondern es iſt auch Freretown, 
die Kolonie für befreite Sklaven, daſelbſt mit einer Einwohnerſchaft von 
6— 700 Seelen, davon einige hundert bereits Chriſten ſind. Wie ganz 
anders hätte es jetzt ein Miſſionar, der weiter ins Innere reiſen wollte, 
als dazumal Krapf es hatte! Treue, chriſtliche Begleiter aus den genannten 
Gemeinden würden ihm nicht fehlen, die zudem wohl auch der einzelnen 
Sprachen kundig wären. Es iſt zwar auch in Oſtafrika noch viel Küſten— 
land von der Miſſion einzunehmen, allein die Miſſion würde aus den 
angeführten Gründen auch nicht gehindert ſein, ſchon bald in das Innere 
vorzudringen und Stämme mit dem Evangelium zu erreichen, wie fie 
anderswo in dieſer Entfernung von der Küfte, nad Krapfs Erfahrung, 
zu diefer Zeit nicht erreiht oder doch nicht andauernd miffioniert werden 
können. Das ift e8, was 3. B. eine Miffion im Kongogebiet oder im 
Benue-Gebiet für jest nod jo ſchwierig macht, daß man fehr weit ins 
Innere muß, ohne rechte Stütpunfte an der Küfte zu haben, in Oftafrifa 
dagegen ſtände beides offen, die Küſte und, durd die Stüßpunfte an der 
Küſte, auch das Innere. 

Ich enthalte mid), auf weiteres einzugehen, was ebenfalls noch Oſt— 
afrifa als Miffionsfeld empfehlen fünnte, enthalte mid; aud, bejtimmte 
Pläne vorzuführen, auf welche Gebiete und Völkerſchaften fih eine Miffton 
vorzugsweiſe erftreden und auf weldem Wege fie vorgehen follte, und 
bemerfe nur, daß die bayriſchen Mifjionsfreunde aus obigen Erwägungen 
heraus Oftafrifa als Miffionsfeld ins Auge gefaßt haben und gewillt find, 
die ev. luth. Miffion zu Leipzig aus allen Kräften zu unterjtügen, daß 
fie in den Stand geſetzt werde, möglichſt bald dort eine Miffton, zunächſt 
in ganz beſcheidenen Grenzen, zu beginnen. Weil die übrigen Gebiete 
Dftafrifas, infonderheit aud das Land der oftafrifanifhen Geſellſchaft, 
größtenteild ſchon von anderen Miſſionsgeſellſchaften befegt find, fo hat , 
fi unfer Blie mehr auf die Gegend um den Dana-Fluß her gelenkt, auf 
die Bölferfchaften der Galla und Wakamba. Gehören fie gleich für jet 
nicht unmittelbar zu deutſchem Gebiet, fo find fie dod, da das Neid Witu 
und die Mindung des Dana-Fluffes in enge Verbindung mit Deutjchland 
getreten ift, ebenfall® einigermaßen mit in den Bereich deutſchen Einfluffes 
gefommen, und es ift faum anzunehmen, daß Deutſchland im Dberlaufe 
des Dana-Fluffes eine fremde Macht wird Plag greifen laſſen. So find 
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wir alfo auch nad) diefer Seite nicht ganz ohne Beruf für Diefe weiter im 
Inneren gelegenen Völkerſchaften. Ausihlaggebend für diefe Wahl find 
aber die Fußftapfen Krapfs. Es ift namentlih die Miſſion unter den 
Wakamba wie ein Gebäude, das einjt zu bauen angefangen wurde, aber 
ſchon bald nad Beginn der Arbeit ftehen gelafjen werden mußte und nun 
unfertig dafteht und der Fortfegung und Vollendung harrt. Krapf hat 
die wichtigſten ſprachlichen, geographiſchen und ethnographiſchen Vorarbeiten 
über das Wakamba-Volk und feine Nachbarn um den Dana-Fluß ber 
geliefert. Dieſes Volk ſelbſt ift aud für die Miffton überaus wichtig, 
weil e8 den Raramanenverfehr zwiſchen der Küſte und dem tieferen Innern 
vermittelt, aljo von hier aus das Evangelium fehr weit verbreitet werden 
fönnte, wie aud) Grundemann in Burkhardts kl. Miff. Bibl. I, 3 ©. 23 
hervorhebt, und Krapf an mehr als einem Orte befonders betont. Ob num 
eine Miffion an der Mündung des Dana-Fluffes unter den Pokomo und 
Galla begönne und allmählich weiter flußaufwärts zu den Wafamba vor— 
rücte, oder ob fie, anfnipfend an die vereinzelten Wakamba-Niederlaffungen 
im Wanifa-Lande, hart an der Küſte bei Mombas, Schritt fir Schritt 
ins eigentlihe Wakamba-Land vorrüdte, immer würde fie auf bereits 
durch die Fußſtapfen und Gebete früherer Mifftonare geheiligtem Boden 
gehen und auch teilweife die Frucht früherer Arbeit benugen und genießen 
fünnen. Andere mögen andere Gebiete ausſuchen; wir find nur dafür, 
daß dieſer wohl vorbereitete Boden nicht übergangen, fondern, wenn unfere 
künftigen Miſſionsfelder überblict werden, mit in erſter Linie in Betracht 
gezogen werde. Eine Liebhaberei ift e8 nicht, die uns gerade dahin zieht, 
jondern, wie wir jet gezeigt haben, eine Reihe ernfteiter Erwägungen, 
heiligfter Erinnerungen, deutlier ſchon frühzeitiger göttlicher Fingerzeige, 
Die durch Die neuſten Ereigniffe ihre Betätigung gefunden haben umd 
immerhin finden werden. 
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Die Londoner Miffion an der Südoſt-Küſte von Neu- 


Guinea. 
Don Paftor E. Wallroth in Ahrensböf, 


Schluß.) 
B. Die öſtliche Miſſionsabteilung. 


Schwer war der Anfang auf Stacey-Eiland am Südkap, wo 
1877 die Miffton duch Chalmers gegründet und fortgeführt wurde. 
Menſchenſchädel an den Häufern Tiefen feinen Zweifel an Rannibalismus 
übrig und Tamate Vaine (fo hieß Frau Chalmers, Tamate-Chalmers) 
mußte viel anfehen und erdulden. Eines Tages 3. B. konnte Chalmers 
nur durch große Ruhe und Entjchiedenheit blutige Verfolgung verhindern 
(Chron. 83, 142 f.). Diebjtahl gab viel Verdrießlichkeit; das unfertige 
Miffionshaus mußte raſch bezogen und mit Abſcheu eines Abends das 
Geſchenk eines befreundeten Häuptlings zurücgewiefen werden — die ge- 
kochte Bruft eines Mannes.) Der Mord auf der Broofer Infel erregte 
großen Schreden und die Haltung der Bewohner wurde immer drohender, 
ſchon lag das Miſſionsſchiff „Mayri“ veifefertig am Ufer, aber die ein- 
gebornen Lehrer wollten den feſten Chalmers nit alleine laſſen; endlid 
mußte die „Mayri“ nachts heimlih abfahren, fam dann wieder. 
Neue Angft; eines Nachts gegen Tages Anbrud lag Chalmers nad) ge- 
thaner Nachtwache im Bett, da umgab ein großer brülfender Haufe den 
Zaun des Mifjionshanfes, brach durch und forderte alferlei Dinge, mehr 
Bezahlung. Chalmers fprang aus dem Bett umd rief erzürnt: „Num 
nichts mehr." Gott ſchützte wunderbar; drei Wochen fpäter Fam der 
Miſſionsdampfer Ellengowan, und alles war gut! Durch diefe vielen Auf- 
regungen aber erkrankt, jtarb Frau Chalmers in Sydney am 20. Februar 
1879; die Eingebornen am Südkap betrauerten fie aufrihtig und be— 
dauerten, daß ihre Leiche nicht bei ihnen läge! Und doch — als Names 
Suli 1882 nad Stacey-Eiland kam, wurden 21 Erwachſene als die Frucht 
der fünfjährigen Arbeit getauft. Nun find dort zwei Lehrer. 

Am 1. Mat 1883 Yandete Macfarlane infpicierend an der Samarai 
oder Dinnerinfel, fand gute Aufnahme und Fortſchritte der Arbeit 


1) Doch gabs wieder kindliche Zutraulichkeit: Als einmal Chalmers auf kurze Zeit 
verreift war, brachten die Wilden der Miffionarin Fiſche, Vegetabilien ꝛc. und fagten: 
„Du mußt effen, viel effen, auf daß der zurückkehrende Tamate dih did und fett 
findet.“ 
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des inzwiſchen verſtorbenen Lehrers Iſaun; ebenſo auf der Hayterinſel 
mit dem vortrefflichen Ankerplatz und Waſſer, wo Japuneſo lehrte und 
ein vom Volk erbautes ſchönes Haus erhielt. Auf Samarai wurden nun 
108 Perſonen don nah und fern getauft. — Die Bewohner der wilden 
Moresby-Infel hatten doch für den Lehrer ein Stüd Land bejtimmt 
und auf Tefte erhielten 41 die Taufe. In Barabara!) hatte der 
unterdes ebenfall8 heimgegangene Lehrer Warewen treu gearbeitet und der 
neue Lehrer Dien nebft Frau wurde, beſonders als die Witwe des Vor- 
gängers wieder mitfam, freudig begrüßt. 50 ingeborne konnten getauft 
werden. Warewen hatte auch auf der andern Seite diefer ſchmalen Land— 
grenze gepredigt und die Wilden hatten ihm dort eine Fleine (Filial)- 
Kiche erbaut. Sonntagsruhe wurde beobachtet; ringsum an der Milne- 
Bay wünſchte man Lehrer. Auch in dem 2%2 Meilen weitlid) von Barabara 
gelegenen Dorfe Mita, wo der Dorfpriefter Jakobo bis zur Ankunft 
eines Lehrers aushalf! 


6. Die wachſende weſtliche Miſſtonsabteilung. 


Am 30. Oktober 1882 verließ der kühne Miſſionar Macfarlane auf 
dem Schooner Ellengowan mit der Mayri als Tender, von 14 Semina- 
rijten, darunter neun Eingebornen vom Flyfluß das Hauptquartier, die 
Murray-Inſel, um zum zweitenmal den Fly zu befahren. Durch Hilfe 
eines diefer Seminariften wurde in dem von Warrior (Krieger)-Eiland 
bis zum Feſtland ſich hinziehendem Warrior-Riff?) nahe der Briſtow Inſel 
eine pradtvolle, zwei bis drei engliſche Meilen breite und fehr tiefe Durd)- 
fahrt entdeckt, welche als „Miſſionsdurchfahrt“ nod vielen Schiffen 
nützen wird. Die berüchtigte Bamptoninfel (vgl. oben 1 B. 3) wurde befegt, 
gute Aufnahme gefunden, die Wiederbejegung der Station verjproden und 
der alte Häuptling nad) gründlicher Neinigung als Führer mitgenommen. 
Num gings bei der Mibuinfel vorbei den Flyfluß hinauf umd eine 19 
Dörfern gemeinfame Sprahe wurde gefunden; im fpradhenreihen Neu— 
Guinea eine jeltenere Erſcheinung. An einem Ort der Kiwai-Inſel 
fanden die Anfommenden Feindfhaft. — 

Im Yahre 1883, September, wurde eine neue Flyfahrt unternommen 
und ein don der Mibu- und der Kiwai- und der Tree (Baum)-Anfel ge- 
Bildeter Hafen „Bort-Spicer“ entdedt. Hier wurde nun die Mibu- 
Inſel mit gutem Boden im Inland und einigen Kokosnußwäldchen 


1) etwa fünf englifhe Meilen von Kerefianos Station, welde den Killerton Eilanden 
gegenüber Tiegt. 
2) vgl. A. M. Ztſchr. 1883, 525. u. Pet. g. Mit. 1876, 85. 
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zum Hauptquartier dieſer Flyfluß-Miffion augerjehen und auf 
einem hoch gelegenen Pla das Miffionshaus erbaut, die Sriedensfahne 
aufgehißt: ringsum feindliche Uferbewohner; auf der Kiwai-Infel die Ort: 
ſchaften Samari, Kiwai, Samaiut, wetlih auf dem Feftland gerade der 
Mibu-Infel gegenüber ein großes Dorf. Der Fluß ift hier zwei Meilen 
breit; einige niedere Eilande liegen dicht bei Mibu. 


Schon im November desjelbigen Jahres bradte der unermüdliche 
Macfarlane auf dem Miffionsfhiff „Ventuve“t) fünf Flyflußeingeborne 
zurüd, welche Murray-Eiland und bei Thursday-Eiland die großen Re— 
gierungsdampfer zc. gefehen Hatten. Nun verſchafften fie dem Miffionar 
im Heimatsdorf Samaiut Eingang und von bier aus wurde nad) einen 
großen, verjtedten Dorfe im kleinen Boot „Hope“ eine Entdedungsfahrt 
gemadt,?) wo ein Haus von 512 Fuß Länge und 30 Fuß Breite gefehen 
wurde (wie ein Tunnel), An jenem Ort, wo man im September Unbill 
erfahren hatte, wurde man nun freundlid; bewillfommt. Das hatte in 
der kurzen Zwiſchenzeit die Mifftionsftation am Spicer-Hafen gethan; 
auch hier follte eine Station errichtet werden. Die große Stadt Kiwai, 
vom engliihen Kapitän Pennyfather wegen einer ermordeten fchiffbrüdigen 
Mannſchaft teilmeis zerftört, hatte am Spicer-Hafen die Lehrer kennen 
gelernt und wünſchte ebenfalls einen. In einem andern gleihfall® von 
Pennyfather faſt ganz zerftörten Dorf, auf der Oftjeite wurde wenig Zu— 
trauen gefunden. Auf Bampton oder Parem (Parama) fand er den 
Lehrer im fertigen Haus und bei den Eingebornen einige Fortſchritte. — 


In Katau waren aus Schädeljägern Chriften geworden und Der 
Sohn des alten, miffionsfreundligen Häuptlings Maino arbeitete als Gehülfe 
des Lehrers Anu; eine Reife landeinwärts zeigte eine wunderſchöne Gegend; 
ein Dorf von 85 Häufern, einige darunter 60 Fuß lang, aber mit 
ſchmutzigen Bewohnern. Den Rataufluß aufwärts hinter Tureture ge 
langten fie in eine herrliche Landſchaft mit ftengellofen Palmen, Baum— 
‚farnen, großen Bambus, Zuckerrohr u. ſ. w. Nahdem man mehr als 
eine Meile durch Schlamm und Meangrovebäume?) gefommen war, fand 
fi) dies höhere Land. Die Einwohner wünjhten Lehrer. Hier war nod) 


1) Die Mayri ſcheiterte auf der Rückkehr nahe bei Darnley, wurde aber auf Murray 
von Mifftonszöglingen neu gebaut. 
2) Näheres Chronicle 84, 102 f. 
3) Über Mangrove vgl. Burkhardt — Grundemann: Kleine Miſſionsbibliothek IL, 
1, 18. IV. 1, 24 und die Beihreibung des Miſſ. Kopp-Ddumafe in den Jenaer geogr. 
Mitt. 1882, 75; ſowie Leunis Botanik $ 161. 
Miſſ.-Ztſchr. 1885. 28 
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nie ein Weißer geweſen. Vor der Mündung des Katau liegt ein eine 
Meile im Umfang betvagendes Eiland mit gutem Hafen für Kleine Schiffe. 

Mit Saibai und Tauan (Dauan) find nun 12 Stationen in dieſem 
wetlihen Teile. — Später bradte der „Venture“ nochmals eine Schar 
Seminariften nah dem Flyfluß. 

Am Freitag, den 8. Auguft 1884 wurde das erjte Miſſionsfeſt 
in der Torres-Straße auf Murray-Eiland, dem Hauptort diefer 
weftlihen Mifftonsabteilung, gefeiert. Viele Bewohner von Darnley, Ugar 
und andern Iufeln waren gefommen, und die Kollefte der reichlich 500 
Geber betrug 880 M. 

Es arbeiten in diefem Gebiet 28 eingeborne, Sidjee-Lehrer und 
(früher 5 nun) 3 englifhe Miffionare.') 

Früher wurde Neu-Guinea von allen Schiffen wie die Peſt gemieden, 
jest iftS anders worden. Rev. Wyall Gil jagt mit vollem Recht, als 
er dieſe Miffion beſuchte (Chronicle 1884, 287): „Die Gejhichte der 
Neu-ÖuineaMiffion ijt eine ergreifende Erzählung von wunderbaren Ret— 
tungen und don ſchweren Leiden, geduldig um des Herrn willen ertragen, 
von frühzeitigem Tode, graufamen Morden, und trogdem findet bei den 
Eingebornen eine allmählihe Umbildung des Weſens jtatt, vielfach auch 
ein wirkliches Sihhinwenden zu dem einen lebendigen und wahren Gott.“ — 
Die engliſchen Miſſionare fowie die eingebornen Lehrer haben Gemwaltiges 
geleiftet für und dur den Herrn. — 

t) Xeider verſuchen franzöftihe Priefter auf der Thursday (Donnerstag)-Infel eine 
katholiſche Miſſion zu erriäten. Macfarlane wollte friedliche Ausgleihung bewirken. 
Ob es Hilft, ift jehr fraglich (vgl. Calwer Miffionshlatt 1885, 40). — 


Drudfehler und Berichtigungen 
zu dem betreffenden Artikel iiber die Miffton auf NeuGuinea. 
Seite 305 Zeile 1 von unten lies und den Luiſiada ftatt dem Lainfiada 
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Zur Statiftif der evangelifhen Milton. 


Bon D. R. Grundemann. 


(Fortfegung.) 
C. Nordamerikanifche Miffionsgefellfchaften. 
Tabelle I. 
5 | Zahl der Zu- : 8 
= A = ahl 
Ss Miſſionare Zahl der gang | S der Shliler Summa 
Miſſ.Geſellſchaft. S Kom- (der Ge⸗ der 
öl. 3 | gefam- 0) dar- 
A a ae a a Er Kane tauften] „ |. ar= | Aus- 
Ge iet. 2 = >) ß , fanten. im — über⸗ we gaben 
= = * Chriſten. letzten haupt. Mäd— — 
en | 8 — en hen. 
1 2 EEE er Dr Bez RE EEE En BT RE SEBE | | Is| o 09121 
1. American 
Board.!) (1810.) 
Weftl. Eentral- les — 2 a 6013 
afrifa Ia 
Sululand Ib 7 10 781 36802) 129 84| 53| 2299 80] 86461 
+ 460 + 500 
Oft. u 1 3 — — — | — — — I 29987 
Aftat. Türkei?) — 14 41 456 125937%| 7367 296 1375 113 202 51] 638009 
+ 5983 + 5600 
Sndien und Cey- | 25 29 7571119965)| 5405 466)] 420 116108 4761| 344156 
fon IIb + 5119 -+ 5000 
China IIe 13] 29| 84] 1048”)| 1048 78| 31] 669 51| 273416 
+ 873 + 285 
Japan IIf 5 16 33] 18778)| 1877 780 4 |3 2229) 162 | 294704 
+ 3176 +30? , + 950 
Hawaii IIIc 1 — — — — — 1 ? — | 55468 
Selbft. Gemeinden | — 7 41l 5811] 5811 — ? ? ? — 
dajelbft 10) -+ 5800 
Mikroneſien Ile 4 7 49 3870| 3870*] 403* 4| 1958 91 58343 
+ 8000 + 30 + 900 
Aufw.1.d. Heimatl —I —| — = — — | — — — a a Be — 1 
54219 888 1 BIST UT, ARE 
+ 29411 +60 13235 
Summa: 721 146 1498| 83630|26107j 16871} 948 37458 | 1476411906438 
1873 68| 1836 67747 | 24124 13081 1 740.000 
Zunahıne 4 10 15883 | 1983 24377 166438 


Anmerkungen zu Seite 435: !) Zahlen für 1883/84 nad) dem Sahresberiht von 
1834. — Spalte 3: inkl. Miffionsärzte. Sp. 7: Differenz der Kommunikantenzahl von der 
vorjährigen. Sp. 10: nur für die Koſtſchulen find die Geſchlechter getrennt angegeben. Die 
Schätung bezieht fih auf die Schülerinnen der Elementar ſchulen. — ?) Zahl der Adherents 
von 1882. Darunter die Ziffer fir den jeitherigen Zuwachs nad dem damaligen Verhältnis 
der Members zu den Adherents berednet. — °) Streng genommen gehört diefe Milton nicht 
hierher, da fie faft ausihließlih unter den Angehörigen Hriftliher Kirchen arbeitet. Da aber 
die letzteren unter mohammedaniſcher Herrihaft verfümmert find, mag dieſe ——— neben 
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5 | Zahl der Zu⸗ | 5 Zahl 
5 | Mifftonare Zahl der gang | 3 | der Schüler Summa 
Miſſ Geſellſchaft F ——— Kom= der Ge- 57 der 
2 cd . — = e a = E 
Omen Sn 5 muni- |tauften| „ |. — dar Aus⸗ 
Gebiet: 8 = 3 u anten.| im <= ER — gaben 
=| 8 | 8 [Chiften. letzten | $ | Haupt. | Mäd- M.. 
& 8 Zafre.| © — 
1 23-];98° 7 2 178. PORT ERITIIEETEE 
2. Am. Baptist 
Miss. Union. 
(1814.) 
Liberia Ia 1 — 1 429 429 — 2 == — 4400 
+ 400 
Telugu und Affam| 17 27) 207| 26361]26361| 22331) 193 | 4804| 5862)| 369677 
- Ib + 52.000 + 914 
Barma und Siam| 15 39| 546| 25300 |25300 905289| 8195| 1232| 498150 
IIe -+ 50.000 + 2068 
China?) i 5 11 43 12731 1273 88 7 132) 40| 133 543 
+ 1000 +10 
Sapan 4 5 1 286 2836 47 3 37 — 89 592 
+ 500 
Aufm. 1.0. Heimat] —I —| — — — — — — — 1358259 
53649 1858 
+ 103900 + 2992 
Summa: 42 82 814 157549 93649 24531494 113168, 485011231187 
1873 23 44 76200 | 24483 6614 660 0005) 
Zunahme 19 38 | 81349 | 29166 6554 571187 


der Heidenmiſſion ihre Stelle finden. Die Miffton in der europäifchen Türkei (4 Stationen, 
11 Miſſ., 241 Gemeindeglieder) mußten wir unberückſichtigt laſſen, da wir für Europa hier 
feine Spalte haben. — *) Die ganze Zahl der eingefhriebenen Proteftanten im Jahre 1878, 
Zuwachs berechnet wie ad 2. — 5) Gefiherte Zahlen für Mahratta und Madura im Rep. 
von 1878 vejp. 1879, fir Ceylon von 1871. Zuwachs nad) dem aus den dortigen Angaben 
ſich ergebenden Verhältnis berehnet. — °) Der direkte Zuwachs der Kommunikanten betrug 
389; die angegebene Zahl ſcheint durch Todesfälle, Abfall und Ausſchließung in diefem Jahr 
bedeutend herabgedrüct, Die entfprehende Ziffer des Vorjahres ift 149. — ?) Da die Berichte 
feine Angaben über die Gefamtzahl der Chriften enthalten, fo wurde nah dem aus fihern 
Angaben andrer KHinefiiher Miffionen ſich ergebenden Verhältnis (6:11) geſchätzt und die 
Zahl der Kommuntkanten ſelbſtverſtändlich auch in diefer Spalte als fiher beibehalten. — 
°) Wie ad 7 berechnet, nad) dem betveffenden Verhältnis in der Church Miss. in Japan 
(13:34). — °) Für die Elementarſchulen nah 1882. — 10) Nah dem J.-®. der Hawaiian 
Evangel. Association. Die Seelenzahl ift nicht angegeben, diirfte jedod etwa das Doppelte 
der Kommumifantenzahl betragen, — 11) Der ganze Aufwand in der Heimat beträgt 138 208. 
Da aber der Board auch andre Mifftonen in kathol. Ländern treibt, jo wurde nah den Ver— 
hältnis der Ausgaben aud der auf dieſe bezüglihe Anteil der heimatlihen Aufwendungen 
berechnet und von jener Summe abgezogen. 


Anmerfungen zu Seite 436: 1) Zunahme der Members. — 2) Bon mehreren 
Stationen find K. u. M. nicht unterſchieden; hier nad) dem Verhältnis der vorhandenen An- 
gaben geſchätzt. — 3) Ohne die im Jahresberichte mit eingefchloffene Miffton in Bangfof. — 
*) Nah Abzug des Anteils der Koften, welche nad Verhältnis auf die Miſſion in chriſtlichen 
Ländern entfallen. — 5) Nad) neuer Berehnung unter beſond. Berücdfihtigung der Heidenmiffton. 
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5 Zahl der Zu⸗ — Zahl * 
‚a Miſſionare Zahl der gang Zder Schüler Summa 
iſſ.⸗ Su — om⸗ 
Miſſ. Geſell ſchaft. SIE 3 | gefam- = [ber @e-| J EN der 
Gebiet = Ss E| satten munit= |tauften ä — Aus⸗ 
hi 2]2|8 ; anten.I im [| = | "et | unter gaben 
=| 8 s [Chriften. fetten | & | Haupt. | Mäd- | . 
S © & S in M. 
en 8 Zahre.| R hen. 
1 BEREIT ]sRsI ch: 
3. Am. Method. 
Episcop. Miss. 
Soc. (1819.) 
Weſtafrika 30| 171) 63| 253029] 2167| 267|323)| 1994| 900] 16000 
+ 2000 
Indien 12 18 120| 7843%| 2014| 1150|358|12084| 3500| 267 280 
China 14 20 | 123} 291929] 1984 2580| 45 583 2001| 327960 
Japan 5 14 271 18469 708 2871 12 908 400| 162592 
Chineſen 5 2 10 87 87 21 6 500 =: 48000 
N En} en 
"—Imdioners] 24) 19) 33] 2149 | 1790| 167|209|13430%) 300| 26800 
+ 2000 
Aufn. i.d. Heimat] — — — — — —l — — — | 72000 
17374 
+ 4100 
Summa: | 90] 90| 376) 21474| 8750| 2172 [473 |17412| 5300 |9206327) 
1873 60 79 11460 | 5400 5.992 ca.680000 8) 
Zunahme 30 11| 10014 | 3350 11420 | 240632 
4. Am. Protest. 
Episcop. (1835.) 
Weſtafrika 121 10) 43[119510)| 424) 3811| 13| 492) 200| 69080 
China 6 9 60 | 132010) 326 72| 36 805| 2601 176128 
Japan 2 13) 23| 42510)) 100 391 8| 243 80| 168632 
Nordamerika 16] 16) 29] 1600| 400 ? 16] 650| 250| 181511 
Weftindien 9 15 22] 1000 414 20 4 77 80 30 052 
Aufw. i. d. heimat/ —| — — — — — | — — — 51574 
2940] 1264 57 1617| 
4 2600 | -+ 400 + 20| + 650 
Summa: | 45| 54| 177| 5540| 1664) 169| 77| 2267| 820) 676977 
1873 12) 17 18 1700 621 1207 460.000 
Zunahme 28 86 | 3840 | 1043 1.060 216977 


1) Darunter wahrjheinlich die Mehrzahl Liberianer, worüber der Bericht Feine Auskunft giebt. —2) Mem- 
bers, Probationers und die im Jahre 1883 getauften Kinder. — 3) Sonntagsſchulen; die Tagesihulen find 
nicht angegeben. — 4) Members und Adherents, abziiglid) der europäiſchen Mitglieder. Ebenfo bei den Kom— 
munifanten. — 5) Spalte 2—10 nad) dem Yahresberiht von 1831. — 6) Sonntagsihulen. — 7) Spalte 11 
enthält die Zahlen nad; dem Voranſchlage fiir 1884. Die wirklichen Ausgaben hatten 1883 betragen 749588, 
wozu jedody nod) aus dem Contingent Fund 100000 kommen, deren Verwendung im einzelnen nicht erfichtlic. 
Aufwendung in der Heimat nad) Verhältnis der Heidenmiffion reduziert. — 8) Nach neuer Berehnung unter 
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5 | Zahl der Zu⸗ Zahl 
S | Mifftonare Zapf der S nn 3 | ve Schüler u 
8 om= der Ge⸗ 
iſſ.-Geſellſchaft. = 3 wa i 
Sy ya lie sel inumi= |tauften| „|, dar⸗ Aus⸗ 
Gebiet. — melten tem. im 13 über⸗ | unter — 
a * 
| | 8 |Ciften. festen | $ | daupt. | Mäd- | ., m. 
u RE: Jahre. | V Gen. 
i -2-]1:3 44-1 5 6 Bun pe BERER\ 


5. FreeWillBap- 
tist For. Miss. 


(1833.) 
Indien 9 5 15 2709 551 61)| 501 3089| 1000 52480 
Aufm.i.d. Deimany jr  WER— I E — — — — — — — — — 5116 
Summa: 9 5 15j 2709 551 61 501 3089| 1000| 57596 
4 5 800 268 400 44 580 
5 _ 1909 283 2689 13 016 
6. Americ. Pres- 
byterian M.?) 
(1837.) 
Weſtafrika 121 123) 31 6511 651 19) '8| 244 75| 133 720 
+ 1200 
Syrien u. Berfien ®) 2431007 2753122753 1481200] 6169| 1619| 500117 
IIa + 5000 
Indien 19 33 50 1022| 1022 31150] 7798| 2229| 455463 
—+ 2000 
Siam 4 8 12 292 292 — 31 10 346 1775 114810 
—+ 500 
China 10 32 51 2759] 2759 353! 301 1096 545| 370156 
++ 2500 
Sapan 3 8 17 10251 1025 2041 70 345 2101 150339 
+ 1500 
Indianer! 11 13 14 1290] 1290 15] 15 506 265: 125438 
N.-U + 1200 155) 6838| ? 
z “| Chineſen) 21 31 | 22s| 2283| 9ı + 250 103 356 
+ 200 5 190 — 
Aufw.t.d.Heimat| — — — — — —| — — — 91256 
ja EEE u BL I ae I ee En ala N 
10 020 15 [17 377 
+ 14100 -+328| + 250 
Summa: 701 133) 2384| 24120 | 10020 812 | 343 |] 17627 | 512012044655 
1873 64| 122 13300 | 3920 10693 1928000 
Bunahme 6 11 10820 | 6100 6934 | 116655 


une Berücfihtigung Fr Heidenmiffton. — 9) Daneben 8 ordinierte Liberianer und 3 ord. Eingedorene. — 
10) Kirchenbeſucher. — 11) In der ganzen Spalte die Zahl der Taufen vermindert um die der Todesfälle. — 
12) Die Angaben von 1873 find behufs angemeffener Vergleihung ergänzt worden. 


1) Zunahme der Kommunifanten. — 2) Der Jahresbericht fiir 1883 Yag Yeider nit vor. Es wurden die 
Angaben der Miss. Review benußt mit Er "gänzung nad) dem Berichte von 1880. Die Zahl der Stationen, der 
eingebornen Gehülfen (mit Ausnahme von Weitafrifa nur Prediger), fowie der Schiiler find hier überall dem 
leßteren entnommen. — 3) In Liberia nur farbige Miffionare. — 4) Zunahme der Kommunikanten. — 5) Die 
Schulen der presbyter. Home-Miffton fir Indianer jeien hier erwähnt, da ihnen fonft Teine befondere Stelle 
in diefer Statiftif zufommt. 


£ 
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E; Zahl der Be Zahl 
= | Nilfionare gahl der gang | S | der Schüler Summa 
Pi % & nn Kom— = d . 
Mifj.-Gefelliaft. SE 3 | gam- - Per Se] 5 | en er 
Gebiet * — muni⸗ tauften = | über- Aus⸗ 
— nen anten.“ im | # unter | gaben 
SEE En fegten | & | baupt. | ME | n m. 
Sr 3 Zahre. | M chen. 
1 a DEINER EHRE? 
7. Am. Evangel. 
Lutheran. Miss. 
(General Synod.) 
(1842.) - 
Weſtafrika 1 1 4 120 65 3 02100,% 150 32] 15 9721) 
Indien 4 4 53 86821 2986 941 #101 | 2986 238 74 558 
+20 + 600 
Aufm.1.d.Hemat| —I —| — — — — — — — 1073 
102 264 
+20 4 600 
Summa 5l 5) 57] 8so2| 3051| 944122] 3136| 864] 91603 
1873 4 4 2600 754 513 86.000 
Zunahme # 1 6202 2297 2623 5.603 
8. Seventh Day | 3 
Bapt. M. (1842.) 2 
China IE u od 62 32 2]| 2] 54 27304 
1873 1 1 40 20 25.000 2) 
Zunahme — — 22 12 2 304 
9.Southern Bap- 
tist Convention. 
(1845.) 
Weftafrifa 3 2 6 100] 100] 259] 6] 194 21980 
+ 200 
China 3 8 18 584 584 27) 8 225 58860 
+ 500 
Indianer 5 in? 907] 907 2 4| 100 
N.-Am. + 3400 | + 544 In 640 
Ehinefen. 1 ne % 31 ? ? 1 54 
— = — — — — J — — 1365 
Aufw. i. d. Heimat ST a EN Een 2 
1622| 1591 473 Sr er er 
+ 4100 | + 544 + 100 + 3000 
Summa: | ı2| 20] 24] 5722] 2135| 52} 79] 5738| 1445| 115616 
1873 6) 9 10 4846 | 1446 ? 99.000 
Zunahme 3 10 876 689 2 16 616 


440 D. R. Grundemann: 
Tri MEERE AB E65 oe el sn nn nen. 
3 | Zahl der 3 | s Zahl 
Miſſionare [Zap der gang | S | der Schüler — 
Kom- der Ge-| 
Miff.-Gebiet. | = = am- G — 
I. —— — muni- [tauften| ,, a dar Aus- 
Geſellſchaft. | 2 | E | S | Meter Teanten.| im [2 | ı amter | gaben. 
a a letzten & haupt. Mäd- | ;. gm. 
Kr) e Zahre.| gen. 
1 BEZ se 5% Te a Me 
10.Southern Me- 
thodist Episco- 
pal M. (1846.) 
China 3 10 12 158 158 351] 19 547 188 | 145532 
+ 150 
Nordamerifa (Sn 9 97 105 4859| 4859 312 5 254 50 | 55 5762) 
dianer) + 8141 
Aufw. i. d Heimat] — — — — — — — — | 95003) 
3 5017 188 
9 + 8291 + 50 
Summa: 12 19 117 13308] 5017 4071| 24 801 238 | 210 608 
11. Amerie.Miss. 
Assoeiation.‘) | 
(1846.) 
Sndianer| 70 12 38 271 271 ? 12| 356 70\ 75820 
Nordam. + 500 
Chinejen 1 1 ” 314| 1245) ? 40j 1864 — 44 084 
Aufm.i.d. Heimat| — — — — — — — — — | 15600®) 
1 585 40 
+10 + 500 +12 
Summa: | 11] 18 38| 1085| 395 52| 2220| 70| 135504 


Anmerfungen zu Seite 440; !) Die Einnahme und Ausgabe ift für den Zeitraum 
von zwei Jahren angegeben. Die betr. Angaben wurden bier halbiert. — 2) Nach Schätzung 
erganzt. — 3) Zunahme der Kommunilanten 1884. — 4) Die Mifftion unter den Sndianern 
und Chinefen fteht unter dem Domestic Mission Board. Wir bedauern es fehr, daß Feine 
vollftändigen Angaben darüber veröffentlicht werden — oder uns nit zugänglih waren. 
©elbft die Miss. Review erwähnt von diefem Werke nichts. Doc gehört e8 entſchieden hier- 
her umd id) reproduziere lieber die älteren Zahlen, um es nicht zu libergehen. Die Kommuni— 
fanten find unter Ergänzung der unvollftändigen Angaben nad) dem Report von 1873 auf- 
geführt und danach die Anhänger überhaupt gefhätt. Die andern Angaben von 1880. — 
5) Nah Berhältnis fir Weftafrifa und China gerehnetz dazu nah Schätung der Anteil der 
Bermwaltungsfoften des Domestic Board. — 6) Ergänzte Angaben. Als Schüler unter den 
Indianern waren 1873 die Sonntagsſchüler angegeben, die wir hier zur Bergleihung nicht 
mit heranziehen fünnen. — Anmerkungen zu Seite 441: 1) Zunahme der Kommunik. 
— ?) Einjhließl. 8916 an Ort und Stelle aufgebrachter Beiträge. — 3) Nach dem ungefähren 
Berhältnis der Verwaltungsfoften zu den Ausgaben überhaupt (5 %) bevehnet. Im Jahres- 
bericht find die Mifftonen in chriſtl. Ländern mit den Bier aufgeführten vereinigt. — *) Nah 
American Missionary, Nov. 1884 u. Miss. Review. Eine Vergleihung der jetzigen Statiſtik 
mit der früheren ift nit angänglich, da die Geſellſchaft inzwiſchen mehrere Miſſionsfelder auf- 
gegeben, dagegen die Indianer-Düiff. des Am. Board übernommen bat. — 5) Einfhließl. 33 
chineſ. Mitglieder einer Gemeinde engl. Sprade zu Dakland. — 6) Nah dem Prozentſatz der 
Berwaltungskoften überhaupt berechnet. 
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5 | Zafl der | Zu⸗ E Zahl % 
3 | Miftonare (Zapf der gang | S | der Schüler [Summa 
Miſſ. Geſellſhaft. | , | & | aeiam- Kom- Der @e-| 5 der 
j & = muni- ftauften]| „|. dar⸗Aus⸗ 
Gebiet. 21 5 | 5 | meten ; 3 | über- | unter 
212 8 .  [Hanten.| im | = „| gaben 
= & a Chriſten. Testen | Zhaupt. Mäd— in m. 
Q 3 Zahre.| gen. 
1 TB EzlE a 
12.UnitedBreth- 
ren in Christ. M. AAA 
(1853.) + 800 
Weſtafrika 3] 6| 24] 1244| 444 82| 15| 331) 100| 70188 
Aufm. 1.d. Heimat] — — — — — — — — _ 6380 
16.568 
13. Reformed 
Church in Am, 
(früher Dutch.) 
(1857.) 
Sndien 8 32 5405| 1625 43167171999 5001| 127804 
Ehina 4| 20 1758| 758 81 68 116 7| 42080 
+ 700 
Sapan 2 9 20 683 669 147 2 83 — | 133260 
Aufw.1.d. Semat]| — — _ — — — — — | 20944 
6846 
+ 700 
Summa: | 11| 20 72| 7546| 3052] 198] 75| 2198| 3507| 324088 
1873 1) 13 16 4500 | 1298 924 204.048 
Zunahme (— 2 4 3046 | 1754 1274 120 040 
14. United Pres- 
byterian M.2) 
(1859.) 
Agypten 7 10| 155 1516] 1516 310| 53] 4552| 1435| 140664 
+ 6700 
Indien 6 7 71 1132| 1132 819| 42| 2282 700| 113920 
-+ 6000 
Aufm,i.d. Heimat] — — — — — | — — — 17217 
| 2648 1435 
+ 12700 + 700 
Summa: | ı3| 17) 226| 15348| 2648| 1129| 95| 6834| 2135| 271800 
1873 s| u 1700 649 2258 262612 
Zunahme 5) 6 13648 1999 4576 9188 


1) Berichtigte 


Angaben. — 2) Nach dem Jahresbericht 1883/84. — °) Zu der hohen 


Schätzung der Gefamtzahl der Chriften gab die Notiz liber die vorgefommenen Kindertaufen 
(166 reſp. 222) Veranlaſſung. 
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= | Zahl der Zu⸗ | 8 Zahl 
5 | Nifftonare ſgahl der gang | 5 | der Stier Summa 
Diff.-Seligatt.| S | _ | 3 | gejam- Sole der Ge] 5 a der 
9 s|38 mumi- Itauften| „ |. r ar | Aus- 
Gebiet. 8 Se LT en.| im | # üher | anterihl nen 
| = Ehriften. fetten | $ | Haupt. Mäd⸗ in m. 
an 3 Zahre.| N Gen. 
1 aTsı 231: | ee BIST 
15. Reformed 
Presbyterians 
in the U. 8. 130 
(1859.) + 200 
Syrien 2| 5) 4] 330] 180) 16] 15| 648 200] 516009 
16. Amer.Presb. 
Ch,, South 1861. 
China 3 8 10 58 58 20] 14 207 44 65427 
+ 150 
Nordam. Sndianer| 7 9 11 1116|11162) ? ? ? ? 25 050 
-+ 3000 
Aufw.i.d. Heimat] —I — — — — — — — — 6568 
1174 
+ 3150 


Summa: FON ET 21 4324| 1174 20) 14 207 44 97045 


17. Miſſ. d. deuf- | 
fhen evang. SY- 
node von N.A. 
(1861.) 
Indien 2 2 10 175 175 28 3 110 30 15 706 
+ 200 
Japan 1 ıl — = — — | = — — — 
Nordam. Indianer| 1 il — — — a re A 2. — 
Aufw. i. d. Heimat/ — — — — — — — — — 1182 
175 
4 200 
Summa: 4 4 10 375 175 283 3 110 30 16 888 
18. Evgl. Luther. 
Gen. Council. 
(1869.) 
Indien 4| 4) 45| 1000| 300] 220| 13] 2380| 70] 34156») 


) Einnahme von 1883 nad Abzug des Beftandes vom vorigen Jahre, Keine Verwal— 
tungsfoften. — 2) Die Gefamtzahl der Kommunifanten diefer Miffton — 1750. Da— 
en u * en fath. Länder in Südamerika (wenn man für Pernambufo 
und Eeara at — reihlih!) 476; auf China 58. Bleibt alfo für di di i 
1116. — 3) Keine Verwaltungskoſten. i , ee 7 
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E: Zahl der Ze | . Zahl 
Ss Miſſionare Zahl der gang | S | der Schüler Summa 
Mifl.-Sefellicaft. | = = | Kome (der Ge] ST der 
h 79) * Sgeſam— 10) ner 
rss: muni— tauften! „| 7 | Yus- 
Gebiet. 3 = 3 is ten.) in | 2 über⸗ unter gaben 
>|: $ Ehriften. fetten | & | haupt. Mäd⸗ 
3 Jahre. e chen. 
1 aut 2321 on 
19. For. Christ. 
Miss. Society. 
(Discip.of Christ.) 
(1875.) 
Sndien 2 2 — — — — || a — | 120001) 
Japan 1 2 — — — — | — — — | 124001) 
Kleinafien 1 1 — 75 75 — | — — — | 8000 
Weftindien?) ? ? — 756 756 — — — — ? 
Aufm. i.d. Seimat]| —| — — == — = le au 2 400 
Summa: 4 5 — ss1| ss1 | — — — — | 32800 
20. Cumberland 
Presbyterians. 
(1876.) 
Sapan 1 2 — 33 33 — — — — — 28788 
Nordam.Indianer| 4 4 — 717 717 — — — — 25000 
+ 1500 
Irfm.t od. Semat| = —| — — — — | — — — 17872 
750 
+ 1500 
Summa: Be 129501 — |7— ji u — | 71660 
21.Evang. Asso- 146 
eiation. (1876.) + 150 
Zapan ıl 2] 4] 29] —| | 132) 50| 30864 
mr wayeması — — — — I — — — | 35723) 
34436 
22. Method.Prot. 
Church. (1878.) 
Zapan en NM — — — el bad 1 u 18085 


1) Gehalt der Mifftonare. — ?) Diefe in der Miss, Review aufgeführte Miſſion iſt im 
Jahresbericht nicht erwähnt. Die Zahl der Kommunikanten wurde unter Berückſichtigung der 
auf den verſchiedenen andern Miſſionsfeldern in chriſtlichen Lündern gefammelten durch Sub- 
traftion von der dort gegebenen Gefamtfumme ermittelt. — 3) Angabe von 1884. 


444 D. R. Grundemann: 


8 3er IE Zahl 
= = RAN mma 
5 | Diffionare ſgahl der ang | 5 | der Schifer — 
a — Kom-⸗ |der Ge— 
Miſſ. Geſellſchaft. 5 * geſam⸗ der Ge O dar⸗ Aus⸗ 
ee muni- |tauften| „, % ae 
Gebiet. 2|I2|3 melten | enten.]| im [& | Mer Eu 5 gaben 
| 8 | s [Ehriften. teten | & | haupt. | "ta | n m. 
&l | #& Zahre.| ® Gen. 
1 3 12s°l 4 Its 


23. Afrie. Meth. 
Episcop. (1878.) 


Weftindien 1 1 7 80 80 ? 4. 130 50 71520 
+ 100 

Nordam.Sndianeri ? ? ? 573 573 ? 15 600 | 200 600 
-L 1000 

Aufm. i. d. Heimat | — — —: — — — J — — — 4932 


Summe: 1 1 7| 1753 i 730| 250| 13052 


24. Afrie. Meth. 
Zion Ch, 


Weftafrifa —I — 200 


| 
| — 

=) 

oO 


25. Associate Re- 

formed Synod, 

South, (1878.) 
Japan V⏑⏑ — ans 
26.2.0. Allgem. 

Konferenz der 

ennoniten in 


Nordam. Indianer 


Gener. Synod. 


27. Ref. a 


a 149| 542] 20000 


(1881.) 
Indien II — 
28. Am. Friends’ 
M.!) (?) 
Nordam. Indianer 2 2 5 500| 310 1441 25 9585| 300| 20000 
Jamaika il 1 1 20 12 ? 3e2112 40| 10000 
Eee 2 Zei BE 1 EEE N 1 ER a I er 1 a EEE 
1 1 1 12 ; 
+2| +2 5 —+ 310 
Summa: 31 231 6] 5320| 3232| 144| 28| 1070) 340| 30000 


..„b) Rad) Miss. Rev. 1884. Die dort aufgeführte Miff. in Indien u. Madagaskar wird von England aus 
getrieben und ift bon uns bereits an der betr. Stelfe verzeichnet. Die Spalte 2, 3, 4, 6 enthält die Hälfte der 
für Indianer ır. Freineger zufammen angegebenen Zahlen, da wir die ausgedehnte Thätigfeit auch andrer Ge— 
ſellſchaften in diefem der Innern Miffion angehörigen Zweige nit berückſichtigen. 
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5 | Zahl der Bus |9: Zahl > 
= Miſſionare Zahl der Ri gang = der Schüler JSumma 
Miſſ. Geſellſchaft. ö j 3 | gefam- a der Ge⸗ 5 Ka der 
7.0 SER erden muni⸗ tauften J Aus⸗ 
Gebiet. — fanten.| im 18 unter Ben 
>|: s Shriften. Testen | $ | haupt. Mäd— in m. 
= Zahre,| N hen. 
1 Beyer rend j|s]is 05 
Bekapifulation. 
1. Amer. Board | 72| 146 |1498| 83630|26107| 1687| 948 |37458 | 14 764 |1 906438 
(29411) (60) (13235 
2. Amer. Bapt. | 42 82| 8141157549153649| 2458 |494 | 13168| 485011231187 
Miss. Union 103900 (2992) 
3. Am, Method. | 90 90 | 376] 21474| 8750| 2172 |473|17412) 5300| 920632 
Episcop. (4100) (5300) 
4. Am, Protest. | 45 5a 1 5540| 1664 169] 77 | 2267|: 820| 676977 
Episcop. (2600)| (400\ (20)| (650)) (820) 
5.Free Will 9 5 15 2709 551 6] 501 3089| 1000| 57596 
Bapt. (50) (1000) 
6. Am. Presby- | 70] 133 | 2834| 24120|10020 8121343 | 17627 | 5120]2044655 
terian (14100) (328)| (250) 
7.Am,Ev.Luth| 5 5 57 8802| 3051 9441122 | 3136 864] 91603 
(Gen. Synod) (20) (600) 
8. Seventh Day 1 1 5 62 32 al % 54 9| 27304 
Bapt. (30) 
9,SouthernBap-| 12| 20 24| 5722| 2135 52| 19| 573|° 145| 115616 
tist (4100)| (544) (19)| (100) | (145)| (3000) 
10. Southern Me-| 12 19| 117) 13308 | 5017 407] 24 801 238] 210608 
thodist (9) (8291) (50) 
11. Amerie.Miss,. | 11 13| 38| 1085 395 = 52| 2220 701 135504 
Association |(10) (500) (12) (70) 
12. U. Brethren 3 6 24 1244 444 82] 15 331 100 16 568 
i. Oh. (800) (15) (100) 
13. Ref. Church | 11 20 72 7546 | 3052 198] 75| 2198 507 | 324088 
(Dutch) (700) (507) 
14, Un. Presbyte-| 13 17| 226] 15348 | 2648| 1129| 95| 6834 | 2135| 271800 
rian (12700) (700) 
15. Ref. Presby-| 2 5| 43 330] 130 16] 15] 648) 200] 51600 
terian P) (200) (15) (200) 
16. Am, Presbyt.,| 10 17 21 4324| 1174 20] 14 207 44 97045 
South. (3150) 
17, Deutſche Evgl.| 4 4| 10 3735| 17351 28| 3] 110 30| 16888 
Synode (200) (3) (80) 
18. Evgl. Luther.| 4 4 45 1000 300 220| 13 230 10 34156 
(Gen. Council) (70) 
19, For.Chr.M.S| 4| 5/ —| sa] 83311 —| -| —| — | 32800 
(Disc. of Chr.) 
Transport: ey 646 — [3 999]13 125] 10402 36266 [3 323 035 
(21) (184782)| (944) (542) | (1000) |(25819)| (3000) 


446 D. R. Grundemann: 


= | Zahl der aus ea Zahl 
5 | Diffionare gahl der gang | S | der Schüler es 
Miff.-Sefelligaft. | & Ele | or Der ge dar⸗ — 
SEP muni⸗ I = | Hißer- Aus- 
Gebiet. zu le 3 —— ihrer — gaben 
— * = Ehriften. En. 3 |danpt. Mäd- |; gm. 
| wet. — = ey 
1312 r7# 1175 7 | 181 10 1 11 
Transport; 3346 1 354999] 13125 |10402 |2834|108363| 36 266 18323035 
184782| (944) (542|(1000)(25819)] (3000) 
20, CQumberland — J 2250| 750 — — — — | „71660 
Presbyter. (1500) 
21. Evang, Asso- 4 296 146 — 4 132 50 34436 
ciation (150) (4) (50) 
22. Method, Pro- — — — — 4 44 — 6088 
testant. 
23. Afric. Method. 7 1753 653 — 730 250 13 052 
Episcop. (1100) (19) (250) 
24, Afric.Method. — 200 200 — — — — — 
Zion C. 
25. Associat. Ref, 2 101 50 — — — — 4204 
Synod 
26. Allg. Konferenz — — — — —1 40 — 8124 
d. Mennoniten 
27. Ref. Presbyt. — 79 79 — 20 749 542 20000 
(Gen, Synod) (20) (20000) 
28. Am. Friends 6 520 322 144| 28| 1070 340 30000 
Miss, N (5)l (520)| (310) (28) (340)| (30000) 
Summa: [435] 663 | 3865 | 360.198 1192395 | 10 546 |2 907) 111198 | 37448 | 8510619 
(es)| (2) | (5) |(i83052)| (1254) (613)| (1000)\(26459)| (53000) 
Bekapitnlation der Zunahme im lebten Jahrzehnt. 
1.Am, Board 4 10 -— | 15883| 1983 — — 124377 — | 166438 
2. Am. BapistU.| 19 38 — | 81349] 29166 — — 6554 — 571187 
3. Am, Method. | 30 alt — | 10014| 3350 — — 11420 — | 240632 
Episcop. 
4. Am. Protest. | 28 36 — 3840| 1043 — — 1060 — | 216977 
Episcop. 
5.F. W, Bapt. 5 — — 1909 283 — — | 2689 — 13 016 
6. Am. Presby- 6 11 — | 10820 | 6100 — — | 6934 — | 116655 
terian M, 
7, Evgl. Luther. 1. 1 — 6202| 2297 — — | 2623 — 5603 
G. 8. 
Transport: 93 107 | — isi 207 E »2| — — 155 657 | — I 330508 
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5 Zahl der a De Zahl 
3 | Müftenare |Zadf der sang | 5 | der Site |Srma 
MiſſGeſellſchaft. 5 — gefam- Be der Ge⸗ 9 ve der 
s | 3 (ten, | rn tauften| „ I. e ar= | Yus- 
H 8 — > & > 2 J 
Gebiet. = S J fanten.| im * —— gaben 
513 = Ehriften. festen | & | daupt. | Mäd— in M. 
Se $ Zahre,| ® hen. 
fi BrRerensele 7 L3]:s a —— 
Transport: 931 107 — | 131207 |44222 — — 155 657 — 11330508 
8. Seventh Day! — — — 22 12 — — — — 2304 
Bapt. 
- 9, Bapt. South. 3 10 — 876 689 — — ? — 16616 
10. Method. Ep.| —| — — — — ne ee 32 x 
South. 
11. Americ.Miss,]| — — — — — — — — — — 
Association 
12.U. Brethren | — — — — — — — — — E 
— — 
13. Ref, Church (—2) 4 — 3046| 1754 — I —|! 1274 — | 120040 
(Dutch) 
14. Am. Un. Pres-(—5) 6 — | 13648 | 1999 — — | 4576 — 9188 
byterian!) 
Summa: os] 197 —| 147599 1676| & —| siser | — |1ar8c56 


1) Für die folgenden vier Gejellihaften Tagen von 1873 feine Angaben vor; die übrigen 
find jüngeren Datums. 


448 Literatur-Beridt. 


Riteraturbericht. 


Blaifie: „Unfer Herr als Lehrer und Seelforger. Eine bibliiche 
Paſtoraltheologie.“ Autorifierte Überfegung. Mit einem Borwort von Brandes. 
(Gütersloh, 1885. 4 ME). Der Herr Berfafler, den Leſern diefer Zeitichrift aus der 
trefflichen Biographie Livingitones wohlbefannt, hat in diefem Buche einen Beitrag 
zur Paftoraltheologie geliefert, dem wir die weitefte Verbreitung und jorgfältigite 
Beherzigung wünfchen, um fo mehr als eine Arbeit diefer Art feit Jahren zu unfern 
liebiten piis desideriis gehörte, Abgejehen von den Bedichen Baitorallehren und 
einigen wertvollen Auflägen Pfaus in der Ev. Kirchen-Zeitung hat unfers Willens 
der chottifche Theologe zum erften Male den Verſuch gemacht: das Vorbild, 
welches Jeſus Chriftus ſelbſt als Prediger und Seelforger giebt, 
im Zufammenhange darzuftellen und damit eine eigentliche biblifehe Paſtoral— 
theologie zu fundamentieren. Natürlich ijt nicht jofort alles vollfommen geraten. 
So hätten wir —.nur von fleineren Ausfegungen ganz abzufehen — gern ein 
fpecielles Kapitel gewünſcht über die Gespräche Jeſu in ihrer Bedeutung für die 
fpecielle Seelenpflege. Auch die beiden Kapitel XII und XIV, welde von dem 
Süngerfreife und dem Verkehr Jeſu mit den Süngern handeln, hätten gerade für 
die Miffion noch viel praktisch Fruchtbarer gemacht werden können. Aber wir 
wollen lieber das Kritifieren laſſen, um uns ganz ungetrübt der jchönen Gabe zu 
freuen, welche beiläufig auch ein jehr wertvoller Beitrag zu einer Charafteriftif 
Jeſu iſt. Wills Gott, wirft der Vorgang Blaikies anregend au auf unfre Uni- 
verfitätslehrer. Wir brauchen in der That akademiſche VBorlefungen von 
diejer Art. Sie werden, wie faum etwas anderes, unfere jungen Theologen für 
das praftifche Amt begeijtern und für ganz neue und fruchtbare Anſchauungen die 
Schrift öffnen. Speciell empfehlen wir das Buch auch für die paftoraltheologifchen 
Lektionen in unjern Mifftonsfeminaren und zur Lektüre für die angehenden wie 
die Schon erfahrnen Mifftonare. Warneck. 


Druckfehler und Berichtigungen im Literatur-Bericht: 
Seite 352 Zeile 17 von oben lies Wagawaga (an das Milne-Bay) Wagawaga ſtatt 
Wayawaya (ar das Milun-Bay) Wayawaya 
— Er Yleinfel ſtatt Maleinſel 
— Dat „ Dani 
ir „21, nn Kenlagare: Kenafagara ftatt Kenkayaſe: Kenafayafa. 


Weltreligion und Volksreligion. 


Vortrag von D. Hermann Schmidt, PBrofeffor in Breslau, 


„Gehet Hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur.“ 
— Diejer königliche Befehl des feinem himmliſchen Throne zueilenden Hei- 
landes muß immer wieder die Chriftenheit an ihre Miffionspflicht mahnen. 
Aber im Reich Gottes werden die königlichen Befehle zu leben- 
digen Kräften, welde die Unterthanen von innen heraus bewegen. 
Dieſer königliche Befehl hängt mit dem Weſen des Chriftentums fo innig 
zujammen, daß man das Evangelium nicht ins Herz aufnehmen kann, 
ohne auch damit die Notwendigkeit der Miffion zu empfinden. Das 
Chriftentum müßte aufhören zu fein, was es tft, wenn e8 aufhörte zu miffio- 
nieren. Es ift feinem Weſen nad Weltreligion und kann ſich nicht 
darauf beſchränken, nur in einzelnen Bölfern eine Stätte zu finden. 

Diejer Gedanke einer Weltreligion war für die Welt ein ganz neuer, 
al8 er im diefem königlichen Befehlsworte ausgejproden wurde; ev ging 
aud) über das Denken der Völker hinaus, denen dies Evangelium zunächſt 
zugedaht war. Aud die jogenannten klaſſiſchen Völker gehörten eben noch 
zu ven Bölfern, welde die Schrift A. und N. T.s im Gegenfaß zu dem 
Bolfe der Offenbarung als Völker im befonderen Sinn bezeichnet — 
zu den Heiden. Die legteren jo zu nennen lag guter Grund vor, denn 
der Gedanfe der Menjhheit war ihnen noch nicht aufgegangen; ihr ganzes 
Geiftesleben war nod) durchaus in den Schranken der Nationalität gegen 
andere Völker abgejhloffen und jo trug aud ihr religiöfes Bewußtſein 
den Erdgefhmad eines befonderen Volfstums. Den Gott, den auch diefe 
Völker ſuchen, ob fie ihn fühlen und finden möchten, können fie dod nur 
mit der eigenen Einbildungsfraft ſich ſchaffen, jolange er ihnen ſich nicht 
geoffenbart. Darum müſſen aud die Vorjtellungen, in welde ihre 
Religion die Mächte kleidet, von denen fie abhängig fi fühlen, die Farbe 
des bejonderen VBolfsgeiftes tragen und die Leitungen, in denen ſie Die 
Gunſt ihrer Götter zu gewinnen tradpten, durch diefelben Geſetze beitimmt 
jein, denen ihr übriges Geiftesleben folgt. Die Religion it jo nur 
Moment des gefamten Kulturlebens und wie dieſes letztere bei 
jedem diefer Völker einen eigentümlichen nationalen Charakter an ſich trägt, 
fo auch ihre Götterwelt und ihr Gottesdienft, und die beiden letzteren haben 
Geltung nur eben für dies Volk, £ 

Als die Bafeler Miffionare in Oftindien zu dem Völklein der Ba— 

Miſſ.⸗Ztſchr. 1885. 29 


450 D. Hermann Schmidt: 


dagas famen, da fanden fie aufmerffame Zuhörer für ihre Predigt und 
Bewunderung der Religion, die fie braten, aber die Zumutung, Die 
eigene Religion aufzugeben und die neue anzunehmen, dünkte ihnen mindeſtens 
jo abſurd als die Zumutung, ihre Kleidung und ihren Haushalt auf 
europäiſchen Fuß zu fegen. Die Götter, welde die Völker verehren, find 
ja ſchließlich nur die unfihtbaren Herren und Könige, welde ſchützend ein 
beftimmtes Volk oder Land als ihr bejonderes Gebiet regieren. Es iſt 
der perjonifizierte Volksgeiſt, welder in diefen Göttern feinen 
Ausdrud findet. So haben ſich jene welterobernden Völker, die wir aus 
dem A. T. fennen lernen, die Aſſyrer, die Chaldäer, als die Werkzeuge 
ihrer Götter gewußt, und wenn fie Israel befiegen, fo feiern fie den Sieg 
diefev Götter über Jehovah. Auch in Israel waren ihrer viele, melde 
die Sade jo anfehen modten und e8 mag für. die Menge in Jeruſalem 
al8 eine niederbeugende, aber doch unbeftreitbare Logik erſchienen jein, 
wenn jener Feldhauptmann Kabjafe fragte, ob Jehovah denn fein Volf 
werde erretten können vor einem Herrſcher, der fo viele Götter ſchon 
überwunden, welde die ihnen zugehörigen Völker nicht zu beſchützen ver- 
modt haben. In dem Maße als Israel in den anderen Völfern und 
Reihen eine Überlegenheit an Macht, Befit, Kultur wahrnahm an 
Gütern, welde als Produfte jener fremden Volfsgeifter auch aufs innigfte 
mit deren Religion zufammendingen, konnte es verfucht fein, an feinem 
Gotte irre zu werden, der folde Fülle von Gütern feinem Wolfe nit 
darbot. — War bei diefem innigen Zuſammenhang, in dem das Volkstum, 
das Staatsleben, die Kunft, die Bildung mit der Religion ftand, Die 
legtere nit don den erjteren Elementen loszulöſen, jo konnte aud) von 
der ifolierten Übertragung der letzteren auf Leute aus einem andern Volfe 
nicht die Rede fein. Wohl aber konnte die Übertragung diefer anderen 
Elemente nicht geſchehen, ohne daß aud ein Stüd Religion mit übertragen 
wurde. Jede Mode, welche von Ägypten, Affyrien, Babel her ihren Eingang 
in Israel fand, bahnte aud den fremden Göttern den Weg. Mit der 
fremden Kultur z0g aud der fremde Kultus ein. Konnte auch die 
erjtere nicht auf einmal den nationalen Stil verdrängen, fo begnügte fid 
ja aud der fremde Kult zunächſt mit einer Stelle neben dem Jehovah— 
Kult. Das wars ja eben, daß jo viele glaubten auf beiden Seiten hinken 
und Sehovah und Baal vereinigen zu fünnen. Mochte es doch ſchon 
damals aud in Israel nicht an Klugen fehlen, die ſich damit tröjteten, 
daß ja dod am Ende der unbefannte Gott in verſchiedenen Bildern vor— 
gejtellt, in verſchiedenen Formen verehrt werden möge, die an ſich gleichen 
Wert haben und je nad) nationalem oder individuellem Geſchmack gebraucht 
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werden können. Die Menge freilich blieb wohl der Vorftellung treu, daß 
wenn es aud vorteilhaft fein möge, der Gunft fremder Volksgötter fi zu 
verfigern, doch die Herrſchaft der letzteren weſentlich lokal beſchränkt fei. 
Darum konnte es ja auch geſchehen, daß Jehovah Verehrer aus der Heiden— 
welt fand. Als der aſſyriſche Großkönig erfuhr, daß die von ihm in das 
verödete Zehnſtämmereich verſetzten heidniſchen Völkerſchaften unter ſchäd— 
lichen Tieren zu leiden hatten, da ſandte er nach dem Bericht der Schrift 
Leviten nach Bethel, welche den Gottesdienſt Jehovahs als des eigentlichen 
Herrn dieſes Landes lehren ſollten zur Abwehr der Plage. So hat aller— 
dings ſchon die Entſtehung dieſer großen Weltreiche auch zu einem gewiſſen 
Austauſch der religiöſen Anſchauungen und Gottesdienſte unter 
den einzelnen Völkern geführt, welcher in feinen Reſultaten eine gewiſſe 
Ähnlichkeit mit der Miffion darzubieten ſcheint. 

Vreilih don einer ſyſtematiſchen, abfihtlihen Ausbreitung 
einer beſtimmten Religionsform konnte dabei nicht die Rede fein, es Fam 
ja dod zunächſt höchſtens zu unklaren Vermiſchungen verfhiedener Formen. 
Aber hat nicht wenigftens eine fpätere Periode ung ein Beifpiel von ab- 
fihtliher Ausbreitung eines hHeidnifhen Kultus gebracht? Hatte nicht 
Israel in dem maffabäifchen Heldenfampfe fi folder gewaltjamer Miffions- 
beftrebungen zu erwehren? Gewiß! was im jenen alten Weltreihen wie 
von felbjt bis zu einem gewiffen Grade fi vollzog, iſt der Austausch der 
verfhiedenen Volksgeiſter. Das hat Alerander d. Gr. zuerft mit Abſicht 
und ſyſtematiſch durdzuführen geſucht, indem er helleniſche Kultur auf 
die Völker Afiens übertrug. Und in feinen Fußftapfen wandelten jene 
Seleufiden, welde in den Gebieten ihrer Herrſchaft die Einheit der Kultur- 
formen nit durchführen zu können glaubten, ohne aud eine gewiffe velt- 
giöfe Gleichartigkeit Herzuftellen. Der olympifhe Zeus follte eben das 
Symbol diefer Kultur werden, in weldem das Einheitsband der 
verjchiedenen Teile des Reiches gegeben ſchien. Nicht der Eifer um Die 
Wahrheit diefes Griehengottes, fondern der Eifer um die Kultur, die 
bei den Verehrern diefes Gottes heimiſch war, trieb einen Antiochus, und 
nit um jeden Preis follte der Kult desfelben jede andere Gottesverehrung 
ausſchließen — ſchien es darum nicht der ſträflichſte Troß, wenn Das 
Judenvolk diefen Plänen, aud fie mit einer höheren Kultur zu beglüden, 
fi) mit den Waffen in der Hand widerfegte im Namen eines Gottes, 
dem daneben noch zu dienen er dem Volfe nicht verboten haben würde. 

Es war nur eine Epifode, diefe Maffabäerzeit, aber eine Epifode, 
die daran mahnte, daß die Zeit relativer nationaler Abgeſchloſſenheit zu 
Ende gehe und mit der Völkermiſchung aud das Bedürfnis nad) einer 
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Weltreligion fi rege. Aber freili die Religion war nod jo mit 
den übrigen Kulturmädten verknüpft. — Das hatte diefe Epifode aud) 
gezeigt, daß fie nit für ſich allein in eigener Kraft Die Grenzen ihrer 
natürliden Herrſchaft überſchreiten konnte. Dauernder und konſe— 
quenter als die Seleukiden hat das letzte vorchriſtliche Weltreich die natio- 
nalen Verſchiedenheiten der bekannten Welt zur Einheit zuſammenzufaſſen 
gewußt, eine gewiſſe Weltkultur und im Zuſammenhang damit auch eine 
gewiſſe Weltreligion geſchaffen. Der politiſche Inſtinkt Roms hat es 
verſtanden, dies Reſultat hauptſächlich dadurch herbeizuführen, daß die 
Kulturformen der einzelnen Völker, ſoweit ſie noch lebendig waren, geſchont 
wurden. Der politiſche Herr der Welt ſcheute ſich nicht bei der überlegenen 
Bildung Griechenlands in die Schule zu gehen und jene orientaliſchen 
Nationen, die Rom unterthänig waren, ſahen ihre Götter nicht mehr durch 
den römiſchen Gott überwunden und verworfen, ſondern ſahen ſie 
ſiegreich in Rom einziehen, um die der Religion bedürftigen und 
doch in ihrer Phantaſieloſigkeit zur Produktion herzerwärmender Götter— 
geſtalten unfähigen Sieger ſich unterthan zu machen. Wohl machte der 
römiſche Staatsgott, der kapitoliniſche Jupiter darauf An— 
ſpruch, daß er an der Spitze der fremden Götter throne, aber er begnügte 
ſich, wenn dieſe fremden Volksgeiſter in einem Pantheon in Rom ſich 
friedlich um ihn ſammelten und ihm huldigten; wenn jeder rechte Bürger 
ihm eine Ehrenbezeugung nicht weigerte, mochte derſelbe ſonſt aus dieſem 
Pantheon nach ſeinem Geſchmack die Götter wählen, die er am liebſten 
verehren mochte. Nur auf die Huldigung eines nationalen Gottes 
zwang der politiſche Inſtinkt ſeiner Verehrer den römiſchen Staatsgott 
zu verzichten. Im Tempel Jehovahs fand er keine Stätte, ſo oft 
dieſer Tempel auch bedroht ward mit dem Einzug eines ſolch verhaßten 
Nebenbuhlers. Nur Israel ſtand außer den Kreiſen dieſer rö— 
miſchen Weltreligion, die aus den verſchiedenſten Götterkulten bunt 
zuſammengewebt war und eben in ihrer Buntheit wohl dem Aberglauben 
Nahrung bieten, aber die Herzen nicht überwinden, die Gemüter nicht be— 
herrſchen konnte. Eine innerlich hohle Weltreligton! — Schon 
längſt hatten dieſe alten, aus dem Volksgeiſt geborenen Götter die Herr— 
ſchaft inmerlid; verloren. Wie fie nur die von einer unbewußt dichtenden 
Phantafie geihaffenen Symbole der Naturbetradtung und ver fittlichen 
Gedanken waren, jo wurden fie in dem Augenblid aud ohne Reſt anf 
gelöft, als der dem Kindesalter entwachſene Geift in männlihem, metho- 
diſchem Denken diefe Naturbetrahtung, dieſe fittlihe Reflexion vollzog. 
Die neue Philofophie ſuchte dann auch ohne weiteres an die Stelle 
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der Religion zu treten und indem ſie ſich populariſierte, den Ge— 
bildeten das zu bieten, was einſt die Religion geboten. So wollte 
jie — freilich in mannigfahen Formen felbft auftretend — das rechte 
Einheitsband fir die Menfchheit werden, deren Idee fie namentlid, in 
ihrer ſtoiſchen Form auszufpregen nahe daran war. Allein fo achtungs— 
wert die fittliden Grundſätze diefer Philofophie fein mochten, fo nahe 
mande ihrer Ausſprüche Worten des Herrn oder der Apoftel kommen 
mochten, diefe Grundſätze befaßen oft nicht einmal über Diejenigen wirkliche 
Macht, welde fie mit Pathos verfündigten. Sie waren ein leeres Spiel 
der Gedanken, die wohl mande zum Nachſprechen, die wenigften zum 
Nachleben bringen fonnten. Woher follte die Philofophie den Trieb zum 
Miffionieren nehmen? Solde Bildung mag wohl Propaganda machen 
Det den Gebildeten, aber miſſionierend die Herzen eines Volkes erobern 
fann fie nit. Was dieſe Weltweifen an Wahrheit zu befien glaubten, 
3 war ja doch nur das Ergebnis einer Reflexion, welder die Barbaren 
ja doch nit gewachſen waren — ja nicht einmal die untern Stände des 
eigenen Bolfes. Die Schufter und Walfer — das fühlten jene Weifen, je 
mehr fie wie z. B. die Stoifer noch wenigſtens ein wärmeres politifches 
Intereſſe hatten, dejto deutlicher — konnten der Religion nit entbehren. 
Sn ihnen felbft, den Gebildeten, mag bei dieſer bloßen Philofophie oft 
fühl genug ums Herz geworden fein. Darum ſuchte man für diejelbe 
nod die Dede der religiöjen Symbolif. Man ſuchte die VBolfsreligionen 
wieder in ihrer Übereinftimmung mit der eigenen Weisheit zu deuten umd 
fo fih im einer gewiffen Einheit aud mit den veradteten Zeilen des 
Bolfes zu erhalten. Mochten denn die Gebildeten das allgemein 
Menſchliche geltend zu machen unternehmen, das Volf im ganzen und 
fie felbjt mit lagen doch noch im Bann nationalen Aberglauben®. 
Die Philofophie vermodte ebenjowenig die Weltreligion zu erfegen 
als zu [haffen. Wie Hätte fie Miffion treiben follen fir Säge, zu denen 
ihr ſelbſt das Vertrauen fehlte, wie Miffion an Ständen und Völkern, 
auf die fie hochmütig herabjah. Eine Religion, die in freudigem Glauben 
Miſſion getrieben hätte, gab es nod) nicht. 

Aber wenn die Weltreligton an der Miffton erfennbar tft, muß fie 
dann nicht in Israel ihren Sit gehabt haben bet den Pharifüern, von 
denen doch der Herr fagt, daß fie Land und Meer umziehen, um einen 
Audengenoffen zu maden? Und in der That, ihrem Kerne nad) war ja die 
Weltreligton ſchon in der Offenbarung des Alten Bundes enthalten. 
Inden Israel als feinen Gott den Gott erfannte, der Himmel und Erde 
gemacht Hat, waren feine Ziele ihm auch ſchon in der Erfüllung der ge 
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famten Welt mit der Erfenntnis dieſes Schöpfergotte8 gegeben. Israel 
war das univerſalſte Volk der alten Welt, das Weltvolf in viel höherem 
Sinn als die großen Völker der Eroberung. Es war das Weltvolk eben, 
weil es das abgeſchloſſenſte, das zähejte war. Hätte es jeinen hohen 
Beruf nit hinter dem Panzer nationaler Abgeſchloſſenheit verborgen ge- 
habt, es wäre dieſes Kleinods raſch verluftig gegangen. Es mußte zu 
dieſem Berufe erft erzogen werden. Das Licht der Heiden war es eben 
nur verheißungsmäßig. Und dies ift eben die Erklärung dev ganzen 
Geſchichte Israels, daß es einen Beruf und eine Gabe an fid 
trägt, die e8 jelbit jo vielfach nicht verfteht, deren es ſich jo mannigfach 
weigert. Die Weltreligion ift in die Form einer nationalen geffeidet 
geweſen. Indem nun die Menge eben nur diefe äußere nationale Form in 
Auge faßte und fi) daran hielt, konnte es geſchehen, daß das Volk ſich 
jelbft den Heiden gleichitellte, jeinen Jehovah für nichts Beſſeres adhtete 
als für einen Baal und Kronos und jeine Verehrung durch die diejer 
anderen ergänzen zu müfjen glaubte. Jene Kette vor allem des Un— 
gehorfams und Abfall, welde die Geſchichte Israels bildet — was iſt 
fie ander8 als das Zeugnis von dem Widerſpruch zwiſchen dem natür— 
lihen Israel und dem in ihm verborgenen geiftliden? 

In diefer wunderbaren Erziehungsgeſchichte des Volkes zu dem, was 
es fein jollte, bildete nım das Exil den bedeutfamften Wendepunkt! Indem 
Israel auf den Schauplag der großen Geſchichte tritt, in den Kampf 
der großen Weltmächte hineingezogen wird, muß es aud feines Welt- 
berufes inne werden und fiir denfelben ſich entjcheiden oder untergehen. 
Nur das gewaltigjte Geriht, im weldem der größere Teil der Natioır 
wirflih feinen Untergang findet, kann wenigftens einen Reſt für diefen 
jeinen Beruf, für dies Verſtändnis feines eigentlichen Kleinodes noch retten. 
Die Gerichte allein freilich hätten aud) diefe Wirkung nicht erzielt, es gehörte 
dazu der Mund der Propheten, die diefe Sprade göttliher Gerichte 
deuteten. Hell wie nie zuvor ift es durch ihren Mund bezeugt worden, 
daß der Gott, dem gegenüber alle anderen Götter nur Nichtſe feten, 
jeinem Volke den allerhöchſten Beruf vorbehalten hat. An diefem Bewußt- 
jein des eigenen Berufes, des eigenen Wertes Hielt der Reſt fi aufrecht, 
als die Nation zerjtrent, das Heiligtum in Trümmer gefhlagen war. 
Mit diefem Bewußtjein fehrte e8 heim aus den Tagen des Exil. Aber 
aud jet nod trug es dieſen Beruf eben als Weisfagung an fid. 
Diefe Zuſammenſchließung des nationalen und univerfalen Elementes durfte 
menſchliche Willkür nit Löfen. Der Neue Bund, der diefe Löſung bringen 
ſollte, konnte nur durch göttliche Gnadenthat Hergeftellt werden, und nur 
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jo weit jollten die univerfalen und partifularen Elemente aus ihrer 
disherigen Verbindung gelöft werden, als es notwendig war, wenn wirklich 
aud die Heiden zur Erkenntnis des einen Gottes gebracht werden Sollten. 
Wohl ijt dieſe große Zeit auch vorbereitet, der Miſſion im engeren Sinne 
eine Stätte bereitet worden. Nahdem das ganze Volk, fo weit e8 ſich nad) 
den Stürmen des Erils wieder zufammengefunden Hatte, von dem Bewußt— 
jein der Herrlichkeit feines Gottes und des ſpecifiſchen Weſens des eigenen 
Bolfstums durchdrungen war, fonnte eine Einrichtung durchgeführt 
werden, welde in der Zeit des nationalen Beitandes mit aller Macht von 
den Zrägern der göttlihen Offenbarung befämpft war. War ber 
Höhenkult für das Volk, folange e8 feinen Gott nod für einen bloßen 
Nationalgott anjah, immer nur der Übergang zur Aufnahme heidnifcher 
Kulte geweſen, hatte es gegolten, dagegen die ausſchließliche Geltung des 
Centralheiligtums in Jeruſalem mit allem Ernfte feftzuhalten, jo bradte 
die Synagoge dem durd) das Exil geläuterten Bewußtſein des Volfes 
feine Gefahr mehr. 

Im Gegenteil, in den Synagogen bildete fi eine Form des Gottes— 
dienjte8, im welcher der geiftige Charakter der fünftigen Weltreligion 
ihon fi abjchattete. Der Synagogenfult unterfchied fih viel wejent- 
liher von allem heidniſchen Gottesdienst, als der Tempelfult. 
Wenn der Herr der Samariterin borausfagte, daß die Zeit da ſei, da 
man nit mehr in Serufalem und Garizim anbeten werde, fo war das 
in gewiſſem Sinne jhon in der Synagoge verwirklicht worden. Die 
Synagoge konnte auch draußen in der Heidenwelt aufgerichtet werden. 
In ihre löfte fih das religiöfe Leben ſchon vorbereitend von der unmittel— 
baren Berbindung mit dem nationalen und politischen ab. Die Synagogen, 
welde in Alerandrien, Antiohien, Ephejus, Rom, in allen bedeutenderen 
Städten der gebildeten Welt aufgerihtet wurden, begannen in der That 
die Miffionsthätigfeit Israels. An die Synagogen jchloffen fi Die 
Profelytengemeinden an und fie wurden zum Ausgangspunfte der rift- 
lien Miffion. Freilih, indem wir den Namen PBrofelyten nennen, 
ſprechen wir aud ſchon die Beihränfung aus, welde die israelitiſche 
Miſſion notwendig an fi tragen mußte. Profelyten find eben die Fremd— 
linge, welde von außen ber zu dem Volk hinzugefommen, ihm äußerlich 
angefügt find. Zum Gottesvolf, das in einer einzigartigen Verbindung 
mit dem Schöpfer und Herrn der Welt jteht, gehören fie doch nod nicht 
ganz. Es fehlt ifnen doch noch etwas Unerjegbares, eben der nationale 
Typus. Wie neben der Synagoge dod der Tempel als die eigentlich) 
vollfommene Stätte des Gottesdienftes fteht, jo gehört überhaupt 
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Religion und Volk no immer in ganz befonderem Maße zufammen, 
Diefe Verbindung bleibt das Hindernis für eine eigentlihe Miffion. Das 
weiß Israel aud) — es hofft und wartet ja erſt auf feine eigene Neu- 
geftaltung, es iſt ja noch nicht eigentlih im Befit des Heils. Das Lit 
der Heiden fann dod erſt der Meffias fein, alle Miffton ift 
daher nur eine zufällige und vorläufige, und wo ſie abſichtlich getrieben 
wird, da ijt fie, wie alles Vorzeitige, eigentlid aud eine Auflehnung gegen 
den göttlihen Ratſchluß und daraus erklärt fih aud jenes ſcharfe Wort 
des Herrn gegen den phariſäiſchen Profelytismus. Wie das fleiſchliche 
Israel die erwartete Beugung dev Heiden umter Jehovah fih nur vor 
zujtellen vermochte zugleich in der Form der Unterordnung derfelben unter 
die Herrſchaft des Gottesvolfes, jo ſuchte der Pharifäer im einzelnen dies 
Berhältnis zunächſt zu gunften feiner Partei zu realifieren. 

Dliden wir von hier aus zurück auf die bisherigen Ausfithrungen, 
jo werden wir wohl eine Betätigung des anfänglichen Sates darin finden 
dürfen, daß der Miffionsbefehl des Herrn in der That über 
alles Denfen der alten Welt hinauslag. Gewiß vorbereitet 
war dieſer Befehl. Das Bedürfnis nad einer Geiftesmadht, melde 
nad Niederwerfung der politiſchen Grenzen der an der Weltgefchichte be- 
teiligten Völker diefelben auch innerlich zufammenfafte, war deutlich) genug 
hervorgetreten, in Israel hatte der große, im feiner Gottesoffenbarung 
niebergelegte Gedanke der Weltreligion ſich poſitiv vorbereitet — er war 
gewiffermaßen eben daran, die Hülle, in der er eingeſchloſſen war, zu zer- 
Iprengen. Und doch wie wenig an und fir fid) diefe Entwidlung hin— 
gereicht Hätte, um diefem Gedanken zum Leben zu verhelfen, das wird 
und fofort deutlich, wenn wir ung erinnern, wie au diefer Miſſionsbefehl 
gewiſſermaßen noch eine Zeit lang wie tot in der Erde lag, weil diejenigen, 
an welche er zunächſt erging, nicht alsbald ſich in ihn finden konnten. 
Wohl zu predigen haben die Apoſtel angefangen und zu taufen; beinahe 
unmittelbar nach Empfang dieſes Befehls; nur wenige Tage, nachdem ſie 
dies Wort vernommen, hat Petrus ſeinen Mund aufgethan zu jener erſten 
Miſſionspredigt am großen Pfingſttage. Aber daß dieſe Predigt alle 
Welt angehe, hinausgetragen werden ſolle auch über die Grenzen des 
alten Gottesvolkes, wie ungeheuerlich ſtand dieſer Gedanke vor ihnen und 
ſeinen Genoſſen! Die Apoſtelgeſchichte ſchildert uns, wie ein Petrus faſt 
mit Gewalt genötigt werden mußte, auch vor der Familie jenes Heiden 
Kornelius den Mund zur Predigt aufzuthun, die Hand zur Taufe zu erheben, 
und welches Kopfſchütteln erregte es, als jener Teppichmacher gar über den 
Hellespont zog, um feinem Könige eine Welt zu erobern. Ein halbes 
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Jahrtaufend zuvor war ein gewaltiger König mit einem furdtbaren Heere 
den gleihen Weg gezogen, um ein kleines Stück diefes Erdteils, von dem 
ihn der Hellespont trennte, feinem Scepter zu unterwerfen umd an etlichen 
geringen Städten zerſchellten feine Hunderttaufende. Was fällt dem Hand- 
werfsmann ein, mit etlichen Genoffen auszuziehen, um diefen ganzen Erd- 
teil, in dem die Hauptjtadt der Welt liegt, deren Heere alle Völker dar- 
niedergelegt, einem Könige zu unterwerfen, der am Kreuze geendet unter 
dem Hohn eines Beamten diefer Hauptſtadt? Geftehen wirs uns: es 
war menſchlich angefehen der denkbar größte Wahnfinn, den ein Menſch 
unternehmen konnte. Worin lag feine Kraft? 

Diefe Frage ift mit der anderen ſchon zum Eingang angekündigten 
identiſch, inwiefern Liegt e8 im Weſen des Chriftentums ſelbſt, Weltreligion 
zu fein und Miſſion zu treiben. Hören wir von dem Manne ſelbſt, wie 
er es angefangen. Seine Methode fheint in den Augen des natürlichen 
Berjtandes kaum weniger wunderlih als das Unternehmen der Miffion 
jelbjt. Jene populäre Philofophie, von der wir fpraden, wie fie Die 
Geiſter der Gebildeten beherrjhte, hat manden Gedanken, mande Idee 
ausgeſprochen, die mit den Worten de8 Herrn die auffallendfte Ähnlichkeit 
hat, jo daß ein befannter Theolog geradezu behaupten fonnte, unter den 
fittlihen Anweifungen des Herrn ſei nichts, das nicht in diefer oder einer 
anderen Form auch ſchon anderweitig ausgejprodhen worden fei don den 
Weifen der alten Welt. War da nit die günftigfte Gelegenheit für den 
Apojtel, an diefe Elemente anzufnüpfen? Wir haben Spuren, daß er, 
obwohl ein Handwerfer, doch zugleid) ein Gebildeter und, obwohl 
in jüdifhen Schulen gebildet, doch aud) in der griechiſchen Litteratur 
nit unbewandert war, — Wie leicht hätte e8 ihm werden müſſen, fid) in 
diefe Anſchauungen der herrſchenden Kreiſe weiter zu vertiefen und dann 
allmählich fie zu überzeugen, daß, was er bringe, fi enge an das an- 
fliege, was fie fhon haben. Allein von diefem fo naheliegenden Wege 
iſt er fo weit entfernt, daß er gerade die Seite hervorhebt, welde dieſen 
Weiſen die allerunverdaulichite ift. „Wir aber predigen Ehriftum, den 
Gefreuzigten, den Griechen eine Thorheit.“ Er weiß es, daß 
er damit die gebildeten Kreife Athens oder Korinths nicht gewinnen wird, 
aber e8 macht ihm nit einmal viel Sorge, daß nit viel Weife nad 
dem Fleiſch berufen find. Er meint nicht feine Arbeit ſei ver- 
geblich, weil er feine Stoifer und Epifurer feiner Predigt laufen fieht, 
oder, wenn fie e8 einmal thun, ihm mit Hohngelächter erwidern Hört. 
Sie werden den Siegeszug ernftlih doch nicht aufzuhalten vermögen, denn 
in diefer Predigt vom Kreuz ruht eine Gotteskraft. Dieje Predigt kommt 
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dem tiefften und allgemeinten Bedürfnis menſchlichen Geiftes entgegen. 
Was alle Religion fuht, bewußt und unbewußt, die Erfenntuis Gottes 
und die Möglichkeit der Gemeinſchaft mit ihm: in dem im Auferjtehungs- 
lichte ſtrahlenden Kreuze ift beides gegeben: die wunderbarjte That- 
offenbarung Gottes und der fiderjte Weg zu ihm zu fommen. 
Und noch mehr: es ift ein neues Leben, das aus diefem Kreuze jtrömt, 
das alfe diefe Differenzen, welde die Menſchen von den Menſchen ſchieden, 
begräbt und doc wieder fie alle in ihrer Art anerkennt und verklärt. 
In Chrifto gilt weder Vorhaut noch Beſchneidung, jondern nur eine 
neue Kreatur, und doch, der Apojtel hat wieder die größte Affommo- 
dDationsfähigfeit, er wird den Juden ein Jude, den Griechen ein 
Griehe. Das Geheimnis der Weltreligion it chen, daß e8 neues 
Leben bringt. Es ift feine neue Philojophie, obwohl e8 aud eine 
neue Weisheit ſchafft, es ift feine Moral, jo gewiß es die Idee des 
Guten in einer Reinheit darftelit, wie feine andere Weisheit, es iſt nicht 
eine bejtimmte Weiſe des Gottesdienstes, obgleich e8 einen Gottes- 
dienst fhafft, der jeden andern übertrifft — es iſt eben fein Geſetz, das 
von außen ber den Leuten auferlegt wird, fondern ein neues Leben, 
das alles neu macht und doch alles Gute und Befte in fi faßt von dem, 
was bisher die Menſchheit hatte. 

Daran hängt die univerfale Bedentung des Chriftentums, daß es 
auf der einen Seite die umfaſſendſte Veränderung Hervorbringen kann und 
will, eine Neubildung des gefamten menschlichen Perfonlebens und doch 
auf der andern Seite mit allen Formen und Stufen des menschlichen 
Lebens eine Verbindung eingehen kann. Es fest nicht eine beftimmte 
Form der politiihen Verfaſſung voraus für feine Wirkſamkeit, nicht gewiſſe 
Bedingungen äußerer Lebenshaltung, nicht einen feften Kreis von gejell- 
ihaftliden Drönungen, nit eine bejtimmte Kulturſtufe. Wo ein Volk 
überhaupt dazu gelangt ift, die einfachſten Grundordnungen menſchlichen 
Kulturlebens zu entwideln, da kann das Chriftentum fid) diefen Ordnungen 
anpafjen, vorbehaltlich der inneren Veränderung ihres Geiftes, und wo es 
an ein völlig Fulturlofes Volk heranfommt, da regt es das Bedürfnis 
nad Kultur an. Alſo niht auf jenen Hohen ethifhen Ideen, die das 
Chriftentum entwidelt hat, auf jenen Ideen, deren Allgemeingiltigfeit ung 
am leichteſten einleuchtet, nicht auf jenent, kurz gejagt, durhaus humanen 
Grundgedanken, der durd das Chriftentum zum Eigentum der herr⸗ 
ſchenden Weltvölker geworden iſt, ruht in erſter Linie die Fähigkeit des 
Chriſtentums, Weltreligion zu ſein und zu werden, ſondern auf der vom 
Kreuze ausgehenden Lebensmacht, welche alles neu ſchafft. 
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Wenn diefe flüchtigen Andeutungen es nur einigermaßen erflären 
mögen, wie gerade diefe Predigt dom Kreuz dem Chriftentum feine uni— 
verjelle Geltung fihern, den Weg über alle Schranfen der Nationen und 
Bölfer hinüberfinden fonnte, jo ift damit noch nicht erklärt, wie es fam, 
daß es auch wirklih Boten fand, die diefe Ausbreitung des Chriften- 
tums ſich zur höchſten Lebensaufgabe machten. Die Antwort darauf giebt 
und der Apojtel in den Worten: „id glaube, darum rede id." 
Es ift die ſtarke innerliche Überzeugung, die den Apoftel zwingt und dringt. 
Die Bölferreligionen fünnen ihren Urfprung aus der bloßen Bhantafie 
nit verleugnen. Sie wirken feinen wahren Glauben, wie fie den- 
jelben aud nit einmal eigentli verlangen. Auch wo die nationale Re— 
ligion zu Zwangsmitteln greift, will fie nur bekannte Äußerungen des 
religiöfen Lebens erzwingen, auf die Forderung eines Glaubens im 
Sinne innerer Überzeugung verzichtet fie zum voraus. Als das Chriften- 
tum in die Welt trat, waren die VBölferreligionen längft an fi) felbjt irre 
geworden und die Wahrheiten, welche die Weisheit der Welt bot, waren 
auf jo viel Ummegen erſt erſchloſſen, daß ihre Verfündiger ſelbſt vom 
Zweifel angefränfelt blieben. Da trat der Welt ein Glaube entgegen, 
der auf Thatjahen, auf die tiefiten inneren Erfahrungen fi jtügend, 
jelbft zweifellos eine gewiſſe Wahrheit verfündigte. Es waren die 
Boten dejjen, der fid) die Wahrheit jelbjt nennt, die da predigten. Die 
wiffenfcaftlihe Überzeugung mag oft Leidenfhaftlih Propaganda maden, 
der Wahn fanatiſch Zuftimmung erzwingen wollen, aber zur Miffion 
ift nur der Glaube an die Wahrheit tühtig. Der Zweifel ift 
ein ſchlechter Miſſionar; die Stimmung, welde im Evangelium 
nicht die abfolute, die ausſchließliche Wahrheit faßt, wird feine Glaubens— 
boten zeugen. Wem die Wahrheit auf religiöfen Gebiet erſt ein Problem 
ift, da8 man mitteljt vein objeftiver Vergleichung des Chriftentums mit 
anderen Religionen zu löſen unternimmt, der wird jchwerlid auf Die 
Daner aushalten, wenn ihn Widerfprud und andere Hindernifje ent- 
gegentreten. Der Glaube an die Wahrheit aber läßt dann um jo weniger 
den, der von ihm erfüllt ift, müßig, wenn diefe Wahrheit eine Heils- 
wahrheit if. „Es iſt in feinem andern Heil, ijt aud fein 
anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen wir follen 
felig werden, als allein der Name Jeſu.“ Dieje Überzeugung 
hält Petrus dem hohen Rate als Grund vor, warum fie, die Apoftel, 
nicht fehweigen fünnen. Als Predigt vom Kreuz ift die chriſtliche Religion 
ihrem innerften Weſen nah Heilsreligion, Erlöjungsreligion. 
Es ift nicht eine, wenn auch noch jo gewiſſe, aber doch zum Heil entbehr- 
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liche Wahrheit, um die es ſich handelt, fondern eine Wahrheit, an der 
das Heil aller einzelnen hängt. Man mag diefe Überzeugung 
intolevant finden, aber die Wahrheit ift intolerant und ohne Intoleranz 
giebt es auch feine Liebe, Feine Iehrende, vettende, ſich opfernde Liebe. Wer 
jeden nad) feiner Façon felig werden laffen will, mag als König recht haben, 
aber als Chrift kann er nicht von verſchiedenen Façons des Seligwerdens 
wiffen. Es mag die Überzeugung, daß das Chriftentum einer höheren 
Kulturſtufe angehöre als die VBolfsreligionen, wohl das Beftreben wach— 
rufen mit der Kultur aud) das Chriftentum zu bringen, aber gewiß wäre 
das Chriftentum nit zur Weltreligion geworden, wenn feine Boten nur 
vom Intereffe für höhere oder niedere Kultur ausgegangen wären, wenn 
e8 ſich in ihren Augen nicht um Leben und Seligfeit gehandelt hätte. 
Und diefes Heil im Namen Jeſu hängt ja für jeden einzelnen aud) wieder 
von dem Heil des ganzen ab. Die Vollendung des Gottesreichs 
erst bringt aud) die Vollendung der einzelnen. Das Chriftentum, 
wie es in der Urkunde, die e8 von dem alten Volfe der Offenbarung als 
Erbe mitbefommen, feine Anfänge zurücdführt auf die Anfänge der Welt, 
fo fieht e8 feine Ziele auch am Ende aller Weltgefhichte. Es ijt eine 
weltgeſchichtliche Religion, die, obwohl fie und eben weil fie nicht 
äußerlich eingreift, doch die bemegende Macht der Weltgeſchichte zu fein 
beanfprudt. Wer das Chriftentum in diefem feinem Weſen als Gottesreid) 
erfaßt hat, für den muß die Miffton fo bedeutſam und wichtig fein als 
die großen Weltfämpfe, in denen Nationen um ihre Eriftenz ringen und 
det denen auch das eigene Volf vielleiht mit beteiligt ift. So dürfen 
wir fagen, daß das Chriftentum nicht nur, wie feine andere Religion be 
fähigt ift zu univerfaler Ausbreitung, fondern daß aud) die Miffion 
aufs innigjte mit dem Chriftentum verfnüpft ift, daß e8 nicht 
lebendig werden kann in einem Menfhen, ohne fein Auge zu öffnen für 
die weite Welt, die e8 fi) untertfan machen will. 

Oder follte das zuviel gefagt fein, jollten die Anſprüche des Chriften- 
tums auf den Vorzug Weltreligion zu fein doc beftrittene fein? Solfte 
es Konfurrenten haben, die denfelben Anſpruch erheben Weltreligion 
zu jein, wenn vielleicht aud mit nicht ganz fo guten Ausfihten wie das 
Chriftentum? Prüfen wir die erheblicgften diefer Anſprüche; ich will nicht 
vom Judentum reden, das, wenn man einzelne feiner begeifterten Ver— 
treter hört, ja in der That die wahre Weltreligion fein müßte. Eine 
lange Gefhichte hat bewiefen, daß das Chriftentum die Elemente, dur 
welche das alte Israel das Weltvolf war, übernommen und dem Suden- 
tum, das den Meſſias verwarf, feine Zukunft entzogen hat. Der Anſpruch 
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auf eine nod ihn verbliebene Rolle als Weltmeſſias hat das Judentum 
mindejtens durch feine mifjionarifhe Thätigfeit zu begründen 
vermodt. Solange das Judentum nod es jelbjt bleiben will, wird 
e8 über die Volksreligion nicht hinauskommen, die al8 folde nicht 
miſſionieren kann, und mit den Ideen, die es nad Abjtreifung feiner kon— 
freten Geftalt etwa noch übrig behält und deren Urfprung aus dem eigenen 
Bolkstum zweifelhaft genug bleiben muß, wird e8 wahrlid das religiöſe 
Bedürfnis der Welt zu ſättigen nie und nimmer imjtande fein. 

Dem Erfolge nad) jedenfalls in viel weiterem Umfange hat eine andere 
Keligion ihre Anjprüde auf meltumfafjende Bedeutung dargethan, der 
Islam. Sind aud die Tage vorüber, in denen derfelbe fich mit der 
Hoffnung tragen durfte, unſeren Weltteil fi unterthan zu maden, in 
zwei anderen umfaßt er nicht nur ein weites, großes Völkergebiet, er hat 
auch bis Heute noch nit ganz feine mijjionierende Thätigkeit eingejtellt 
und hat noch immer von Erfolgen der legteren zu erzählen. Die Grenzen 
eines bejtimmten Bolfes hat er von Anfang an verneint 
in Beziehung auf feine Geltung, und grumdjäglid die Unter- 
werfung der Welt fi zum Ziele gejtellt. Aber freilich dieſe Anſprüche 
jind erſt abgelernt dem Chriftentum, fie find erſt erhoben worden im Kampf 
mit der ſchon vorhandenen Weltreligion. Und wie fteht es mit 
der Begründung diefer Anſprüche? Charakterifieren wir den Islam kurz: 
er tft ein von feiner nationalen Baſis, aber ebenfo auch von 
feiner Brophetie abgelöjter Judaismus, der ed verjucht hat, 
den legitimen Erben des innerjten Weſens des alten Israel zu ver- 
drängen, er ift in Wahrheit der Magd Sohn, der Ismael, der den Sohn 
der Freien eine Zeit lang verfolgen durfte. Ein ftarrer Monotheismus, 
dem der wahrhaft fittlihe Charakter fehlt, ift das Kennzeichen dieſer Re- 
figion, der das Prinzip innerer Entwidlung völlig fehlt, Die den 
Gedanfen einer fortgehenden Offenbarung und Mitteilung Gottes nicht 
fennt: die tieffte Not der Sünde fennt diefe Religion nit und hat feine 
Mittel, ihr zu begegnen. Bon einem neuen Leben weiß fie nichts, fie 
hat nur ein Gejeg, in welchem das Politiihe und Religiöſe, das Volks— 
mäßige und das Univerjelle wunderlich genug oft gemiſcht iſt. Mit diejen 
Geſetze hat die Religion den Völkern, über die fie herrſcht, den Fortſchritt, 
die Fähigkeit zu wirklich geſchichtlicher Arbeit unmöglich gemacht. Die 
Völker, über die der Islam herrſcht, ſind zur inneren Er— 
ſtarrung beſtimmt. Eine Miſchreligion, der durchaus ein klares, ein— 
heitliches Prinzip fehlt, vermag ſie am wenigſten die Herzen mit der Ge— 
walt der Überzeugung zu erfaſſen, durch welche der Glaube gewirkt wird, 
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fie erzeugt nur den düfteren Fanatismus, der die Gefahr des eigenen Zwei⸗ 
fels mit der Gewalt, die er fremder Überzeugung anthut, niederzuſchlagen 
unternimmt. So iſt denn auch die Art, wie er ſich ausgebreitet, den 
Anſprüchen auf Weltbedeutung wenig günſtig. Es war der Fanatismus 
einer zum Gefühl der eigenen kriegeriſchen Kraft entflammten Nation, der 
dieſe neue Religion über ihre Grenzen trug und alle Fortſchritte des Islam 
find nur im Zufammenhang der politiſchen Madterweiterung feiner Träger 
gefgehen. Darum ift fein Geltungsbereich naturgemäß begrenzt. Er hat 
überhaupt doch nur über einen geographifh beftimmten Zeil der 
Menfhheit die Herrfhaft zu gewinnen vermodt, über einen in politiiher 
und focialer Beziehung noch unentwicelten Teil. Selbſt mit allem poli- 
tifhen Druck vermohte er aus feinem eigenen Herrihaftsgebiete 
die innerlihe Herrihaft des Chriftentums nicht zu verdrängen und an 
dem Kerne der Kriftlihen Nationen wurde der fanatifhe Anſturm des 
arabifhen Volfegeiftes, wie die fpätere Sturmflut der türkiſchen Erobe- 
rung fi doch ſchließlich an dem Damme abendländifher KHriftlicher Kultur 
brach, zu fhanden. Wo fi) der Islam noch ausbreitet, da kann e8 nur 
noch geſchehen völlig fulturlofen VBölferfhaften gegenüber, an denen 
er das Amt des Zuchtmeiſters ausübt, bis die Religion der Freiheit 
fommt. Wer die innere Verfehrtheit und Unfähigkeit des Islam nicht 
vet zu würdigen wüßte, fir den hätte ſchon die Geſchichte deutlich) 
genug das Urteil abgegeben, dag der Magd Sohn hHinausgeftoßen 
werden muß. Sein Anſpruch, die Weltreligion zu fein, ift 
gänzlich hinfällig. 

Und ebenfowenig können den ſpecifiſchen Wert des Chriftentums aud) 
Anſprüche erſchüttern, welde noch eine dritte Religion erhebt, der Budd— 
hismus. Außerlich betrachtet find es freilich viele Gebiete, die er be- 
herrjäht, große und mannigfaltige VBölfertypen ftehen im Banne desfelben. 
Nicht mit Waffengewalt, nit als das Feldgeſchrei Friegerifher, erobernder 
Nationen hat er die Grenzen feiner indiſchen Heimat überſchritten. Seine 
Anſprüche find aud nicht etwa erſt vom Chriftentum Xopiert; foweit ſolche 
überhaupt erhoben werden, find fie jedenfalls älter al8 das Chriftentum. 
Freilich, wenn er folde au auf die europäiſche Menſchheit erheben 
jolfte, jo müßte man fagen, daß er dazu evft aus dem Lager diefer letzteren 
jelbft ermutigt worden ſei. Der Buddhismus ift duch etliche deutſche 
Philofophen auf in Europa in die Mode gebracht worden und der 
narkotiſche Duft diefer exotiihen Pflanze hat das Gehirn eines deutfchen 
Profefjors fo zu benebeln angefangen, daß er am lichten Tage in umferen 
Evangelien Berwandlungen der Buddhalegende zu fehen vermeinte. Aus 
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diefer Vorliebe gewiffer gelefrter Kreife für den Buddhismus dürfte viel- 
leicht am deutlichften erhelfen, wie wenig es mit diefer Weltreligion auf 
fi) hat. Eine Religion, die zuerft einige gelehrte Forſcher und ftille Denfer 
für fi gewann, hat nod nie in der Welt viel ausgerichtet, und was 
Gott den Weifen und Klugen zuerft geoffenbart und den Unmiündigen 
verborgen hat, Hat die Herzen und Geifter der Völker noch nie wirffid 
zu erfüllen vermodt. Wäre der Buddhismus, wie er in den Borftellungen 
diefer deutſchen Gelehrten Lebt, wirklich Religion, fo würde er faum ihren 
Beifall in ſolchem Maße gefunden Haben. Was ihn anziehend macht, das 
find gewiſſe Gedanken philoſophiſcher Art, welde allerdings wohl 
den urjprünglihen Bejtand der buddhiſtiſchen Weltanfhauung ausmadten, 
aber um Volksreligion zu werden, fi) doch erſt mit den grotesfen, phan- 
taftiigen Vorftellungen der alten Bolfsreligionen verbinden 
mußten. Der Buddhismus, in weldem eine gewiffe philofophifche oder 
theologiſche Richtung gerne den ebenbürtigen Bruder des Chriftentums 
jieht, ijt alfo in Wahrheit nur ein Ferment, das die alten Re— 
ligionen der Völker, zu denen er fam, weniger verdrängte und überwand, 
als innerlich zerjegte und Bis zu einem gewifjen Grad umbildete, der aber 
als Reinkultur fozufagen eigentlih nirgends vorkommt. Und fragt 
man nah dem wirklichen Ideengehalt diefer angeblien Religion, jo ift 
die Antwort furz zu geben. Es ift der völlige Nihilismus der langen 
Rede kurzer Sinn. Die Welt ijt nichts, ift bloßer Schein, alles, was ift, ift 
als Seiendes ſchon Sünde — eigentli ift auch Gott nit und der Menſch 
hat nur die Aufgabe, fih von dem Sein loszumaden, ind reine Nichtfein 
fi) zu verjenfen. Wenn man folde Gedanken als Religion bezeichnen 
und fie gar (wie die Glaubenslehre eines deutſchen Theologen) mit dem 
Chriftentum als geiftige Erlöjungs- und allgemeine Menfchheitsreligion 
zufammenftellen fann, muß man einen fonderbaren Yegriff von Erlöfung 
haben. Diefer Nihilismus der buddhiſtiſchen Weltanfhauung macht fid) 
freifich nit mit der Energie abendländiſchen Naturell8 geltend. Er will 
nicht gewaltfam alles zertrümmern, fondern er ijt paffiv, im innerlichen 
Berzicht auf alles, die abjolute Gleichgiltigfeit gegen alles, die höchſtens 
im Mitleiden mit der Unfeligfeit alles Seienden eine gewifje Einſchrän— 
fung erfährt. Im Diefer mitleidigen Pafjivität will er feinen Proteft 
gegen das Sein durchführen. Solde nihiliftifhe Gedanken mögen bei 
Bevölferungen, welde unter dem Drud des orientalijhen Des— 
potismus um ihre Energie gefommen find und in ihren Bolfe- 
religionen feine Kraft der Erneuerung tragen, Anklang finden — eine Quelle 
der Kraft der inneren Erhebung, des wirklichen Fortſchritts ift aud) 
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der Buddhismus nirgends geworden und geſunde Bevölkerungen, in welchen 
noch die Hoffnung lebt, welche noch Ziele der Zukunft haben, werden 
niemals diefer Weltanfhauung anheim fallen. Der Glaube, daß der 
Buddhismus auch Weltreligion fei und ernftlid die Herr- 
ihaft über die Welt erftreben könnte, fann nur unter der Vor— 
ausfegung entftehen, daß man die Religion jelbit für eine Einbildung und 
einen Schein ımd für das Ziel aller Weltentwidlung des Nichts hält. 
Aber die Predigt dom Kreuz, welche einft eine erjterbende Welt mit neuer 
Hoffnung, mit neuem Leben erfüllt dat, fie zeigt ſich auch heutzutage 
mähtig, Nationen zum Leben zu erweden, welde ihren alten 
religiöfen Vorftellungen dieje Gedanken des Nihilismus beigemiſcht haben. 
Auh dem Buddhismus gegenüber ift das Chriftentum Die 
Weltreligion. Es ift ein Gedanke, der unter der Zucht des Chriften- 
tums uns allen geläufig geworden ift, daß die Menſchen alle eine große 
Einheit Bilden, eine Menſchheit, und wo diejer Gedanfe lebendig it, da 
Ihließt fi) aud) notwendig der weitere an, daß dieſe Einheit auch irgendwie 
zur Erideinung komme Wer unter und möchte dem Gedanken entjagen, 
dag alle Völker müfjen zu einem großen Friedensbunde verjammelt 
werden? Aber wie foll ſich dieſe Hoffnung realifieren? In 
verflungenen Tagen, fo erzählt uns eine heilige Urkunde, haben die Menjchen 
im Borgefühl ihrer bevorjtehenden Zertrennung verſucht, ſich um ein ge- 
waltige8 Werf der Kultur zu jammeln, aber was zur Bereinigung 
dienen ſollte, wurde erſt recht zur Scheidung. Die menſchliche Kultur, 
Bildung, Wiſſenſchaft wird das Friedensbanner, um das ſich die zer— 
riſſene Menſchheit ſammeln ſoll, auch heute nicht aufzurichten vermögen. 
Dies Haupt, in dem ſich die Menſchheit ſammeln ſoll, kann 
nicht aus ihr ſelbſt emporwachſen, es muß ihr von oben gegeben 
jein. Die Weltreligion, welder es gegeben fein joll, die Menſchheit 
innerlich zu einigen, fan nicht nur von der Welt fein, jie muß wirklich 
bon oben jtammen. Und jie ift don oben gefommen in Chrifto 
— erift da8 Haupt, um das fi alle fammeln müjjen, die 
lebendige Glieder der Menſchheit jein wollen. Und wo lebendige 
Glieder an ihm, dem Haupte, find, da fünnen fie es nicht vergejjen, daß er 
der Menſchheit angehört und die Heiden ihm zum Erbe gegeben find 
und aller Welt Enden. Wer lebendig im Chriftentum jteht, weiß es auch: 

Es kann nicht Friede werden, 

Bis Jeſu Liebe fiegt, 

Dis diefer Kreis der Erden 

Zu feinen Füßen Viegt. 
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Die reformierte Kirche in Niederländifch - Indien unter 
der Oſtindiſchen Kompanie. 
Bon Dr. A. Schreiber. 


Unter diefem Titel!) ift im vergangenen Jahre von dem ehemaligen 
Prediger zu Batavia, C. A. 2. van Trooftendburg de Bruyn ein umfang- 
veihes Werk erſchienen, das in feiner Durcharbeitung freilih mandes zu 
wünſchen übrig läßt, aber auf jeden Fall ein reiches Material bietet zur 
Vervollſtändigung unfrer Kenntnis von dem kirchlichen Leben und auch von 
der Mifftionsarbeit der Holländer in Indien während der beiden letzten 
Jahrhunderte. Im folgenden fol ein kurzer Auszug aus demfelben ge- 
boten werden, bei dem ich mid; aber im wejentliden auf das, was die 
Miſſionsſache betrifft, beſchränken umd von. allem Übrigen nur das er- 
wähnen möchte, was zum richtigen Verſtändnis derſelben nötig ſcheint. 


1, Ausdehnung der reformierten Kirde in Niederländifd- 
Indien. 


Von der weittragendjten Bedeutung für die in Rede jtehenden Ver— 
Hältnifje ift es gewejen, daß Staat und Kirche aufs unzertrennlichſte ver- 
bunden waren. Als man in Holland bei der Kegierung um das „octrooy“ 
die Ermädtigung der Oſtindiſchen Kompanie nachſuchte, hatte man Die 
Ausbreitung des Chriftentums mit als Hauptzwed Hingeftellt. Dement- 
ſprechend finden fi denn auch in den Reglements für die erjten General 
Gouverneure Paragraphen, in welden ihnen eben dies, die Pflanzung der 
Kirche und die Befehrung der Heiden, ausdrücklich zur Pflicht gemacht wird. 
Alfo alles, was nad) diefer Richtung Hin gefhah, das ging lediglid von 
ver Kompanie und ihren Leitern aus, oder mußte mindejtens durd ihre 
Vermittlung und unter ihrer Gutfindung geſchehen; namentlid war es 
auch die Kompanie allein, von Anfang bis zu Ende Ddiefer beiden Jahr— 
hunderte, die alle geldlihen Mittel dazu aufbradte. Damit hängt es 
weiter aufs engfte zufammen, daß durchgehende zwiſchen der Arbeit an 
den europäiſchen Gemeinden und der auf Befchrung der Heiden oder 
Bedienung der aus ihnen gewonnenen Gemeinden gerichteten, ganz und 
gar fein Unterſchied gemacht wurde. 


1) De Hervormde Kerk in Nederlandsch Oostindie onder de Oostindische 
Compagnie (1602—1795). Door O. A. L. van Troostenburg de Bruyn, Predikant, 
laatstelyk te Batavia. Arnhem. H. A. Tjeenk Willink, 1884, 
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Alfo überall, wo eine bedeutendere holländische Niederlaffung entitand, 
da bildete ſich auch eine Kriftlihe Gemeinde, die Europäer und Farbige 
zugleich umfaßte und in der dann aud mehr oder weniger Miſſion ge- 
trieben wurde. So haben wir vor allem die Gemeinde zu Batavia, der 
Hauptftadt des ganzen meiten Gebietes, wo 1618 der erfte Prediger ans 
geftellt wurde. Diefe Gemeinde wuchs hauptſächlich durd die vielen zu- 
ziehenden oder hergebrachten eingeborenen Chrijten von Malaffa, Goa, Makao, 
Cochin, Ceylon u. a. Orten fo jehr, daß allmählich fieben, jpäter jogar 
zehn Paſtoren dort angeftellt werden mußten. Im Jahre 1722 jollen 
100000 Ehriften zu Batavia gewefen fein. Diefe Gemeinde, die übrigens 
das ganze 17. Jahrhundert Hindurd die einzige Ehrijtengemeinde auf Java 
blieb, bildete niht nur den Mittelpunkt, ſondern war aud) durd ihren 
Kirchenrat die Herrſcherin der ganzen reformierten Kirde in Indien. 


Was nun die übrige weitere Verbreitung des Chriftentums in Niederl. 
Indien betrifft, fo iſt diefelbe eine eigentümlich ſporadiſche geweſen, wa& 
ſich nur daraus erklärt, daß es den Holländern vor allen Dingen darauf 
anfam, da, wo vor ihnen ihre Gegner, die Portugiefen, fi) fejtgejegt 
und die Eingebornen zu römischen Chriften gemadt hatten, nun ihre Herr- 
ſchaft und ihren Glauben feiten Fuß faſſen zu laffen. Nur Formofa 
macht in diefer Beziehung eine Ausnahme. Dagegen in Ternate, in Banda 
auf den Moluffen, auf Ceylon, überall trat man das Erbe der Bortugiefen 
an und machte die ehemaligen römiſchen Chriften num furzer Hand zu re- 
formierten; wobei man übrigens nicht vergeffen darf, daß ſolches ja durch— 
aus nur der in damaliger Zeit aud) in Europa vielfach geübten Praxis 
entſprach. Allmählid gewann dann aber das evangeliſche Chriftentum fait 
überall doch eine bedeutend größere Ausdehnung, als es das römiſche 
vorher dort gehabt hatte. Auf den Moluffen gab es zu Anfang des 
18. Jahrhunderts 21900 Ehriften, auf Amboina und den dazu ge- 
hörigen Inſeln um dieſelbe Zeit 33550; namentlih die fogenannten 
Uliaffer-Infeln wurden faft ganz driftianifiert und eine bedeutende 
Anzahl eingeborner Lehrer unter Auffiht einiger europäiſcher Paftoren 
verforgte die zahlreichen eingebornen Gemeinden, Bei weitem die bes 
deutendjte Ausdehnung hatte aber das Chriftentum auf Ceylon erlangt, 
wo in den drei Diftrikten Colombo, Jaffnapatnam und Gale 
ſchon im Jahre 1669 mehr als 130000 Ehriften und 16000 Schulkinder 
in den Humderten kleiner Gemeinden gezählt wurden, 1696 waren es fogar 
ſchon 230000 und 1720 heißt «8, freilich ſehr unbeftimmt, einige 
Humderttaufend, 
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Eine hervorragende und ſehr ehrenvolle Stelle nimmt Formoja ein. 
„Die Belehrung der Heiden auf diefer Inſel, jagt Prof. Millies, im 
17. Yahrhundert, bildet den Glanzpunft der Kriftlihen Thätigkeit der 
Holländer in Oftindien. Diefe wichtige Befigung ging den Holländern 
für immer verloren durch Mißregierung und Feigheit, und die ſchöne Ernte, 
die Frucht der treuen, anhaltenden Arbeit veformierter Prediger, wurde in 
Blut und Feuer vertilgt. Dort ift wirflih unter und für die Heiden 
gearbeitet am meijten und am bejten, dort hat die reformierte Kirche ge- 
litten und geftritten, dort zählte fie ihre meiften Blutzengen.“ Als die 
Inſel im Jahre 1661 den Holfändern verloren ging, muß es dort Zehn: 
taufende von Chriften gegeben Haben, denn ein einziger Prediger, Rob. 
Junius, hatte allein 5500 getauft, die Kinder nicht mitgezählt, auch 
hatte er 50 eingeborne Lehrer angeftellt. Es waren damals auf Formofa 
at holländische Prediger angeftellt, von denen fünf durd die erobernden 
Chinefen ums Leben gebracht wurden. 

Übrigens hatte die Zahl der Prediger durchaus nicht in gleichem 
Maße zugenommen, wie die Zahl und Ausdehnung der Gemeinden, Am 
höchſten während der beiden Jahrhunderte fheint fie wohl im Sahre 1727 
gewefen zu jein, wo fie 48 betrug, don denen aber fat auf die eine 
Gemeinde zu Batavia fan. 


2. Das Berhältnis der indifhen Kirde zur holländiſchen 
Mutterfirde. 


Wenngleih, wie ſchon oben bemerkt, die Niederl. Oftindiihe Kom— 
panie jelbft von Anfang an e8 als eins ihrer Ziele hingeftellt Hatte, das 
Chriftentum in Indien auszubreiten, jo gejhah foldes dod nur mehr pro 
forma und in Wirklichkeit würde ohne allen Zweifel nicht jehr viel von 
der Ausbreitung des Chriftentums in den Beſitzungen der Oftind. Kom— 
panie geworden fein, wenn nidt die Kirche von Niederland von Anfang 
an und immer und immer wieder darauf angedrungen hätte, daß es die 
heilige Pfliht der Holländer jet, „diefen Indiern, Die umd dom ihren 
wdifhen Gütern mitteilen, nun aud unſrerſeits umfere geiftlihen Güter 
zu bringen.” Die Kompanie würde ja wohl auch ohne eine joldhe immer: 
währende Mahnung für eine gewiffe geiftlihe Verforgung ihrer Diener in 
Indien geforgt haben, aber die darüber nun doc weit hinausgehende 
eigentlihe Mifftionsarbeit fommt jedenfalls der Hauptſache nad) auf Rech— 
nung dev niederländiſchen Kirche. Aber freilich diefe ſelbſt Fonnte direkt 
fozufagen nichts thun, fondern alles nur durch Vermittlung der Kompanie. 


Man betradtete alle in Indien entjtehenden Gemeinden, ganz einerlei, ob 
30 
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fie aus Europäern oder aus Inländern beftanden, einfach als zur nieder- 
ländiſch reformierten Kirche gehörig. Daß fi dort in Indien etwa eine 
eigene irgendwie felbftändige Kirche mit eigenen, vielleicht au anders ge- 
gearteten Inftitutionen bilden fünnte oder follte, das ift ein Gedanke, der 
den damaligen holländiſchen Chriften fo vollftändig ferne lag, daß man 
vielmehr alles, was irgendwie darauf hinzuführen drohte, ängſtlich vermied 
oder gar befämpfte. Zwiſchen dem Kirchenrat der Gemeinde zu Batavia, 
die, wie Schon gejagt, in Indien eine beherrfhende Stellung einnahm, und 
den classes (Synoden) der Kirche in Niederland beſtand vielfah ein 
ziemlich gejpanntes Verhältnis, eben weil die Gemeinde Batavia fid eine 
gewiffe Selbftändigfeit anzumaßen fchien. Namentlich war e8 der eine 
Punkt, der viel Streit erregte, da man ſich in Batavia unter Zuftimmung 
der Regierung, je und dann bei dem großen Mangel an Predigern heraus— 
nahm, einzelne Perfonen zu Kandidaten oder Paftoren zu machen. Ebenſo 
wollte man in den niederländijchen classes nie etwas davon wiſſen, daß 
in Indien felbft irgendwo Seminare zur Heranbildung von eingebornen 
Paſtoren errichtet würden, weil man nämlich fürdtete, es fünnte dann 
die Kirche in Indien zu jelbftändig werden; und fo hat dieſe Eiferſucht 
ganz entihieden eine geſunde lebenskräftige Entwiclung der Kirde in 
Indien bedeutend mit gehindert. 

Sa, wenn num nur die Kirche in Niederland felbit in einer folden 
Lage und Verfaſſung gewejen wäre, daß fie ein Heilfames und fräftiges 
Regiment über die Gemeinden in Indien hätte führen können, aber daran 
war ja gar nicht zu denken! Abgejehen davon, daß, wie ſchon bemerkt, ihre 
ganze Einwirkung auf die indiſchen Verhältniffe Lediglich eine mittelbare 
war, jte ſelbſt war auch viel zu wenig einheitlich organifiert und nicht mit 
den richtigen Organen ausgerüftet, um einer ſolchen Aufgabe ſich gewachſen 
zu zeigen. Man fann der Kirche in Niederland entſchieden das Zeugnis 
nit verſagen, daß in ihr ein wahrhafter Miffionsfinn fih fund gethan 
hat zu eimer Zeit, wo weder in England noch in Deutihland irgend 
jemand an das Werk der Heidenmiffion date und der Glaubengeifer, die 
Selbftaufopferung und Ausdauer diefer alten holländiſchen Chriften und 
Miſſionare find in der That bewundernswert. Dennoch aber macht es 
einen wehmitigen Eindrud zu fehen, wie man fi in Holland fo lange, 
mehr als ein Jahrhundert lang, für diefe Sache abgemüht hat und wie 
wenig man doch ſchließlich erreichte, eben weil e8 nod an den rechten Or- 
ganen, an den richtigen Mitteln und Wegen fehlte, um zum Ziele zu ge- 
langen. Im allen classes und Synoden der einzelnen Staaten wurde 
immer umd immer wieder die Miffionsfadhe vefp. die Sade der indiichen 
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Kite behandelt, e8 waren befondere deputati ad res Indien ernannt, 
die num jährliche Korreipondenz mit dem Kirchenrat von Batavia zu unter- 
halten und dann auch andrerjeits ihre Wünſche und Anträge vor den 
großmächtigen „Herren fiebenzehner“, den Divektoren der Oſtindiſchen Kom— 
panie im Oſtindiſchen Haufe in Amfterdam vorzutvagen hatten; was fie 
auch jtetS mit großer Freimütigfeit und mit Nachdruck thaten. Aber wie 
oft wurden nicht ihre Wünſche und Beſchlüſſe der Synode einfach ad acta 
gelegt! Wie ziehen ſich mande Angelegenheiten, troß alfer Treue und Un— 
ermüdlichfeit der classes nicht nur jahres, fondern fogar jahrzehntelang 
hin, um dann dod jchlieglih ganz im Sande zu verlaufen. Ihrerſeits 
aber einmal jelbjtändig vorzugehen, etwa ſelbſt Mittel aufzubringen zur 
Ausbildung und Ausjendung von Predigern für Indien, um doch endlich 
einmal dieſer fortwährenden Not und Ddiefem dringenden Bedürfnis ab- 
zubelfen, dieſer Gedanfe jheint faum einem einzigen frommen Holländer 
damaliger Zeit gefommen zu fein, oder wenn einmal jemand fold einen 
Gedanken faßte, wie Pieter Mogge van Reneffe, der im Jahre 1756 
420000 fl. vermadhte, damit ein Seminar in Zierikzee errichtet würde 
zur Ausbildung indiiher Prediger, jo verweigerte die Regierung ihre Be— 
ftätigung und e8 mußte ftatt deffen von dem Gelde ein Waijenhaus ge 
baut werden. i 


3. Miffionsmethode, 


Da, wo man eimerjeit8 nicht ſcheidet zwiſchen der geiftlihen Verſor— 
gung der Europäer und dem Werk der Heidenbefehrung und wo andrer- 
jeits Kirche und Staat fo völlig miteinander verwachſen find und die erjtere 
fo vollftändig vom letzteren abhängig tft, wie ſolches in holländiſch Indien 
der Fall war, da muß ganz natürlich aud) die Miffionsmethode vielfad 
eine verfehrte werden. Die Kirche und Miffion war eben nur eins unter 
den mancherlei Refforts der Regierung. Der Gouverneur-General hatte 
eben fo wie über Krieg und Frieden, jo auch über alles, was feine Diener, 
die Prediger, trieben, das legte Wort zu fagen, ſelbſt wenn es ſich z. B. 
um die Fehler in der Bibelüberfegung handelt. In Wirklichkeit war für 
die Machthaber der Oftindifhen Kompanie die ganze Arbeit der Prediger 
und andern Angejtellten!) doch eben nichts anders als ein Mittel zur 
Erreichung ihrer Zwede, nämlid) fie follten mit dazu dienen, den Handel 


2) Befondere Erwähnung verdienen hier die Siefentroofter, die neben den Pre 
digern eine wichtige Rolle fpielten und offenbar viel gute Dienfte gethan haben. 68 
waren meift gewejene Handwerker, die nur eine Prüfung im Lefen und Singen be- 
ftehen mußten. 
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und die Macht der Holländer auszubreiten und ihre Stellung in Indien 
zu befeftigen. Unter diefen Umftänden verfteht e8 fi von jelbjt, daß 
ebenfo wie von feiten der Kompanie auf ihre Diener und Untergebenen 
ein gewiffer Zwang ausgeiibt wurde mit Geboten und allerlei Geld- oder 
auch Yeibesftrafen zur Erhaltung eines äußerlihen Chriftentums, jo aud) 
die Prediger vefp. die hinter ihnen ftehende Kompanie einen Zwang aus- 
übte, um die Heiden zu Chriften zu machen. Davon, wie e8 dabei zuging, 
nur ein Beiſpiel. As im Jahre 1674 einer der Könige von Timor er- 
färt hatte, daß er und fein Volk Chriften werden wollten, wurde der 
Prediger Rhymdyk dahin gefandt, „um das Nötige zu verrichten“ d. h. 
er taufte furzer Hand das ganze Volk ohne allen vorhergehenden Unterridt. 
Im Gouvernement Amboina befamen die Häuptlinge Auftrag, jedesmal 
auf die Zeit, wo der Prediger zu feiner BVifitationsreife Fam, eine Anzahl 
Eingeborner für die Taufe bereit zu halten, und da andrerfeitd die Pre- 
Diger für jeden Getauften ein Kopfgeld (diseipelgeld) empfingen, jo kann 
man wohl begreifen, daß unter jolden Umftänden die Zahl der Nanıen- 
Hriften gewaltig wadjen mußte, muß aber aud denen zuftimmen, die da 
jagen, daß Chriſti Reich durch ſolche Miffionsarbeit nit gebaut werden 
fonnte. Wenn man genauer zufieht, mit welden Mitteln z. B. auf Ceylon 
die Leute zu Chriften gemadht wurden, daß nur die, welde ſich taufen 
ließen, auf den Schuß der Regierung rechnen konnten, daß, wer fein Kind 
nicht zur Taufe brachte, mit vier Monaten Zwangsarbeit beftraft wurde, 
daß in Amboina die Todesftrafe auf die Ausübung der Beſchneidung ge- 
jeßt war, ebenfo auf das Bewahren eines Götzenbildes, während, mer 
ein ſolches ausfindig machte, 25 Thaler Belohnung erhielt — dann fieht 
man, daß fat alles nur rein äußerlich war, und kann fi alfo auch 
darüber nicht verwundern, daß die fo gewonnenen fheinbar großen Reſul— 
tate hernach 3. B. auf Ceylon fo unglaublich ſchnell verſchwunden find: 
Wie gewonnen fo zerronnen. 

Wenn num aber aud die Prediger fid) diefe ihre Arbeit ſcheinbar fo 
mächtig fördernde Unterftügung der Kompanie gern gefallen ließen, ja ſelbſt 
ihrerſeits darauf andrangen, daß die Regierung, fo weit ihre Macht reiche, 
alten „Zeufelsdienft“ zerftöre und den Aufbau neuer Bagoden in Eeylon 
wicht erlaube — fogar den Chinefen wollte man gern den Gößendienft 
verbieten laſſen — jo ſuchten doch wenigſtens mande unter ihnen ihrerfeits 
fleißig dur) die richtigen Mittel, nämlich durch Predigt von Gotteswort 
und Schulunterriht das Chriftentum auszubreiten. In der Regel begnügte 
man ſich bei den Täuflingen allerdings damit, wenn fie nur die zehn 
Gebote, die Glaubensartifel und das Vaterunfer herfagen konnten, und 
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auch mit dieſem geringen Maß chriſtlicher Erkenntnis wird es oft genug 
ſchlecht ausgeſehen haben, da ja die Prediger gewöhnlich die Sprache des 
betreffenden Volkes nicht verſtanden. Natürlich konnten die wenigen Pre— 
diger bei der bedeutenden Ausdehnung, welche die Sache auf mehreren 
Gebieten erhielt, ſelbſt nicht viel mehr als nur die Oberaufficht ausüben, 
während die einzelnen Gemeinden den eingebornen Lehrern anvertraut 
waren. Wie es aber mit der Ausbildung diefer eingebornen Lehrer beftellt 
war, auf deren Schultern die Hauptarbeit Hätte liegen müffen, darüber. 
befommen wir fein rechtes Bild, nur ſoviel ift gewiß, daß fehr viele Klagen 
über fie laut wurden, ja, daß fie oft nicht viel befjer gewefen zu fein 
ſcheinen, als die ihnen unterftellten Gemeinden. Cinmal im Jahr — in 
manden Gegenden freilih aud wohl öfter, jenachdem aber aud) viel 
ſeltener — mußten diefe Schulen von den Predigern ale „Scholardhen“ 
vifitiert werden. Weil aber der Schulen fo viele und die Wege jo weit 
waren, jo wurde eine folde Schul- und Kirdenvifitation, troßdem darin 
auch die einzige Gelegenheit, die Saframente zu verwalten, bejtand, aljo 
aud an dem Tage alle Taufen, Abendmahlsausteilung und Eheſchließungen 
zu gejchehen hatten, in großer Eile vollbracht, „jo ſchnell wie ein Hund 
aus dem Nil trinkt,“ heißt e8 in einem alten Bericht darüber. 


4. Miffionsjeminarien. 


Bei der auferordentlihen Wichtigfeit, welche die Mitarbeit dev ein- 
gebornen Schullehrer, die zugleich den Eleinen Einzelgemeinden vorſtanden, 
für die ganze Arbeit hatte, muß es ſehr befremden, daß man zur Heran- 
bildung diefer Leute niemals eine befondere Anftalt errichtet hat. Sonſt 
hat es in dieſen zwei Jahrhunderten ja allerdings verſchiedene Seminare 
gegeben. 

Das erſte iſt das hinlänglich bekannte Seminar des Walaeus zu 
Leiden, über welches ich hier nicht längſt bekannte Dinge wiederholen will. 
Nachdem dieſes Seminar, das der indiſchen Kirche zwölf ſehr tüchtige 
Prediger geliefert hat, im Jahre 1633 ſchon wieder eingegangen war, 
hauptſächlich aus keinem andern Grunde, als weil die Direktoren der 
Oſtind. Kompanie nicht mehr das nötige Geld dafür übrig hatten — hat 
die Kirche von Niederland und ſpäter auch die Gemeinde von Oſtindien 
ſich wiederholt viel Mühe gegeben, die Herren ſiebenzehner zur Wieder- 
aufrichtung eines ähnlichen, fo dringend nötigen Inſtituts zu bewegen, aber 
immer vergeblih. Alle andern Pläne, die man forgfältigft und aus— 
führlichſt ausarbeitete, und auf welde man, namentlid) im 18. Jahrhundert, 
unendlid viel Mühe und Zeit verwendete, um nämlich einzelne Jünglinge 
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auf Rechnung der Kompanie ftudieren und jo für den Dienft in, Indien 
ausbilden zu laſſen, haben ſchließlich zu nichts geführt. 

Dagegen hat e8 in Indien drei Seminare gegeben, von denen id) doch 
noch etwas Näheres berichten möchte. Das erſte iſt das Malabarſche 
Seminar, das im Jahre 1690 in Nalur, einem Dorfe des Königreiches 
Jaffanapatnam, errichtet wurde. Dasſelbe hatte zum Zweck, indiſche 
Jünglinge zu Predigern, Lehrern, Katechiſiermeiſtern und Dolmetſchern aus— 
zubilden. Man hat auf dieſer Schule offenbar von Anfang an die Forde— 
rungen viel zu hoch geſchraubt, indem man im weſentlichen dasſelbe lehren 
zu müſſen glaubte, was ein Theologe in Holland wiſſen muß, alſo außer 
Holländiſch, Griechiſch, Lateiniſch und Hebräiſch die ganze Theologie und 
Philoſophie. Freilich ließ man einzelne Zöglinge ſpäter auch noch in 
Holland ihre Studien fortſetzen. Doch ſcheinen gerade von dieſem Seminar 
nur ſehr wenige nach Holland geſandt worden zu ſein. Wahrſcheinlich war 
dies unvernünftig hoch geſteckte Ziel mit ein Hauptgrund des Mißerfolges, 
gewiß iſt jedenfalls dies, daß das Seminar, das mit allerlei Wechſelfällen 
bis zum Jahre 1723 beſtanden hat und zu Zeiten 24 Zöglinge, meiſt 
Miſchlinge, zählte, faſt nichts leiſtete. 

Beſſer ſteht es doch mit dem Seminar zu Colombo, das ſingha— 
leſiſche genannt. Dasſelbe wurde mit jenem erſten im gleichen Jahre 
1690 eröffnet und viel länger, mindeſtens bis zum Jahre 1767 hat es 
beftanden, zuleßt unter einem deutſchen Rektor, Croſchel. Es murde 
feeilih and genau in derſelben Weife geführt wie das zu Nalur, Hat 
aber doch wenigſtens eine bedeutend größere Zahl Prediger für die indi- 
ſche Kirche geliefert, die freilich alle, ehe fie ordiniert und angejtellt 
werden konnten, nod einige Jahre in Holland, in Leiden oder Utredt 
jtudiert haben mußten. Es liegt auf der Hand, daß man zu gründlich 
und pedantiſch in der ganzen Sade verfuhr und daß diefer Weg viel zu 
weitläufig, langmwierig und foftipielig war, als daR auf demfelben die 
indifhen Gemeinden jemals mit einer ausreihenden Zahl halb oder ganz 
eingeborner Prediger hätten verforgt werden können, und fo haben fie im 
Grunde fait nichts dazu geholfen, die inzwifchen immer ſchreiender wer: 
dende Not des Predigermangel® in Indien zu mindern. 

Das dritte war da® Seminar zu Batapia, das dom Gouverneur 
General Imhoff im Jahre 1745 gegründet und mit Paufen und Trom- 
peten durch eine großartige öffentliche Feier eröffnet wide, bei welder 
der erfte Rektor eine Rede Hielt in „keurig“ Latein über die Fortpflanzung 
des chriſtlichen Glaubens in den indiſchen Ländern; bei der e8 aber aud) 
nicht an militärifchen Feſt-Eskorten und allerlei Kurzweil fehlte, Auch 
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auf diefer Schule, die etwa einem Gymnaſium mit einigen theologiſchen 
Zuthaten entſprach, und die nur 10 Jahre lang beftand, Haben allerdings 
einzehte Jünglinge ihre Vorſtudien gemacht, um dann in Holland vollends 
zu Predigern ausgebildet zu werden. Für die Kirche von Indien oder 
für das Miffionswerf Hat dies letztere aber wohl noch weniger aus— 
getragen als die beiden erjtgenannten, 


- 


5. Miffionsftreitfragen. 


Man muß fi darüber wundern, daß in der langen Zeit und bei 
den bielgejtaltigen und jo ſchwierigen BVerhältniffen nit noch viel mehr 
Streitfragen aufgetaucht find, als es in Wirklichkeit der Fall ift; nur 
‚bon einigen wenigen wird uns berichtet. Die Frage, die am meiften die 
Gemüter bewegt und am längften die Federn in einem adhtzigjährigen 
Streit in Bewegung geſetzt hat, war die wegen der fogenannten „Schei- 
dung der Sakramente.“ Man kann es ehr wohl: verfiehen, zumal 
bei der ganzen oben geſchilderten Miffionspraris, daß man nämlid mit 
dem Taufen der wenig oder gar nicht unterrichteten Maſſen fo ſchnell bei 
der Hand war, daß fi die Prediger in Indien dagegen fträubten allen 
eben Getauften aud fofort fhon das 5. Abendmahl zu reihen. Sie 
meinten, daß man Ddiejelben zubor wegen ihres Glaubens nod genauer 
prüfen müffe. Man muß darin eine nicht unberechtigte Reaktion oder 
Protejt gegen diefe TZaufpraris anerkennen. An fi aber ift ja eine folde 
Scheidung zwiſchen den beiden Saframenten bei Erwachſenen allerdings 
faum zu rehtfertigen und jo verjteht man, wie andrerfeit8 die Theologen 
in Niederland mit Macht dagegen zu proteftieren und eine folde Scei- 
dung für unftatthaft erflären zu müfjen meinten. Der Streit wogte hin 
und ber, viele Beichlüffe der Synoden in Holland wurden darüben gefaßt 
und verſchiedene dide Bücher darüber geſchrieben. Schließlich blieb Die 
Sadje aber doch unentjhieden und die indiſche Regierung überließ — ganz 
vernünftig — die Entfheidung den Gewiffen der einzelnen Prediger und 
ihrer Gemeinden. 


Fragen von geringerer Bedeutung waren z. B. die: Ob bei heid- 
niſchen Kindern, die etwa don einem Krijtlihen Ehepaar angenommen waren, 
und die man nur zur Taufe gebradit Hatte, ftatt der Taufe, die man 
ihnen zu erteilen fi ſcheute, eine ftellvertretende Handauflegung jtatthaft 
fei, fo daß fie dann erſt fpäter, nad entſprechendem Unterricht getauft 
werden follten. So hatte man es nämlih in Batavia gemadt. In 
Holland aber fand man foldes durchaus unftattdaft. — 
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Weiter entftand die Frage, ob man in Ermangelung von Weizenbrot 
für das h. Abendmahl auch wohl Neisbrot gebrauden dürfte. Dagegen 
hatte man fein Bedenken. Ob man nit die Eltern, wenn fie ihre Kinder 
zur Taufe braten, vorher über ihren Glauben eraminieren follte. Auf 
Ceylon war ſolches gebräugli und man muß jagen unter den ganzen 
dort gegebenen Verhältniffen war es gewiß probat, dag man, im Falle 
das Examen ſchlecht ausfiel, die Leute erft fo lange noch warten ließ, bis 
"daß fie fi Hatten unterrichten laffen. Dagegen weniger nahahmenswert 
ift e8 offenbar, daß man, wie man aus einer Anfrage des Kirchenrats 
von Punto Gall aus dem Jahre 1696 an den von Colombo erfieht, die 
Sklaven überhaupt nit zum 5. Abendmahl zulaffen wollte, und ebenjo 
wenig können wir es billigen, daß man nirgends Farbige in den Kirchenrat 
zulaffen wollte. Mean fieht, wie weit man davon entfernt war, irgendwie 
die Selbftändigfeit der eingebornen Chriften und Gemeinden zu befördern. 
Daraus erklärt fi denn auch, daß je für einen ganzen großen Bezirk 
mit vielfeiht 100 kleinen Filialgemeinden, nur ein einziger Kirchenrat oder 
Preshyterium vorhanden war, nämlid an dem Hauptort, wo die Europäer 
anfäffig waren. Alſo zu einer eigentlihen Gemeindebildung auf den Dör— 
fern ließ man es gar nit fommen. 

Die Frage, ob die buitenpredikanten d. 5. die Prediger von den 
Außenplätzen, während ihres zeitweiligen Aufenthaltes in Batavia im 
dortigen Kirchenrat auf Sig und Stimme hätten, fann man faum Mif- 
ftonsftreitfragen mehr nennen, und ebenfo wenig die andern, welde aud 
länger als ein Yahrhundert die Gemüter bewegt und viel Schreiberet 
zwiſchen Batavia und dem Mutterlande verurſacht hat, ob der Kirchenrat 
von Batavia befugt und beredtigt fei, Kandidaten- und Paftoren-Prü- 
fungen abzuhalten. 

Dagegen ift noch eine Frage zu nennen, die auch bedeutenden Streit 
verurſacht hat und die doch immerhin eine Miſſionsſache behandelt, nämlich 
die wegen Hod- und Nieder-Malaiifh. Doch das führt und auf ein 
anderes Gebiet. 

(Schluß folgt.) 
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Die batakfehen Götter und ihr Verhältnis zum 
Brahmanismus. 
Bon Miffionar W. Ködding. 
Schluß.) 


Die Opfer. Die reinſte religiöſe Handlung des Batak iſt das 
Gebet, das er frei, ſei es aus beſonderer Stimmung, ſei es durch Not 
getrieben, an die Götter richtet, zuweilen an Debata ſchlechthin, zuweilen 
an Debata na tolu, zuweilen an Batara guru u. ſ. w. Für den Fall 
der Erhörung thut er Gelübde. Wohl infolge folder Gelübde werden 
den Göttern gewifje Tiere geweiht: dem Batara guru ein jhwarzes, dem 
Soripata ein votes, dem Mangala bulan ein ſcheckiges Pferd oder je 
ein Huhn don derjelben Farbe. Diefe Tiere dürfen nicht verkauft und 
nur erſt im Alter gejhladtet werden, müſſen dann aber durch neue erſetzt 
werden. Nur in Toba fommen folde Weihegefhenfe, und nur felten, vor; 
allgemeiner find die von Pflanzen, wie Reis, Betel u. dergl., die man 
für die Götter (wie auf für Dämonen) baut, fie aber dann beim Opfer 
verwendet. 

Der Bataf Hat für feine Götter weder Bilder nod Tempel, nod) 
fonjtige Heilige Rultusftätten. Alle veligiöfen oder Opferhandlungen werden 
entweder im Haufe, oder auf der Dorfſtraße oder auf dem freien Felde 
verrichtet. (Nur ein höherer Dämon, Sombaon, hat feinen heiligen Hain, 
wo ihm aud geopfert wird.) Als Altar, auf dem das Opfer niedergelegt 
wird, dient im Haufe ein Querbalfen, im Freien ein Gerüft aus Bam— 
busftäben, langgatan. Ein eigentliher Priefterftand it ebenfalls nicht 
vorhanden, doch kann man den Datu (Zauberer, Arzt) als Priefter gelten 
laſſen, infofern er in den meijten Fällen bejtimmt, ob, wann, wo, went 
oder wem zuerjt geopfert werden foll oder muß, aber in allen Fällen 
die ganze Opferhandlung leitet.) Der Opfernde aber reiht das Opfer 


1) Neben dem Datu giebt e8 no zwei Arten Medien. 1. Sibaso, Medien für 
himmliſche Geifter. Diefen ift das Schwein, der Hund und anderes umrein. 2. Hasia- 
ran oder Hasandaran, Medien fir irdifche Geifter. Da man bei faft allen größeren 
Opfern die Geifter befragt, fo find fie (die Opfer) auch faft alle mit Paukenmuſik ver- 
bunden. — Zum Datu wird jemand durd Studium, alfo duch freie Wahl. Dagegen 
die Medien, meift fenfible Perfonen, werden ohne Vorbereitung von den Geiftern er- 
griffen oder befefjen und zwar nit nur einmal, fondern bei jeder folgenden Gelegenheit 
bedient fi derſelbe Geift derfelben Perſon. 
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ſelbſt dar und ſpricht ſelbſt das Opfergebet. Bei jedem Götteropfer muß 
eine Weihe oder Reinigung ſtattfinden. Eine durch den Datu aus ver— 
ſchiedenen Säften bereitete und beſprochene Flüſſigkeit wird vom Opfernden 
unter Segenswünſchen auf die Teilnehmer am Opfer geſprengt. Schweine 
und Hunde ſind den Göttern unrein, ſelbſt ſo, daß Teilnehmer am 
Götteropfer das Fleiſch jener Tiere eine Zeit lang nicht genießen dürfen. 
Übrigens handelt es ſich hier ſozuſagen nur um eine prieſterliche, nicht um 
eine ideale, ſittliche Reinheit. Außer roten Pferden (in ſeltenen Fällen), 
roten Hühnern und einem gewiſſen Süßwaſſerfiſch werden den Göttern 
nur Vegetabilien geopfert. Alle Opfer dürfen erſt verzehrt werden, nach— 
dem ſie eine Nacht den Göttern vorgeſtanden haben, es ſind alſo alle 
Speisopfer. Man kann ſie einteilen in einfache und kombinierte, d. h. 
ſolche, wo nur den Göttern, und ſolche, wo dieſen und den Dämonen zu— 
gleich geopfert wird. 


Einfache Opfer. Hoda Debata, Pferdeopfer. Es iſt höchſt 
ſelten, wird von den Häuptlingen (in Toba) arrangiert, im Freien dar— 
gebracht und dauert mehrere Tage. Es gilt als Landesopfer, weshalb 
ſich große Scharen, beſonders Arme, zu demſelben einfinden. Das Opfer— 
tier, ein rotes Pferd,) wird mit einem Pferdebilde, einer rohen Holzfigur, 
umtanzt und dann unter Hinzufügung der gewöhnlichen Opfer den Göttern 
dargebracht, d. h. geopfert. Der Zweck ſoll Reinigung, Sühne des Lan— 
des ſein und ferner die Gunſt der Götter, reiche Ernten und allen er— 
denklichen Segen zu erlangen. 


Das gewöhnliche Opfer, Pelean. Es beſteht aus Reis, Mehl— 
kuchen, Mehlklößen, Betel, Blumen, Früchten, Kräutern, einem etwa 15“ 
langen Süßwaſſerfiſch und einem roten Huhne, das letztere darf unter 
Umſtänden fehlen. Es wird dargebracht auf beſondere Veranlaſſung er— 
freulicher oder trauriger Art, entweder freiwillig, und dann unter Mit— 
wirkung des Datu, oder auf Weiſung des letzteren nach den Ergebniſſen 
ſeiner Zauberei. Da die Anrufungen (wie auch der ganze Ritus) immer 
ziemlich dieſelben ſind, ſo möge hier ein Beiſpiel folgen: Nachdem die 
Opfer zugerichtet ſind, bietet der Opfernde (nicht der Datu) ſie an, indem 
er ſie zeigt (webt), auf den langgatan niederlegt und betet: 


) Da den Göttern nur vote Pferde oder rote Hühner geopfert werden, dieſe Farbe 
aber dem Soripata- Vischnu zukommt, fo könnte man ſchließen, daß dieſer vorzeiten 
befonders verehrt morden umd daß die ihm gezollte Verehrung ſich fpäter auf alle drei 
Götter übertragen habe. Indeſſen dürfte dem das Übergewicht, da8 Batara guru über- 
all zeigt, widerfpreden. 
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O Ompung (Herr, eigentlih Großvater) Boraspati ni tano! 
(wenn im Freien, — — bagas, wenn im Haufe geopfert wird) nahe 
did, ich rufe Dir, id lade did! Siche, hier find Opfer, Kuchen 

uf. w. Mögeft dir nicht erſchrecken, dich nicht entjegen! Bringe 

Geſundheit, bringe Wohlbefinden, bringe Gelingen, indem du did 
naheſt! 

Danach folgt das Gebet an die Götter: 

O ale Ompung Debata, Debata na tolu (oder Debata Ba- 
tara guru u. f. w.) Gott der Zufludt, Gott der Gewährung, Gott 
der Auskunft, Spender untrüglihen Urteils, Quelle der Gnade, 
Duelle untrügliden Rates, untrüglihen Maßes, untrügliher Wage! 
Du, Herr, befreift, was gefangen das Net, du löſeſt, was ge- 
fangen die Schlinge, du bringst zurüd, was verirrt am vierfadhen 
Scheidewege, was verirrt im Felde, im Walde. Du, o Herr 
der Kraft und Macht! Dein find die gemeihten Reliquien (alter, 
zauberfräftiger Dold und anderes), dein die geweihten Roſſe, dein 
die Opferfuchen, die mit der Hand bereiteten, dein Die Klöße, die 
mit den Fingern gefneteten, dein iſt der Opferfiih, der da lecket am 
Waſſermoos, der ausgeftredt liegt auf dem Schlachtblock, deſſen 
Schuppen (find) wie eine Reiswanne, defjen Augen wie der Knoppel 
einer Metallpaufe; doch o! — ob id ſchon jo fage: feine Schuppen 
find eben wie feine Schuppen, feine Augen wie feine Augen! Nun, 
bier, o Herr! fiehe da Früdte: Pinasa, Pisang, das Verlangen 
ftillende Melonen, kühlende, befänftigende Gurfen ; Hier find Kräuter 
und Betel, Blumen und Reis! — Nun wohl, o Herr! wir bitten 
um Ehre, wir bitten um Macht, wir bitten um Glück! Es gedeihe, 
was wir meiden (Vieh)! es fei gefegnet, was wir arbeiten! geſund 
ſeien unfre Rinder, glücjelig feien unfere Greife! (Nun folgen no 
jpecielle Bitten oder was man ſonſt Beſonderes anzubringen hat). 
Aloi da ba Ompung! (So fei e8, o Herr!) 

Alle anderen Opfer find fombinierte, denn bei allen, auch den 
Dämonen und Ahnen dargebradten, müfjen aud die Götter geladen 
werden, gleihjam als Ehrengäfte, doch bedürfen fie ihrer befonderen Opfer, 
da die andern ihnen unrein find. Alle diefe Opfer haben diefelbe Ver— 
anlafjung und an und für fi) denfelben Verlauf wie die eben beſchriebenen, 
nur verfteht fi, daß bei Anrufung der Geifter die Titulatur und die 
Aufzählung der Opfer (wie z. B. aud Hunde und Schweine) eine andere 
ift. Bet andern Gelegenheiten wieder, wie z. B. in Kriegsfällen, find in 
kombinierten Opfern beide Teile glei; wichtig und nötig und entſcheidet 
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der Ausſpruch des Datu, wem zuerſt geopfert werden muß. Einige ſind 
dem Sombaon (dem oben ſchon erwähnten Dämonen) und den Göttern 
gemeinfam und die müfjen hier noch beſonders erwähnt werden: 

Gohan, Beendigen. Eigentlich ein Feſt, das nad) Beendigung der 
Feldarbeit im Haine des Sombaon gefeiert wird. Dort wird den Göttern 
ein votes und dem Sombaon ein weißes Huhn geopfert und gebetet um 
eine gute Ernte; auch ein gemeinfames Eſſen findet im Haine ftatt. 
Einige Tage ſpäter wird in den Häufern eine Nachfeier gehalten, wobei 
man fi) gegenfeitig einladet, aud) wird da den Ahnen geopfert. 

Panulaan oder Papurpur sapata, „Sühnezahlung” oder 
„den Fluch wegfliegen maden.“ Die Urſache der Kinderlofigfeit wird in 
einer Schuld gegen die Verwandten der Frau gefuht und die Schuld foll 
getilgt werden. Mit Mufik zieft man hinaus und verrichtet, ein Opfer 
mit Mahlzeit, wie beim vorigen. Darauf bietet der Opfernde unter Ge- 
bet den Göttern drei Grashüpfer an, welde ein Rind, einen Büffel und 
ein Pferd vorftellen follen, mit der Bitte, diefe als Bezahlung feiner 
Schuld (an die Verwandten) anfehen zu wollen. Darauf präfentiert er 
eine Schwalbe und bittet, daß aller nod vorhandene Fluch auf fie fallen 
und mit ihr wegfliegen möge. 

Horbo bus. Ob dieſes oder das oben angeführte Pferdeopfer 
zu bringen, entjcheidet der Datu, der Zweck ift auch derjelbe wie bei jenem, 
nur daß Hier der Sombaon Hauptfädli in Betracht kommt. Nad) Dar- 
bringung der gewöhnligen Opfer und Zaubereien des Datu, bei denen 
der Sombaon in fein Medium einfährt und von hier aus feine Wünſche 
und feine Berheißungen ausjpricht, wird ein fejtgebundener Büffel umtanzt 
und dann erſtochen. Hiebei wird ein Kampf fünftli forciert, bei dem es 
auf ein Meenfchenleben abgefehen ift. Im früherer Zeit joll man Hinter 
dem Büffel, am jelben Pfahle mit ihm, einen Menſchen feftgebunden, ihn 
aber nad Erjtehung des Büffels davon gejagt haben; niemand durfte 
ihn aufnehmen, mit ihm verkehren oder ihm Nahrung reichen, 

Pangulu balang maden. Dies ift fein eigentlies Opfer, fon- 
dern Zauberbereitung, mit Opfer verbunden. Im Haine de8 Sombaon 
wird diefem und den Göttern geopfert und ihnen irgend ein Menſch prä- 
jentiert. Nach fieben Tagen wiederholt ſich dasfelbe und der Gebundene 
wird ihnen dargereicht, übergeben; dann wird er in den Grund gegraben 
und durch Einſchüttung geſchmolzenen Bleies getötet. Heransgegraben, wird 
jein Fleiſch und Fett ausgebraten, die Überbleibjel nebft Gebeinen verbrannt 
und zu Pulver zerrieben. Dieſes Pulver und das ausgebratene Fett dienen 
als Zinktur bei Zaubermitteln, befonders bei Fetiſchen, defenfiven und offen- 
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ſiven; ſonderliche Kraft aber hat dies Mittel, die Feinde zu vernichten. 
Auch der Geift des Getöteten ſteht im Dienfte diefer Zauberei. 


Wie ſich bei den Bataks die Götterlehre der Hindus eigentümlich 
batakſch geftaltet Hat und gegenüber dem Brahmanismus gar arm und 
mager erjheint, jo ift dasjelbe natürlih aud mit den Opfern der Fall; 
dennod) zeigen leßtere, wie mir ſcheint, deutlich ihren Urſprung. In Hoda 
Debata, dem Pferdeopfer, finden wir, wenn auch wohl in Heinem Maß— 
jtabe, Die Roßopfer, asvamedha, der Indier wieder. Horbo bus erinnert 
ftarf an die Sage don dem Königsſohne Rohita oder defjen Stellvertreter 
Sunahsepa, deſſen Dpferung dur ein Tieropfer erjegt wird, und dem 
Pangulubalang entjprigt ein ähnlides Opfer ganz zu demfelben Zwecke 
bei den Hindus. Im diefen beiden haben wir die Reſte früherer Menſchen— 
opfer,!) die fid) bei ven Bataks bis heute erhalten haben. Ob der Kanni- 
balismus der Batafs hiemit in Verbindung zu bringen, darüber möchte 
ih feine Meinung äußern. Ebenſo hat ſich bei den gewöhnliden Opfern 
ein geringer Reſt blutiger Opfer erhalten, während dieje bei den Hindus 
des Feftlandes in früher Zeit ganz aufhörten. Einen Vergleid in betreff 
des Opferritus vermag ih nit anzuftellen. Das Fehlen der Götter- 
bilder, der Tempel, der Priejter- jowie jeder andern Kafte, das Handeln 
des Hausvaters beim Opfer würde auf die vorbrahmaniſche Zeit oder 
auf die frühefte Zeit de8 Brahmanismus hindeuten. Auf ein foldes 
Alter aber — bezüglich ihrer Herübernahme — dürfen uns dieſe Er- 
ſcheinungen wohl nit fliegen laſſen, ſondern wir haben fie und wohl 
damit zu erklären, daß die Hindureligion nur in ihren beveutjamiten 
Momenten oder Punkten zu den Batafd gefommen ift und daß fi im 
Laufe der Zeit mandes wieder verwiſcht hat. 


Werfen wir zum Schluß nod einen Bli auf die Datu> Zauberei, 
jo finden wir, daß fie ihre Wurzeln im Hinduismus hat. Die Zauber- 
funft erlernt der Datu aus den Zauberbüdern, Pustaha (sanskr. pus- 
taka), deren ältefte ihren Urfprung wahrſcheinlich, wenn aud vielleicht nur 
durch mündliche Übermittelung, den Zauberjprüden der Atharva veda 
verdanken. Schon das Erlernen oder Leſen diefer Bücher wird mit dem 
nur bier gebräudlihen Sansfritwort adji (adhi) bezeichnet und adji ad- 
jian bedeutet allerlei Zaubermittel. Aus diefen Büchern erlernt der Datu 


1) Sie müffen alſo doch noch vorhanden gemefen fein bei dem Volke, von welchem 
die Bataks den Hinduismus empfingen. Möglich ift es natürlich, daß den Bataks dieje 
Gebräuche urfprünglid eigen gewejen; dann iſt's aber verwunderfid, daß fie die Götter 
Bineingezogen. Die Pferdeopfer ftüten aber wohl die im Texte ausgeſprochene Anfict. 
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die Anrufung der Götter und Dämonen, des Geiftes feines Lehrers (guru, 
wie die alten Asketen der Indier), des Untergotte® (Zaubergottes) Datu 
Hasi hasi nebft den acht Himmelsſtrichen (Lokapalas); ferner erlernt er 
daraus die Zeichen umd deren Deutung und vor allem die Zauberfprüde, 
Tabas, wahrſcheinlich das indifhe Tapas, Glut der Andacht, mit der die 
alten Propheten Götter und Dämonen bezwangen. — Als äußerer Mittel 
bedient fi der Datu des Parhalaan (von hala, sanskr. kala), einer 
Tabelle, beftehend aus 12 horizontalen Striden, die den 12 Parmesas 
(= Zeitpunfte, der indiſche Tierfreis) d. i. den 12 Monaten entjpredhen. 
Diefe find durchſchnitten von 30 vertifalen Linien, entfpreddend den 30 Tagen 
de8 Monats, welde ebenfall® Namen aus dem Sanskrit tragen. Dieje 
Tabelle ift nad) den vier Mondphafen in vier Felder eingeteilt, fie bildet 
alfo den Kalender des Datu und aus ihr, im Verein mit den Umftänden, 
erfieht er gute und böſe Tage oder Zeiten. Ferner bedient er fi) eines 
Kleides, einer Reiswanne, eines Eies und eines roten Opferhuhnes für 
die Götter. Aus den Eriheinungen im Innern des Eies oder beim 
Opfern de8 Huhnes oder bei jonftigen Manipulationen rvefultiert der 
Ulpuhan, Ausfprud des Datu, nämlich was im jeweiligen Falle zu ge 
ſchehen, um ein Übel abzuwehren oder das Erwünſchte zu erreihen; ob 
und wann zu opfern, ob das Drafel (Medium) zu befragen; ob Medizin 
zu maden, ob Fetiſche, ob Amulette, ob Talismane u. dergl. m. AU 
den legteren Dingen giebt der Tabas de8 Datu und Popuk (Tinftur) 
von oben genannten Pangulu- balang Kraft und Fähigfeit. Übrigens 
ift die ganze Neligion und das ganze Leben des Batak durchtränkt von 
Zauberet. 
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Zur Statiftit der evangelifhen Miffion. 


Bon D. R. Grundemann. 


(Fortfegung.) 
C. Nordamerikanifhe Miffionsgefellfchaften. 
Tabelle II. 
5 | Zahl der 84 > Zahl 
5 | Müftonare |Zaf der gang | = | der GSchüler [Summe 
Miſſ. Geſellſchaft. S ©] gefam- Kome [der Ge-| 5 der 
h N ⸗ = EN En muni- |tanften]| |. dar | Yus- 
Gebiet. & A 3 fanten.| im 5 über⸗ unter gaben 
|: s [Ehriften. letzten $ | Haupt. | Mid in Mm 
3 - — 
m 5 Zahre.| @ et. 
1 NR SNE IE II IE EA 
I. Afrika. 
a. Weftafrifa. 
Amer. Board 2 3 — — — —— * 6013 
A. Bapt. Union 1 — 1 429| 429 — 2 — _ 4400 
+ 400 
Method. Episcop.| 30| 17) 63| 2530| 2167| 267| 32] 1994| 900 1600 
—+ 2000 
Protest. Episcop. | 12 1) 43| 1195|: 424 13] 492| 200| 69080 
Am, Presbyter. 12 12 31 651 651 1 8 244 751 133 720 
+ 1200 
A.Luth.Gen.Syn. 1, 1 4 120 65 3 1 150 321 15972 
Southern. Bapt. 3 2 6 100 100 25 6 194 50 21980 
+ 200 
Un, Brethren i, 3 6| 24 444 | 444 82| 151 331| 100| 70188 
Church. + 800 
Afr.Method.Zion] —| —| — 200] 200 —| — — — — 
LEER. ua 3. | BR BE RE 19 BEE BR 1a 1 
Summa: 64 42| 172 5669] 4480 416| 48] 3405 107 BET ae 1751 loceollz4sol | ats] aal 8405] tor] 822006 955 
+ 4600 +29 -+ 1350 
b. Südafrifa. 
Amer. Board 7| 10) 78] 3680| 729 84| 53] 2299| 80] 86461 
| + 460 + 500 
e. Oftafrifa, 
Amer. Board a ze _ = — —— — — 1.2987 
d. Agypten. 
Un. Presbyter. | 7] ı10| 1558| 1516| 1516| 310| 631 4552| 1435| 140664 
+ 6700 


Mifi.-Ztihr. 1885. 


31 


482 D. R. Grundemann: 
= | Zahl der Zur Is Zahl 
5 | Difionare ſgahl der gang | S | der Schüler ſSumma 
Miſſ-Geſelſchaft. 5 | _ | 5 | aeam- Kom per Gel 5 ——— 
= |. (ey | eni- tauften| „, und “ | Aus- 
Gebiet. 2|I8 | 8 |" Ttanten.| im = 3 EM gaben 
=|: * Chriſten. teten | $ | haupt. Mäd⸗ I M. 
al” 3 Zahre.| DN Gen. 
1 el 2) ee ee 
Rekapitulation. 
Weſtafrika 64| 42| 172] 5669| a480| A16| 48| 3405| 107| 322958 
+ 4600 + 29 + 1250 
Südafrika 7] ı0| 7s| 3680| 729 84| 53 | 2299 801 86461 
+ 460 + 500 
Oſtafrika 3 — — — — | — — — 29987 
7 1516 
Ägypten ı| ı10| 155 [0 155 a 101 1516| 310| 53| 4552| 1435| 140 664 
Summa der am. | | 65| 405 zes] am. | of 65] as] seoss] sres] st] wafinsse] 3372] son005 sio| ı83| 10856 | 3372| 580065 
Miſſ. in Afrika | (11760) (29) (1760) 
II. Aften. 
a. Borderajien. 
Am. Board 14| 41) 456| 25937| 7367| 296|375J13202| 751] 638009 
+ 5983 + 5600 
Am. Presbyter. 9] 24| 100] 2753| 2753] 1481700| 6169| 1619| 500 117 
+ 5000 
A. Ref. Presbyt.| 2 5. 43 130] 130 16] 75]. 648) 200| 51600 
+ 200 
Discip. of Christ. 1 1 — 75 75 — | — — — 8000 
Summa: | 24] 71 599| 28895 1103205) 460|375 [20019 | 2370|1197 726 
+2 + 11183 +115 + 5800 
basudten. 
Am. Board 25| 29| 757| 11996| 5405 46|420|16108| 476| 344156 
+ 5119 + 5000 
Am.Bapt. Union| 17| 27| 207| 26361|26361| 2233 [193 | 4804| 586| 369677 
-+ 52000 + 914 
Method. Episcop.| 12| 18 120| 7842| 2014| 1150|358 |12084| 3500| 267280 
Free Will, Bapt.| 9 5| 15) 2709| 551 6| 50| 3089| 1000| 52480 
Am. Presbyter. | 19| 33 50| 1022| 1022 3750| 7798| 2229| 455463 
+ 2000 
A.Luth.Gen.Syn| 4 4| 53| 8682| 2986| 9aılıoı] 2986| 2381 74558 
+20 4 600 
Ref. (Dutch) Ch.| 8 7ı 32] 5405| 1625| 43| 67| 1999| 500| 127804 
Am, Un, Presbyt.| 6 ı| zu] 1132| 1132| sıo| a2| 2282| 700| 113 920° 
4 6000 | 
Transport: |100| 130 1305| 65150|41096| 5241 J1181l51150| 3529 1805338 
+ 65119 230 12914 


v 
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5 | Zahl ver Bu |. Zahl 
5 | NMilfionare Zahl der gang | = Sal Summa 
# ke 2 | Ä Zahl der Bel ei Ei der Schüler 5 
iſſGeſe ſchaft. ö R Sg gefam- 1= [der ©e-| ;5 3* er 
Gebiet “ * a | munts |tauften S | iber- Aus⸗ 
a 2 = 5) - fanten.! im 7 1 Auen gaben 
>|: Ss Chriſten. teten | & | Haupt. Mäd⸗ in M. 
cQ .E Sahre oe) den. 
1 DIOIEELIRUERND EI KTE ET 
Transport: 1005 130 1305| 6515041096] 5241}1181|51150, 3529]1 805338 
+ 65119 +330 + 19214 
Deutſche evangel. 2 2] 10 1751 17 2838| 3] 110) 30| 15706 
Synode + 200 
Luth. Gen.Coune.| 4 4 45 1000 300 220] 13 230 70 34156 
Discip. of Christ | 2 2| — — — — — — — | 12000 
Ref. Presb. Gen. 1 1 — 79 79 — 1 20| 749| 542] 20000 
Synod. | 
Summa: |109| 139|1360| 66404|41650| 5489|1194|52239 | 40711867 200 
+ 65319 243 + 13314] + 20.000 
c.Hinterindien. 
A. Bapt. Union | 15 39| 546] 25300125 300 901289] 8195 | 1232] 498150 
+ 50000 + 2068 
Am. Presbyter. 4 8 12 292 292] (—3)| 10 346 1771| 114810 
-+ 500 
Summa: 19 47| 558| 25592] 25592 87|289 | 8541| 1409| 612960 
+ 50500 +10 + 2068 
d. China. 
Am, Board. 13] 29 84] 1048| 1048 78| 31] 669 511 273416 
+ 873 + 285 
A. Bapt. Union 5 11 43 1273| 1273 88 7 132 40| 133543 
+ 1000 +10 
Method. Episcop.| 14 20| 123 2919| 1984 280] 45 583 | 200| 327960 
Protest. Episcop.| 6 9| 60] 1320| 326 72] 36] 805] 260| 176128 
Am. Presbyter. 10 32 51 2759| 2759 3531 30]| 1096 545 | 370156 
-+ 2500 
Sev. D. Bapt. 1 1 5 32 832 2102 54 9 27304 
+ 30 
South. Bapt. 3 8 18 584 584 27 8 225 70 58860 
600 
Meth. E. 3 10 12 158 158 35| 19 547 1881 145 532 
+ 150 
Ref. (Dutch) Ch.| 1 a| 20|  z758| 758 81 6| 116 7| 42080 
+ 700 
South. Presbyter.| 3 s| 10 58 58 20] 14| 207 44| 65497 
+ 150 
1 1 [| „1 100 | 1 | 
Summa: | 59] 132] #26] 10909 — 963 | 160 u 884 | 620406 
+ 5903 +38) + 886 
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D. R. $rundemann: 


— — — — —— — 


Zu⸗ 


Zahl 


5 Zahl der = 
5 | Mifftonare gahl der gang | 3 | der Schüler ii 
2= 5 1 er 
Miſſ. Geſellſchaft. = 5 | gefam- — Gr O dar⸗ 
8 21 muni- |tauften| „ |. Aus- 
Gebiet. g|I2|38 melten | eonten.| im | 2 | über- | anter gaben 
= | & | 5 [Ehriften. fetsten | & | haupt. M&d- | M. 
al" | E Sahre.| ® gen. 
1 Fir: 1:1: TI ce 1er 16 R 1 
e. Sapan. 
Am. Board 5 16 33 1877| 1877 180 41 3222 162] 294704 | 
+ 3176 +30 + 950 
A. Bapt. Union 4 5 17 286 286 47 3 37 — 89592! 
++ 500 
Method. Episcop.| 5| 14| 27| 1846| 708| 287| 12) 908| 4200| 162592 
Protest. Episcop. 2 13 23 425 100 39 8 243 80 | 168632 
Am. Presbyter. 8 17 1025| 1025 2041 10 345 210] 1503391 
+ 1500 
Ref. (Dutch) Ch.| 2 9 20 683 669 147 2 83 — | 133260 
Deutſche ev. Syn.| 1 Die == == — | = — — ” 
Discip. of Christ| 1 2 — — — — | — — — 12400 
Cumberl. Presb.1 2 — 33 33 — | — — — 28788 
Evgl. Association 1 2 4 146| 146 — 2182132 50| 30864 
+ 150 
Meth. Prot. Ch. 1 1 — — — — 1 44 — 6088 
Assoc. Ref. Ch.S] 11 1 Ch.S| 1 1 2 101 50 —| ? ? ? 4204: 
Summa: | 26] 74) 143] 6422| 4894| 1504| 30| 5014| 372 [1081468 
a + 5326 +44 + 1480 
Rekapitulation. 
a.Borderafien| 24| 71 599| 28895]10325] 4A60|375 |20019| 237011197 726 
+2 -+ 11183 +115 + 5800 
b. Indien 109| 139 13601 664041416501 548911194152239 407111867200 
+ 66319 +243 + 12314| + 20.000 
e. Hinterindien| 19| 4A7T| 558| 25592125592 871289 | 8541) 1409| 612960 
++ 50500 +10 + 2068 
d. China 59] 132) 426| 10909] 8980 965 1160| 4434 884 11620406 
+ 5903 +38 + 825 
e,$apan 26 74| 143 6422| 4894| 1504| 30| 5014 372 11081463 
+1 + 5326 +44 -+ 1480 
“an der am. | 940| 463 | 3086 | 276453 | 91441) 8503 2 498 90947 | 31553 | 6 399755 
Miffionen in | (3 (138431 
Afien (3) 38431) (450) (22487|(20000) 
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5 | Zahl der 3u | ; 5 2 — 7 
= Zahl- Rn 
3 | Müfionave gahl der gang | S | der Schüler ſSumma 
Miſſ.Geſellſchaft. 3 | gefam- Kom⸗ der Ge- der 
S — munis|tauften| „|. dar- | gYyus- 
Gebiet. 25 | 5 | meten ; 8 | über- | unter 
a : an Al Bi R gaben 
>|: $ Ehriften. fetten | 5 | Haupt. Mäd- in m 
2 8 Jahre. | D hen 2 
1 a a RT Fe 
III. Auftralien 
und Bolyneſten. 
a. b. vacant. 
c. Bolynefien. 
Am. Board 1 1 == == er er > 55468 
Hawaiian Evgl. | — 7ı 41| 5811| 5811 — | — — — — 
Association + 5800 
d. vacant. 
e. Mifronejien. 
Am. Board 4 7 49 38701 3870 4| 1958 9 58343 
Rn + 8000 + 30 LE 900 
Summa der am. = 
Miff. in Auftr. 5 15! 90] 23481) 9681 403| 34 1958 909 | 113811 
und Bolgnefien | (13800) (30) (900) 
IV. Anterika. 
a. b. vacant. 
c. Ber. Staaten. 
Method. Episcop. 
+0. Indianer 24 19 33 2149| 1790 167| 201 1343| 300 26 800 
+ 2000 
3. Chineſen 5 21» 87 81 2ı| 6| 5001| — | 48000 
+ 100 
Protest. Episcop.| 16] 16| 29| 1600| 400 ? 16| 650 | 250 | 181511 
Am. Presbyter. 
a. Indianer 11 13 14 1290| 1290 151715 506 265] 125438 
+ 1200 
Home Miss.| — | — — — — — ı 16 1. = — 
8. Chineſen 2 3 9 2238| 228 9gı| 5| 1960| — | 115356 
+ 200 
South. Bapt. 
«. Indianer 5 ar 907) 907 ® 4| 100 25 
4 3400 | + 544 \ 13640 
8. Ehinejen | 1 1 2 31 = Ze | 1 54 = j 
Transport: 64 63 95 4692] 4302 2394| 41] 3276 265 | 510 745 
+ 8500 | + 944 +41 |-+ 1000 | + 575 
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3 Zahl der Suzeli Zahl er 
5 | Niffienare [Zapf der gang | S | der Schüler zu 
= — — J —— 
Miſſ. Geſellſchaft. ir Kom der Ge- 5 je er 
E = ( mumni= |tauften| 14 b Aus⸗ 
Ser — — 2 
Gebiet. 81|2|35 Tan tanten.| im | 7] Per | unter I aben 
# | lacıı guten legten | 8 | Haupt. | Mi |.) m. 
ce 8 Fahre. | ® Gen. 
r=17:-1 4] ] | sul Im.f 10 [ra 
Transport: | 64 95] 4692| 4302 294| 41] 3276| 265| 510745 
+ 8500 | -+ 944 + 41| + 1000 | + 575 
South. Meth. E.| 9 9| 105| 4859| 4859| 372 5 254 50] 55576 
+ 8141 
Am. Miss. Ass, 
a. Indianer 10 12 38 271 271 ? 12 356 70 175820 
+ 500 
8. Chineſen 1 314| 124 ? 40 | 1864 — | 44084 
South. Presbyter.| 7 9 11 211016 101.116 ? ? % ? 25050 
| ++ 3000 
Deutfhe ev. Syn.| 1 = — = = 
Cumberl. Presb. 4 A? 717 717 ? ? ? % 25 000 
+ 1500 
Afr. Meth. Episec. ? ? ? 573 573 ? 19 600 200 600* 
-+ 1000 
Mennoniten 2 2 — = — F 1 40 — 8124 
Am. Friends 2 2 5 500 810 144| 25 955) 300] 20000 
Summa: 15 101 249 | 12542|11962 8101 87| 7348 2651 744999 
+2] +2| +5[|-+123141|-+ 1254 +93] -+ 1000| -+ 1195 | + 20000 
darunter ie | | | N | z 
v5 R 9 7 19 660 439 112] 4: | 2608 — — 
für Chineſen | + 300 +5 | | 


d. Weftindien. 


Protest, Episcop.| 9] 15| 22| 1000| 414 20| 4 77 30| 30052 


Afr, Meth. Episc.| 1 1 7 80 80. | 4.2 4| 1830| 50|. 7520 
— 100 
Discip. of Christ| ? | ? ? 1756| 7561 ? ? ? 2 R 
Am. Friends 1 1 il 20 12 ? 307112 40| 10000 
Summa: | J 17| 30 | 1262 20| 11| 319) 120| 37572 
+ 1120 CR: + 10000 
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3 | Zahl der Zu | ; Zehl 
‚2 Miſſionare Zahl der gang | Zder Schüler Summa 
Miſſ. Geſellſchaft. | & = | Kom der Ge-| FT der ’ 
|. | & | aeam- 0) | Bar 
Sehiet —— muni= |tauften| „ e ar | Yne- 
ar 21% 8 iten anten., im | je | unter | open 
>|: s, Ehriften. Tetsten | 5 | Haupt. Mäd— in M. 
ee) 5 Zahre.| DN hen 
1 TIERE DI RENT RER EN 
Rekapitulation. 
Ver. Staaten 751 101| 2491 12542]11962 8101 87| 7348 265 | 744999 
+2] +2| +5|-+23141| + 1254 + 93] + 1000 | + 1195 | + 20000 
MWeftindien 11 17 30 836 | 1262 20| 11 319 120 37572 
+ 1120 - 10000 
Summa der am. | 111] 120 284] 37639 | 14478 830 | 191 | 8667| 1580| 812571 
Miff. in Amerika |(25)] (2) | (8) | (24261) | (1254) (104) | (1000) | (1315) | (30000) 
General-Kekapitnifafion. 
Afrifa 19] 65] 405| 22625] 6725| 810[183 [10256] 3372] 580065 
(11760) (29) (1750) 
Afien 240| 463 3086|276453 |91441| 8503 [2498] 90 247 | 31593 |6 399755 
(3) (138 231) (450) (22487) | (20000) 
Bolynefien | 5| ı5/ 90| 23481| 9681| 403) 34| 1958) 909| 113811 
(13.800) (30) (900) 
Amerifa 111 120 | 284] 37639|14478 8301191] 8667| 1580| 812571 
(25)| (2) | 6) | (24261) | (1254 (104)| (1000) | (1315) | (30000) 
General-Summa | 435 | 663 3865 | 360198 [122325] 10546 [2906] 111 123 | 37454 179062021) 
der amerik. Diff. | a) | (2) | (& | (188052)| (1259) (613) | (1000) | (26452)| (50000) 


1) Diefe Summe follte unter Zurehnung dev Aufwendungen in der Heimat (602 028 
inf. 3000) der Gefamtjumme der Ausgaben in Tabelle I gleihfommen. Die Leſer mögen 
in Nachſicht verzeihen, wenn id in der gemeffenen Zeit der Korrektur den Grumd der Differenz 


nit auffinde. Für Berichtigung werde ich jehr dankbar fein. 
(Fortfegung folgt.) 


Druckfehler. 


Auf Seite 440 iſt in der Fußnote zu ſetzen: Anmerkungen zu Seite 439 und desgl. 440 
(anftatt 440 und 441). 
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C. Wordamerikanifche Miſſionsgeſellſchaften. 
Tabelle II. 


D. R. Grundemann: Zur Statiftif der evangeliſchen Miffion. 


DD DD Dy to Dy Dy DDr FRA FA 2 22 2— 
@ 29 GG PO, DH OS 2 92 PO» DD HM SO 2 X nn po N m 


Miſſions-Geſellſchaft. 


. Am. Board 

. Am. Bapt. Union 

. Method. Episcop. 

. Protest. Episcop. 

. Free will Bapt. 

. Am. Presbyter. 

. A. Luther. Gen. Syn. 


Sev. Day Bapt. 


. South. Bapt. 


„ Method. E. 


. Am. Miss. Association 
. Un. Brethreen i, Ch, 
. Reform. (Dutch) Ch. 

. Am. Union Presbyter. 
. Am. Reform. Presbyt. 
. Am. Presbyter. South. 
. Deutjhe evang. Synode 
. Luth. Gen. Coune, 

. Diseip. of Christ 

. Cumberland Presbyter. 
. Evang. Association 

. Method. Protestant 

. Afr. Method. Episcop. 


Afr. Method. Zion C. 


. Association Ref. C. 8. 
. Mennoniten 

. Ref, Presb. Gen. Syn. 
. Am, Friends 


Summa: 


(3000) 


Die Einnahmen famen aus: 


Anwendungen Kolonien | Fonds und 
in der Heimat. Nordamerika, | reip. von andern 
Miſſ.⸗Gebieten, Duellen. 
119 881 1 762 568 — 152 704 
135 825 1097 936 — 93 484 
72 000 138 972 181 660 90 424 
51 574 531 693 — 100 220 
5116 48 604 — 9460 
91 256 1 650 426 62176 294 480 
1073 106 754 — 3192 
— 21 444 5 164 696 
18 136 113 148 2 468 — 
5000 
9 500 182 512 28 096 — 
15 600 135 504 — — 
6380 76 568 — — 
20 944 278 692 — 5128 
17 217 257 848 — 18 896 
— 51 600 — — 
6568 85 545 = 11 500 
1182 16 888 — — 
— 34 156 — — 
400 32800 — — 
17872 71660 — — 
3572 34 436 — 
— 6088 — a 
4 932 12 052 — — 
— 4 204 — — 
— 8124 nn ie 
— 20000 Zi — 
— 30000 * ET 
710919 2979 564 780184 
(50.000) | 
602.098 816960 0. 
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Eine unabhängige Miffion in Indien. 

Miſſionar Nottrott hat uns über einen ohne Verbindung mit irgend einer 
Miſſionsgeſellſchaft unter einem Stamme der Aborigines arbeitenden Miffionar aus: 
führliche Mitteilungen zufommen lafjen. Albert Norton ift ein Amerikaner. Nottrott 
hält ihm für einen Baptijten. Damit ift jedoch noch nicht gefagt, ob er überhaupt 
einer Kirchengemeinſchaft angehört, da es in Amerika wenigtens fünf verschiedene 
baptijtiiche Denominationen giebt. Ohne daß wir uns für diefen fonderbaren Mann 
begeiftern können, nehmen wir doch die folgenden Mitteilungen auf, obgleich fie nur 
dürftige Andeutungen über feine Milfionsarbeiten enthalten. Es iſt jedoch fchwierig 
über derartige unabhängige Miffionare überhaupt Genaueres zu erfahren. Da: 
her muß e8 uns willfommen fein an diefem Beifpiele die VBerhältniffe, unter denen 
ſolche Männer wirken, näher fennen zu lernen. Miffionar Nottrott ſchreibt: 

„Die Korkus gehören zum Stamme der Kolarier. Ihre Sprache erinnert an 
das Santhali und Mundart. Man findet fie in der Nirbadda Divifion der Gentral: 
Provinzen und in dem Melghat Taluf von Berar. Der Cenſus von 1881 zeigt, 
daß mehr als eine halbe Million Aborigines in den Gentral-Propinzen wohnen; 
einer der bedeutenditen diefer Stämme find die Korkus. Die Benennung für „Menſch“ 
in der Korkufprache ift „Koro,“ deſſen Plural durch Anhängung von „to“ und „Eu“ 
gebildet wird, die Bedeutung des Wortes „Korku“ iſt alfo „Menfchen.“ Einige 
Pronomina und viele Worte find diefelben (oder faſt diefelben) wie im Santhali.!) — 

Norton befuchte im Auguft 1873 die Provinz Berar zum erſten Male und erfuhr 
dort von der Griftenz der Korfus. Gr fehreibt: „da ich von dem Segen gehört, den 
Gott auf das Werk unter den Santhals und Kolhs in Bengalen gelegt, entitand in 
mir das PVerlangen, etwas zu thun, um diejes Bolt mit dem Worte Gottes befannt 
zu machen. Im April 1874 famen wir nach Gllihpoor, das wir als Baſis für 
unfre Arbeiten wählten. 1875 reiten wir predigend unter ihnen herum. Im nächſten 
Jahre mußte ich aber krankheitshalber nach Amerika zurüdtehren und konnte erft 
1878 meine Arbeit wieder aufnehmen; 1879 wurde ich wieder unfähig zu arbeiten 
und konnte erft in diefem Jahre (1883) unter den Korkus wieder etwas thun. Hilft 
Gott, To will ic) meine ganze Zeit und Kraft, foviel mir gegeben wird, dazu an: 
wenden, diefem armen Volke zu helfen und es zu Chrifto zu führen. Es muß ihnen 
nicht nur das Evangelium verkündet werden, fondern fie müſſen auch Schulen haben, 
in denen fie in ihrer eigenen Sprache lefen lernen. Wir müſſen ferner Koſtſchulen 
haben — eine fir Knaben und eine fir Mädchen — in denen wir uns Lehrer für 
Dorfichulen heranziehen fünnen. Bisher haben wir noch feine Schule irgend welcher 
Urt. Wir bitten unfere Freunde, mit ung vereint den Herrn anzuflehen, daß er uns 
folche Lehrer gebe und auch die Mittel befchere, fie zu beſolden. 

Ich meine, Gott hat mir die Pflicht auferlegt, die chriftlihen Brüder mit der 
Not befannt zu machen, in der wir uns um die Mittel zur Grrichtung von Schulen 


1) Ein kleines MWörterverzeichnis von A. Norton habe ich verglichen und daraus 
erfehen, dab die Korkus eng verwandt find mit den Kolhs. In ſehr vielen Worten 
haben die legteren, (denn fie find ausgewandert, die Korkus vielleicht aber noch in 
ihren, wenn auch nicht urfprünglichen, fo doch früheften Siten geblieben) das „k“ 
in „h” umgewandelt, koro ijt dasjelbe wie „horo“, was ja auch „Menſch“ bedeutet. 
Außerdem noch kora und hora die Straße Kon und hon das Kind 2. Für abjtrafte 
fehlen beiden die Worte, die fie num freilich verſchiedenen Sprachen entlehnt 

aben. 
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unter den Korkus befinden. Vor Jahren gefiel es unferem himmlischen Vater, meiner 
teuern Frau und mir den Segen zu zeigen, der auf der Befolgung folder Schrift: 
ftellen Liegt, wie Luk. 12, 33: „Verkaufet, was ihr habt und gebet Almofen.“ 

Wir fühlen uns vollfommen gefichert durch feine Gnade, obwohl wir allein 
ftehen ohne menfchliche Hilfe und ohne menjchliche Verfprechen, allein vertrauend auf 
fein Wort: Euer himmlifcher Vater weiß, daß ihr des alles bedürfet; aber trachtet 
zuerst nad) dem Neiche Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, fo wird euch ſolches 
alles zufallen.” 

Ich will nur einige Erfahrungen de3 letzten Jahres mitteilen: 16. März 1883- 
Ich verließ Ellihpoor mit meiner Frau und zwei fleinen Kindern, um zehn oder 
zwölf Wochen unter den Korkus zu predigen. All unfer Geld bejteht in RS. 6. 1. 0, 
wovon R3. 5. 4. 0 der Fuhrmann bekommt, der unfere Sachen nach Simbado fährt. 
Ich kann, gottlob! von mir und meiner Frau fagen, daß wir im Vertrauen auf 
Gottes Güte ohne Angſt und Sorgen waren um da3 tägliche Brot. 

Simbado 18. März. Wir kamen geftern früh bier alle wohl an und fanden 
Unterfommen in einem alten Nativehaufe, das uns zu überlaffen der Herr einen 
Governmentbeamten geneigt gemacht hatte. Geftern abend bat ich einen eingeborenen 
Forſtbeamten ung etwas Birffelmilch zu verfaufen; er erwiderte, er wolle uns täglich 
2 Seer umſonſt zuſchicken. Diefer Hindu weiß nicht, daß wir fein Geld haben, 
aber unfer himmlifcher Bater weiß, daß wir diefe Dinge bedürfen. Wie köftlich find 
in ſolchen Zeiten die Worte Matth. 6, 32. 22. März. Diefen Morgen kam die Boft 
von Chikulda, brachte aber nichts fir und. Wir find noch ohne Geld, unfer Haus 
mit Matten zu belegen, unfere Wäſche waschen zu laffen und unfere Diener zu be: 
zahlen (was aber bis zum 31. Zeit hat), aber unjer Vertrauen auf unfern himm— 
liſchen Vater ift nicht gefehwunden, der uns zu feiner Zeit aus aller Not helfen wird. 

Sonntag 1. April. Geſtern war unfer Geld auf drei Paiſa (9 Pf.) zuſammen— 
gefhmolzen, aber gegen Mittag erhielten wir RS. 2. 12. 0 in Poſtmarken. Als wir 
Gott baten, und Geld zu jenden, unfere Diener zu bezahlen, fiel mir ein, daß ich 
noch fünf Dollars in amerikanischen Noten habe, die ich für Beitellungen aus Amerika 
beifeite gelegt hatte; ich ſandte fie nad) Bombay zum Ginwechleln ; wir müffen unferen 
Dienern für den Moment zwölf Rupies bezahlen; die fünf Dollar werden gerade 
fo viel ausmachen. Der letzte Reis war heute morgen dem Koch gegeben, aber als 
ein Liebeszeihen von unserem himmlischen Bater, daß er unfer nicht vergefien, mußte 
Mr. H., der hierher zur Jagd gefommen ift, uns diefen Morgen !/ı Reh und ein 
wildes Huhn ſchicken, das er gejtern erlegt, das fam ung um fo mehr zu ftatten, 
als wir nur zweimal Fleiſch gegeſſen hatten, feit wir Ellihpoor verließen. 

6. April. Wir waren noch nie jo in Not, wie jest. Wir haben nur Weizen: 
mehl für heute, Brot, Fleiſch, Neid oder Kartoffeln haben wir nicht. Gejtern hatten 
die Heine Bertie und ich Fieber; Bertie wird im Juni drei Jahr. Ich danke Gott, 
dab ich nicht zweifle an feiner grumdlofen Güte gegen und, und ich glaube, daß 
alle diefe Nöte zu unferem Beſten find. 

12. April. Am Montag erhielt ich R3. 12 von Bombay für die amerikanischen 
Noten. Br. ©. ſchrieb mir, er habe die Summe gerade zu einer Sendung nad) 
New York gebraucht. 

Unfer himmlifcher Vater hat mich vom Fieber genefen Laffen, aber unfere liebe 
Bertie hatte geſtern einen ſehr ſtarken Anfall und nach demfelben befam fie Krämpfe, 
jo daß wir ihr Ende nahe glaubten. 
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Manche unferer Freunde mögen fi) wundern, daß wir troß unferer pefuniären 
Not drei Diener halten, aber hätten wir die nicht, fo würde unfere Zeit mit Kochen, 
Wafjer, Holz holen und dergl. drauf gehen und fir das Miffionswerk würde wenig 
Zeit übrig bleiben; Waſſer und Holz ift weit herzuholen und die meisten Lebens: 
mittel jogar 27 (engl.) Meilen von bier entfernt einzukaufen. 

22. April. Letzte Woche erhielt ih 11%. Nup. von einer Dienerin des Herrn, 
die in einem anderen Teile diefer Provinz lebt. Heute morgen befam ich zwei Rup, 
von einem Korfu, dem ich meinen Karren geliehen hatte. 

Wir haben letzte Woche viel gebetet, Gott möge uns den Pla zeigen, wo 
wir ferner arbeiten jollen, und ich bin jet gewiß, daß er uns nach Betul (Baitool) 
haben will, jo wollen wir morgen einen Teil unferer Sachen vorausfenden nad 
Ellihpoor und in vier oder fünf Tagen folgen. 

Baitoo! 10. Juni. Wir famen am 3. Mai in Ellichpoor an, wo uns die Ge: 
ſchwiſter 3. freundlich aufnahmen. Nach Baitool zu gehen fehlte ung das Geld. Ich 
machte befannt, daß ich einen Teil meiner Bücher verkaufen wolle, und vor drei oder 
vier Wochen fchrieb eine Dame aus Rajputana, daß fie für NS. 40 zu nehmen be- 
abfichtige. Nun konnten wir nad) Baitool aufbrechen. 

12. Juli. In Baitool blieben wir fait zwei Monate. Einen Bangalow konnten 
wir nicht mieten und begnügten ung mit einer Nativehütte im Bazar. Die ſchwediſchen 
Miffionare und europäiſche Refidenten erzeigten uns viel Liebe und der Herr Tieß 
uns nicht darben, denn für Mai erhielten wir von einem Miffionar, der in diefem 
Lande auch ohne jedwede Unterjtügung eine Komitees lebt, 50 Rup., und im Juni 
fandte ung eine Dame 61 Rup. 8 Annas, völlig genug für die Ausgaben dieſes 
Monats. 

Für Juli waren wir wieder in Not, aber wir wandten und an den Herren und 
er half. Eine Dame aus Amerika fandte uns RS. 61. 8; fie hat weder mich noch 
meine Frau je gefehen, und wir fennen nicht einmal ihren Namen. Sie fehrieb an 
Br. B., durch den fie das Geld fandte: „Während eines Feltes fam mir Mr. Norton 
in den Sinn und ich fragte den Herrn, ob ich ihm Geld fchiden folle. Ich fette den 
1. Zuli dafür feſt; heute morgen aber fühlte ich mich in meinem Herzen jo getrieben, 
daß ich annehme, der Herr will das Geld für ihn augenblidlich; ſenden fie ihm da3- 
felbe alfo ohne Verzug. Aus einem fpäteren Report vom 13. Juli 1883 bis 
12. Zuli 1884 wird uns folgender Auszug mitgeteilt: 

22. Oft. Unfer Geld ift zu Ende, auch haben wir heute unferen legten Reis 
aufgezehrt. Mein Kleiner Sohn fam zu mir und fagte: „Warum haben wir denn 
heute fein Fleisch zu Mittag?“ „Wir haben fein Geld, ſolches zu kaufen.“ „Und wir 
haben auch fein Geld, anderes Eſſen zu kaufen?“ „Nein.“ „Was willjt du denn 
aber da machen?“ „Wir müffen Gott bitten, uns welches zu jenden.“ 

23. Oft. Diefer Tag it zu Ende, ohne und aus der Not geholfen zu haben. 
Meine liebe Frau und ich haben unfere Herzen ftille gemacht zu Gott umd gebeten, 
una zuzubereiten zu dem Werke, das er ung übertragen hat. 

25. Okt. Heute erhielt ich 9 Annas fir Poftmarken, die ich verfaufte, wofür 
wir Reis und Gemüfe einhandelten. Drei unferer Kinder/find noch ſchwach vom Fieber. 
Seit fünf Monaten haben wir feine Kartoffeln gehabt, jet fommen fie auf den Markt 
und wir fünnten zu mäßigem Preiſe einkaufen. 

26. Oft. Heute kam die überfeeifche Poft, aber brachte uns nicht. Es ift heute 
der fünfte Tag, daß wir unausgefegt auf Gottes Hülfe warten. 
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1. Nov. Um Rechnungen zu bezahlen verfegte ich ein Zelt für Rs. 14. 

2. Nov. Da wir noch feine Hülfe befommen haben, verfegte ich meinen Ochfen- 
wagen fir Rs. 30 um die tägl. Ausgaben zu beitreiten. 

5. Nov. Am dritten fam Br. Ward und wir zogen heute aus, um den Diftrikt 
zu bereifen, zu predigen und Bibeln in Marathi und Hindi zu verkaufen. 

16. Nov. Seit fieben Tagen verweilen wir auf der Mela in Byrom. Alle 
Schriften find verkauft; wir predigen täglich). 

27. Nov. Heute kehrte ich von meiner Bredigtreife zurüd und fand meine 
Familie wohl. Auf der Neife gab mir ein lieber Bruder RS. 25; heute in Betul 
ein Native Chrift Rs. 4 als Dank für feine Genefung. Während meiner Abweſen— 
heit erhielt meine Frau Rs. 10 von einem Freunde und 2 Pfund St. von Amerika, 
IH kann nur fagen: „Danke dem Herrn für jeine Güte.” 

Bhaisdehi, 28. Dez. Am 3. verließ ich meine Familie und kam hierher, 
28 (Engl) Meilen von Betul. Ich richtete mein Zelt im Welten des Ortes auf 
und befuchte von da die Korku-Dörfer im Umkreis von zehn Meilen. Am 15. ging 
ih nach Betul zwüd, um mit meiner Frau zu überlegen, ob mir nicht hier: 
ber überfiedeln follten, wo die Korkus dichter wohnen. Wir kamen zu dem Entſchluß, 
e3 zu thun, und ich errichte jeßt ein einfaches Bambushaus, wie e8 die Bergbewohner 
haben, bi8 Gott ung die Mittel fcehentt, ein Wohnhaus zu bauen. Wir haben den 
Drt Bithron genannt nah 2 Sam. 2, 29 „eine Wohnung des Gejanges.” Zum 
Bau des Haufes befamen wir NS. 30 don einem Bruder in Bhopal, und meine 
Frau hat auch noch Rs. 27 in Händen für Kleider, die fie verkauft hat. 

12. Febr. Heute erhielten wir NS. 56 von einem Bruder in China. Wir 
hatten unferen himmlischen Vater gebeten, uns Geld zum Unterhalt zu jenden, da 
kommt e3 von einem Teile der Erde, von wo wir es gewiß nicht erwartet hatten. 

3. März. Das Geld aus China war alle, und wir wußten wieder nicht, wo— 
von wir diefen Monat leben follten. Da kam eine Anweiſung auf 6 Pfund St. aus 
Amerika, davon die Hälfte für die Korkufchule bejtimmt war und die andere Hälfte 
für und. So find wir wieder aus aller Not. 

Wegen der Schulen forge ich mich ſehr; das fehmerfte ift, gute Lehrer zu be- 
fommen. Gott möge uns bier zu einem Lehrerfeminar verhelfen, aus dem Lehrer 
hervorgehen können. 

19. April. Bor einiger Zeit Ichrieb mir ein Bruder, ich folle ihm mitteilen, 
wie viel ich zum Unterhalt der Miffion bevürfe, er wolle fehen, was er thun könne. 
Ich antwortete, dab für Schulen, Reifen, Bauten 2c. 3000 Rup. fiir jet nötig feien, 
Daraufhin verſprach der liebe Bruder, die Hälfte in monatlichen Zahlungen zu 
geben. Welche Hülfe durch Gottes Güte! 

24. April. Heute erhielt ich NS. 125, wovon RS. 100 für die Schule und 
Rs. 25 für unferen Haushalt beitimmt find. 

24. Juni. Im Dezember taufte ich unferen Diener Mangal, einen in Betul 
geborenen Gond. Wir haben täglich Andachten mit den hier wohnenden Natives, 
um ihnen Gottes Wort zu erklären und nahe zu bringen. 

Im März fand ich einen Korku-Waifenfnaben halbtot im Walde; ich nahm 
ihn mit mir und unterrichte ihn; ex ift mir ſchon eine Hülfe auf meinen Predigtreifen. 
Möge es dem Herin gefallen, ihn dereinft zu einem Werkzeuge unter den Korkus 
zu machen. Wir haben Gott zu danken, der ung hierher geführt hat. Er bat ung 
bier einen Platz angewiefen und gegeben und die Mittel gewährt, ein Haus zu bauen. 
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Es ift 60 Fuß lang und 24 Fuß breit, enthaltend drei Wohnräume und zwei Bade- 
ſtuben. Das Dach ruht auf Pfählen von Teak-Holz. An diefe Pfähle find Bambus: 
ſtangen genagelt und diefe 3—4 Zoll did mit Lehm beworfen. Das Dach ijt mit 
Gras und Teaf-Blättern gededt, und wenn es gut repariert wird, kann das Haug, 
wenn Gott es will, 50 Jahre ftehen. Die Rechnung zeigt, daß bis zum 15. Juli 
der Hausbau, Reinigung eines alten Brunnens, Umzäunung des Gartens ꝛc. noch 
nicht 600 Rs. koſteten. Haus und Garten gehören Gott, wir befisen beides jekt 
nur als feine Haushalter. 

Im Anfang des verfloffenen Jahres fchrieb ich einiges nieder, worum wir be: 
jonders bitten wollten. Ein Punkt war, bewahrt zu bleiben vor Ungeduld und aller 
Sünde, aber aus Mangel an Demut und Kindesfinn bin ich doch oft in Ungeduld 
verfallen und habe unfreundliche Worte gefprochen. Möchten meine Freunde für 
mich beten, daß mein Leben im kommenden Jahre ein befferes werde. 

Ein zweiter Punkt waren Arbeiter, befonders Schullehrer für die Korkus. Möchten ' 
doch auch hierin mir die Freunde beten helfen. Durch die Hülfe des Br. Ward bin 
ich bereits in Stand gefegt, ein erſtes Leſebuch in der Korkufprache zu veröffentlichen. 

Eine weitere Bitte war, Gott möge mir die Mittel gewähren, meine Erfahrungen 
druden und verjenden zu können, die ich bisher hier gemacht. Gott hat dies Gebet 
erhört; 400 Exemplare meiner Lebensbeichreibung wurden bis März abgefegt, 100 
Gremplare de3 zweiten, 300 des eriten Berichtes. 

Ein vierter Punkt betraf meine und meiner Familie Gefundheit. Seit wir hier, 
ind wir, Gott ſei gepriefen, jehr wohl geweſen, und obwohl ic) mich der Hige und 
dem Regen viel ausfegen mußte, babe ich doch nicht einen Tag die Arbeit zu ver: 
fäumen braucen. 

Der legte Punkt meiner Lifte war: „Geld zum Unterhalt meiner Familie.“ Wir 
befigen fein eigenes Vermögen mehr, wir hängen für das tägliche Brot einzig von 
unferem Gott ab. Ich habe niemanden um Subjkriptionen gebeten, ausgenommen 
drei Berfonen in Betul, mir in der Errichtung von Korkufchulen zu helfen; indirekt 
babe ich freilich durch Veröffentlichung meines Reports Hülfe von Menfchen erbeten, 

Sch babe oft gehört, dab diefe unfere Art zu leben, ſchwärmeriſch genannt wird 
und daß man jagt, folche Leute könnten auf die Dauer nicht beftehen, ſolchen aber 
entgegne ih, daß, wer durd Gottes Gnade jolche Gebete wie Matth. 6, 33 und 
Luk. 12, 33 hat befolgen können, fir irgend welchen Mangel nicht zu forgen bat, 
denn Gottes Wort ift verpfändet, wenn er gejagt hat: „io wird euch ſolches alles 
zufallen.“ Gottes Macht und Güte fann man an uns fehen: Während des legten 
Sahres hat er mich und meine Familie mit allem Nötigen verforgt, hat ung ein 
gutes Haus mitten unter den Korkus gegeben und hat es uns obendrein noch ev 
mögliht RS. 233 anderen Mifftionaren zu fenden, die auch ohne Gehalt leben, und 
uns trogdem noch einen Kaſſenbeſtand von NS. 429. 7. 71 gelafjen.!) 

Gott hat ung im vergangenen Jahre auch gnädig geleitet. Im November dachte 
ich noch nicht anders, als dab meine Familie in Betul bleiben wide, während ich 
die Korkudörfer bereifte; wir baten aber den Herin, uns den Arbeitsplatz zu zeigen. 
Da wurde mir in Betul ein mafjives Haus, dag einem Nichter als Amtshaus 
dienen follte, für NS. 300 angeboten, während es 1000 Ns. wert war. Ich ant- 
wortete dem Afiftant Commifjioner, ich wolle ihm in drei Wochen Antwort geben. 


1) Vielleicht Drudfehler; in der Rechnung jteht Rs. 420. 2. 11. 
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Nach diefer Zeit wurde mir mitgeteilt, daß der Verfauf nicht ftattfinden follte, eine 

Antwort des Heren auf unfere Fragen, wohin wir ung wenden follten. Bald zeigte 

er uns auch Bhaisdehi als den Plag, von dem aus wir den Korkus fein teures 
Wort bringen follen. Ihm fei Ehre und Dank für feine Gnaden in Ewigkeit. 
A. Norton. 

Bhaisdeht. Betul Diftrikt. Gentral Provinces. 


Rechnung vom 13, Juli 1883 bis 12. Juli 1884. 


Einnahmen RE. A. P. Ausgaben Rs. A. P. 
Haushaltskoften. . . . 558. 1. 111% 

Balance 244. 3.2 Hausrente Beul . . .». 35.0.0 

Bihelfut Hark: 60 0 

TOT EEE 100 

Dotanoren 2308. 9006. Teilen oe 
Traktate und Bibeln . . . . 8.2.0 

Portt 66 

Verkauf diverſ Artikel 39. 4. 3 Mrbeiter . 2 2 20002. .63.13,6 
Anz Dodbdoodd LE 


Bau de3 Haufes, Brunnens 595. 8. 2%e 
Unterhalt Bony und Ochjen 84. 11. 7! 
Plag in Bithbron . . . . 65. 10, — 
DIERAEDITEN ne N ER NE 
Intereſſen Aying banks... 6 henorie 2 
Refebuch, na ı SE HERD 
Un Miſſonueee 
Diberfa I. 
In Rafla 3 TEL — 


Total R3. 2596. 8. 5. Total 2596. 8. 5. 


Mir können die borjtehenden Berichte und Tagebuchauszüge nicht ohne ein 
kritisches Nachwort veröffentlihen. A. Norton iſt feine vereinzelte Erſcheinung; e3 
giebt vielmehr eine ganze Reihe von Männern und rauen, ja felbft einzelmftehende 
Jungfrauen, welde in der eben gejchilderten Weiſe Miſſion treiben ;!) und was 
wichtiger ift, fie haben hinter fi, in der Heimat, nicht geringe, und wie es fcheint 
immer wachjende Kreife, welche diefe Art des Miffionierens für die allein richtige 
halten, und zwar im ausgeiprochenen Gegenjag gegen dem Miffionsbetrieb durch 
organifierte Gejellihaften. Ein Miffionar, deſſen Stellung pekuniär gefichert ift, 
erſcheint vielen ſchon nicht mehr chriftlih genug; von dem Sendboten verlangen fie 
die höhere Stufe des Chriftentums, da er trusting on the Lord menſchliche Garantien 
für fein Auskommen verſchmäht. Dft zeigt ſich auch eine liberale Antipathie gegen 
da3 geordnete Regiment, dad von den Vorftänden über die Miffionare ausgeübt 
wird, obgleich es in den meilten engliihen und amerifanifchen Gefellichaften ſich auf 
ein Minimum beichräntt. Wie weit namentlih in Amerika ſolche Auffaffung ver- 


) In unferm ſtatiſtiſchen Artikel werden wir demnächſt fie wenigſtens teilweis 
aufführen. 
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breitet ift, beweift die in großartigem Stile in Scene gejegte unabhängige Miffton 
des methoditiichen Biſchofs Taylor, die in weiten Kreifen die größte Bewunderung 
findet, während. die Stimmen nüchterner Kritit gegen fein in manchen Beziehungen 
peradezu unfinniges Unternehmen fi) nur vereinzelt und ſchüchtern vernehmen laſſen. 

Wir können in diefer Richtung nur eine fehr bedauerliche, Frankhafte Erfcheinung 
jehen. Die gefliffentliche Vereinzelung der Mifftonare, die nur noch von ihrem 
himmlischen Könige direkt, aber nicht mehr von einer feiner Behörden auf Erden 
vefjortieren wollen, ift höchſt bedenklich. Hier erreicht die ſchwache Seite des ſich 
in unüberjehbar viel Denominationen zerfplitternden anglo:amerifanifchen Proteftan- 
tismus ihren Höhepunkt. Es können Fälle vorfommen, in denen ein Miffionar 
von feiner Miffionsleitung iſoliert wird und nicht fofort den Anſchluß an eine andere 
Drganifation findet. Von ſolchen Fällen, fo bedauerlich fie fein mögen, reden wir 
bier nicht, ſondern von dem principiellen Gegenſatz gegen die organifierte Miffions- 
arbeit überhaupt. In diefem offenbart fi} eine gefährliche Zerſetzung aller kirchlichen 
Drganifation. Unjer Pla erlaubt nicht hier diefe Gedanken weiter auszuführen. 

Die unabhängigen Miffionare erfreuen fich vielfach auch von folchen, die ihr 
Prineip nicht billigen, wegen ihrer großen Selbitverleugnung und Opferwilligfeit 
einer hohen Anerkennung. Prüft man aber nüchtern die Sahe nad vorliegenden 
Beilpiele, jo dürften ſich andre Gefühle einftellen. Wir bedauern einen Mann mit 
einem jo irrenden Gewiflen, der ganz das Wort vergeſſen zu haben fcheint: „Du 
follit Gott deinen Herrn nicht verfuchen.” Denn nichts anderes bedeutet ſolch Unter: 
nehmen, mit Weib und Kindern in Indien wochenlang ohne die notdürftigfte Nahrung 
leben zu wollen. Seder Berjtändige muß darin eine Verfündigung — auf jeden Fall 
gegen die Kinder wenigitend — fehen. Dazu kommt, daß das trusting on the Lord 
doch ſehr abgeſchwächt wird durch die gedrudten Berichte von der jämmerlichen Lage, 
die doch nur verbreitet werden um das Mitleid der Mitbrüder wach zu rufen und 
fo fehleicht doch wieder das Vertrauen auf Menfchen ein. 

Woher folher Miffionar feinen Beruf hat, danach) hat natürlich niemand zu 
fragen. Er ift eben vom Herrn direkt berufen. Wie leicht kann auch in diefem 
Stüde die größte Selbfttäufchung mit unterlaufen! Es unterwinde fich nicht jeder: 
mann Lehrer zu fein — am wenigften unter den Heiden, wozu bejondere Befähigung 
und Vorbildung gehört. — 

Noch fei darauf hingewiefen, wie in den obigen Berichten von der Arbeit unter 
den Korkus ſelbſt faſt nichts gejagt wird, während alles Berichtete fat ausſchließlich 
perfönlich ift. Auch diefer Zug muß ung die Sache als ungefund erfcheinen laſſen. 

Am Ihlimmiten ift es, wenn unverheivatete Damen (wie in Indien ein paar 
Fälle vorliegen) als einzige Guropäerinnen (wir reden nicht von Jenanamifjionarinnen) 
fih mitten in beidnifcher Bevölferung niederlaffen um dort, etwa unterjtügt von 
einem eingebornen Kutechiften zu miffionieren. Wer die Auffaffung des einzelnen weib- 
lichen Weſens feitens des Indiers Fennt, der wird ermefjen, welch ein grober Schade 
der hriftlichen Miffionsarbeit durch foldhe Unternehmungen zugefügt wird. Da wird 
die unabhängige Miffionsarbeit geradezu zu einer widerlichen Karikatur. 

Wir können nur wünfhen, daß das Unweſen derartiger unabhängiger Miffionen 
in deutfchen Miffionskreifen nie Wurzel fallen möge. R. ©. 


Er 
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Underhill: „Der Bahnbrecher chriſtlicher Kultur in Kamerun (Alfred 
Safer). Brei nad dem Gnglifhen von Lehmann. Hamburg, Onden Nachfolger. 
Broch. 1,25, geb. 2 M. — Ein fehr zeitgemäßes Büchlein, dem wir eine weite Ver- 
breitung wünschen. Unfern Lefern ift Alfred Safer allerdings fein unbekannter 
Mann; in diefer an den frühern Sekretär der engliihen Baptijten-M.-G. geſchriebenen 
Monographie lernen fie ihn aber noch genauer fennen und, wie wir nicht zweifeln, 
noch höher ſchätzen. Sicherlich verdankt Kamerun bis jegt feinem andern Menjchen 
fo viel als diefem, ebenfo tüchtigen wie befcheidenen Miffionar. Es iſt gut, daß die 
heroorragenden Leiftungen diefes „Bahnbrechers der hriftlichen Kultur” in Kamerun 
gerade jet in Deutfchland mit Nahdrud in Grinnerung gebracht werden, damit 
wir gegen die engliſchen Miffionare Gerechtigkeit üben, die vor uns dort des Tages 
Laſt und Hige getragen haben. Die vorliegende Arbeit, welche auch zu einer Miſſions— 
ftunde willkommenen Stoff liefert, iſt in 15 friſch und einfach geichriebene Kapitel 
geteilt und enthält neben einer chronologifchen Überficht über die jüngjten politischen 
Greignifje in Kamerun auch einige recht hübſche Slluftrationen. 

Radloff, Dr. W., Aus Sibirien. Loſe Blätter aus dem Tagebuche eines 
veifenden Linguiften. 2. Bd. Leipzig 1884. Im ganzen reicht diefes Werk faſt über 
den Rahmen unfres Blattes hinaus. Denjenigen unſrer Lejer, welche ſich mit dem 
Studium der heidnischen Religionen bejehäftigen, möchten wir die eingehende Dar- 
ftellung des Schamanentums und feines Kultus entpfehlen, mit welcher der zweite 
Band beginnt. Wir veproduzieren aus einer Rezenſion in den Verhandlungen der 
Gejellfehaft fir Erdkunde daraus folgendes: „Kaum irgend ein Neifender hat fo 
tief in die Denk und Cmpfindungsweife der Ihamanischen Mongolen eindringen 
fünnen als R. mit feiner ſelbſt die dialektiich verfchiedenen Wendungen des Ausdrucks 
beherrichenden Sprachkenntnis. Er veriteht deshalb volltommen das religiöfe Drama 
das der Schamanenpriejter den an feine Zauberkraft Glaubenden vorführt. Diefes 
Drama ſpielt durch alle 17 Schichten die über der Erde den Himmel und die Herrjcher: 
fie der guten Götter bilden, der guten Götter, welche den Menschen vor den böfen 
Geijtern der fieben oder neun Schichten der Finfternis unter der Erde ſchützen und 
angerufen werden, rechtzeitig mit ihrer Hülfe und ihrem erlöfenden Lichte einzugreifen. 
Unter Pferdeopfern und dem Schalle feiner Zaubertrommel durchbricht der Schamane 
nad) und nad) alle diefe Schichten, emporgetragen von geheimnisvollen Vögeln, deren 
Gejchrei und ermunternde Zurufe er ertönen läßt. Die einzelnen Gottheiten, die er 
unter fchwerer Anſtrengung erreicht, Sprechen laut, jeder in feiner Art mit fremd- 
artiger Stimme mit ihm und geben ihm günjtige oder ungünftige Sprüche als Orakel 
für die Bittjteller, die ihn gejendet. Diefe Bittfteller wohnen in Ehrfurcht und mit 
Hagen dem vielitimmigen Melodrama bei. Der aber, der es aufgeführt, ift zwar 
nur ein einzelner, in der Handlung wohlgeübter Schaufpieler, aber ein Künftler, 
der an feine phantaftifchen Jdeengänge glaubt und der mit feinem gefamten Em— 
pfinden fich fchließlich jo unmittelbar beteiligt, daß er in Verzückung betäubt und 
erſchöpft zufammenbricht, und durch diefe Eraltation das volle Echo der Kraft religiöfer 
Begeifterung, die ihm befeelt, in der Überzeugung der durchaus naturwüchfigen, von 
feiner Kritik angekränfelten Söhne der Steppe findet.” — 

Die verſchiedenen Schihten des Himmels und der Unterwelt deuten übrigens 
bereit3 auf huddhiſtiſche Einflüſſe hin. 
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6. Die Bibelüberſetzungen. 

Es gehört zum Weſen der evangeliſchen Heidenmiſſion, daß ſie auf 
die Verkündigung des Evangeliums in den Sprachen aller Völker, mit 
denen fie es zu thun hat, und auf die Überſetzung des Wortes Gottes 
in dieſelben ein befonderes Gewicht legt. Auch die alte holländiſche Mif- 
ftonsarbeit, mit dev wir uns hier bejhäftigen, hat in dieſem Stück 
ihren evangeliihen Charakter feinesiwegs verleugnet. Wie überall, fo er- 
forderte aber aud in Niederländifh-Indien diefe Arbeit viel Mühe und 
bot viele Schwierigkeiten dar. Zwar find an fi die malaiiſchen Spraden 
ja nicht beſonders ſchwierig — etwa mit Ausnahme des Javaniſchen — 
aber immerhin war e8 feine Kleinigkeit, fie fo ganz ohne alle vorhandenen 
Hülfsmittel zu erlernen und, was noch mehr bedeuten will, die h. Schrift 
im fie zu überfegen. Dazu famen num aber noch zwei weitere Schwierig- 
feiten. Das eine ift die große Mannigfaltigfeit der einzelnen Dialekte, 
die indes hier nicht größer ift wie anderwärts aud. Weil nun aber 
überall die europäischen Prediger zugleih für die Europäer und Ein— 
gebornen angeftellt waren, und in dem Umgang der Europäer mit den 
Eingebornen faft überall nur die malaiiſche Sprade in Gebrauch war, 
fo begreift man e8, daß die Prediger ſich aud faſt ausjhlieflih auf das 
Erlernen diefer letzteren Sprache beſchränkten und das Studium der an- 
deren eigentlien Volksſprachen meiſtens unterließen. Um fo mehr mußten 
aber die Prediger dazu gebradt werden durch die willkürliche Weile, in 
der fie nur allzu oft auf den Außenbefigungen von einem Ende In— 
diens nad dem andern verfegt wurden, in weldem Fall denn natürlich 
alle auf Exlernung einer befonderen Volksſprache verwandte Mühe rein 
verloren war. So iſt e8 denn gefommen, daß bei den Ehriften in 
Niederländisch Indien innerhalb diefer zwei Yahrhunderte, mit Ausnahme 
von Formofa, fait nur die malatifhe Sprade in Kirde und Schule zur 
Anwendung kam, ohne Zweifel zum großen Schaden fir die Miſſions— 
arbeit und für ein tieferes Einwinzeln des Chriftentums. So kann es 
uns alſo aud nicht verwundern, daß wir aus diefen beiden ganzen Jahr— 
Hunderten faft ausſchließlich nur von malaiijhen Bibelüberjegungen 
hören. Auf Formoſa hatte mar allerdings die Landesſprache erlernt und 
aud Zeile der h. Schrift in diejelbe überjegt, eine Druckerei dort aber 

Mifj.-Zeitfr. 1885. 32 
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anzulegen, wie die Mifftonare auf Formoſa im Yahr 1654 baten, wurde 
von den Herrn fiebenzehnern abgelehnt. Das Javaniſche, obwohl die 
Sprahe der Mehrzahl der Bewohner des indiſchen Archipels, hat man 
bis zu Anfang diefes unfers Jahrhunderts ganz unbearbeitet gelafjen, und 
was don de Leeuw in die Sprade der Sangir-Infeln und don Juſt. 
Heurnius in die der Uliaffer don einzelnen Teilen der Schrift überfegt 
worden ift, blieb doch ungedrudt. Dagegen wurde eine Uberſetzung des 
Neuen Teftaments ſowie des Heidelberger Katehismus ind Portugie- 
ſiſche, das für die niederl. indiſchen eingebornen Chriſten überhaupt eine 
große Bedeutung hatte, tm Jahr 1744 auf Roften der Kompanie gedrudt. 

Auch in die ſinghaleſiſche Sprade ift die Bibel überſetzt und jeden- 
falls das Neue Teftament auch zu Colombo gedrudt worden. Ob aber 
auch der Plan, die ganze Bibel in einer Ausgabe, welche nebeneinander 
den Text in tamuliſcher, ſinghaleſiſcher und portugiefiiher Sprade ent- 
halten follte, zur Ausführung gefommen tft, bleibt ungemiß. 

Für eine nähere Beſprechung fommen alſo nur die verjcdhiedenen 
malaiiſchen Bibelüberfegungen in Betracht. Die befanntefte Überſetzung 
der ganzen Bibel ins Malatifhe wurde von dem Doktor der Theologie 
Melchior Leydekker unternommen und in den Sahren 1678 —1701 
bis zu Ephefer 6, 6 gebracht; der Tod Hinderte ihn an der Vollendung 
des Werkes. Durch den Kirchenrat von Batavia wurde darauf Petrus 
van der Vorm berufen den Schluß zu machen, und diefer wurde denn 
aud noch in demjelben Jahre damit fertig. Nun wurde aber erft noch 
eine Revifionsfommiljtion von fieben Männern eingefegt, die es indeffen 
mit ihrer Arbeit jo wenig eilig nahmen, daß fie erft anno 1723 zu ihrer 
erſten Sitzung zuſammenkamen. Bon num an wurde die Sache aber mit 
Ernft betrieben, alle Hülfsmittel gebraudt en het werk met grote be- 
zadigheid, naauwkeurigheid, gemoedelyken ernst, naauwogezette ge- 
trouwheid en wetenschappelyken zin bis zum Jahre 1728 zu Ende 
geführt. 

In den Jahren 1729—1730 ift dann diefe Überfegung in Amfterdam 
und zwar jowohl in lateinischer als arabiſcher Schrift gedruckt worden. 1) 
N aber das Sprüchwort, mas lange währt, wird gut, auf bie 
en Anwendung, diefe Überſetzung ift hernach ziemlich allgemein 

Etwa zur felben Zeit haben aber noch zwei andre Mä N 
die Bibel überjegt. Das eine war der ii Jahre — en 

’) Welden Wert und Bedeutung man diefer Frucht einer 50 jährigen Arbeit beimaß 


erfennt man auch daran, daß man diefelbe in zweimal i . 
avab. Schrift — auf zwei verſchiedenen Schiffen 8 Son et — 
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Kranfenbezoefevr Simon de Lange Simonszoon, deſſen Überjegung 
aber, ohne daß fie gedruct worden wäre, verloren gegangen ift. Das 
andere it Franc. Valentijn, der feit 1688 die ganze h. Schrift in 
das fjogenannte Yaag Malaiiſch (Nieder.-M.) d. 5. die gewöhnliche Um— 
gangsſprache überſetzt hatte. Derjelbe übergab diefe feine Überfegung im 
Sahre 1706 dem Kirchenrate von Batavia. Aber num erhob fi) über 
den Wert oder Unwert diefer Überfegung fowie über die Zuläfftgkeit, 
Gottes Wort in diefe gewöhnliche, vielleiht gar verdorbene Sprade zu 
überjegen, ein langer, ſchwerer Streit. Valentijn jelbjt verteidigte feinen 
Standpunkt in einer ausführlihen Schrift. Deure der Waarhyd') (Thür 
der Wahrheit), in welder er nicht weniger als fünf Arten des Malaiiſchen 
unterjeidet; aber e8 half ihm nichts, jeine Überfegung blieb ungedrudt. 
Schon früher, nämlich 1668 war das Neue Tejtament, duch D. Brouwe— 
rins überjeßt, gedruckt worden; und nod früher 1651 Yuftus Heurnius 
Überfegung der vier Evangelien und Apoftelgefhichte nebft den erſten 50 
Palmen in Amfterdam erſchienen; dieje Überfegung hat dann 1692 nod 
eine zweite Ausgabe erlebt. 

Noch eine andere Überfegung der ganzen malaiiſchen Bibel wurde 
unter der Regierung des Gouv.-Generals Jakob Moffel unter Aufſicht 
der beiden Prediger Joh. Maurits Mohr und Herm. Pet. van de Wert 
im Laufe von faum zwei Jahren hergeftellt, dann unter Hinzuziehung don 
fünf andern Predigern, darunter auch zwei wenn nicht drei Deutſchen und 
noch einigen anderen ſprachkundigen Männern revidiert und 1758 gedrudt. 


7. (Die Stellung und Arbeit der Brediger)in N. Indien. 


Auch darüber nod ein Wort zu ſagen ſcheint unerläßlich, weil man 
fi ohne das von der ganzen Art der Miffionsarbeit in jenen beiden 
Sahrhunderten fein richtiges Bildimaden kann. Da muß man man zuerit 


1) Der volle Titel lautet: Deure der waarhyd, voor t’ooge der christen- 
wereld geopend, waardoor klaar te zien is, wat Tale voor alle Malytse chri- 
stenen in Öost-Indien van gebruik en alleen van dienst zij. Of een klaar en 
net bewijs, dat dewijl alleen de lage of Gemeene Malytse Taal bij hen ver- 
staanbaar en de Hooge bij hen ’t eenemaal onverstaanbaar is, derhalven, so 
ver een overzetting des Bijbels in een van bijde die Talen zal moeten gedrukt 
worden, zooals die bij het christendom aldaar van dienst zijn zou, onweder- 
sprekelyk die overzetting in die Lage Taal, nu reeds verveerdigd, behoord ge- 
prefereerd en den druk van dien ter hand genomen to warden. Alles ver- 
toond bij een volslage Apologie en Antwoord op een Extract van zekere 
Missive, die van den Eerw. Kerkenraad van Batavia, aan de christelijke Sy- 
nodus van N. Holland, den 15. Nov. 1697 geschreven, in dit Jaar voor dezelve 
gekomen is, waarbij dan gemelde waarhijd, van haar Eerw. wedersproken, 
maar onwedersprekelijk staande gehouden, en middag-klaar vertoond werd, 
Door Francois Valentijn weleer Bedienaar des Goddelijken Woords in Amboina. 
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daran erinnern, daß im großen und ganzen Die Leute, die nad Dftindien 
gingen, oder dahin gejandt oder verlockt wurden durd) allerlei ſchändliche 
Boripiegelungen, (wie z. B. die, daß fie dort in Indien Diamanten und 
Perlen überall nur jo von den Felsklippen abſchlagen fönnten, weshalb 
man ihnen glei eine Zange, Hammer und Meißel mitgab) — aus 
ſchlechtem Volk beftanden, mit dem man in Europa nichts mehr anzıt 
fangen wußte, weshalb man ihnen auch gewöhnlich heimlich die Weifung 
nachſandte: Sorgt nur vor allen Dingen, daß fie nicht wieder zurüd- 
fommen. Und nicht bloß das gemeine Volf, nein aud) die Beamten der 
Kompanie waren nur allzu oft ganz launiſche, willkürliche, gewaltthätige 
und umfittliche Leute. Von ihnen aber waren die Prediger ganz außer 
ordentlich, ja faft völlig abhängig, ganz beſonders die auf den einjamen 
Außenpoften. Da begreift man es, wie unendlich viel diefe Leute, zumal 
wenn fie ihrem Amt und Gewiffen nichts vergeben wollten, zu leiden ge- 
habt haben. Darin lag auch ohne Zweifel ein Hauptgrund, weshalb man 
immer fo große Not Hatte, um Prediger für Indien zu befommen. Im 
18. Jahrhundert namentli war faum ein einziger mittelmäßiger Prediger 
auf irgend einem Dorfe in Holland mit no fo kleinem Gehalte zu finden, 
der willig gewejen wäre nad) Indien zu gehen, ſelbſt wenn man ihm die 
Berfiherung gab, daß er auf Batavia und nit auf einem der Außen- 
pojten angeftellt werden jollte, und außerdem natürlih nur auf eine be- 
ftimmte Anzahl (10) Jahre. Es ftand in der That mit dem, was 
die Prediger in Indien von der Willkür der Beamten zu leiden hatten, 
jo ſchlimm, daß ſchon um die Mitte des 17. Jahrhunderts einmal alfe 
Prediger in Indien ihre Stellen niederzulegen drohten. Aber fie beugten 
ih ſchließlich doch, was indes nicht ohne Berlegung der Gewiſſen abging. 
Überhaupt war e8 nit anders möglich, als daß fie bei der abhängigen 
Stellung, welde fie einnahmen, vielfach auch durch die böfe, fie umgebende 
Geſellſchaft mußten angeftet und mit verdorben werden. „Endlos ift die 
fange Reihe," jagt Prof. Millies, von „Sammer, welcher durch Die Nieder: 
länder bis jet in Indien zuwege gebracht worden ift, die Geſchichte zeigt 
uns eine Naht von Unterdrücdungen und Gewaltthaten. Auch die Pre- 
diger mußten demovalifiert werden durch das Bewußtſein, im Dienft einer 
ſchlechten Sade zu ftehen, und wer von ihnen den Mut hatte, den Mund 
aufzuthun, dev wurde verbannt.“ 

So dilrfen wir ung denn nicht wundern, wenn wir bon den Pre 
digern hier und da wunderbare Dinge hören. Aus Yanda wird ums 
vom Jahre 1713 berigtet, daß zwifchen dem Prediger und dem Landvogt 
eine förmliche Prügelei ſtattfand. Ein Prediger zu Amboina, Johannes 
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du Praat, hatte im 17. Jahrhundert auf benachbarten Inſeln zwei Leute 
in ſeinem Dienſt, welche für ihn Sklaven aufkauften, wie ſich denn über— 
haupt vielfach die Prediger am Sklavenhalten und auch wohl am Sklaven— 
handel beteiligten. Im 18. Jahrhundert gab es Prediger, welche verboten, 
im Gottesdienſt die zehn Gebote vorzuleſen, um die Gemüter der hohen 
Herrn nicht zu beunruhigen mit dem „du ſollſt nicht ſtehlen; du ſollſt 
nicht ehebrechen;“ ſie ließen ſich von den bürgerlichen Machthabern vor— 
ſchreiben, was ſie predigen ſollten, oder ließen ſich auch unter Umſtänden 
von ihnen das Halten des Gottesdienſtes ganz und gar verbieten. Eigen— 
tümlich mutet es uns auch an, wenn wir hören, daß in dieſen alten 
Zeiten die Prediger auch gar nicht ſelten ſo gut wie die andern Diener 
der Kompanie ihren Anteil an der Beute erhielten, ſo z. B. die Prediger 
zu Batavia an der Beute bei der Eroberung Malakkas je 1000 Fl., oder 
daß ed. zu den regelmäßigen Nebenverdienften eines in den Molukken vei- 
jenden Predigers gehörte, daß er den Handel mit efbaren Bogen 
betreiben durfte, der ihm einen ſchönen Gewinn einbradte. 

Mit das ſchlimmſte in der Arbeit der Prediger in Niederl.Indien 
waren jedenfall die vielen weiten und bei der Mangelhaftigfeit der da- 
maligen Rommunifationsmittel außerordentlich langwierigen, mühjamen und 
oft jehr gefährlichen Reiſen. Abgeſehen davon, daß fie jehr oft durch die 
ganz willfürlihen, unnügen Verſetzungen von einem Ende des Archipels 
nah dem andern, 3. B. von Geylon nad Ternate zu monatelangen 
Seereifen gezwungen wurden, mußten fie alle, namentlid die auf den 
Aufenplägen, die verſchiedenen eingelnen Gemeinden in ihren weiten Spren- 
geln beſuchen, und weil eigentlih niemals die erforderliche Anzahl von 
Predigern in Indien vorhanden war, jo wurde diefe Lajt natürlich für 
die Einzelnen doppelt ſchwer und drüdend. Dazu fam, daß fie nur all- 
zu oft ſelbſt fühlen mußten, daß diefe anſtrengenden BVifitationsreifen im 
Grunde fehr wenig, ja wohl gar nichts müßten. Oder was jollte dabei 
herausfommen, wenn, wie e8 oft genug der Fall war, viele Pläge eben aus 
Mangel an Predigern nur alle 10—15 Jahre einmal befucht werden fonnten; 
oder wenn der Prediger, jelbjt der betreffenden Landesſprache unfundig, 
fowohl das Schulegamen ald auch z. B. die Verlefung des Taufformu- 
lars dem ihn begleitenden Schulmeifter überlaffen mußte und denſelben 
dabei faum irgendwie Fontrollieren fonnte, 

Natürlich waren nicht alle Reifen glei ſchlimm. Am berüdtigtiten 
war die Reife nad Ternate. Man weiß fein einziges Beifpiel, daß ein 
Prediger diefe Neife zum zweiten mal gemadt umd gejund wieder nad) 
Haus gefommen wäre. Die jtärkiten Männer unterlagen dieſen über: 
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menſchlichen Strapazen oder famen dod mit ganz gebrodener Geſund⸗ 
heit wieder zurück. Dagegen war die Reiſe nach der Weſtküſte Sumatras 
eine der angenehmſten, zumal ſie auch jedesmal für den Prediger bedeu— 
tende Geſchenke von den Häuptlingen eintrug. 

8. Anhang: Das Chriſtentum der Holländer in Japan. 

Da das vorliegende Werk betreffs dieſes Punktes, über den bekanntlich 
allerlei teils wahre, teils unbegründete, fir die Holländer nichts weniger 
als ehrenvolle Berichte im Umlauf ſind, einige intereſſante Belege bringt, 
ſo mögen dieſelben auch noch anhangsweiſe hier eine Stelle finden. Daß 
die holl. oſt. Kompanie da, wo ihr Vorteil und ihre Politik ſolches zu 
erheiſchen ſchien, im ſchreiendſten Gegenſatz zu dem angeblichen Zweck 
des ganzen Unternehmens, nämlich das Chriſtentum auszubreiten, ſich zu 
ganz entgegengeſetzten Maßregeln und Abmachungen verleiten ließ, davon 
ſind auch ſonſt Beiſpiele zu finden. So hatte Admiral Frans Wittert 
mit dem König von Ternate im Anfang des 17. Jahrhunderts einen 
Traktat abgeſchloſſen, demzufolge alle Ternataner, welche Chriſten werden 
wollten, dem Könige ſollten ausgeliefert werden. Nirgends aber ſind die 
Holländer wohl in der Verbergung reſp. Verleugnung ihres chriſtlichen 
Glaubens ſo weit gegangen als in Japan. Zwar glaubt ſich unſer Ge— 
währsmann berechtigt zu ſagen: „Was die Frage betrifft, ob die Hol— 
länder in Japan das Kreuz mit Füßen getreten hätten, ſo ſcheint das 
Reſultat des darüber geführten Streites doch dies zu ſein, daß Holland 
von dieſem Vorwurf gereinigt daſteht, als ob man jemals um Handels— 
vorteile zu erlangen das Kreuz wirklich mit Füßen getreten hätte.“ 

Dagegen führt er folgende Thatſachen an. Obwohl die Holländer 
lange Jahre einen regelmäßigen Handel mit Japan trieben, haben ſie 
dorthin doch niemals Prediger geſandt; nur ganz zufällig und vorüber— 
gehend ſind einmal zwei Prediger dorthin gekommen. Dagegen wurde 
den Dienern der Kompanie durch ihre Vorgeſetzten mittelſt zweier Plakate, 
das eine vom 4. Auguſt 1644, das andre vom 15. September 1648 ver- 
boten, jolange fie in Japan wären, „den Tag des Herrn zu feiern, 
Pſalmbücher und andre geiftlide autheuren zu gebrauden, vor oder nad) 
dent Eſſen zu beten" ac. 

Das betreffende Stück lautet folgendermaßen: Auszug aus einem 
ſchriftlichen Plafat. Mandat oder Befehl Ian van Elferacgs vom Jahr 
1644, den 4. Auguſt, ſpäter erneuert der 15. Sept. 1648 durch Fredrick 
Coyet, Oberfaufmann und Oberhaupt über die Schiffe und Leute der 
Kompanie in Yapan: „Allen denen, die dies leſen oder hören, Gruß zuvor! 
Es jet ein jeder gewarnt, fo lieb ihm fein Leben und Wohlergehen ift, und 
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hiermit verboten, daß niemand irgend welde chriſtliche Schmuckſachen von 
Pſalmbüchern und andern chriſtlichen autheuren den Japanern, oder irgend 
welgen andern bier Handel treibenden Volke nicht nur nicht verkaufe, 
vertauſche, verehre oder heimlich zuſtecke, ſondern fogar, daß man fid wohl 
hüte ſolches oder dergleihen den Japaner oder andren bier anwefenden 
Nationen dor die Augen zu bringen, ja überhaupt Gebrauch davon zu 
maden, jolange man in Japan ift, ebenjo daß fortan fein Sonntag noch 
andre Feſttage dürfen gefeiert werden, fondern ebenfo wie an gewöhnlichen 
Werktagen, wie joldes in Japan gebräuchlich ift, alle vorfallende Arbeit 
auch am Sonntag gethan und wahrgenommen werden muß, Item, daß 
feine äußerlihe Zufammenfünfte, Gebete, ſei e8 vor, fei e8 nad) der Mahl- 
zeit, nod) irgend welde andre derartigen Kriftlihen Übungen, wie fie auch 
bei den Portugiefen gebräuhlih find, folange man in Japan ift, ge 
- pflegt werden folle; und obwohl dies alles für ein chriſtliches Gemüt hart 
und ſchwer fällt zu beobachten, jo geſchieht e8 doch um alle Schwierigkeiten 
foviel als möglich zu vermeiden, die fonft hier über die reihen Befikungen, 
Schiffe und Leute der Kompanie fommen mödten, daß wir uns, folange 
wir in Japan find, darein fügen müſſen, inzwiſchen aber trachte ein jeder 
mit heiligen innerlichen Gedanfen feinem Gotte zu dienen. 

Darum fei ein jeder gewarnt, fo lieb ihm fein eigen Leben und das 
Wohlergehen feiner Herrn und Meifter tft, daß er dies fo ſehr zu Herzen 
nehme, daß man bon den eben angedenteten Unheilen verfhont bleiben 
möge, unter Vermerk, daß etwaige Zuwiderhandelnde ohne alle Gnade 
den japaniſchen Richtern ausgeliefert werden follen, um ihre Strafe zu 
empfangen.“ 

Diefes Plafat wurde an den Maften der von Batavia nad) Japan 
fahrenden Schiffe angeheftet. Die Kunde davon drang nad) Holland und 
erregte in den Kreifen der dortigen Chrijten feinen geringen Sturm der 
Entrüftung Man gab fich viele vergeblide Mühe, eine Abſchrift des 
Plafats zu befommen, um dann dejto energifher dagegen vorgehen zu 
können. Hernach ſuchte man von feiten der Kompanie die anftößigiten 
Stellen darin zu mildern. 

Troß diefes ftrengen Verbotes vereinigte dennoch Henric Indijk im 
Sabre 1660 die Diener der Oftind. Kompanie in Japan zum gewöhnlichen 
Abend- und Morgengebete und am Sonntag zum Anhören der Predigt, 
Pfalmenfingen und heiligem Gottesdienft. Doc; blieben andrerſeits auch 
die übeln Folgen nit aus. Im Jahre 1704 ſchwuren zwei Holländer, 
ein Schotte, ein Vlamländer und zwei Engländer ihren Kriftliden Glauben 
in Japan ab. 
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Anhang zu B. und O. 
Koloniale Geſellſchaften und unabhängige Miſſionare engliſcher Zunge. 


Tabelle J. 
5 | Zahl der Zu= Ins: Zahl 
5 WMiſſionare Zahl ver gang | = der Schüler — 
_ —— — — z — I 
Nif-Gefeläaft.| 5 8 | aefam- | FW Per se 5 Fir 
sı8 muni- (tauften| „|, Aus- 
Gebiet. F = 3 ar fanten.| im 2 | über- unter gaben 
= E18 Ehriften. - | legten | $ | Haupt. | Mäd- |.) m. 
Kr 3 Jahre. | @ — 
1 Beetle. 35 a Trahere 107.103 


a. SKoloniale Miffions-Gefellfhaften. 
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2. Can. Presb.M. 
Weſtliche Sektion. 
Indien IIb 2 3 16 118 50 27| 14 250 140 51900 
China Ile 1l 2| 32| vı28| 1128| e62| 21 55 30] 88272 
++ 1000 
Indianer IV b 3 3 1 130 130 — 2 39 ? 23568 
+ 400 
Aufm.1.d.HSeimd)| —I —| — — — — — — — 1519 
Transport: | 18| 23 1998| 4306| 2193| 795| 56| 2135| 514] 247083 
+ 1800 + 18| + 330 | -+ 120 | 4 120.000 


ı) Wir führen bier nur die fanadifchen Gefellihaften auf. Bei der presbyteriani 
Million iſt zugleich diejenige dieſer Denomination in den aujtralifchen Kolonien mit ei 
begriffen. iv bedauern, daß wir über die Arbeiten der auftralafiatifchen Konferenz der 
Wesl. Method. ſeit Jahren ‚feine Nachrichten haben. Diefe würden hierher gehören. Wir 
haben nun diefe Miſſion ſchätzungsweiſe ſchon oben unter B 5 aufgeführt. 

2) An der Neu-Hebrivenmiljion find aud die presbyterianifchen Kirchengemeinſchaften 
Auſtraliens und Neuſeelands, ſowie die ſchottiſche Freikirche B 10 beteiligt. Unfere Zahlen 
in den Rubriken 2—6 umfaſſen nach dem fanadifchen Jahresberichte das ganze Merk, doch 
wir die_bereit3 unter B 10 aufgeführten Zahlen abgezogen. Rubr. 8s—10 nad 

nalogie der Daten für Anityum geihäßt. Die Koften der Neu-Hebridenmiffion find auz 
dem Bericht nicht erfichtlich. Nach Analogie des Anteils der Freikirche dürfte fich der von 
Kanada und Auftralien gemachte Aufwand auf 120000 M. belaufen. 
°) Nur von der weltlichen Sektion lag die Angabe vor. 


Zur Statiftif der evangeliſchen Miffion. 


505 
5 geht der Zu⸗ Zahl 
F — iſſionare Zahl der gang | 3 | der Schüler umma 
Miſſ.Geſellſchaft. & | gefam- Kom: der Ge- > 02 der 
k „r8|3 a muni- |tauften| „, Her Qu Aus- 
Gebiet. FE 3 3 Se im | Aber- unter Se 
=|3 = Chriften. Ießten | ZJhaupt. Mäd- in m. 
en $ Zahre.| N gen. 
1 BEE sc 1.s:]18 ut 
Transport: 18 23| 199 4306| 2193 195) 56] 2135 514 | 247083 
1800 18) 320 120 
3. Method. Ch. Y a 
of Canada. !) 
Japan IIf i 3| 12 3Uı 377 1 7 27* | =? ? ? 54 682 
+ 500 
Sndianer IV b 50 29 43 3691| 3691|. 116* ? ? ? 30610 
: + 5000 
Aufm.i.d.Heima| —| — — = _ ee 
100 292 
4. Canadian 
Baptist M. 
Sndien IIb 7 Sisters 1115| 2551, 2 ? ? 12442 
+ 2000 
Aufw.i.d. Seimat| —I — | — — — — — — — 3648 
| 16 090 
Summa: 76 63 72 18789 | 7376 | 1193| 74| 2455| 634| 543465 
(9300) (18)| (820) | (120) | (120000) 
b. Anabhängige Mifftonen.?) * 
1. Morris' chriſtl. | 
Schul⸗M. 
Weſtafrika 1| —6) 1 8 — — 1 50 20 5000 
2. Sambefi-Miff. 
- (Mr. Arnot) 
Südafrika — 1 — — — — — — — 5000 
3. Miß Whately's 
Schulen 
Agypten 11 —)| 8 — — — 81 500| 2001 20000 
4, Rabylen-M. 
Algier sin 3) — N a ER ee 
5. M.-Schule zu 
Bu 2 5000 
Paläftina 11 —92 EB m — 
— — —1 565 200 
Summa 4 A| 12) ö ee + 40 


1) Bereinigung verfhiedener methodiftifcher Denominationen. — 2) Meift nad) Mis 


3) 1. weibliche Axbeiterin. — 4) 2. weibliche Arbeiterinnen. 


s. Review 1834. — 
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3 | Zahl der | 3u- & Zahl 
S | Mifionare Zahl der gang Ei der Schüler — 
Miſſ. Geſellſhaft. ZjeſamKLom per Ge] 8 — 
muni⸗ ſtauften „|... Aus⸗ 
Gebiet. 5 = 5 ——— kanten. im | = 2 ne gaben 
= BE fetten | & | Beupt- | 9 | in m. 
& Ei Zahre.| @ gen. 
1 =: Li3.1 4 1 5 1. I ale 
Transport: 6 4 11 8 — — 1 565 200 | 50 000) 
+12] +10 | +40 
6. Börrefens San- 
thal-M.!) 
Indien —1 5 12 3216 344 17511001 3007 77 1 53 7602) 
7. Hägerts San- 
thal-M. 
Indien 2 im >30 IF 500. 1r12r — | 18| 540 20| 21500 
8. Bafım-Glau- 
bens-Miffton 
Indien 11a) 2 = — el 30 30| 9100 
9. Waiſen⸗Miſſ. im 
Nizzam-Geb. (E. 
B. Ward) 
Indien 1 3 2 53 43 ST 59 27 8450 
10. Ellitſchpur— k 
Glaub.-M.(Fuler) 
Indien 1 24) 1 _ — — 1 50 — 5936 
11. Burhanpur-M. 
(E. Ward) 
Indien 1 1 2 — — A 50 — | 90145) 
12. Kortu-Miffion 
(Norton) 
Indien 1 1 — — — 11 — — — 5193 
13. Kolar-Miffion 
(Miß Anftey)) 
Indien 11 —®) 2 11 — —:] 1 3501 100 25 800 
14, Bunruty-Miff. 
(Mi Reade) 
Indien 1] —®) 2 — — — 1 50 20 5000 
15. Hainan-Miff. 
(Seremiaffen) 
China = 1 — — — —1 — — | 5000 


Summa: 16] 18: ee 3788 2087 ne 48011 514] 198753 
18) 


(19) (500) (790) | (180) | (60000) 

1) Indian Home Mission. — 2) a. Bon England 17504, b. Norwegen 18940, c. Dänemark 9624, 

. d. Schweden 664, e. aus verſch. Quellen 2668, f. a. d. Kolonien 780. Nach d. Driginalberiht. — 3) 7 weibl. 
Arbeiterinnen. — 4) Beide befanden ſich 3. Erholung in Amerita. — 5)-Aus Amerika. — 6) weibl. Arbeiterin. 


Bee oT. 
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3 Zahl der Bus | es Zahl 
Miſſionare Zahl der gang | S | der Site, |Summa 
anf. Geſellſchaft. 5 x 3 | gefam- Kom⸗ der Ge- 53 r der 
Sei „Leis — muni⸗ tauften/ ar⸗JAus⸗ 
ebiet. an — fanten.I im | & über- | unter Eben 
|: 8 Ehriften. | legten = | daupt. Mäd— in m. 
en = Jahre. ® en. 
1 Kaenst a] | Is] > 10. 84 
Zabelfe IL. — Anhang a. 
Aften. | 
Indien 9| 11) 34| 1233| 1165] 282| 14] 250| 140| 124342 
+ 2000 
China 1 2| - 1128| 1128| 662| 2 55 30| 88702 
. | + 1000 
377 7 7 
Japan | 1 era: 271-2 ? ? 54 682 
Summa in Afien | 11] 16 78| 2738 2670| 971] 16] 305| 170| 267296 
+ 3500 | 
Auffralien. 
Melanefien 8 12! 100] 2800) 755 ? 161 320| 1201120000 
Amerika. 
Indianer 53I 32) 44| 3821| 3821| 1161 2 39 ? 54178 
+ 5400 
Weſtindien 4 3| 50 130| 130] 1061 40| 1791| 344] 75824 
+ 400 
Summai.Amerital 57 | 35 "| 3 =] 3951 | >| 40| 1830| 344] 130002 
-+ 5800 +2 
Total-Summe: | 76 63) 272| 18789] 7376| 1193| 74] 2455| 634 | 517298 
(9300) (18) | (320) (120) | (120000) 
Anhang b 
Afrika. 
Weftafrifa J — 1 8 — — sl 50 20 5000 
Südafrika — 1 — — — — — — — = 5000 
Nordafrika — -| — 14 Aa 200| 35000 
Summe in Arial 5] 4 23 I 112 | „5007, 200. 75,.45908 
hi) +10) +20 


508 
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5 | Zahl der Zu Zahl 
5 | Diffionave gZahl der gang | S | der Schüler m 
& : el 0 ul Kom- der Ge-] T er 
Miff.-Gebiet. S 5 e & 
! SE me: Sa mmi- |tauften 3 — dar⸗Aus⸗ 
Geſellſchaft. &|=|3 melten |ennten.| im [| 2 | ver unter Anben 
= | 8 | g jEhriften. teten | 3 | deupt. | Mäd- | .. M. 
— = 8 Jahre [ee] hen. 
wre als es Ve [ » Fake ec 
Transport: 5 4 9 8 — — | 12| 500) 2001 45000 
+100 | +20 
Afien. 
Paläſtina 1 — 2 — — — 1 65 20 5000 
Sndien 10] ı8| 45| 3280| 508] 182|j118| 3446| 134| 138753 
+s| - 500 +6| + 690 | + 140 | -+ 5000 
China we — — 5000 
Summa in Afin | 114 14 45| 3280| 508| 182|119| 3511| 1341 138753 
+10| -+- 500 +61 + 690 | + 160 | + 15000 
Total-Summe: | | 18| 64] 3788 | 1892| 137] 4801| 514 | 198753 
(19)| (600) (18) | (790) (180)| (60000) 
Tabelle III. (a. b.) 
Aufmen- Die Einahmen famen aus: 
’ dungen Fonds 
Miſſions⸗Geſellſchaft. in der | Eng- | Nord- Däne- | Nor- Schwe— Kolo- | und 
Heimat.| land jamerifa) mark | wegen | den | nien [andern 
Duellen 
Kanad. Presbyterianer 7519 — — — — — 247083 . 
; + 120000 
»„ Maethodiſten 15000 — — — — — 100292 — 
„Broagptiſten 3648 — — — — — | 76090 — 
Unabhängig — [17504 | 90142) 9624 18940 664 | 71566%) 2668 
+400001))+100003) | | 
Summa: 26167 |57504 | 19011 9624| 18940 | 664] s1503Ll 266g 
723 445 
1) Nr. 2—4 der Tabelle II b. 
2) Nr. 11 derfelben. 
3) Nr. 1 und 5 derjelben. | 
4) Nr. 7—10 und 12—15 (au 6f vgl. Fußnote). Ein großer Teil der betr. Geld- 


mittel ließ ſich nicht nad ihrem. Urſprung bejtimmen. 
England und Amerika in der Summe mit eingefchlofjen 


Es dürften größere Beträge aus 
fein. 
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5 | Seht der | u | s| ur 
Ss | Milftonare Zahl der gang | er Summa 
Er En = der Schüler 
Miſſ. Geſellſchaft. ö s gefam- Kom= |der Ge- 2 er 
& N: = mıumit- |tauften dar⸗Aus⸗ 
Gebiet. 25 | 5 [me 2 Füßen E 
a = 8 RN fanten.| im 3 | #ber- | unter gaben 
13 S Chriften. fegten | $ | Haupt. Mäd- in m 
oe) 5 Zahre. | @ gen. 
Base, 5. et: I;sfo forma 
D. SHolländifhe Miffions-Gefellfchaften. ı) 
1. Nederlandsch 
Zendelingenoot- 
schap,. (1797.) 
Celebes und Saval 71 182) 1843)| 91879%)|20000| 5525|136| 7880| 2642[103 3295) 
Aufmw.i.d. Heimat] — — — — — — — = == 40 000 
Sunma: 143 329 
1873 15 16 86276 | 18643 10418 166733 
Zunahme (—8)6 2 5603 1357 (—2538)6| (— 23404) 
2. Ermelosche 
Zending. (1846.) 
Java 1 2 2 50 20 — 1 20 — 3350 
Agypten 2 2 20 10 = 1 20 — 3350 
ball Al li of sol” 0 
3. Doopsgezinde 
Vereeniging.®) 
(1847.) 
Sava u. Sumatra 3 SA BRSA 201*] 100 — 3 61* 17*| 284979) 
1873 2 3 108 52 55 33 600 
Zunahme 12 — 93 48 6 (— 5103) 
4. Java Comite. 
(1856.) 
Sava u. Sumatra| 4 3 8| 402*] 150 = 6 60 _ 22047 
+ 100 + 100 
1873 3 3 458 77 34740 
Zunahme 1 — 44 73 (— 12693) 
Transport: J 28106] 92482 20220] — 145 | sooı | 2659| 193 873 
a4 [97-6170 +2] + 190 + 6700 


1) Die Angaben beziehen ſich fait fü 
die Zahlen nicht volljtändig zu erhalten. — 
inbegriffen, die vom Staat bejoldet 
4) Darunter die Chrijten der Mina 


werden. 


für die Schulen in der Minahassa, unter Abzug des 


Zendings Almanak voor 84 angegeben wurde. — ® 


der betr. Gemeinden und Schulen feitens des Staates her. — 
& auch in dem betr. Miffionsblatt nicht. — 


Arbeiten, die in unfern 


nahme 


dings Almanak. Genauere Anga 
8) Die Mennoniten legen bejonderen 
Rubriken feinen Ausdrud finden. Me 
die Sumatra betreffenden Angaben. — 


ben finden fi L 
Wert auf Eolonifatoriiche 
hrere Zahlen find umvollftändig — vielleicht fehlen 
») Darunter 12348 aus dem Auslande, wovon 


mtlich auf das Jahr 1884; für dad Vorjahr waren 
2) In diefer Angabe find 9 Hülfsprediger mit 
— 3) Darunter 36 vom Staat bejoldet. — 
hassa rund mit 35000 gerechnet. — 5) Inkl. 10200 


Aufwandes in der Heimat, der nad 


wir wie vor 10 Jahren 10000 auf Deutichland rechnen, 


) Die Abnahme rührt von der Über: 


— 7) Nach dem Zen- 
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= 


5 | Zahl der an Zahl 
5 | Bifionare gahl der gang | S | der Säüter — 
u — IE er 
Miſſ.Geſellſchaft. 5 z geſam⸗ FRE der Ge- O dar⸗ 
LEN =: muni= Itauften]| „|. HB Aus⸗ 
Gebiet. —— melten im | 2 [9 | unter | gaben 
= | 3 | $ |hifen fetsten | & | Haupt. —— in. 
Kr) $ Sahre.| ® 
1 lels&f2 1] 5 ie I 2 Ee — 
Transport: 16 28 1961 22482120280 — 11451 8001| 2659| 193 873 
141 +10 +2| +10 + 6700 
5. Nederlandsche 
Zendingsvereeni- 
ging. (1858.) 
Java 7 8 8 328 245 46 7 121 — | 795681) 
1873 6 7 83 239 49 400 
Zunahme 1 st 160 (— 118) 30168 
6. N. Gereefor- 
meerdeZendings- 
vereeniging. 
(1859.) 
Java 3 3 3 200 — — 2 60 — 27100 
1873 2 2 324 14 13752 
Zunahme 1 1 (— 124) 46 13 348 
7. Utrechtsche 
Zendingsvereeni- 
ging. (1859.) 
Almaheira u. R.-| 6 8 1 17 48 22) >5 ? — | 89108 
Guinea?) + 28 
1873 8 10 = _ 65300 
Zunahme — 2 (— 2 105 48 24808 
8, Zending der 
Christelyk Gere- 
formeerde Kerk 
i. N. (1872) | 
Java 4 ? — 2 190 — 27 710 
1873 8000 
Zunahme 19710 
9. Das Seminar | 
bei Depof (1873.)®) 
Java == == 30 — 12 Eee) EEE —— 
Transport: ee ——— ie 52 7 2121 92887] asıl 5 lm 160| 8302| 2659| 449 687 
+4| -+ 198 |4- 20280 + 140 -+ 6700' 


9 Einnahme: 58 iR — 2) Das holländische Gebiet auf PN Guinea rechnen wir 
mit zum Ind. Archipel. — °) Vollſtändiger Titel: Central- Comit6 voor de oprichting 
en instand houding van een Seminarie naby Batavia, 


Zahl der us ie Baht 
Miffionare Zahl der gang | 3 | der Schüler | Summa 
iſſGeſellſchaft. = gelams Kom⸗ [der Ge- 2 der 
& | 5 muni- [tauften| ., dar⸗JAus⸗ 
Gebiet. En fanten. im F= über- | unter gaben 
E15 [&ieiten] Fresten | $ |Hone | Mi |.) a. 
E Zahre. | chen. 
4 


.Ev. Luthersch 
Genootschap 
or Ind. Archip 
-en Nitwendige 
ending. (1882.) 
Sumatra ee ee En en, 
Anhang. 
I. Hülfsgeſellſchaft 
Tür Suriname.) 
Suriname — — — — — — — — — 5666 
2. Weil. Anthings 
nabhäng. Miff.2) 
ava 112 13 800 — — 1 30 — 5000 
3. Sangi⸗Miſſion 
zangi⸗Inſeln 4 4 — 5501 600] 1461 41 200 -—- | 8000®°) 
4, M. d. holland. 
eform. Kirche in | 
Südafrika.) 
züdafrika 4*| 4x5 — | 4015*] 1000 ? e: ? — | 60000 
; 44) 61| 229] 98450 | 2eızı) 5739| 169] 8672| 2659| 518453 
— (4) | (198) (21280) (340) (19700) 
Gegen 1873 5] +3 + 5721 |-+ 1638 (— 2604) +46 834 


1) Maatschapy tot bevordering van het godsdienstig onderwys onder de inland- 
e Bevolking in de Kolonie Suriname, gegr. 1830. 
2) Bol. De Macedonier 1885, ©. 33. — 
3) Das Gehalt wird von der Regierung gezahlt. Beſtimmte Angaben über die Höhe 
felben lagen nicht vor, doch werden jedem Miſſionar wenigſtens 100 3. pro Monat ges 
hrt fein. Danach unfre Schätung. 
#) Africa, IV by Review 84, 190 f. 


512 D. R. Grundemann: 
& | Zafl der Bw |.s Zahl | 
5 | Büffionare gahl der gang | 3 | der Site: | Sum 
Mif-etettiöaft.| 3 | 1 E Vaefam- | Kot der Gel © —— 
[8|,s|&[° muni- [tauften| „, | „ ar Um 
Gebiet. gl = melten |enten.| im | 2 über⸗ unter — 
—1LEhriſten. fetzten Shaupt. Mi | u 5 
Kr) Fe Ei Sahre. —8 chen. 
JJ —J — 
een Ans a — 
Tabelle II. 
I. Afrifa 
(Südafrika) 
Hol. ref. Kirche in| 4* 4* 4015| 1000 ? ? ? ? 60: 
Südafrika 
Nr. 2. in Hgopten| 1 2 — 1 20 — 3 
II. Wien 
(Ind. Archipel) 
Nr. 1-10. 12.13| 39| 55 94237| 891] 5739 nn 8332| 2659 Fi 
178 20270 7 320 | 
III Auftralien ie jr * 
vacat. 
IV. Amerifa — 
(Südamerika) | 
Kr. 11 — — — | — — — 5 
Summa: | | öl | 98.450 Em 5739 | ı69| 8678 u] su] ag] safe] one] soo] a 481 
(4) (198) [2 280) (8) | (340) (19% 
E. Franzöſiſche Miſſions-Geſellſchaften. 
1. Société des 
Missions Evan- 
geliques. (1824)') 
Weftafrifa 3 2 1 39 — — 1 15 — 20 
Südafrika 15) 211 69| 4424| 4424| 4011 30| 2180| 500200) 
+ 3000 
Tahiti al) 21 6liooen]) le 221 3007 
Aufw.1.d.Seimat| —I —| — — — — — — —ı 1 
Summa: 19 25 70] 4463| 4424] 401] 43| 2180| 500 | 258 
+ 6] -+ 3000 + 815 
1873 14 22 2575 2793 173 
Zunahme 1 3 1849 202 8 


2) Leider lagen die Driginalberichte nicht vor. 


Review 84, 451 und Africa 84, 270 genommen. 


2) Da die betreffenden Zahlen wahrfcheinlich in den Angaben der Lond. M. S. 
Zahiti mit eingefchloffen find, übergehen wir fie hier. 


Unſre Zahlen find aus Miss! 


* 
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5 | Zahl der 3 | =| alt 
— Miſſionare Zahl der] gang | 5 | der Schüler Summa 
Miff.-Gefeligaft.| | | 5 | gefam- | KM er Sei 8 ber 
Fa Mr = muni= |tauften| „ |, dar⸗Aus⸗ 
Gebiet. | 5 | 5 | melten ; 2 | über | unter 
21|2|08 1 fanten.] im | Bach gaben 
>| $ Chriſten letzten & | Haupt. | Mäd in M. 
en $ Jahre. N chen. 
1 Beat: jahr won 
Transport: 19 25 70 4465| 4424 401] 43| 21801 500] 258464 
| +6] + 3000 + 815 
2. Mission des | 
eglises libres de | 
la Suisse Ro- | 
mande. (1875.) 
Südafrika 2|l 9) 6| 1100| 61 sal 2| 86 2 | 60718 
Aufw. i. d. Heimat/ —| — — — — — — _ — 6570 
Summa der fran-]| 21] 32) 82] 75671 4485 485] A451 3081 500] 325752 
zöſiſchen Miſſion (6)] (3000) (43) (815) | (500) 
F. Däniſche Miſſion. 
1. Dansk Mis- 
sionsselskab.3) 
Indien 4 5.1115 313| 169| 499] 45)| 385) ? 33 574 
Grönland I — — — — — — — — 800 
Aue i.d.Seimail — I — | — F = — I — — — | 13431®) 
47 805 
2. Staatl. Wiffion 
in Grönland.”?) 7 7 10| 6000| 2000 — | — — — | 50000 
Summa: | 11] 12) 25| 6313] 2169| 49] A| 3838| — | 97805 
(z)| «@o)| (6000) | (2000) (50.000) 
G. Norwegifche Miſſion. 
Det Norske Mis- 
sionsselskab. ®) 
(1842,) | 
Südafrika 10 10 5 3211 160°) 53| 10 500 7 60535 
Madagaskar 17 17| 646 4894| 1800 994 1600130100 | 5000 84 550 
Aufm.i.d. Heimat] —I| — — — — — — — — 69230 
Summa: | a7| 27| 651] 5215| 1960| 1047|670|30600| 5000| 214315 
; (17) (1800) 
1873 19 22 590 173 300 
Zunahme 8 5 4625 41015 


Miſſ.Ztſchr. 1885. 


33 
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= | gan ver Tee ae Zu- | - Zahl 
5 | Mifftonare Zahl ver] gang ei der Schüler Summa 
Miſſ. Geſellſchaft. | | = | gefam- Kom der Ge 3 1% en 
Sa Ber: = mumi- Itauften]| „ ih Aus⸗ 
Gebiet. melten —— über⸗unter gaben 
ſehemenſenuer roten | & |srupt.| din 
an 8 a ce) hen. 
—— [af [ehe or 
Transport: 38 39 676| 11528] 4129| 1096| 614 |30638| 5000| 312120 
(24) | (20)| (6000) | (1800) (610) 


H. Schwedifche Miſſion. 


1. Evangeliska 
Fosterlands Stif- 
telsen. (1860.) 


Dftafrifa 1 3 3 76 ? — 2 78 351 37825 
Indien 2 Sn? ? ? — A| 130* 30] 28396 
| s| 6 s| 26] _ | — | | 208| 65] 66 2211) 
2. Miffton der 
ſchwediſchen Staats⸗ 
firde.2) (1877.) 
Südafrika 1 1 — ? ? ? ? 30000 


208 ss] 96 221 


| 3] he: 


I. ——— ins Gefelfcpaft. (ı — 


Summa: 4 


Südafrika — 64 — — 88| 4712809418) 
ema —| —| — = — u — | 23306 
— 52247 

Summa der nor-| 45 53 679] 11610 | 4129| 1096 | 6241 30934 | 5112 | 460588 
diſchen Miſſ. F.-L. (24) | (10) 6000] (3800) (616) (5000) | (30000) 


ee | >|. | «| 1m as Bag 
Ynmerfungen zu Seite 513: 9) Inkl. 3 nicht ord. Gehülfen. — ?) Zugang 1884/85, 

= 2 Spalte 4—6 nach einer Mitteilung de3 Sekretär an die Miss, Review (84, 492), 

Sp. 6: wahrfcheinl. zu hoch, da die Abendmahlsgäfte bei jeder Feier gezählt zu jein fcheinen. 

®gl. Dansk Miss.-Blad 85, 85. — ) ) Zunahme in Siloam 1884. — 5) Nur in Siloam. 
— 6) Außerdem zur Herausgabe des Miflionsatlafies ca. 5000 M. Die Ausgabe betr. Anz 
Schaffung von Wertpapieren für Legate fowie für die Santhalmiffion ift nicht berückſichtigt. 

Miſſ.Bl. 84, 130.) Letztere war Ichon an der betr. Stelle oben mitgerechnet. — 7) Genaue 
Angaben lagen nicht vor. Für Spalte 5 wurde die ungefähre Bevölkerung der Weſtküſte 
' Grönlands nad Abzug der Seelenzahl der zur Brüdergemeinde gehörigen angenommen. 
Das übrige leider nur nah Mutmaßung. — %) Zahlen für 1884. — 9 Fraglich, ob die 
Abendmahlsberechtigten oder die Summe der Gäſte überhaupt gemeint ift. N Madagaskar 
üt die Angabe, 7265, jedenfalls in leterer Weiſe gefaßt, daher beichränfen wir uns auf 
die Schägung, die nahen den biermaligen Genuß feiteng aller Mitglieder vorausſetzt. Die 
durchſchnittl. Zahl der Kirchgänger ift 38400. — Anmerkungen zu Seite 514; 9 Die 
Höhe der Berwaltungstoften it aus dem SE nicht erfichtlich. — ?) Leider liegt uns 
ein Bericht über diefe Miflion nicht vor. — ®) Ich habe feine Mittel zur AR: um zu fon: 
trollieren, ob die Annahme, nach der ich ünnecne (1,00. M. Fin. = 0,75R-M.), zutreffend it. 
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5 | Zahl der du |. ahl [ 
5 | Mifftonare Zahl der gang 3 ae Summa 
> ee — — 3 | der Schüler 
Mif.-Geielljgaft. 5 © gelam- Kom⸗ der Ge- 5 der 
Gebiet DIE 3 melten euren |), | Aus 
; Alle | © anten.| im |< | ders | unter gaben 
>|: & Ehriften. letzten & | haupt. | Mäd- inM 
en 8 Zahre.| N Gen. 
ı SEE Sal] SRs Jen 
Zabele I. E.—l. 
Afrika, 
BWeftafrifa E, 1 2 2 1 39 — — 1 15 — | 20000 
Südafrifa E.1.2.| 31] 46 80| 4855| A645| 5388| 6| 2854 A7T| 150194 
6. H.221. -4 3000 40 -+ 500 | + 230.000 
Madagaskar G. 175 17| 646| 4894| 1800| 994|600|30100 | 5000| 84550 
Oſtafrika H. 1 3 3 76 — — 2 78 35| 37825 
Summa in Afrifa| 51 51| 1730| 9864| 1645| 1532| 8|33032)  82| 272569 
+17 -+ 3000 | 4 1800 4642] -+ 15 | + 5500 |-+ 250000 
Aſien. Indien 6 15 313| 169 49] 8} 1681  30f 61970 
Br EH1 Al 
AYuftralien IIch 2 2 6 — — — [ 12] 800 — 1 20000 
Bablacbaizi il 9. © Da — 
Amerika IVa ıl .7| 10| 6000| 2000| —.| —| — 800 
rn ne Di Fi + 50000 
Benl@umme: 6s| 85| zeı| 19177 2] 1581 669134015 | 5612| 655339 
(24) | (@6)| (9000) | (3800) (652)| (815) | (5500) | (830.000) 
Tabelle II. D.—l. 
Aufwen- Die Einnahmen famen aus: 
Miſſions⸗Geſellſchaften. | TI Hhlland Frank. Däne- | Nor- Schwe- Ruf. 
in ber veiht) | mark | wegen | den | Neid 
Heimat. 5 7 Trend H I 
D. Holländiſche 40000*|518453| — — — _ = 
(19700) 
E. Franzöſiſche 25034 — 325752 — — — — 
F. Däniſche 134311] — — /107805| — — — 
(50.000) 
G. Norwegiſche | ger a RENT ge N 
Bi 2 = = — | 921 — 
H. Schwediſche ? (30.000) 
I, Finniſche 23306 — — — — — 42247 
Summa: | 171001] 518453 | 385752 | 107805 | 211315.1 69 221 42947 


1) Inkl. franzöſiſche Schweiz. 


39” 


516 D. R. Grundemann: 
5 Zahl der Zu⸗ = Zahl 
5 | Milfionare Zahl der gang | = | der Schüler 
‘ & (7 oonsegi Kom= der Ge-] I 
Mifj.-Gefelligaft.]| = 3 | gefam- 9 mar! 
Il. |5 muni=|tauften| |. a 
Gebiet. 82|8|53 | meten im | 2 | Mer | unter 
= . " 
= 5 s [Ehriften. fetten | & | Haupt. Mäd⸗ 
= Sabre. se) hen. 
1 18 173.1.21 s T. 8 E20 2077209355 
Generaf-Äberfidt. 
Tabelle I. 
7 
A, Deutſche M. |342| 517 | 2564 |193 975 |72 706 | 10327] 791 |40643 | 16393 |2 707218 
(10)| (30)| (1320) | (4530) | (20) | (48) | (4070) | (6478) | (31800) 
B. Englische 1167| 1268 115562]13300741366501] 30 659 |7123]443318|147252116833907 
(31) | (© | (2000)| (76825) | (1498) | (35) | (873) | (11685) | (38385) 
C, Nordamerifa- 1435| 663 | 3865 [360198 [122325] 10 546 |2906|111128| 37 45418510630 
niſche es) (| (5) | (188058) | (1254) (613) | (1000) | (26452) | (53000) 
a. Roloniale 76 63| 272| 18789| 73761 1193| 74| 2455 634 | 543465 
(9300) (18) | (320) | (120) | (120000), 
b. Unabhängige| 16| 18) 64] 3788| 508| ı182|137| 4801| 514| 198758 
(19)| (500) (18) | (700) | (480) | (60000) 
D. Holländiſche 44 61, 229| 98450 la2ı7ı] 5739| ı69| 8672 | 2659| 521450 
(#)| (198) | (21230) (8)| (340) (19700) | 
E, Franzöſiſche 2141 32| s2| 7567| Aas5| A85| a5| 3081| 500| 325 752 
(6) | (3000) (43)| (815) | (600) 
F.—I. Nordiſche 45 53| 679] 11610 | 4129| 1096 | 624 |30 934| 5112| 460588 
(24) | (10) (6000) | (3800) (616) (5000) | (30000) 
Summe der geſam— 9146| 2675 [9331712084451] 600 201) 60217 [11869] 645032] 210518 |30 106763 
ten evang. Diiffton| 69 | (7) | (2074) | (285695) | (82362) | (55) |(1987)| (18930) | (77115) | (814500) 
Tabelle II.!) 
Afrila. 
Deutſche M. 152] 219| 753| 57229|22125| 4285| 229|12762| 5483| 687851 
Englifche 3091 313 | 5488 1479373 1123999] 8517 |1684|134154| 47 609 13 348076 
Nordamerifanifhe | 79| 65| 405| 22625| 6725] 810|183|10256| 3372| 594465 
Kolonialeu.unabh,| 5 4 9 8 — — 121 600 2201 45000 
Holländiſche 4 4 —| 4015| 1000 —| — — — 63350 
Franzöſ. u. nord. | 51 68| 7301 128641 6445| 15321649133047 55821 522 569, 
Summa: |600| 613 7385 |576 tıaJiso2sa] 15 144Jp757|100810] 62288 Jsı11 


') Der Vereinfachung wegen fehen wir hier von den Schäßungen ab. 
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SE | Zahl der Zu⸗ 
5 Zahl Sum 
= | Mifftonaee, gahl der] - gang | = | der Schüler | 
Miſſ⸗Geſelſchaſt. 5 E | gefam- | Tot er Ge 5 der 
J A muni- |tauften dar- : 
Gebiet. & = 3 melten a n Z& | Über | unter — 
— " b 
| 8 | 8 j&hriften. fetten | $ | baupt. | Mäd— ir 
[= > — 
Ice) = Zahre.| N a 
—— 10 | 2 BE RE IE ER a Na BE FREE EN RE 11 
Alien. 
Deutſche 104| 180 10431 67151 |25161| 3925| 370 113547 | 4006|1078436 
Englische 5511 671 | 6316 1303806 181 372] 14 813 39001176770 42573 |9017882 
Nordamerifaniihe | 240| 463 | 3086 1276453 |91441| 850312498] 90 247 131593 |6 309755 
Kolonialeu.unabh.| 22] 30, 133| 10018| 3178| 1153|141| 4506| 464| 421049 
Holländische 40 57| 229] 9443521171] 5739|169| 8672| 2659| 412434 
Nordiſche 6 8 15 313 169 30 61970 
Summa: ees 1409 10322] 752 176 |o22402 34 en 81 325 117391526 
Aunftralien umd 
Polynefien. 
Deutſche 6 9 — 281 801 (— 4) 4 113 45 24 849 
Engliſche 98 79 3135 |253 716 |59654| 1522 10401 78894 |34387 | 677 750 
Nordamerikaniſche 5 15 901 234811 9681| 4031 34| 1958| 909| 113811 
Kolonialen.unabh.| 8| 12| 100) 2800| 755 — | 16] 320| 120] 120000 
Franzöſiſche 2 2 6 — — — | 12] 800 — | 20000 


Summa: E 117 3331 |280278|70170| 1 921 |1100|52085 35461| 956410 


Englische 2091| 205 | 623 |293179|101476| 5807 | 499 |53 500 | 22683 [1033 109 
Nordamerifanifhe [111 | 120 | 284 | 37639] 14478 830 |191| 8667.) 1580| 800 571 
KRolonialeu.unabh.| 57 35 94 9751| 3951 222| 42| 1830 344 | 130002 


Holländiſche — > a ER ee Pl Eng 5666 


7 6000| 2000 u = — 50800 
a ie 14724] 8910| 920 [18218 31466 |2 123097 


Nordiſche | 
Summa: | 464 


Amerika. 
Deutſche sol 109| 768] 69314|25340| 2111| 188 14221 | 6859| 102949 
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Miſſ. Geſellſchaft. 
Gebiet. 


europäiſche. 


v0 || Zahl der Stationen. 


ww 


Zahl der 
Diffionare Zahl der 


8 Zahl 
3 | der Schüler 
N= 3 
3 | gejam- O der 
5 melten 3 über⸗ unter 
5(Chriſten. = haupt. Mäd⸗ 
3 ‚| &@ hen. 
4 [ 5 [ 6 | 7 ] 8 | 9 10. [8.11 


Rekapitulation. 


Afrika 6001 673 738557611416029 15 144275 1190819 62 260 531 311 
Aſien 963 | 1409 |10822] 752 1762224921341827086293910 81325 117391526 
AYuftralien 119] 117 | 3331 |280278]70170| 192111106 82085 35461 956 410 
Amerika 4641| 476 | 17791415883 11472451 89701920 178218 | 31466 12123 097 
Aufw. i. d. Heimat/! —| — — — — — | — — — 4374419 
TotalSumme: |2146| 2675 93317|2024451|600201] so 217 [11869] 645032 910518| 30106763 
Zunahme im lebten Jahrzehnt. 

Deutſche M.G. | 47 18 | 64 967155 271 8619* 400 000%) 
Engliſche 2961 118 241309184 113 133640 3991789 
Amerikaniſche 894 127 147599148676 61507 1478656 
Holländiſche (-10)| 3 5721| 1686 (-2604) 46 834 
Franzöſiſche 3 10 ? 1910 298 250 352 
Däniſche 1 3 ? ? ? 17805 
Norwegiſche 8 5 4625 ? ? 41015 
Schwediſche — 2 — — 16 541 
Finniſche DE Ei —I — — 18 247 
Summa: |434| 286 | asa92ı |is16se| | | 201 160 6261939 


) Ungefähre Schätzung nad den Notizen iiber die Einnahme vor 10 Sahren. 


Beridtigung. 
©. 445, Spalte 11, Zeile 7 von unten ift zu feßen: 271801 
en n „ unterfte Zeile „nn  „ 8323066, desgl. folg. ©. 
„ 446, 7 „ in der Summe Don. 5851.0:850 
Mate, nn Das Eile SSVoenberee u 16 000 
— „  „ in der Summe „nn nm 331353 
rn 2 „ Summe d. Nelapit.„, „ „ 594465 
„ABS Beh, „ IV.A.Presb,, Chin. , „ „ 103356 
—86 „ erite Summe Den 1 0082999 
„ 487, * » Sad. A.M.inAme. „ „: 800571 
mm „ „ Gen.-Re. Summa — 00000— 
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Tabelle II. 
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Schlußbemerkungen. 


Bei der Benutzung vorſtehender Tabellen bitte ich vor allem zu beachten, daß 
ſich die Angaben auf den Stand der evangeliſchen Miſſionsarbeiten im Jahre 1883 
beziehen. Neuere Arbeiten ſind aus dieſem Grunde nicht berückſichtigt worden. So 
konnte auch der Allgemeine evangeliſch-proteſtantiſche Miſſionsverein nicht mit auf— 
geführt werden. Mangelhaftigkeit des Materials hat mich freilich hier und da im 
einzelnen gezwungen, zurück oder vorzugreifen. Im Durchſchnitt aber hat lediglich 
das genannte Jahr als Zeitpunkt meiner Angaben zu gelten. Schon jest find viele 
derfelben durch ein- bis zweijährige Weiterentwidlung der Sache beträchtlich über- 
holt worden. 

Die Zahl der Miffionare, fo einfad ihre Feſtſtellung erſcheinen mag, zeigt 
fofort, wie die Miffionzftatistif von genauen Nefultaten noch ziemlich weit entfernt 
iſt. Manche Gefellichaften zählen nur die ordinierten Miſſionare und geben deren 
Gehilfen in befonderen Rubriken an. Andere rechnen alle unter den Heiden 
arbeitenden Europäer als Miffionare. Die Miffionsärzte babe ih auf alle 
Fälle zu legteren gezählt; die Zahlen umfaſſen aber jedenfalls auch manche Miſſions— 
bandwerfer, obgleich diefelben nicht vollftändig mitgezählt fein werden. Ich befenne 
es, daß weitere Nachforſchungen vielleicht noch genauere Zahlen ergeben haben 
würden... Man entjchuldige mich mit den im Vorworte dargelegten Berhältnifien. 
Sollte ih durch Gottes Fügung noch einmal eine ähnliche Arbeit in größerer Muße 
machen dürfen, jo würde ich anftatt der einen mehrere Rubriken anlegen. 

Ahnlich verhält es fi mit den eingebornen Gehilfen. Ich habe mid; 
bemüht, alle diejenigen aufzuführen, welche amtlih in der Miſſion arbeiten, alfo 
auch die chriftlichen Lehrer.) Vielfach aber war dies nicht möglich. Auch werden 
die Ausdrüde Katechiit, Evangeliſt, Nationalhelfer u. ſ. w. von den verjchiedenen 
Geſellſchaften keineswegs übereinſtimmend gebraucht und daher find unsre Zahlen in 
Bezug auf manche derfelben in diefer Rubrik lückenhaft geblieben. 

Die weiblichen Mijfionare find nicht mitgezählt worden. Es hätte fich 
dies nur unter Beifügung einer befonderen Rubrik thun laſſen. Die Sache hat ihre 
Schwierigkeit, da in gewiſſem Sinne jede Miffionarsfrau eine Mitarbeiterin ift. 
Künftig würde ich jedoch gern den beſonders angeftellten Frauen und SJungfrauen 
eine befondere Spalte widmen. 

In der folgenden Rubrif zwangen mich leider die BVerhältniffe, Zahlen ver: 
Ihiedenartiger Bedeutung zu vereinigen. Zu den Heidendhriften werden hier und 
da ſchon die Ratehumenen mitgezählt und alle, die überhaupt mit dem Heidentum 
gebrochen haben. In einigen Berichten fand fid) an diefer Stelle nur die Zahl der 
regelmäßigen Kirhgänger. Bon andern werden nur die Getauften gezählt. Da 
aber die Methode der Tauferteilung ſehr verfchieden ift, jo haben wir auch in den 
Zahlen der Getauften jozufagen ungleichartige Brüche, für die der Generalnenner 
bis jest genau noch nicht feitgeftellt werden kann.) Faſt alle amerikanischen Gefell- 


1) Die Kolporteure habe ich nicht mitgezählt. 

2) Die London M. S. zählt Adherents, aber ſelbſt der Sekretär derfelben ver: 
mochte nicht darüber Auskunft zu geben, ob diefe Rubrik die Kommunikanten ein- 
oder ausfchließt. In Spalte 7 mußte in manden Fällen aus Mangel an andern 
— Zahl der neu aufgenommenen vollen Mitglieder (Rommunitanten) ge: 
geben werden. - 
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Ihaften übergehen diefe Rubrik ganz und geben nur die Zahl der Kommunifanten. 
Um die Zahl der Chriften überhaupt anzugeben, mußte ich daher nad) Analogien oft 
in mühſamſter Weife die Zahl der Kinder und anderer Anhänger zu ermitteln fuchen. 
Zuweilen mußten ältere Berichte, in denen fi) neben den Kommunikanten die ganze 
Zahl der Chriften fand, das Verhältnis geben zu einer Berechnung pro 1883; oder 
e3 konnten geficherte ältere Zahlen unter Berechnung des inzwischen erfolgten Zu: 
wachjes verwendet werden. Ich hoffe fo in den meiften Fällen den wirklichen Ber: 
hältniffen nahe gefommen zu fein. Dabei war ich mehr bemüht, hinter den Iekteren 
mit meinen Angaben zurücdzubleiben, als fie zu überbieten. 

Ob mir dies in Spalte 10, für die ich vielfach ähnliche Ermittelungen anftellen 
mußte, immer gelungen it, weiß ih nicht. Meift waren die Anhaltspunkte zu un— 
genügend und ich mußte mich mit bloßer Schäßung nad Analogie der Schülerzahl 
andrer Gejellichaften begnügen. 

Unter die Ausgaben wären genau genommen auch die Griräge der Induſtrie, 
die auf manchen Miffionzfeldern erheblih zum Unterhalt der Miffion beitragen, auf- 
zuführen gewejen. Vielfach fehlten die betr. Angaben. So z. B. für die Brüdermiffion 
in Suriname; die angeführte Ausgabe erfcheint daher auffallend niedrig. 

Die Ausgaben der englifchen und amerifaniichen Gefellichaften ericheinen in 
unfern Tabellen zum Teil viel niedriger als in andern Berechnungen (z. B. Miss. 
Review). ®ir fonnten nicht ohne weiteres die Angaben der Berichte benußen. Biele 
jener Gefellfhaften arbeiten aud unter Chriften wie z. B. Baptiften und Methodiſten 
Berlin, Bremen, Hamburg u. f. w. als Miffionsftationen aufführen. Die bezüglichen 
Angaben wurden hier natitelich nicht mitgerechnet. Aber auch die Koften der Miſ— 
fionsverwaltung mußten dementfpredhend verringert werden. Noch größer waren die 
Schwierigkeiten da, wo eine gemifchte Miffion (unter Heiden und chriſtlichen Kolo— 
niſten) vorliegt, wie auf manchen Feldern der 8. P. G. Ich habe mich überall 
bemüht, allein die Heidenmiffion zu entſprechender Darſtellung zu bringen. 

Mo es nicht gelang, einigermaßen vollftändige Angaben zu gewinnen, it die 
betreffende Zahl mit einem Sternchen (*) verfehen. Leider iſt dies nicht in allen 
Teilen der Arbeit fonfequent durchgeführt worden. 

Unter den Aufwendungen in der Heimat verftehe ich nicht bloß die direkten 
Berwaltungskoften, fondern aud) alles, was zur Ausbildung von Zöglingen, 
Verſorgung invalider Mifftonare, zur Förderung des Miſſionsintereſſes in der Heimat 
u. ſ. w. ausgegeben wird. Dazu gehört u. a. auch der Drud und die Verbreitung 
der Miffionsblätter. Soweit e3 ging, ift der Neinertrag der letzteren von den betr. 
Summen in Abzug gebracht worden. 

Aus vorftehenden Bemerkungen erhellt, wie trog aller mühjamen Arbeit mein 
Beitrag zur Statiftit ein veht unvollfommenes Stückwerk geblieben it. Wenn nun 
aber gerügt wird, dab ich nicht noch mehrere andere wichtige Berhältniffe zur Dar: 
ftellung gebracht habe, 3. B. die Ausbildung der eingebornen Gehilfen, die Herftellung 
einer hriftlichen Literatur, beſonders die Bibelüberfegungen, die Beiträge der ein- 
gebornen Chriſten u. |. w., fo muß ic) geftehen, dab für diesmal meine Kraft zu 
weiterem nicht zugereicht haben würde, ſowie daß die betreffenden Angaben vielleicht 
noch mangelhafter würden ausgefallen jein, als die vorliegenden. 

Bei aller Mangelhaftigfeit aber glaube ih, daß auch die vorliegende Arbeit 
etwas beitragen wird, für die Zukunft eine immer vollitändigere Statiftit der 
evangelifhen Miffion anzubahnen. Bor allem liegt e3 in der Hand der 
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Miffionsgefellihaften, fi irgendwie darüber zu verjtändigen, daß 
ihre Zählungen mehr und mehr nah einem und demjelben Modus 
geſchehen. Wir möhten dazu die früher, Jahrg: 1883, ©. 93, aus: 
gesprochene Bitte allen Miffionsverwaltungen reht dringend and 
Herz legen. D. Gr. 


Miſſionsrundſchau. 


Von Dr. Grundemann. 


J. Die Heimat. 


Die deutſchen Kolonialerwerbungen, mit denen ſich ſchon die letzte Rundſchau zu 
beſchäftigen Gelegenheit hatte, ſtehen noch immer obenan unter den Tagesfragen, 
welche das Intereſſe unfres Volkes in Anfpruch nehmen. Bor allen werden die 
Miffionsfreunde durch die ſchnell fortfchreitende Entwidlung der neuen Sache täglich) 
mehr auf die neuen Aufgaben hingewieſen, die ſich mit derjelben unabweisbar der 
deutfchen Chriſtenheit aufdrängen. 

Daß wir bis jest noch von feiner praftifchen Unternehmung zur Löſung diefer 
Aufgaben zu berichten haben, wollen wir nicht beflagen. Jede Übereilung würde fi) 
empfindlich rächen. Gründliche und gediegene Vorarbeiten find unerläßlich; aber bei 
der überraschenden Schnelligkeit, mit der wir in eine Neugeftaltung gedrängt find, die 
bi3 vor kurzem völlig außerhalb der Grenzen des Wahrſcheinlichen lag, kann man 
fich nicht wundern, wenn in den beteiligten Kreilen bisher fait jegliche Nüftung zur 
Errichtung neuer Miffionen in deutichen Kolonien fehlte. 

Den bier und da auftaudhenden Gedanken, daß der Staat felbjt oder die 
Landeskirche das neue Werk in die Hand nehmen folle, halten wir, wie unfern 
Lefern nach früheren Ausführungen befannt ift, für ſehr bevenklih. Glücklicherweiſe 
liegen, wie mande Anzeichen ziemlich deutlich beweisen, unſern Behörden alle dahin 
gehenden Intentionen fern. 

Unfere bejtehenden Miſſionsgeſellſchaften, die, wie wir wiederholentlich 
betonen, in diefer Sache als die gegebenen Organe anzufehen find, haben freilich mit 
der Löjung ihrer bigherigen Aufgaben jo viel zu thun, daß fie ohne Sicherung ge 
wilfer Mittel nicht imjtande find Neues zu unternehmen. Es find jedenfalls feitens 
der Miffionsgemeinde ganz neue und nachhaltige Anftrengungen erforderlich, und 
erjt nach dahin gehenden Garantien werden die Gefellihaften ohne eine Schädigung 
ihrer bisherigen Arbeiten die Hand anlegen können. 

Wichtig ift es, daß dabei nicht planlos ohne eine allgemeine Verftändigung ver- 
fahren wird. Dem foll duch eine Konferenz von Vertretern aller deut: 
ſchen Miſſionsgeſellſchaften vorgebeugt werden, deren Berufung leider ver: 
zögert worden tft, die aber hoffentlich, wenn diefe Zeilen gedrudt werden, ihre Ver: 
handlungen jhon aufgenommen haben wird. Diefelbe fol ſich auch eingehender mit 
der Beſchränkung des Branntweinimports im die deutichen Kolonien befchäftigen. 
Sehr erfreulich ift es, daß von dem betreffenden Gefellfchaften für Oftafrifa und Neu: 
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Öuinea in diefer Beziehung bereits ſtrenge Maßregeln verfügt worden find. (Kolonial- 
polit. Korreipondenz Nr. 9) Das für Lüderigland gegebene Versprechen an Ein— 
geborne feine Spirituofen zu verkaufen, wird leider freilich wertlos, wenn dort, wie 
es borgefommen it, den Händlern der Spiritus faßweife verfauft wird (Rh. M. 
Ber. ©. 214). Eine gefegliche Regelung der Sache ift unerläßlich. 

Erfreulich ift die günftige Stimmung für die Miffion, die fi) in immer weitern 
Kreiſen Bahn bricht, möchte diefelbe fih nur aud in entfpredhenden Beiträgen für 
die Mifftion dokumentieren! Daß unfer Verkehr mit den Naturvölfern des päda= 
gogiichen Charakters nicht entbehren kann, daß alle unfre Kolonialbeftrebungen ver: 
geblich find, wenn wir die Eingebornen nicht erziehen, ift ein Gedanfe, dem kaum 
noch ein Urteilsfähiger zu widerfpregen wagt. In der Geſchichte des europäifchen 
Verkehrs mit den Naturvölfern ift diefer Gedanke ganz neu. Früher erfchienen die 
leteren nur zur Unterjohung und Ausnutzung beftimmt. Seit der Gmancipationsära 
aber trat die höchſt verkehrte, Liberale Behandlung der Eingebornen auf, die ihnen 
nur verderbliche Freiheiten brachte. Vielleicht ift es dem deutichen Kolonialwefen 
vorbehalten, den richtigen Weg zwifchen jenen beiden Klippen zu finden. Mögen 
jegt mande nur an eine rein fulturelle Erziehung denken — die Praxis wird bald 
die religiöfe Erziehung als unabkömmlich erweisen. 

Die oſtafrikaniſche Gefellihaft hat übrigens ihren Beſitz in jüngfter Zeit fehr 
ausgedehnt. Das gejamte Kilimandiharogebiet vom Pangani ab nordweſtlich 
bis zu 21% 9 ſüdl. Br., befonders die Landfchaften Uſambara, Dſchagga und mehrere 
andere jind durch Verträge erworben worden. Hoffentlich iſt es dabei erniter zuge— 
gangen, als bei den früheren Grwerbungen, deren burſchikoſer Ton unangenehm be- 
rührte. Jetzt läßt man e3 fich angelegen fein, jenen Eindrud zu verwiſchen. — 
So erfreulih auch die Thatjache iſt, daß die Geſellſchaft einer Anregung zum Bau 
einer deutſchen Kirche in ihrem Gebiete freundlich entgegengefommen, ſo ſcheint 
und dies Unternehmen doch ziemlich in der Luft zu fchweben. 

Auf Neuguinea find die Grenzen unfres Gebiet? (Kaiſer Wilhelmsland) feither 
geregelt und die Differenzen mit der engl. Regierung gütlich ausgeglichen worden. 
Die Karolinenfrage ſchwankt noch, obgleich jedem Kundigen die ſpaniſchen An: 
fprüche völlig unbegründet find. Leider haben deutſche Kartographen zu forglos 
das Kolorit der betreffenden Ipanifchen Karte wiedergegeben ohne den Tert zu be 
rüdfichtigen, der die Infeln nur als einen nominellen Befis bezeichnet. Spanien bat 
jahrhundertelang nichts für fie gethan. Auffallend ift es, daß die gefamte deutjche 
Preſſe wie. es fcheint von der ausgedehnten Miffion des Amerik. Board auf meh— 
veren diefer Infeln feine Ahnung hatte. Die erſte Notiz darüber wurde, nachdem 
einige Monate täglich darüber gefchrieben war, vor kurzem aus Fliedners „Revista 
christiana“ reproduziert — ein Zeichen davon, wie wenig die Ausdehnung der Mif- 
fion bei uns befannt ift. Hoffentlich können wir unfern Leſern bald eine eingehendere 
Schilderung der dortigen Arbeiten darbieten. 

Wie das Intereffe an der Miffionsfache in der Heimat wächſt, zeigen befonders 
die Miffionskonferenzen. E83 ift ein reges Leben, das von Halle und Berlin 
aus in den betreffenden Provinzen pulfiert. Jüngſt ift num auch unter ausgedehnter 
Beteiligung eine ſolche Konferenz für Pommern in Stettin geftiftet worden. Recht 
verfprechend ift die Einrichtung der Berliner Konferenz, welche begonnen hat die Re: 
daktionen der Lofalblätter mit geeigneten Artikeln aus dem Gebiete der Miffton 
zu verforgen. Der zweite diefer Artikel wurde ſehr bald in 60 Blättern abgedrudt, 
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foweit es zur Kenntnis des Vorftandes gekommen iſt.) Auch die Beranftaltung 
von Predigteyklen in der Weife der Miffionspredigtreifen, mit der im Sommer 
diefes Jahres ein Verſuch gemacht wurde, feheint recht geeignet beſonders in den 
Landgemeinden weiteres Intereſſe für die Miffion anzuregen. 

Sm den Kreifen der Bafeler Miffion waren die induftriellen und fauf- 
männifchen Unternehmungen der Gefellfhaft, um derentwillen der Inſpektor Schott 
fein Amt niedergelegt hatte, noch längere Zeit hindurch Gegenſtand der Erwägungen, 
welche bei einem Teile der Freunde nit ohne eine gewiſſe Verftimmung blieben. 
Diefelbe ift jedoch großenteil® befeitigt worden durch genauere Bekanntſchaft mit der 
angefochtenen Sache, die für den Beftand diefer Miſſion unentbehrlich ift; und es 
dürften jest in diefer Beziehung feine nachteiligen Differenzen mehr zu befürchten 
fein. Die Gefellfhaft hat im Februar ihren erften Miſſionsarzt Dr. Fiſch 
nah Weſtafrika gefandt, nachdem befanntlih durch Dr. Mähly bereits 17% Jahr 
lang die umfafjendften Unterfuchungen der dortigen fanitären Verhältniſſe angeftellt 
worden waren. Zwei weitere Mediziner befinden ſich in Vorbereitung. — Leider 
bat diefe Miffton noch immer mit dem Deftcit zu kämpfen — ihre Geſamtſchuld 
beträgt 81000 Fr. (Heidenb. Nr. 8). 

Der bejahrte Mifftionzdireftor der Berliner Geſellſchaft bat jeine Bilita- 
tiongreife glüdlich beenden dürfen, und hat bereitS wieder auf manchem Feſte Zeugnis 
von dem Segen der Milfion abgelegt, den er auf's neue mit eignen Augen jehen 
durfte. In Hermannsburg ift die Wahl des jugendlichen Egmont Harms zum 
Direktor durch obrigfeitliche Beltätigung rechtskräftig geworden, troß des von einem 
Teile des Vorstandes erhobenen Proteſtes. Es ift dadurch in die betreffenden Kreife 
eine tiefe Verſtimmung gebracht, die leider die ehrwürdige Miffion des alten Harms 
zu zerfpalten droht. Die Rheiniſche Miffion hat diesmal ihre Rechnung ohne 
Deficit abſchließen können. Noch günftiger jtellen ſich die Kaflenverhältniffe der 
Leipziger Miffton, welche einen Überfhuß von 39 400 aufweifen. Die Feier des 
fünfundzwanzigjährigen Amtsjubiläums des Direktors derfelben gab mancherlei Ge— 
legenheit die Fortjcehritte auch diefer Miffion zu beleuchten, wie dies auch bon den 
tamulifchen Landpredigern in einer englifchen Adreſſe gefchehen it. — Bei der legten 
Generalverfammlung fam der dom bayrischen Gentralausfehuß geftellte Antrag be: 
treffend die Gründung einer Miſſion in Oftafrika zu eingehender Grörterung. Zu 
einer Entſcheidung kam es jedoch nicht; indeſſen erklärte das Kollegium, die Frage 
weiterhin in Erwägung ziehen zu wollen. (Ev.-Luth. M. Bl. 206. 210. 218.) 

Mehrere englifche Miffionsgefellichaften leiden unter finanziellen Schwie- 
tigfeiten und erfahren, daß die Zunahme ihrer Mittel mit dem Wachstum der Ar: 
beiten nicht Schritt hält. Die S. P. G., welche den Beginn neuer Arbeiten in Korea, 
Neuguinea, Nord-Borneo für dringend geboten erachtet, hat ſich, um nur die bisher 
betriebenen Arbeiten einigermaßen nach Bedürfnis ausdehnen zu fönnen, entfchloffen 
die bisher vielen Kolonialgemeinden gewährten Unterftüßungen zu reduzieren, da die 
Einnahme gegen das Borjahr einen Nüdgang zeigte. Um allen Anforderungen zu 
genügen müßten die regelmäßigen Einkünfte demnächſt um mehr als 400 000 M. 
erhöht und auf den jährlichen Durchſchnitt von 2000000 gebracht werden (Field 


A ) Die ee A ee: a en auch für andre Blätter gegen 
ergütung der geringen Unkojten zur Berfügung geftellt. Bezüglihe Anträge fi 
Herrn Oberpfarrer von Cölln, Brüd i. M. zu richten. — ae 
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95. 158), Die C. M. 8. wünſcht ebenfalls für die nächſten drei Jahre ihre Ein— 
nahmen um 200 000 M., die Lond. M. 8. die ihrigen um 300 000 gejteigert zu 
ſehen, um den dringenden Bedürfniffen zu entfprechen (Int. 9. Chron. 12). Wie 
freigebig die Freunde der erfteren find, zeigte fich bei der kürzlich vorgenommenen 
Erweiterung des Miffionshaufes (Salisbury Square). Es wurde ein neuer 
Flügel hinzugefügt und das vorhandene Gebäude einem gründlichen Umbau unter- 
zogen, mit Aufwand von 300000 M., die von den Freunden ſchnell beſonders auf- 
gebracht wurden, jo dab der Bau der Miſſionskaſſe nicht einen Pfennig koſtete. Der 
bekannte Pfarrer Biderfteth, — der ſchon früher die Mittel zu Gründung einer Mif- 
ſion unter den Aborigines in Indien bergab 1) — hatte die Sache in die Hand genommen 
und in 11 Monaten war die große Summe eingegangen. Das palaftartige Gebäude 
enthält nun für verſchiedene Zwede ausgedehnte Räume namentlich für Verſamm— 
lungen. Auch foll ein der Gejelliehaft würdiges Mufeum angelegt werden. (Bisher 
befaß in London nur die Lond. M. ©. ein folches). Int. 201 f, 

Unter den erwähnten Verſammlungen find die der Laienhelfer hervorzuheben, 
welche in verjchiedenen Vereinen eine wohlorganifierte Arbeit treiben, um die Be: 
völferung von London für die Arbeiten der C. M. S. zu intereffieren. Die geeig- 
netiten Stätten, an denen die Mitglieder diefer Vereine ihre Anſprachen und Bor: 
träge halten, find die Sonntagsihulen (Int. 442). In ähnlicher Weiſe läßt die 
Lond. M. S. von heimgefehrten Mifftionaren und andern Vertretern unter der Di: 
reftion eines bejondern Agenten eine große Anzahl von Miffionsverfammlungen 
(wir würden jagen: Miffionzfeite) abhalten — in vier Monaten 718 im ganzen 
Lande, während in London im ganzen Jahre 333 gehalten wurden, 82 mehr als 
im Borjahre. (Chron 110 cf. 47.) Auch die S. P. G. läßt am St. Peters-Tage 
beiondere Gottesdienjte zur Förderung ihrer Sache halten. Im legten Jahre hatten 
ih dieſer Einrihtung in London und Umgegend 51 Gemeinden auf’3 neue ange: 
fchloffen (Field 255). In diefer Organifierung der Anregung und Förderung 
des Miffionsintereffes in der Heimat find und die Engländer weit boraus. Auch 
ohne fie gerade zu kopieren könnten wir in diefem Stüde viel von ihnen lernen. 
Als Hilfsmittel fir die Miſſionsverſammlungen jtellt die Lond. Soc. jegt mächtige 
Wandkarten ber, 12° lang und 8° breit, auf Kalifo gedrudt. Der Preis, der 
mindejtend 35 M. für das Stück betragen wird, (Chron 145) dürfte der Verbreitung 
doch Hinderlich fein. Die baptift. M. S. bat bereit? folche, die nur je 10,50 M. 
foften, allerdings meift faum halb fo groß, wie daS bezeichnete Format (Her. 282), 
Die ©. M. S. aber läßt nun aud einen Miffionsatlad anfertigen, auf dem die 
Stationen fämtlicher Geſellſchaften angegeben fein jollen: das erſte engliihe Wert 
in dieſer allgemeinen Faſſung. 

Die Lond. M. S. hat durch den Tod eine bewährte Wohlthäterin verloren. 
Fräulein Barter hatte derjelben an regelmäbigen Beiträgen 140 000 M. zuge 
wendet; für die Schiffe der Neuguineamiffion hat fie außerdem 171500 M. geopfert 
und in ihrem Teftamente 100000 für die genannte Gejellichaft ausgelegt (Chron. 47.). 

Sn Schottland regt fich viel Intereſſe für: die Miffion auf den Univerfitäten. 
Aus der Zahl der ſtaatskirchlichen Studiofen der Theol. hat fi) ein Verein von 
100 Mitgliedern gebildet, die in verfchiedenen Teilen des Landes der Miſſion dienen 


1) Snzwifchen iſt B. Bifchof von Ereter geworden und in den Vorstand der 
C. M. eingetreten. D. D. 
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wollen (Rec. E. ©. 97). Auch wird eine Univerfitätsmiffion zu den Aborigines 
(jedenfalls Indiens) erwähnt (ib. p. 188). Der afademifche Miſſionsverein der 
U. Presbyterian C. hat im verfloffenen Jahre die bedeutende Summe von 45 500 
Mark aufgebracht, die hauptfächlich dem Baufonds der Miffton auf Jamaika zugut 
fam (U. P. Rec. 159). Übrigens ift die Beteiligung der Gemeinden in Schottland 
am Werke der Heidenmiffion doch nicht fo vollftändig, wie man bei uns anzunehmen 
pflegt. Von den 558 Gemeinden der legtgenannten Denomination waren 29, die 
nichts für diefe Sache gethan haben (ib. p. 1). Der Bericht der Est. Ch. erwähnt 
deren 134 (p. 97) und aud) in den Liften der Free Church ſcheinen ſich manche 
Lüden zu finden. 

Auch die amerikaniſchen Geſellſchaften haben troß aller jyitematifchen 
Bemühungen höhere Beiträge zu erzielen meiftens ihre Not mit dem Deftcit. Die 
Amer. Miss. Association mußte ſchon im Juli „das Sturmfignal aufziehen,“ um 
ihren Freunden das Minus von 160 000 M. zu avifieren, dad dem Rechnungs: 
abjchluffe im September drohe. Um e3 abzuwenden mußten noch täglich 4000 M. 
eingehen (Am. Miss. 187.) Auch der Board mußte noch im Augujt 400 000 M. 
einnehmen, wenn das Deficit abgewendet werden jollte (Her. 337). Den Baptiften 
fehlten beim Abſchluß 200000 M. (B. M. Mag. 142) und den Presbyterianern 
über 230 000 M., obgleich in dem legten Rechnungsjahr ihre Einnahme die Höhe 
von 2 800 000 M. erreichte; fie war die größte Jahreseinnahme, die je eine ameri- 
kaniſche Miffionsgefellfiehaft gehabt hat (For. Miss. p. 2). Das Defteit ift noch im 
Laufe de8 Sommers getilgt worden. Ein Prediger in New-York erzielte durch 
eine Vredigt für diefen Zwed 60000 M., und in einer Landgemeinde wurden in 
einer DBerfammlung, in der die Damen Fruchteis jervierten, 1252 M. gefammelt 
(ib. p. 49 £.). Das letztere, als Reizmittel fir Miffionsgaben ift jedenfalls nicht 
nad unferm Gefchmad. 

Dezeichnend für die hochkirchlichen Kreife N. Amerikas ift es, dab die Protest. 
Episcop. Miss. über die geradezu abweifende Haltung eines Teils der Geiftlichkeit 
gegen die Miffton klagen muß. Die Pfarrer einer größeren Stadt erklärten, an fi) 
ſei die Miffion ganz gut; aber die Grfolge der P. E.M. ftänden in feinem Ver— 
hältniffe zu den aufgewandten Geldmitteln. Daher ſei es geratener die lekteren in 
der Heimat zu berivenden (Spir. 319). 

Die Methodist Episcop. MS. hat den Verlag von drei Miffionsblättern er 
worben, welche bisher nur im allgemeinen der Sache dienen (Manual of. M. E. 
Church 184.). Früher erichien, jo viel uns befannt, von diefer Seite nur der Ad- 
vocate in verjchiedenen Ausgaben. Wir haben das Blatt jahrelang mit redlichem 
Gifer gelefen, ſchließlich es aber aufgegeben, weil es durchaus nicht unjerm Be: 
dürfnis entſprach, regelmäßige und möglichit volljtändige Nachrichten über die Ar: 
beiten der Method. Episcop. Mifjion zu erlangen. Das Blatt war nur berechnet 
auf immer neue Anregung und Anfeuerung des Lejers. Wir fürchten, dab auch das 
neu übernommene Blatt „The Gospel in All Lands“ dem angedeuteten, gewiß 
nicht unberechtigten Bedürfniſſe nicht entiprechen wird. Ginige feiner bisherigen 
Nummern, die und zu Geficht kamen, ließen nur zu fehr gründliche Sachkenntnis 
und objektive Haltung vermiſſen. Die beiden andern Blätter, The Missionary 
World und The Little Missionary find nur für die erwachfene Jugend und für 
Kinder berechnet. — Es bleibt uns für die Kenntnis diefer Miffion im Grunde nur 
der „Jahresbericht, der mit feinen knappen Angaben nicht genügt um zu einer eingehen: 
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deren Bekanntſchaft mit dem Werke zu gelangen. Wir können nur wünſchen, daß 
alle Miſſionsgeſellſchaften ſich ihrer Verpflichtung bewußt werden, möglichſt vollſtändige 
und eingehende Berichte über ihre Arbeiten zu veröffentlichen, und glauben, daß 
ſolche objektiv gehaltenen Mitteilungen ein tieferes und geſunderes Miſſionsintereſſe 
bei den Gemeinden anregen und fördern als tendenziöfe Daritellungen, Miscellen 
und Anekdoten. 

Die norwegiihe Miſſionsgeſellſchaft hat ihr altes Schiff, das nit 
mehr dienftfähig erichien, im vorigen Jahre verkauft — obwohl es vielen Miffions- 
freunden recht wehmütig war von dem treuen „Gliefer”, der 20 Jahre lang gedient 
hatte, Abſchied zu nehmen. Ein neues Schiff „Paulus“ ift an feine Stelle getreten, 
nachdem es am 1. April d. J. feierlih von Stapel gelaflen war. Die Anderung 
des Namens war nötig, da der erjtere von vielen andern norwegischen Schiffen ge 
führt wird und bereit zu unangenehmen Mißverſtändniſſen Anlaß gegeben hatte. 
Den „Baulus“ haben wir in unsre keineswegs vollitändige Lite der jebt in Gebrauch 
befindlichen evangelifhen Miffionsichiffe unter Nr. 33 eingetragen. 

Eine erfreuliche Verbindung der nordiihen Miffionsgefellichaften fcheint durch 
die SEandinavifhe Miffionstonferenz (fland.zevang.-Iuther. Miſſionsmöte) 
angebahnt zu werden, die zum eriten Male für den 6—8 Sept. d. 3. nach Göteborg 
berufen worden war. Auf der Tagesordnung ftanden außer eingehenden Berichten 
über die verfchiedenen ſkandinaviſchen Miffionsarbeiten Themata wie: „die Wedung 
des Miffionsintereffes unter dem Volke Gottes’, „die Rückwirkung vom Miffiong- 
felde auf die Heimat,“ „welche Anforderungen hat man an einen Miffionar zu ftellen? 
(Miſſ. Tidning 78.) Über die Ausführung ift uns noch fein Bericht zugegangen. 

In Holland finden wir die ältejte Miſſionsgeſellſchaft (Rotterdam) in großer 
BVerlegenheit. Bisher reichten noch die Erſparniſſe aus früheren Sahren zu, um den 
Ausfall an den Einfünften einigermaßen zu deden. Nun aber find die betreffenden 
Gelder fo weit aufgebraucht, dab wenn die Beiträge nicht wachſen, eine Beſchränkung 
der Arbeiten unvermeidlich fein wird. Noch einmal hat fi die Gefellichaft mit 
einem Aufruf um fräftigere Unterftügung an das niederländiihe Volk gewendet. 
(Maandher. 20 £.) In den beiden nächften Monaten hatte fih eine Reihe von 
neuen Mitgliedern mit Jahresbeiträgen über 9000 Mark angemeldet (ib. 78). 

Einen fehweren Verluſt hat die Heine Miffionsgemeinde zu Ermelo erlitten. 
Dom. Witteveen (vergl. 83 S. 268), ftarb bereits am 9. Mai 1884 nad ſchwerem 
(Erm. Zend, blad 84,99) Rranfenlager, 69 Jahre alt. Ein treuer Knecht des Herrn 
ift aus der ftreitenden in die triumphierende Kirche hinübergegangen. Es giebt we: 
nige Chriften, die mit folcher Hingabe und ſolchem Eifer fir Heiden- und Juden: 
miffton arbeiten, umd vielleicht noch weniger, die jo für Die Sache beten, wie er es 
that. Sein Andenten bleibe noch lange unter den Miffionsfreunden lebendig, und 
fein Borbild rege noch manden an treuer mitzuhelfen in dem Werke des Her! 
Die Leitung der Gemeinde hatte zunächft der auch inzwiſchen veritorbene de Ruyter 
übernommen; darauf trat der heimgefehrte Miſſionar Nijland ein, der jegt aber 
wieder nad Paläſtina zurückkehrt. In feine Stelle it ein jüngerer Br. F. Fries 
getreten (ib. 85,80). 

Die Feine Gemeinde feheint mit der Gemeinde zu Neukirchen in innige Ber: 
bindung getreten zu fein. Von dort follten einige Arbeiter nach der Ermeloer Sta- 
tion Galioub in Egypten gefendet werden (Erm. Zendingblad 16.). 

Die holländiiche Regierung hatte vor etwa zwei Jahren fich bereit erklärt Zög— 
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linge ihrer Anftalten der verfchiedenen Miffionsgefellihaften als Hilfsprediger in 
ihren Dienft zu nehmen. Mehrere Gejellihaften wollten auf diefen Plan nicht ein- 
gehen, da die Regierung bisher meift liberale Theologen anjtellte. Andre, z. B. die 
Utrechter M. G., haben die Gelegenheit mit Freuden wahrgenommen, um pojitive 
Theologen nad Indien zu enden. Seither find bereits mehrere ihrer Zöglinge, 
nach beftandenem Gramen zu Hilfspredigern ernannt worden (Ber. 27,79). 

Regiſtrieren wir Ihlieplih no ein anerfennendes Urteil über die Miſſion 
von unbeteiligter Seite. Der bekannte Neifende Dr. Bambery jagte in 
einem Bortrage zu Glasgow: „Cs it eine Ihatjache, daß, wohin der Miffionar 
geht, die europäischen Warenballen bald folgen.” Beides nannte er die einzigen 
Mittel verkommene Völker zu regenerieren (Lond. Chron. 238). 


I. Afrika. 


MWeitafrifa. In Senegambien wurde längere Zeit hindurch die einzige 
Station der Pariſer M.-:G. zu St. Louis nur von einem ordinierten SierrasLeone- 
Shriften verwaltet, (vergl. A. M. 3. 1882, 177) der eine Eleine Gemeinde bon 39 
Seelen um ſich gefammelt hat. In jüngfter Zeit ift die Miffion durch die Herren 
Jaques und Morin veritärft worden, weldhe an dem 140 kl. ftromaufwärts ge 
legenen Boten Dagana eine Station gegründet haben, wo fie von Woloffen und 
Bambaras freundlich begrüßt wurden. Der lekteren Völkerſchaft gehört auch größ— 
tenteil® die erwähnte Gemeinde zu St. Louis an. Leider hat H. Jaques dort be- 
veit3 feine rau durch den Tod verloren (Journ. d. M. Ev, 271 ff. 385 ff.). 

Bon der Pongas Miſſion war feit längerer Zeit wenig zu hören. Sie 
arbeitet unter den Schwierigkeiten der von europäiſchen Einflüffen berührten Küſten— 
bevölferung. Miffionar Douglin wurde dort vor einigen Monaten, während er krank 
lag, von Räubern überfallen und fait feines ganzen Beſitzes beraubt. Am meiften 
beflagt er den Verluſt feiner Überfegungen in die Sufufprache, der Frucht vieler 
Arbeiten, die er nun auf's neue beginnt (M. Field 192). 

Das Fourah-Bay College in Sierra Leone, das nach dem Abgange des 
legten Rektors wieder zwei Jahre lang außer Thätigkeit war, ift im Febr. d. 9. 
wieder eröffnet worden, mit vier jungen Leuten, die fich verpflichtet haben, als Miſ— 
fionare in den Dienſt der ©. M. S. zu treten. Der neue Rektor ſprach in der Er— 
Öffnungsrede den Wunſch aus, daß fich ihre Zahl zu dem bevorftehenden fünfzig- 
jährigen Jubiläum der Anjtalt auf 50 vermehren möge (Int. 533 ff.). 

Bon der Scherboro-Miſſion, welche befanntlichtfeit einigen Jahren von der 
Amer. M, Association an die United Brethren in Christ übergegangen ift, find 
und feine neueren Berichte zugegangen. Wir tragen aus dem vorlegten Jahres- 
bericht hier nad), daß die Zahl der Getauften fi) auf 644 gemehrt hatte (in einem 
Jahre um 151). Das Miſſionsſchiff, I. Brown, welches bei der Überfahrt Schaden 
gelitten hatte, wird jest hoffentlich längft in Dienſt gejtellt fein. Auf der Station 
Bonthe erjcheint ein hriftliches Blatt: „Early Dawn“ (31. An. Rep. 24). 

Liberia hat in D. Fergufon, der im Juni die Weihe empfing, wieder einen 
Biihof erhalten. Er zieht hinaus mit ausgedehnten Plänen. Leider fehlen der 
GSejellichaft die nötigen Mittel um ſogleich alle die zum Teil ſehr dringlichen Vor— 
ſchläge auszuführen. Schulen, Kichen und Stationsgebäude müffen errichtet werden. 
Vom Schulhaufe in Gavalla find nur noch die Fundamente vorhanden und auch die 
übrigen Gebäude jcheinen ſehr in Verfall geraten zu fein. Die Inlandftation am 
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Cavalla⸗Fluß, Bohlen oder Webo, die in den legten Jahren wie es feheint nicht 
bejegt war, joll wieder eröffnet werden — fir diefen Zwed find Mittel aus einem 
bejonderen Fonds vorhanden. Möge e8 dem neuen Biſchof gelingen in die ziemlich 
erlahmte Miffion neue Lebenskraft zu bringen (Spir. 431 ff). 

Über die amerikaniſch-lutheriſche Miffton zu Mühlenberg erhalten wir nur 
felten Kunde. Nach dem 22. Jahresbericht der Generalfynode befanden N im 
Jahre 1882 auf der Station 120 Getaufte und in der Koftichule 91 Kinder. Die 
zugehörige Farm hatte 17500 Kaffeebäume, 10 000 tragbare, welche eine Ente von 
2500 Pfd. ergaben. In dem Lutheran Missionary Journal, von dem und Nr. 12 
von 1884 zugefommen ift, wird u. a. noch ein Miffionar für Afrika gefucht. ) 

Auf der Goldküſte haben die Methodiften in diefem Jahre das Jubiläum 
ihrer Miffion gefeiert, namentlich zu Cape Coaſt und dem zugehörigen Diftrift, wo 
vor 50 Jahren die erjten geringen Anfänge gemacht wurden. Sekt zählen fie auf 
dem ganzen weitafrifanifchen Gebiet 14 000 Mitglieder. Es ift ein Jubiläumsfonds 
gejtiftet für den beveitS vor Beginn der Sammlung 200000 M. gefichert waren. — 
In Clmina bereiten Fathol. Miffionare den Methodiften viel Hindernis. Es ilt vor— 
gefommen, daß fie Schulfindern ihre Bibeln weggenommen und verbrannt haben, 
(Not. 130.) 

Die Baſeler Miffion zeigt trog der Elimatifchen Hinderniffe eine freudige 
Entwidlung. In Aburi wird ein Sanitarium errichtet werden. — Als Zeichen 
der Lebenskraft des von der Miffion dort gepflanzten Ghriftentums führt der 
legte Sahresberiht u. a. die ſich mehrende Zahl folder Kirhen und Schulen 
an, welche ganz oder großenteil3 auf Koften der Gemeinden gebaut find, fowie 
den allmäbhlihen Einfluß auf die heidniſche Umgebung, wie er fih 3. B. in 
der immer allgemeiner werdenden Wusfonderung des Teiertags zeigt. Wieder 
haben ſich chriftliche Gemeinden bilden können, in einigen Fetiſchorten, wo dies 
der herrſchende Aberglaube lange nicht erlaubt hatte. Grfreulich ift auch die Treue 
und der Eifer der — ſchwarzen Paſtoren. Auf einigen Stationen find bereits 
Miffionzfefte unter großer Beteiligung gefeiert worden; zu Akropong betrug die 
Kollekte bei diefer Gelegenheit über 800 M. (Jahresbericht 9 ff.) Ein weiteres Vor- 
fehieben der Miffion nach dem Innern ift Schon lange gewünjcht worden. So fehr 
auch Kumafe zur Anlage einer Station ins Auge gefaßt war, wollte fi) die Ge— 
legenheit dazu noch immer nicht finden. Die einjt fo mächtige Hauptitadt des Afante- 
reiches hat fich von der Niederlage im Jahre 1874 nicht wieder erholt. Die einft 
tributpflichtigen Stämme find größtenteild abgefallen. Der König Kwaku Dua, noch) 
ein Knabe, war ganz in den Händen des Prinzen Owuſu. Auch verfuchte der 1874 
zurückgetretene König Karikari wieder auf den Thron zu gelangen, wurde aber von 
jenem gefangen, und als der junge König im vorigen Jahre an den Blattern jtarb, 
mit einem Glefantenzahn erfchlagen. Hieraus fcheinen neue Wirren entitanden zu 
fein, und die Städte Ajantes haben fi) von Owufu losgeſagt. Vielleicht daß ſich 
unter diefen Verhältniffen die Thüren des Landes für die Miſſion aufthun. Ein 
paar im Streit befindliche Stämme riefen den Mifjionar von Abetifi als Friedens⸗ 
ſtifter herbei. Leider konnte derſelbe nicht die Station auf längere Zeit verlaſſen 
und ſandte einen Katechiſten, dem es fürs erſte wenigſtens gelang die Streitenden 
zur Beilegung des Kampfes zu bewegen. Dabei trieb er Miſſionsarbeit und ſchließlich 
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bat der König don Agogo, bei dem er fich aufhielt, um einen Lehrer gebeten. Der 
bisher in Abetifi ftationierte M. Ramſeyer hat vor jeinem Weggange von dort eine 
Unterfuhungsreife weit nach Norden ausgeführt, und wurde überall freundlich aufs 
genommen. Auch eine andere Forſchungsreiſe auf der linfen Seite des Wolta zeigte, 
dab der Miffion der Weg in’s Innere offen fteht. Jedenfalls wird die Baſeler 
Miffton ſolchen Fingerzeigen über kurz oder lang folgen müfjen. Bor der Hand aber 
fehlt es noch an den nötigen Kräften (Heidenb. 35 ff.). 

Bon Lagos wird eine ausgedehnte Erweckung berichtet, welche die vielfach lau 
gewordenen ſchwarzen Chriftengemeinden mit vegem Leben erfüllt. Es bildete fich 
ein Bibellefeverein, an dem fich fofort 200 junge Leute beteiligten. Auch die Mif- 
fionsfache ift belebt worden. In der Chriftusfiche (Brotfrucht-Station) wurden bei 
einem Gottesdienite mehr als 200 M. für Abeofuta gefammelt, und die Gemeinde 
denkt eine bejondere Station, vielleiht Iſchagga auf eigne Koften zu erhalten, will 
auch nach den Dörfern an der Lagune regelmäßig Evangeliften jenden. (Int. 255 cf. 
537 ff) Mögen die guten Vorſätze nur auch nachhaltig ausgeführt werden. 

Sn Abeokuta war durch die Abfonderung der Kemta-Gemeinde vor einiger 
Zeit eine traurige Spaltung entftanden. Seht find die Differenzen (es ijt nicht ge 
fagt, welcher Xrt fie waren) ausgeglichen und die firhliche Einigkeit wiederhergeitellt. 
Daß der Nachfolger des trefflichen Dfenla ein treuer Chrift ift (vergl. oben 369), be- 
rechtigt zu fröhlicher Hoffnung für die weitere Entwidlung des Chriſtentums in jener 
Großſtadt. Im legten Jahr brachten die dortigen Gemeinden für kirchliche Zwecke 
10460 M. auf, 1440 mehr als im Vorjahre (Int. 544 f.). Ib adan iſt noch immer 
duch den Krieg ziemlich ifoliert. Die Beteiligten aber werden mehr und mehr de3 
Kampfes müde. Es regt fich auf beiden Seiten Verlangen nach dem Frieden. Der 
eingeborne Paſtor Daniel Dlubi, jeit Jahren der alleinige Leiter der Miffion, hat ſich 
in der fritiihen Zeit auf’3 bejte bewährt. Durch fein taftvolles Benehmen bat er 
fich auch die Achtung der Heiden erworben. Obwohl die Chriften noch hier und da 
verfolgt werden, find fie doch als Dlubis Leute vielfach gern geſehen. Charakteri— 
ſtiſch ift der Fall eines Heiden, der, um fich einer Karawane anſchließen zu können, 
vorgab ein Chriſt zu fein. Ein Fetisch in feinem Gepäd verriet ihn hernach (ib. 545). 


Die Nigermiffion hat eine Zeit der Sichtung gehabt. In Lokodſcha 
mußten mehrere eingeborne Gehilfen wegen grober Sünden entlafen werden; andre 
gingen von jelbit, jo dab acht Arbeiter fehlten. Der ärztliche Miffionar Dr. Brown, 
der auf derjelben Station in vechtem Segen wirkte, mußte nad furzer Arbeitszeit 
ſchon heimfehren und jtarb auf der See. — Auch find katholiſche Miffionare ein- 
gedrungen, denen es bisher aber nur gelungen ift ein unwirdiges Glied der Ge: 
meinde abtrünnig zu machen. Onitſcha wurde im Oftober dv. I. förmlich unter 
britiihen Schuß geftellt. Giner der eingebornen Chriften wurde zum Magiftrat (ohne 
Bejoldung) ernannt. Die dortige Gemeinde läßt viel an Feftigfeit zu wünfchen 
übrig. Polygamie und Zauberei verleiten manchen in's Heidentum zurüdzufallen. 
Doc konnten am Sonntag vor Neujahr 83 Berfonen getauft werden — die meiften 
bon der erfreulich wachjenden Außenjtation Obotfi, die noch immer von freiwilligen 
Evangeliften der Onitſchagemeinde bejucht wird. (Int. 652 ff.) 

Auf dem Alt-Kalabar ift der Miffionsdampfer Dav. Williamson in voller: 
Tätigkeit. Durch mehrfache Beſuche im oberen Flußgebiet ift bereit3 die Gründung 
einer neuen Station in Ikotana vorbereitet. Auf den alten Stationen ändert ſich 
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nicht viel — nur werden die Gebäude unter Leitung eines ausgejandten Architekten 
in baulichen Zuftand gefegt. (U. P. Record 206.) 

Bom Kamerun verlautet noch nichts Enticheidendes. Die Baptijten jind nicht 
abgeneigt ihre Stationen abzugeben um die freiwerdenden Mittel und Kräfte am 
Kongo zu verwenden. Es fehlt nur noch an den rechten Händen, denen fie die Leis 
tung der Gemeinden anvertrauen könnten. Auch handelt es ſich um Entſchädigungen 
von etwa 200 000 M., namentlich für die Kolonie Viktoria. Bezüglich diejes Punktes 
find bereits Verhandlungen im Gange, über die nächftens mehr zu jagen fein wird. 

Die am. presbyterianische Miffion am Gabun leidet ſchwer unter dev noch immer 
aufrecht gehaltenen Verordnung, daß nur in der franzöfifchen Sprache unterrichtet 
reſp. fogar gepredigt werden foll. Man denkt daran die Stationen einer evangeliſch— 
franzöfifchen Gefellichaft zu übertragen. (For. Miss. 131.) 

Daß die englifchen Baptiften am Kongo bereits die zweite Station jenſeits 
Stanley Pool zu Lukolela angelegt haben, iſt bereits ©. 151 gemeldet. Sie hatten 
feither wieder einige Todesfälle unter ihren 16 Miſſionaren zu beflagen (mn San 
Salvador und Underhill) — aber alsbald wurden auch vier neue Arbeiter hinaus⸗ 
geſandt. Die Geſellſchaft hat ein Büchlein über die Behandlung des afrikaniſchen 
Fiebers und die nötigen Vorſichtsmaßregeln herausgegeben, da Stanley — jeden: 
falls übertrieben — behauptet, dab nicht das Klima, jondern die Unvorſichtigkeit 
der Miſſionare an den vielen Todesfällen ſchuld ſei. Miſſionar Grenfell hatte be— 
reits im März mit dem Dampfer Peace eine Forſchungsreiſe ausgeführt, auf der 
er über 850 deutfche Meilen zurüdlegte. Er erreichte auf dem breiten Nebenfluß 
Mobangi die nördl. Br. von 470%. Auch der Ulere und der Zubilafch wurden auf 
eine beträchtliche Strede unterfuht. Unſer Raum geitattet hier nicht ausführlichere 
Mitteilungen aus dem intereflanten Berichte. (Her. 291 ff. — ef. 183. 230. 233.) 

Daß die Livingſtone Inland Miffion von den am erifanifhen Baptilten 
übernommen wurde, haben wir bereit3 früher mitgeteilt. Obgleich das Werf außer 
den Opfern an Leben und Gefundheit vieler Arbeiter gegen 500 000 M. gekoſtet 
hatte, wurde es unter der einzigen Bedingung übergeben, daß die Million kräftig 
fortgeführt werde. Von der Thätigfeit unter der neuen Leitung ift, wie man er- 
warten wird, noch nicht viel zu berichten. Außer den ſechs Stationen auf der 
Strede bis Stanley Pool ift bei der Aquatoritation, fowie bei der entfernten 
Station an den Stanleyfällen Landbefig erworben worden und find Miffionare für 
beide Pläge beftimmt. Jetzt dürften dieselben ſchon beſetzt fein, da der Miſſions— 
dampfer Henry Reed im Frühjahr fertiggeftellt war und eine befriedigende Probe: 
fahrt rings um Stanley Pool gemacht hatte. Mehr Arbeiter find dringendes Be— 
Yirfnis. Sehr richtig hat der Vorſitzende der A. Bapt. Union, Rev. E. Judſon 
D. D. eine Informationsreiſe nach dem Kongo unternommen, auf der ihn ein Miſ— 
ſionar aus Indien begleitet. — Auf der Station Palaballa wurden die Miſſions⸗ 
gebäude durch Feuer zerſtört. Der Verluſt wird auf 28000 M. geſchätzt. (Bapt. 
M. Mag. 290 f. 323) Nur ganz kurz erwähnen wir, daß aus dem Schoße einer 
New-Norker Gemeinde (Gospel Tabernacle) zwölf „Glaub en3miffionare”, die 
auch in dem Fieberlande feine Arzenei gebrauchen und möglichit von Landesproduften 
fich nähren wollen, nad dem Kongo gegangen find. Giner ‚von ihnen iſt bereits ges 
ftorben. (Baf. M. 210. 422.) Diefe Leute ſcheinen viel Ühnlichteit zu haben mit 
Taylor und Genoffen, ivon deren Unternehmen wir bier noch einiges mitteilen 
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Die abenteuerliche Expedition des method. Bischofs, beitehend aus 47 Perfonen, 
it in St. Paul de Loanda angekommen und bat fi) vorläufig dort in einem 
großen, gelunden Haufe eingerichtet. Um 5 Uhr wird eine Reveille mit der Trompete 
geblafen, die um 512 Uhr früh und 6 Uhr abends ebenfo zu den Andachten ruft. Das 
ift wohl ein Anklang an die Heildarmee. Die erite methodiſt. biſchöfl. Kirche in Angola 
it am 22, März organifiert — natürlich nur aus den Mitgliedern der Erpedition —, 
die fofort in die Arbeit eingetreten find, diefe Kirche in der Kolonie weiter aus: 
zubreiten. Selbſt vier von den 17 Kindern der Gefellihaft find „thätige Arbeiter 
im Werke des Herrn.“ (Baſ. Mag. 376.) Was die Kinder betrifft, jo hat der Konſul 
d. V. St. zu Sierra Leone einen energifhen Proteft gegen dies verruchtzleichtfertige 
(wicked) Unternehmen erhoben, diefelben nad) Innerafrifa zu jchleppen. (Bapt. 
M. 157.) Wir fünnen dem Manne nur zuftimmen, um fo mehr, wenn in jener Ge— 
fellfehaft die Schwärmerei jo weit getrieben wird, daß man aus angeblichem Gott- 
vertrauen den Franken Kindern jede Arzenei verfagt. Es ift dies zwar nicht die all- 
gemeine Ordnung, aber etlihe Mitglieder fcheinen fih in diefem Stüde noch durch 
befondere Heiligkeit hervorthun zu wollen. Der Sohn des Biſchofs triumphierte 
das erite Mal, als fein Kind trotz des Proteſtes, den der empörte Schiffsarzt erhob, 
auch ohne Arzenei genefen war, und ſah darin das göttliche Amen auf den hohen 
Glaubensmut. Neuere Nachrichten melden, daß der betreffende Herr am 28. April 
mit Frau und vier Kindern das Arbeitsfeld verlaffen hat und nach Haufe gereift 
it, weil er glaubt in Afrika nicht jeine Gatten und Vaterpflichten erfüllen zu Eönnen. 
Ein Mr. Miller war fonjequenter, weigerte fich bis zum legten Augenblick Chinin 
zu nehmen und jtarb. Zwei andre Brüder wurden ſchließlich in ihrer Überzeugung 
wankend, nahmen die Arznei und kamen diesmal mit den Leben davon. (Ba. M. 
421 f.) Mit tiefem Bedauern müſſen wir auf die Schädigung hinweisen, die daraus 
der Miffionsfadhe erwachlen muß, mehr als aus dem Hohn und Spott der bitteriten 
Feinde. Das gilt nicht nur von der Arzneiverweigerung unter den Fieberdünften 
Afrikas, ſondern ebenjo von dem ganzen Plane. Freilih nach der eriten Probe fol 
alles vortrefflih gehen. „Dr. Summers machte eine Unterfuchungsreife landein- 
wärts, auf welcher er in einem Monate 800 englifche Meilen zurüdlegte und fieben 
Stationen gründete.“ — „Für feine Nahrung verausgabte er auf diefer Reife nur 
80 Pfg., legte täglich 30—40, einmal fogar 43 Meilen zuriick, fchlief oft unter freiem 
Himmel, ohne Feuer und blieb gefund und unverſehrt.“ (Baf. M. 376.) Abgefehen 
davon, daß fich S. immer noch in der Zone des europäiſchen Einfluffes befand, 
ſcheint uns, daß er ſelbſt in diefem Gebiet ſolche Reife nicht zum zweitenmal machen 
wird — die Folgen der eriten find vielleicht fehon nacdhgefommen. Was: aber die 
Anlegung von fieben Stationen betrifft, fo erklären wir (falls nicht etwa im Original?) 
dem Ausdrud eine ganz andre Bedeutung gegeben ift, als die, weldhe man ge— 
wöhnlich mit demfelben verbindet) e3 fit eine grobe Aufſchneiderei. Alle wahren 
Freunde der Miſſion follten e3 fi) angelegen fein laffen, dab dies Unternehmen nicht 
mit der heiligen Sache der Miffion identifiziert werde. ?) 


') Wir erhalten leider den „Apologeten“ nicht und citieven daher nach den Aus— 
zügen im Baſ. M. 

?) Beachtenswert ift es, daß Mr. 3. S. Arnot, der gewiß in der Sache urteils- 
fähig it, fih dahin ausgeſprochen hat, daß unabhängige Milton i i i 
praftifch fei (Bapt. Miss. Mag. 80). ’ — I 
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Miffionar Sanders von der weitcentralafrit, Miſſion des am. Board ift mit 
feiner Frau doch noch nicht nach Bihe zurüdgefehrt (fiehe oben 153), fondern vor: 
läufig in Bailundu geblieben (Her. 194). Dem König von Bihe follen fatholifche 
Miſſionare unter Überſendung von Rum angeboten haben zu ihm zu kommen und 
ſeine Unterthanen zu taufen; er ſoll ſie eingeladen haben bald zu kommen (ib. 278). 
Der lange vorbereitete Kriegszug des Königs don Bailundu ift beendet. Es war 
ein unrühmlicher Raubzug; nur 20—30 Sklaven wurden erbeutet (ib. 355). 

Südafrika. Jitana, der junge König des Ondongareiches, ift nad) kaum zehn: 
monatlicher Regierung geftorben. Über feinen Nachfolger haben wir noch feinen Be: 
richt. Der Wechjel fcheint die finniſche Miſſion nicht geftört zu haben (M. tidning 
för Finland. 70). 

Im Damralande ift das deutiche Proteftorat, das bisher nur über den 
Küſtenſtrich proflamiert ift, jedenfalls aber auch auf das Binnenland ausgedehnt 
werden joll, noch nicht anerkannt. Kamaharero ift empfindlich, daß er bezüglich des 
eriteren nicht befragt worden ift. Als nun Dr. Pechuel-Löfhe und H. Kleinſchmidt 
im Auftrage einer deutichen Geſellſchaft mit ihm wegen Minenberechtigungen ver: 
handeln wollten, ließ er ſich auf nichts ein. Dagegen ſoll er mit Ballgrave bald 
darauf einen fürmlihen Vertrag über ein engliſches Protektorat abgeichloffen haben, 
der, jo jehr er den Wünſchen des Kaplandes entiprechen mag, von England nie an- 
erfannt werden wird. Die Sache wurde bereit3 in Kapzeitungen förmlich desavouiert 
(Ber. d. Ah. M. 204). Dr. B.-Löichhe hatte übrigens bei jener Gelegenheit von den 
Arbeiten der Rheiniſchen Miffionare einen jehr günſtigen Eindrud erhalten (Privat: 
brief). Der unglüdliche Raſſenkrieg ift immer noch nicht beendigt; die Herero aber 
fcheinen etwa mürbe zu werden und haben den ſüdlichen Teil des Landes den räu— 
berifhen Namahorden überlaſſen. Miffionar Brinker hat eine größere ſprachliche 
Arbeit über die Herero: und Ovambo-Sprache vollendet. Die eigentlihe Miſſions— 
arbeit war abgejehen von den Kriegsunruhen gehemmt durch das infolge der deut: 
fchen Unnerionen und Landerwerbungen gewedte Mißtrauen (Jahresb. 20.)9. 

Im Namalande ift das Protektorat in beiter Form von drei Stämmen an— 
genommen. Die Hiffung der Flagge in Bethanien und Rehoboth ift ſchon früher 
befchrieben worden. Hernad) hat auch das jogenannte Rote Volk mit feinem jekigen 
Häuptling Manafje (Früher Dafib) zu Hoahanas den deutihen Schu angenommen. 
Auch Jakobus Saat, der Häuptling von Berfaba, joll nahe daran jein, den gleichen 
Schritt zu thun. (Ber. 207 ff.) Später wird gemeldet, daß Jan Jonker, Swaarte: 
booi und J. Iſaak um den deutfchen Schuß gebeten haben. (ib. 228. 231.) 

Dagegen ift das englifche Proteftorat neuftens über das gefamte noch freie 
Betfchuanenland proflamiert worden. Das Gebiet weitlic bis zum 20.° dv. Gr. 
fowie bis zum 20. füdlicher Br., alfo einſchließlich das Ngamifees joll unter bri— 
tiſche Herrſchaft geftellt fein. Auffallend ift uns, daß ſich in den Blättern der Lon— 
doner M.-G. diefe Thatfahe nirgends erwähnt findet.) Diefelbe fcheint übrigens 


1) Nach neueren Nachrichten waren die Smwartebooischen in Begriff mit dem 
Häuptling don Omaruru Frieden zu fehließen. Belonders die alten Chriſten find 
de3 verwildernden Feldlebens müde geworden (Ber. 228). a, 

2) Nachträglich erfahren wir näheres aus dem Journal des Miss. evangel. (278) 
nach Berichten des Kap-Argus. Khama, der Herricher der Bamangmwato, war bedroht 
durch die Matebelen. General Warren begab fich infolgedeijen im vorigen Dezember 
mit einer Truppenabteilung nad) Schofchong und bot das Proteftorat an, das willig 


534 D. R. Grundemann: 


jetzt ihren dortigen Stationen mehr Intereſſe zuzuwenden, wie die ausführlichere 
Beſprechung in dem Jahresberichte andeutet. Unſer Raum geſtattet es nicht näher 
auf dieſelben einzugehen. Wir bemerken nur, daß in dem von ſchweren politiſchen 
Unruhen heimgeſuchten ſüdlichen Teile des Gebiets ſich ein friſchesIchriſtliches Leben 
regt, wie M. Aſhton auf einer Rundreife wahrnehmen konnte. (Chronicle 141.) 

Mr. Goillard ift an dem Ort feiner Beſtimmung angelangt. Zängere Zeit hatte 
er ſich mit feinen Begleitern in Leihoma aufgehalten. Es ſcheint, als jolle dort 
eine bleibende Station eingerichtet werden. E3 wird 3. B. Schulunterricht erwähnt. 
Bon der Hauptftadt des Barotfe-Reiches, Lealuji, wie der Name nad) unfrer Schreibart 
richtig wiederzugeben ift!), waren unerwünfchte Nachrichten eingetroffen. In einer 
Revolution war der bisherige König vertrieben und an feiner Statt ein im Auslande 
erzogener Knabe, der noch nicht einmal die Mafololo-Sprade ſpricht, auf den Thron 
gefeßt. Der vertriebene Roboft (Lewanika) ſoll zu den Matebele geflohen fein. Troß 
diefer Umwälzungen wurde Coillard erfucht zu kommen. Leider mußte er feine fieber- 
tranfe Frau mit den Kindern zurüdlaffen, ebenjo feine Gehilfen Jeanmairet und 
Waddel; da die Jahreszeit im Sambefithale für diefe Neulinge zu gefährlich war. 
Nur von Middelton?) und dem Mofuto Aaron begleitet machte er die Reife und kam 
glüdlich nad) der verwüjteten Hauptitadt.) Der junge König empfing ihn feierlich. 
Die Häuptlinge hielten nad) der Neihe Reden. — Einer fagte: Seid willkommen, 
ihr Diener Gottes! Ihr bringt ung Negen und Frieden, Reichtum und Schlaf. 
Im Namen der ganzen Nation empfangen wir euch. Wir haben euch jahrelang 
erwartet, et jind wir froh, daß ihr nicht bloß kommt um uns zu bejuchen, ſon— 
dern mit euren Familien bei uns zu wohnen. Ihr werdet bald finden, daß unfre 
„Herzen gelb find, denn unfer Land ift voll Blut. Das Volk ift des müde und 
jehnt fih nach Frieden. Siehe da, wir legen es vor euch; rettet es! hr feht, 
unfer König ift nur ein Kind; ſei fein Vater, Wir erwarten feine Gefchenfe, wir 
verlangen feine Waren. Was wir mwünfchen ift Unterweifung; was wir wollen ift 
der Friede!“ Trotz diefer Friedensverfiherungen glaubt C., dab über kurz oder lang 
eine neue Revolution eintreten werde, da der vertriebene König noch feine An: 
bänger im Lande hat. Dennoch tritt er mit Eifer in das ſchwierige, aber jegt offene 
Arbeitsfeld ein. Den Platz zur Station hat er jenfeit3 des Fluffes gewählt. (Journ. 
d. M. Ev. 187 ff. 202. 254. 376. Leider fehlte uns die Auguftnummer.) 

D. Wangemann it von jeiner Vifitationsreife glüdlich heimgefehrt. Die Verglei— 
hung der bei feiner erjten Neife vor 18 Jahren gewonnenen Eindrücke mit den heutigen 
Zuftänden und Berhältniffen ergab einen ganz wunderbaren Fortſchritt. Von den 
farbigen Chriften wurde er überall mit höchiter Freude und Chrerbietung begrüßt. 


angenommen wurde. Khama wünſcht, daß engliſche Anfiedler in fein Land kommen, 
von denen jeine Unterthanen nur lernen könnten. Übrigens hat er in dem PVertrage 
— ausbedungen, daß ſeine Geſetze gegen den Branntwein aufrecht erhalten 
werden. 

1) Früher ſchrieb man Lialui. Auch der Name Barotſi iſt nur eine Entſtellung 
der Makololo. Sie ſelbſt nennen ſich Aruji, sing. Moruji. 

?) Diefer und Waddel find engliihe Handwerker, die ſich aus Miffionstrieb der 
Grpedition angefchloffen haben. 

°) Auch das Gigentum der fathol. Mifftonare, nach dem Mr. C. ſich erfundigte, 
war zeritört oder geraubt. Es waren dies wahrjcheinlich vorausgefandte Güter; fo 
weit uns befannt it, waren die Patres von Pandamatenka gar nicht nad) Lealuji 
gekommen. Vergl. oben 83, 514, 84, 228, 
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„Wie ein König“ wurde er empfangen, wobei beſonders die wunderbar hieblichen po⸗ 
lyphonen Gefänge (ſechs- bis achtſtimmig) ihm einen unausloöſchlichen Gindrud machten. 
Alle Stationen, jelbjt die äußerften im Bapvendalande bat er befucht. — Er: 
greifend war der Aufenthalt an der Stätte der Märtyrer in Bolubedu. Die 
Anhänger Khafchones, die fich jett jenfeits der Grenze unter Mamaila angebaut 
haben, begrüßten ihn dort mit dem Liede: „Mir ift Grbarmung widerfahren.“ Gr 
befuchte die Eleine Gemeinde, die troß der bitterften Armut fih ein fauberes 
Dörflein gebaut und durch ihr ordentliches fleißiges Weſen das Lob aud der 
beidnijchen Umgebung gewonnen hat. — Zu Botichabelo, wo unter der jüngeren 
Generation ein Geift des Ungehorſams aufgefommen war, wurden durch das per- 
ſönliche Gricheinen des großen Lehrers feſte Stationgordnungen zur Geltung gebracht. 
Reicher Segen war mit der Synode in Warterberg verfnüpft, auf der die 
beiden eriten Baßutho die Ordination empfingen: Martinus Sewuſchane und Ti- 
motheus Sello. Der legte namentlich hat eine gediegene Bildung, lieft und fpricht 
deutſch, it ein tüchtiger Mufiter, aber vor allem eine aufrichtig demiütige Seele und 
treu wie Gold. — In Natal traf D. W. den trefflihen Miffionar Poſſelt fehwer 
erkrankt; derjelbe ging wenige Tage ſpäter in Frieden heim. — Die Reife ift in den 
Berliner Miſſions-Berichten ausführlih beichrieben. 

In King Williamstown wurde zu Anfang Juli zum 21. mal die Konferenz der 
in Kafraria und dem Transfeigebiete arbeitenden Miffionare gehalten. Es waren 
ihrer 24 erfchienen. Befriedigend waren die Fortichritte der Reviſion der Eafrifchen 
Bibelüberfegung. Die Fingu auf den Methodiftenitationen lehnen diejelbe Freilich 
ab aus Anhänglichkeit an die alte Überjfegung. Im übrigen dürfte fie angenommen 
werden. Mit der Br. Bibelgefelliehaft find Verhandlungen wegen des Drudes an— 
geknüpft. Bon den übrigen auf der Konferenz behandelten Gegenjtänden erwähnen 
wir die über Landangelegenheiten und Branntweinhandel — worüber die Berichte 
weniger günftig lauteten. Über die Kolonilten als Gehilfen oder hinderlich für die 
Miſſion las ein Holländischer reformierter Prediger Mr. Jooſte einen Vortrag, der 
in einigen Punkten lebhaften Widerfpruc fand. Cr wagte es nämlich ein Wörtlein 
der Verteidigung für Afritaander, namentlich die Tranzvaalbauern einzulegen, und 
erwähnte dabei felbit, wie fie einft im Kriege gegen die Barutſi Livingſtones Haus 
zerftörten. Wir wollen es gern glauben, dab es nicht der wüſte Überfall der Miſ— 
fionsftation, nach der gewöhnlichen Darftellung, ſondern ein begründeter Kriegszug 
war. Ohne die Bauern in diefem Punkte völlig Freizufprechen glauben wir, dab 
Mr., der die Sache an Ort und Stelle unterfucht hat, wenigitens das Necht gehabt 
hätte, in diefem Punkte die vielfach übertriebenen Anklagen richtig zu jtellen. — 
Auch dab der Redner gegen die verderbten heidniihen Sitten die Staatsgewalt an- 
rufen wollte, fand bei der Verfammlung feinen Anklang. (The Christian Express 
[Lovedale] Nr. 181.) Unter den von den ſchottiſchen U. P. nad Kafraria ausge 
fandten Miffionaren befindet fi) ein Dr. Anderfon Soga (Rec. 208) — jeden: 
falls ein Sohn des fel. Tiyo Soga. — Der Häuptling Ngangelizwe, der einft ſich 
den Brüdern an der Baziya geneigt bewiefen hatte, dann aber im Trunk verkommen 
war, ift in feinen Sünden gejtorben. — In der Nähe der Station hat der vorher 
erwähnte Pr. Soofte eine feiner reformierten Gemeinden geſammelt, an der im herz: 
lichen Einvernehmen auch der Brüdermiffionar mitarbeitet. (Sahresber. 17. Miſſ. 


Bl. 168.) 
Die ehemalige Trappiftenkolonie Dunbrody ift in den Beſitz der Sefuiten 
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übergegangen, die dort ein Studienhaus für ſüdafrikaniſche Miffionare gegründet 
haben. (Kath. Miſſ. 175.) 

Don den Arbeiten der übrigen Miffionsgefellichaften in Südafrifa liegt wenig 
Bemerfenswertes vor. Auch zwingt der Raum uns kurz zu fein. Um auf die wich 
tigen neuen Unternehmungen zu Oftafrifa überzugehen, erwähnen wir die amerikanische 
Miffion in Inhambane, der es troß des Widerftandes der portugiefiichen Ber 
hörden gelungen ift 692 deutſche Meile von dort, am Ufer der Bai die Station 
Mongwe zu gründen. Die Miffionsarbeit erſtreckt fich freilich vorwiegend nur auf 
die Kinder. Man hofft jedoch von hier ins Innere vordringen zu können und M. 
Richards hat zu diefem Zwede eine Unterfuchungsreife nad Baleni gemacht. (Her. 
239 f. 356 ff.) 

Dftafrifa. Die Nyaffamiffion hatte in letter Zeit manches zu leiden 
durch die Kämpfe der Portugiefen mit Stämmen am untern Schiwe, durch welche 
der Verkehr gehemmt war und die Zufuhr der für die Miffionare nötigen Hilfs: 
mittel abgefchnitten wurde. (F. C. Rec. 177.) Am meilten war man in Blantyre 
in Aufregung, wo eine portugiefifche Ofkupation befürchtet wurde. Der Vorſtand 
der Miffion hat die Interdention der engliihen Regierung angerufen. (E. C. Rec. 
189.) Db durch leßtere die portugiefiihen Abſichten auf Blantyre bejeitigt wurden 
oder 05 folche überhaupt nicht vorlagen, iſt uns nicht befannt geworden. Jetzt ſcheint 
jedoch die Gefahr vorübergegangen und der Weg den Schire hinauf offen zu fein. — 
Auf der genannten Station jtarb der erſte englische Konful diefeg Gebiets (Foote) 
Schon nach wenigen Monaten feiner Amtsthätigfeit. Kapitän Hawes, früher in 
Japan thätig, ift zu feinem Nachfolger ernannt worden. (F. C. R. 109). Die Mij- 
fionare der Sch. Staatskirche, die bisher ihre Arbeiten fait ausſchließlich auf Die 
Station beſchränkten, werden fortan mehr duch Neifen ihre Wirkſamkeit auf die 
benachbarten Stämme auszudehnen fuchen, wobei die jtrengite Neutralität in den 
politiihen Wirren beobachtet werden wird (E. C. R, 209). Die Hauptanftifter der 
legtern find die arabischen Sklavenhändler, die, fo eingeſchüchtert fie durch das Er— 
fcheinen der Weißen am Nyaſſa waren, mit der Zeit immer wieder kühner fich her: 
vorwagen. Anftatt großer Karamanen kommen jet freilich meiſt Kleine Häuflein 
mit europäiſchen Waren, weldhe die Tauflujtigen Stämme jenes Gebiet3 nur mit 
Sklaven bezahlen können, da ſie feine Handelsartifel produzieren. Die legtern fommen 
meiſt nicht an die Küfte, jondern werden, jo viele ihrer die Strapazen überftehen, 
meilt bei den Makonde abgelegt, wo fie zum Kautſchuk- und Wachsfammeln vers 
wendet werden. Die an der Küfte getroffenen Mabregeln hindern diefen Sklaven: 
handel nicht. (ib. 210) Gründliche Heilung des Übels ift auch hier nur von dem 
Evangelium und der chriftlichen Kultur zu erwarten, welche auch jene Stämme lehren 
wird Waren zu produzieren, mit denen fie die europäischen Waren kaufen fünnen 
(ib. 210). Bon den Stationen der Freikirche iſt nicht viel zu berichten. Es wird 
jtill weiter gearbeitet. Die Kämpfe zwiſchen den Atonga und den Agoni gehen 
noch immer fort, aber ohne das Werk zu Bandawe wejentlich zu hindern. Nach 
einem Siege der legteren fand fich bei einem Gottesdienite eine ganz außergewöhnlich 
große Zuhörerichaft (800) ein. Man fchrieb den Sieg einem Zauber der Weißen 
zu. Der einjt jo unterdrückte Stamm hebt fi augenscheinlich zunächſt äußerlich, 
jeitdem die Miffionare in feiner Mitte leben. — Bei Mombera geht es langjam. 
Er will noch immer nicht die Eröffnung einer Schule geftatten, bevor ex felber leſen 
gelernt hat. Dazu fehlt ihm jedoch die Ausdauer, und wenn ihm der Miffionar 
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ein paar Buchſtaben gezeigt hat, ſagt er wohl: „Laß das jetzt!“ und fängt an zu 
betteln. — Eine neue Station beabſichtigt Dr. Laws — der auf ſein Arbeitsfeld 
mit mehreren neuen Miſſionaren zurückgekehrt iſt auf dem dem Kap Maclear gegen: 
über gelegenen Hochlande anzulegen, das er ſchon 1878 auf einer Unterfuchungsreife 
erforſchte. Als Drt der Station ift Tſchikuſi in’s Auge gefaßt. 13—14 deutfche 
Meilen W. ©. W. (ib. 177.) Um die Verbindung mit den Inland-Stationen zu 
erleichtern, beabfichtigt die Handelsfompagnie Pferde einzuführen (ib. 109). An 
dem Berbindungswege zwiichen dem Nyalla und Tanganyika wird noch immer 
weiter gearbeitet. Gelingt es dort Fuhrwerk zu benutzen, jo würde dies für den 
Verkehr nad) dem Innern ein wefentlicher Fortfehritt fein. Bisher hatte der Meg 
noch mandhe Schwierigkeiten. Nur mit großer Mühe und viel Energie ift das Schiff 
der Londoner Miffion bis zu feinem Beitimmungsorte gebracht worden. Ginige 
befonder3 ſchwere Teile waren am Schire liegen geblieben, und dort während der 
Kämpfe mit den Bortugiefen geftohlen oder zerftört worden. Dennoch konnte die 
„Good News“ endlih am 3. März d. J. in Liendwe von Stapel gelaſſen werden. 
- Der Aufenthalt der Mifftonare dafelbit fing Schon an für die nad den Raubzügen 
der Ruga-Ruga allmählich fich wieder jammelnde Bevölkerung Walungu) zum Segen 
zu werden. Da brachen plöglich die Horden des befannten Sklavenhändlers Tippu- 
Tib, eines Halbblutarabers, verbündet mit den feindlichen Stämmen herein umd 
plünderten, raubten und mordeten auf's neue, jo daß die Gegend wiederum ver— 
wüſtet da liegt. (Lond. M. Chron. 141 f.) Dieſe Raubzüge bilden im öftlichen 
Innerafrika vor der Hand das größte Hindernis der Miffion. Leider ift der Miſ— 
fionar Harris und der Ingenieur Rorburgh in Liendwe im Mai d. J. geſtorben. 
Der letztere war nur zur Zuſammenſetzung des Dampfers hinausgegangen, daheim 
hatte er Weib und Kinder zurückgelaſſen. Nun haben ſchon zehn Männer in dieſer 
ſchwergeprüften Miſſion ihr Leben geopfert. (ib. 274. 276.) Hierdurch erklärt es 
fich, daß auchTauf den ältern Stationen die Miffton immer noch in den erſten An- 
fängen fteht. In Urambo bat Miffionar Shaw einen großen Verluſt zu beklagen. 
Sein königlicher Freund Mirambo, der weithin gefürchtete Herricher, ſtarb fehr plößlich 
an einer akuten Krankheit. (ib. 206.) 

Diefelbe Plage, die wir auf den foeben bejprochenen Gebieten antrafen, be= 
pegnet uns auch bei Betrachtung der engl.-kirchlichen Miffton in DOftafrifa. Bor 
etwa 21. Jahr hatte diefe ihren äußerten Bolten nach dem Kilimandſcharo bor- 
geſchoben und in Taita eine Station angelegt. Damals wurde der betriebjame 
Stamm der Wa-taita auf 10 000 Seelen geſchätzt. Kürzlich hat der Biſchof Han- 
nington dorthin eine Bifitationgreife unternommen. Gr fand überall zerjtörte Dörfer 
und verwüftete Pflanzungen. Die Mafai hatten graufam gehauft. Noch nicht 100 
Menſchen waren im Schu der Miffionsitation übrig geblieben — fonft das herr- 
liche Land, auf das die majeftätiichen Schneeberge herabſchauen, jest weit und breit 
entvölfert. Nur hier und da wurden halb verhungerte Gruppen angetroffen und mit 
Speife und Kleidung verforgt. Unter diefen Berhältniffen war die Station Taita 
nicht mehr zu halten. Der Biichof beichlob fogleich die Überfiedlung des Häufleins 
nad) Rabbai, wo für fie beffer geforgt werden Tann. Darauf ſetzte er feine Reife 
weiter nad) Dſchagga fort, wo er bei dem Häuptling Mandara in Tiveta freundliche 
Aufnahme fand. (Intel. 606 fi.) Dies Gebiet ift, wie wir fehon oben bemerkten, 
inzwischen in deutfchen Befig übergegangen. Auf einer zweiten Reife im Juni d. J. 
fam der Bischof abermals nad) Taita. Das Häuflein war inzwiſchen auf 50 Seelen 
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zufammengefchmoßen, aber konnte fich nicht entichließen die Heimat zu verlafien. So 
follte denn diefer Punkt als eine wichtige Zwifchenjtation auf dem Wege nad) 
Dſchagga gehalten werden. Zwei Miffionare wurden dahin vorausgejendet, um bei 
Mandara eine Station anzulegen. Der Biſchof aber ging nochmals zur Küfte zurüd, 
um eine größere Karawane auszurüften, mit der er bis in dag Mafailand (den Spuren 
TIhompfons folgend) vorzudringen beabfi'htigt. Cr wünjcht auf diefem Wege eine 
direftere Verbindung mit der Nyanza-Miſſion herzuftellen. (Int. 678.) 

Die letztere jtand bei dem von ung (S. 194) bereit3 kurz gemeldeten Tode 
Mteſa's in nicht geringer Gefahr. Bei jedem Herrſcherwechſel in Uganda war biöher 
ein großes Blutvergieken gefolgt. Die Ihronfolge ist dort nämlid) ſehr tompliziert. 
Der König hat aus jedem der Adelsgeſchlechter (kika) eine Frau, deren eritgeborner 
Sohn bei feinen Verwandten erzogen wird. Aus der Zahl diefer Prinzen wird der 
neue Kabaka gewählt. Jedes Haupt folcher Adelsfamilie ſucht nun den diefer an— 
gehörigen Brinzen zu der höchiten Würde zu bringen. Iſt die Wahl erfolgt, jo werden 
zunächit die Brüder des jungen Königs ermordet. Dann teilen die bisherigen hohen 
Staatsbeamten das gleiche Los. Da fie wiffen, was ihnen bevoriteht, jo bemugen 
fie ihre legten Tage um zu plündern und zu rauben und jo noch für ihre Tamilie 
Reichtümer zufammen zu ſchaffen, wobei es denn immer zu furdtbarem Blut: 
vergießen kam. — Die Mifftonare kannten diefe Verhältniſſe wohl. Es ſchien un- 
vermeidlich, daß fie bei Mteſas Tode von der fendlihen Bartei zunächſt angegriffen 
werden würden. Sie waren auf alles gefaßt. Gegen die Häuptlinge wollten fie die 
Waffen nicht gebrauchen; nur für den Fall, daß ein Haufe Naubgefindeld das Miſ— 
ſionshaus angreifen würde, hatten fie die Gewehre hervorgeſucht. Aber fiehe da — 
es blieb alles ruhig. Nur aus der Ferne hörte man Getümmel und einige Schüffe; 
die Milftonare konnten ruhig zu Bett gehen. Am andern Tage, als die Araber bi3 
auf die Zähne bewaffnet fih nicht aus ihren Häufern trauten, ging O'Flaherty 
frei in die Königsburg und konnte nit umbin mit den Weinenden zu weinen. 
Wir können bier nicht alle Einzelheiten der Berichte mitteilen. Es genügt zu be- 
merken, daß in der fritiihen Zeit mit geringen Ausnahmen die Ruhe und Drdnung 
im Lande bewahrt blieb. Die Wahl fiel auf Mwanga. Zum erjtenmal wurden 
die Brüder des jungen Königs verichont, und ebenfo ift den Minijtern Mteſas Fein 
Leid geichehen. Nach menſchlichem Ermeſſen hat der Katekiro (Premierminifter) die 
Deranlaffung zum Ablafjen von der greulihen Sitte gegeben. Sicherlich aber it 
in diefer Änderung der tiefe Einfluß der chriftlihen Miffton nicht zu verfennen. — 
Neben dem Kabaka werden immer noch zwei weibliche Herrſcher gewählt, die den 
pleihen Rang haben: die Mamofali, Königin-Mutter, und Lufuga, K.Schweſter. 
AS die leßtere ift die Prinzeſſin Mugali gewählt, welche einige Monate zuvor ge: 
tauft war und als eine aufrichtige Chriftin gefchildert wird. 

Mangwa ift früher auch zu den Miffionaren gekommen, aber Mtefa hatte den 
Prinzen das Lernen verboten. Wie fi) der junge Mann in der Folge zur Miffton 
ftellen wird, ift nicht abzufehen. Bei den eriten Audienzen war er freundlid. Das 
Wort: „Verlaſſet euch nicht auf Fürften“ darf in der Miffion nie vergefien werden. 
Wahrſcheinlich werden fich jegt bald die katholiſchen Miffionare wieder einftellen und 
um die Gunft des jungen Herricherd werben. In weiten Kreifen des Volks aber 
bat das Evangelium bereits Wurzel gefaßt. Seit Mtefas Tode hat fie) die Kleine 
Gemeinde wieder vergrößert — im ganzen find 88 getauft. (Int. 237 ff.)ı) 


) Nah Abſchluß des Manuftr. erhielten wir die Nachricht von ſchweren Ereig- 
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Von den katholiſchen Miſſionaren erfahren wir nachträglich, daß ſie von Ku— 
duma am Südufer des Sees, wo ſie ſich zuerſt niedergelaſſen hatten, von raubenden 
Baganda bedrängt ſich nah Ukumbi am ſüdlichſten Golfe des Sees zurückgezogen 
| haben. Die äußere Ginrihtung war im Herbit v. I. ziemlich beendigt und die eigent- 

liche Miffionsarbeit konnte beginnen. Migr. Lioinhac ift übrigens zum apoftol. 
Vikar geweiht worden, wozu er die weite Reife nad) Algier über Sanfıbar machen 
mußte. Kath. Miſſ. 154 f. 

Auf Madagaskar ift das Miffionswerk trog der Kriegswirren ununterbrochen 
fortgefchritten — im Innern wenigitens. Es zeigt fi ein großes Verlangen nad) 
Unterricht. Die S. P. G. konnte in Imerina zwölf neue Plätze bejegen. Die Ge— 
meinden gewöhnen fich mehr und mehr daran die Mittel für Kirchen und Schulen 
felber zu beichaffen (M. Field 101 ff.). — An der Nordoftküfte haben die Franzoſen 
Mohimarina erobert und zerftört. Es war eine Hovafeftung im Gebiete der Anta- 
färana, die felbjt erit vor einigen Jahrzehnten in blutigen Kämpfen überwunden 
waren und nun mit den Feinden ihrer Bezwinger gemeinfame Sache machten und 
ihrem Hab freien Lauf ließen. Die Zeitungen verbreiteten das Gerücht, daß infolge 
diefes Sieges die Madagafjen eingefchüchtert und dem Frieden geneigter geworden 
fein. Davon ift nichts zu fpüren. Die patriotifche Begeilterung hat in feiner 
Weiſe nachgelaffen. Etwa eine Meile nördli von der Hauptitadt ift ein großes 
Feldlager errichtet, bei dem 15000 Mann von englifchen Offizieren gedrillt werden 
Es werden dort von eingebornen Paſtoren regelmäßige, Öottesdienjte gefeiert. Die 
madagaffiihe Zeitung (Ny Gazety Madagassy) jagt zu einem Bericht über den 
Fall Khartums, es zeige dies Beifpiel, wie nicht die beiten Waffen und geübten 
Truppen den Ausschlag geben. Auch die Madagaflen follten unentwegt den Feinden 
ftandhalten, der Sieg ruhe in Gottes Hand. — Auch die Lond. Miffionare bezeugen, 
dab das Merk im Innern nicht zum Stillftand gekommen fei; fie hätten alle vollauf 
zu arbeiten. Auf den entfernteren Aubenftationen it wohl etwas von Berwilderung 
des Volks zu bemerken und die weißen Miffionare bewegen ſich dort nicht mit der- 
felben Sicherheit wie früher; doch geht die Arbeit ungehindert ihren Gang. 

Die norwegifhen Miffionare fallen die Kriegesnot als ein Strafgeriht 
und ein Zäuterungsmittel für das Hovareich auf, deſſen es dringend bedurft habe 
wegen der faulen jocialen Zuftände. Auch die Heuchelei in den chriſtlichen Volks— 
maſſen habe ſolche Fügung nötig gemacht. Es komme darauf an, daß des Volkes 
Hochmut gebrochen werde. In den chriſtlichen Kreiſen ſei zwar viel gebetet in großen 
Verſammlungen, aber es habe dabei meiſt die Erkenntnis der eignen Sünden gefehlt.) 


niſſen in Uganda. Als Mackay im Dezember v. J. nad) Mialala reiſte, beauftragte 
ihn der junge König von dort drei engl. Mifjionare mitzubringen. Da die Grwar- 
teten dort nicht eingetroffen waren, konnte dies nicht geschehen und Mwanga war 
darüber jehr ungehalten. Die den engl. Miffionaren feindlihe Partei gewann an 
Macht und während das Leben jener eine a lang ernftlich bedroht war, mußten 
drei riftliche Junglinge einen qualvollen Märtyrertod erdulden. Sie blieben treu; 
nod als fie, mit abgehauenen Armen, geröftet wurden, fangen fie hriftliche Lieder. 
Die Miffionare trafen Anftalten der jungen Kicche die für den Hall der Verwaiſung 
nötige Organifation zu geben. — In dem Kreife der Feinde keimte jedoch eine Res 
polution, die zeitig entdedt und graufam niedergeichlagen wurde. Darauf ift der 
junge König wieder freundlicher geworden. a er lieh fich fogar von Maday Un- 
terricht erteilen. Die Nachrichten reichen bis zum Juni d. 3. (Int. 711 ff.) 

1) „Der alte heidnifhe Gedanfengang, daß das Verhältnis zwiſchen Gott und 
den Menſchen durch gegenfeitige Dienſte bedingt iſt, zeigte fich noch nicht überwunden.“ 
(Sahresb. 48.) 
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Möge Gott dem Volke in dieſer ernſten Zeit helfen ſich unter ſeine allmächtige Hand 
zu demütigen! Auch in den eignen Gemeinden und in den zahlreichen Schulen der 
Norweger hat ſich viel Schwachheit (Skröbelighed) geoffenbart, doch haben ſie die 
Probe immer noch beſſer beſtanden, als man es vorher erwarten konnte. Die Zahl 
der Kirchgänger (40 000) und der Schüler (30 000) hat ſich nur wenig vermindert — 
leßtere durch die fortgehenden Waffenübungen der älteren Knaben. Einige Stationen 
haben von den an der MWeftgrenze fich fammelnden Räuberhorden gelitten. (42. Jah: 
resber. 45 ff.) 
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1) Warned: ‚Welche Pflichten legen uns unfre Kolonien auf? — 
Ein Appell an das chriſtliche deutfhe Gewiſſen.“ (Heilbronn. Gebr. Hen- 
ninger. 1,90 ME) — — Schon vor Jahren hatte der Verfaſſer dem jel. Mühlhäußer 
veriprochen eine Arbeit über die chriftliche Miſſion für die „Zeitfragen des hrift- 
lihen Volkslebens“ zu liefern. Aber abgejehen davon, daß feine Zeit und 
Kraft immer vollauf bejegt war, fand er auch, jo oft er die Jeder anſetzen wollte, 
feinen rechten Angriffspunft fir eine Behandlung der Milfion als „Zeitfrage” 
Und fo etwa® muß man niht machen wollen, jondern da heißt’3: warten bis 
der rechte Moment gegeben wird. Nun, mit der deutfchen Kolonialbewegung ift er 
gekommen; jet ijt die Namen in Deutfchland wirklich eine „Zeitfrage”, 
und darum glaubte der Verfaſſer nicht abermals nein jagen zu dürfen, alS von der 
jetigen Redaktion die neue Aufforderung an ihn erging, fein altes Verfprechen endlich 
einzulöfen. Gine lange unfreiwillige Muße bot Gelegenheit in großartiger Hoch— 
gebirgseinfamteit den Gegenſtand nach allen Seiten zu durchdenken, und je klarer er 
fi) vor das Auge des Verfaſſers ftellte, deito mehr wurde e3 ihm geradezu zur 
Pflicht, eine Gedanken auch öffentlich auszufprehen. Er it ſich des völlig be— 
wußt, daß er nit auf allgemeinen Beifall wird rechnen dürfen, nicht einmal 
in hriftlihen Kreifen, aber gerade darum erſchien e3 ihm als Gewiſſensſache, 
zu thun, was in feinen Kräften jteht, zur Klärung der öffentlichen Meinung, auch der 
Sriftlichen, beizutragen. Denn das ift ihm bei der Lektüre der Hunderte von Aus: 
lajlungen über da3 gegenfeitige Verhältnis von Kolonialpolitit und Mifftion zur Ge: 
wißheit geworden, daß die öffentliche, auch chriftliche, Meinung über dieſes Verhältnis 
fih in großer Unklarheit, ja Verwirrung befindet. Es it das bei der Neuheit 
der Sache fehr begreiflich, zumal unsre junge foloniale Ara mit einer enthuftaftiichen 
Sturm- und Drangperiode begonnen bat, in welcher die patriotiiche Begeilterung das 
Recht zu haben glaubte, daS befonnene Urteil jachverjtändiger Männer, wern es er- 
nüchternd wirkte, mit einem gewiljen Unwillen aufnehmen und unbeachtet beifeit 
liegen laffen zu dürfen. Nun, folche Zeiten gehen vorüber und auf jeden Rauſch 
folgt Ernüchterung. Ausdauer in der Arbeit it erit die Echtheitsprobe der 
DBegeifterung und vor Arbeit ftellt uns unfre junge Kolonialgeichichte. Das vorliegende 
Schrifthen jucht num in großer Nüchternheit diefe Arbeit nach allen Seiten hin zu 
harakterifieren und die ernite Inangriffnahme derfelben dem gefamten chriftlichen 
Volke deutſcher Nation zur Gewiſſensſache zu machen. Was jpeciell die Miffton 
betrifft, Jo werden ebenfo die neuen Aufgaben, welche die Kolonialbewegung an fie 
ſtellt, wie die neuen Gefahren, mit denen fie diefelbe bedroht, fo Klar dies dem 
Verfaſſer möglich war, präcijiert, und die einen wie die andern zu einem Appell an 
das chriftliche deutfche Gewiflen verwendet. 

Das ſechs Bogen jtarfe Büchlein zerfällt in folgende zehn Kapitel, deren In— 
haltsangabe am beiten zeigt, was die Leſer von ihm zu erwarten haben. 

I. Eine vollendete Thatfache. 

Das Jahr 1884 der Anfang einer deutschen Kolonialgefchichte. Facts are hard 

things: beleuchtet vom engliichen Standpunkte aus und für denfelben. Die 

Bedeutung der vollendeten Thatfache für Freunde wie Gegner der Rolonial- 

politit in Deutjchland. 
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II. Eine nüchterne Betrachtung. 

Begeiſterung und Nüchternheit. Die Notwendigkeit zuverläſſiger Information. 
Quellen derſelben. Überſicht über unſre bisherigen überſeeiſchen Erwerbungen. 

Sämtlich feine Anſiedlergebiete fur Auswandrer. Beweis dafür und Konſe— 
quenz daraus. Einige andre nüchterne Bemerkungen. 

II. Die Eingebornen und ihr Recht. 

Nicht umberechtigte aber einfeitige Betrachtung: welchen Vorteil bringen ung 
die Kolonien? Der Revers der Medaille: was jagen die Eingebornen? 
Prüfung der Eolonialen Beligtitel vom Standpunkte derfelben aus. Koloniales 
Recht und Unrecht und feine Konſequenzen. Auch die wirtichaftliche Weisheit 
eine Fürſprecherin der Eingebornen. Deutfchland als Kolonialmacht eine Schuld: 
nerin der Eingebownen. Das dreifache Recht derſelben auf Schuß, Erziehung 
und Chriftianijierung für und eine dreifache Pflicht. Warum die chriftliche 
Miſſion unter den Kolonialgeboten das erſte ift? Hinter Kolonialvegierung, 
Großhandel und Miſſion muß das geſamte deutſche Volk jtehen. 

IV. Die hriftliche Miſſion. 

Warum es nötig iſt, ji) über das, was die Mifjion iſt und was fie will, zuvor 
zu verjtändigen? Weſen, Aufgabe und Mittel der hriftlichen Miffion. Was hat 
jegt die Miſſion hoffähig gemacht? Die Erkenntnis, daß fie ein vielfeitiges 
Werk von reipeftabler Größe iſt; ihre civilifatorifchen Erfolge; ihre Bedeutung 
für die kolonialen Beſitzungen; die willenfchaftlichen Verdienſte der Miffionare. 
Unjre Stellung zu diefen verichiedenen Wertungen der Mifftion. Ein unverrück— 
barer Grenzpfahl. In der Erfüllung der religiöfen Aufgabe liegen die Wurzeln 
der Kraft der hriftlichen Miffion. Göttliche Baradora. 

V, Deutfchlands bisherige Miffionsleiftungen. 

Die alte dänifch-halleiche und die brüdergemeindliche Miffton. Form der Mif- 
fionsthätigfeit in diefem Jahrhundert. Überſicht über die deutichen Miſſions— 
gejellihaften und ihre Leiltungen. Statiſtiſche Tabellen. Bergleichung mit den 
Leiftungen andrer proteſtantiſcher Völker, Ipeciell Englands. Woher das englifche 
Übergewicht. Die Bedeutung des überjeeifhen Sinnes für die Miffton. Die 
Miffion eine Ehrenſchuld chriſtlicher Kolonialmächte. Unſre folonialen Erwer— 
bungen eine göttliche Berufung zum geſteigerten Miſſionsdienſt. Pflicht der 
Kirche, Schule und Preſſe. 

VI. Die Beſetzung der deutſchen Kolonien durch deutſche Miſſionare? 
Eine doppelte Thatſache: 1. es exiſtieren bereits deutſche Miſſionen außerhalb 
der deutſchen Kolonien und 2. es arbeiten auf verſchiedenen deutſchen Kolonien 
bereits nichtdeutſche Miſſionare. Konſequenzen hieraus. Eine Vermehrung der 
deutſchen Miſſionsgebiete fordert ein vermehrtes Glaubens-, Menſchen- und Geld— 
kapital. Die Verdrängung der engliſchen Miſſionare vom Miſſionsſtandpunkte 
aus geprüft. Nationaler Chauvinismus eine Gefahr für die Miſſion. Vroteſt 
gegen Anechtung der Miffion unter die Intereffen der Kolonialpolitil. Schwierige 
Stellung des Miffionars. Die Geldmittelfrage. Zunächit nur eine Belegung 
derjenigen deutſchen Kolonien, auf denen überhaupt noch feine Miffton. Warum 
die Gründung neuer Miſſionsgeſellſchaften zu widerraten ift? Die jegige Kolo— 
nialbewegung eine göttliche Miffionsgelegenheit. Refume. 

VII Die Kulturaufgabe und ihre Gelabeen. AT 
Die Erziehung der Eingebornen zur Arbeit eine kolonialwirtſchaftliche Forderung. 
St der Neger träge? Zmangsanmendung in der Arbeitserziehung — wie ges 
dacht? Sklaverei? Kommandarien? Peitſche? ouvernementale Yronvögte ? 
Der Wohlthäter ein beſſrer Arbeitserzieher als der Fronvogt. Ungeduld des 
Kapitals. Notwendigkeit einer innern Ummandlung traditioneller Anihauungen 
über die Arbeit und gewiſſer focialer Verhältniſſe. ‚Inwiefern die chriſtliche 
Miſſion Arbeitserzieherin ift? — Die Gewöhnung der Eingebornen an neue Be— 
dürfniſſe und Genüſſe als Reizmittel zur Arbeit reſp. zur Civiliſation mehrſeitig 
beleuchtet. Warum die un zur Bildung ſeitens des Handels und der 
Kolonialfveunde weit weniger betrieben wird als die —— zur Arbeit? 
Aphorismen über die kolonale Volksſchule und die ſittlichen Erzie ungsaufgaben. 

VII. Drei Bitten an die deutfche Kolonialregierung., 

1. Die Stellung derfelben zur Miffton. Keine Staatsmiſſion. Wohlwollende 
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zaltung, wie ſie heut die engliſche und holländiſche Kolonialregierung zeigt. 
em einer hriftlichen Obrigkeit. Cine Ergänzung zu den faiferlichen Schutz⸗ 
briefen. Drei Deſiderien. 2. Bedeutung der Kolonialbeamten. Qualitäten der— 
ſelben in regimentlicher, pädagogischer, ſittlicher und religiöſer Beziehung. Warum 
peciell die letzteren jo wichtig. Wenigſtens feine erklärten Mifftonzfeinde. 3. Be 

Ichränfung der Branntweineinfuhr. Schädlihe Wirkungen des Branntwein- 

gemufles. Gier des Negers. Quantität und Qualität der deutſchen Brannt- 

weineinfuhr nach Afrifa. Gin blühender Gefchäftszweig lebt vom Auin der 

Farbigen. Ausreden beleuchtet. Antrag auf Verbot reip. hohe Berzollung der 

Spirituofen. Prüfung durch das Reihsgefundheit3amt. 

IX. Zwei Bitten an den deutfchen Großhandel. 
Den Kaufleuten fällt der größte und direkteſte Vorteil aller Miſſionen zu. Die 
Pflicht der Dankbarkeit des Großhandels. Große Miffionsbeiträge. Crempli- 
fiziert an — Feindſchaft zwiſchen Miſſionaren und Kaufleuten. Ihre 
Gründe. Sittliche Qualifikation der auf die Kolonien zu entſendenden Hand— 
lungskommis warum ein Bedürfnis? Verwirrte fittliche Urteile. 

X. Eine Frage an den chriftlichen Adel deutfiher Yration. 

Der Sohanniterorden. Ausdehnung feiner Zwede auf die deutjchen Kolonien. 

Beſtimmte Vorſchläge zu einer Humanitätsmiffion und einer Kulturmiffion. 

Sobanniterritter als Beſchützer, Pfleger, Erzieher der Eingebornen. Viribus unitis! 

2. Stanley: „Der Kongo und die Gründung des Kongoftaates. Ar— 
beit und Forſchung.“ Autorifierte deutihe Ausgabe. Mit über 100 Abbildungen, 
zwei großen und mehreren fleinen Karten. Zwei Bände. (Leipzig, Brodhaus. 1885. 
30 ME) — — Im überrafchender Schnelligkeit hat Stanley diejes umfangreiche, über 
1000 Seiten enthaltende Werk nach feiner Rückkehr nach Europa erfcheinen laſſen, 
eine Leiftung, die um fo ftaunenswerter ift, als bekanntermaßen das wißbegierige 
und bewundernde Europa dem berühmten Gntveder und Organifator gerade nicht 
viel Muße zu ichriftitellerifcher Arbeit gelaffen hat. Wenn wir uns freilich auf den 
literar-kritiſchen Standpunkt jtellen, jo bedarf diefe Anerkennung einiger Einſchrän— 
fung. Gewiß fann Stanley in vieler Beziehung mehr als andre Leute; aber Ihnell 
und gut große Bücher zu jchreiben, das it ihm im vorliegenden Falle doch nicht 
ganz gelungen. Das mit Spannung erwartete und daher mit amerikanischer Schnel- 
tigkeit gelieferte Werk iſt leider etwas zu breit geraten. Sein großer Verfaifer 
hatte feine Zeit furz zu fein, jeine Tagebücher zu verarbeiten, zufammenzuziehen, 
unmefentliches auszufcheiden und dergl. und fo kommt es, daß die Lektüre bei aller 
dem alten Reporter eigentümlichen Lebhaftigkeit hier und da doch etwas ermüdet. 

Da wir einmal in die Kritik geraten find, wollen wir gleih noch ein paar 
andre Punkte zur Sprache bringen, um nicht weiter unterbrochen zu werden, wenn 
wir nachher einen Blick in den Anhalt werfen. 

Bon verfchiedenen ſachkundigen Necenjenten wird behauptet, daß Stanley die 
Dinge am Kongo wir wollen nicht jagen geradezu Ichöngefärbt aber doch etwas zu 
fanguinifch daritelle, die thatfächlichen Schwierigkeiten zurüdtreten laſſe oder unter 
ſchätze und ein zu goldiges Zufunftsbild entwerfe. Nun können wir ja allerdings 
bier nicht aus eigner Erfahrung reden, aber wenn wir 3. B. die ganz objektiv ge- 
haltenen Mitteilungen des nüchternen Pechuel-Löſche, der beiläufig bemerkt 
in Stanleyd Buche gar nicht gut wegfommt, mit den Schilderungen desjelben zu— 
fammenhalten, jo drängt fih auch uns allerdings der Eindruck auf, daß der energische 
Entdeder des Kongo und Organifator des Kongoftantes ein ziemlich Starker Optimift 
üt. Aber wir verjtehen das und müſſen es bis zu einer gewilfen Grenze rechtfertigen. 
Stanley ift — auch feine Rivalen müſſen ihm das laffen — ein bedeutender Mann, 
der in der That etwas Rieſiges ausgerichtet und Schwierigkeiten überwunden hat, 
welche aan weifen, weniger energiichen und weniger ausdauernden Männern als 
unüberwindbar gegolten hätten. Cr hat bis jet nicht nur dem Alima getroßt, ſon— 
dern auch im mejentlichen ohne Anwendung don Gewalt die Eingebornen feinen 
Sweden dienftbar gemacht und in der Gründung des Kongoftaats ein Werk aus- 
geführt, welches auf die Bewunderung der Welt einen gerechten Anfpruch hat. Daß 
ein jolher Mann mit den thatſächlichen Schwierigkeiten, welche noch zu bewältigen 
find, es leichter nimmt als andre Leute, ift ebenfo natürlich wie daß er das Merk 
feiner Hände ein wenig ibealifiert. Gewiß wird noch mande Enttäufhung 
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folgen, auch noch manches Opfer fallen; aber daß gerade der Optimismus Stanley 
lee Anreger für die Afrikaerſchließung geweſen ift ——— iſt, dürfte * 

So ſind wir auch geneigt, mildernde Gründe zu beantragen, wenn Stanley 
weiter vorgeworfen wird, daß er in dem vorliegenden Buche ſeine eigne Perſon doch 
zu ſehr in den Vordergrund reſp. Mittelpunkt ſtelle, fo dab es mehr einen biogra- 
phiſchen als wiſſenſchaftlichen Charakter trage. Allein man kann billigerweiſe von 
einem Manne wie Stanley nicht verlangen, dab er im Tone deutſcher Sachgelehrter 
fchreibe, und wenn er fich wejentlich erzählend hält, fo wird das dadurdh gerecht— 
fertigt, daß er ja eben Erlebtes geben will. Es iſt zuzugeben, daß das perlönliche 
Moment etwas jtark hervortritt; aber es entipricht doch der Wirklichkeit, daß Stan- 
leys Perjönlichkeit das Ganze trägt; wie es ohne ihn damals nicht zur Durch 
querung Afrikas auf dem Kongo gekommen wäre, jo würde es auch ohne ihn heute 
feinen Kongoftaat geben. Er iſt thatjächlich der Bula Mutari (Felfenbrecher) — wie ihn 
die Eingebornen genannt, — für dieſes ganze großartige Unternehmen. Und wenn 
der energijche Mann, der jelbit jo Außerordentliches geleiftet, je und je in den Un— 
mutsäuberungen über unbrauchbare Guropäer, die ihm jo viel Not und Verdruß 
bereitet, etwas zu weit geht und zu rückſichtslos verfährt, jo dürfen wir ihm das 
fo jehr nicht übel nehmen. Cr erfennt auch gern an, wo feine Mitarbeiter etwas 
Reelles leiten und Härte in der Menichenbehandlung kann man ihm fonft nicht 
vorwerfen. Das betreffende Kapitel (IT, 24) enthält allerdings fehr herbe Wahrheiten, 
aber wenn diejelben, wie gewiß nicht zu bezweifeln ift, auf Thatjachen beruhen, fo 
kann man doc, Stanley wegen ihrer Veröffentlihung feinen Vorwurf machen. 

Von den en Abbildungen fann man, obgleih manche als Illu— 
ftrationen von Wert find, im ganzen doch nicht jagen, daß fie in tehnifcher 
Beziehung fich auszeichneten. Sie find nicht beſſer und nicht fehlechter wie in den 
meiſten Reiſewerken. Es wäre bejjer gewejen, weniger zu geben, aber viefes, 
Wenige künſtleriſch vollendeter und für die Anſchauung charakteriſtiſcher. Vielleicht 
bat auch die Heritellung der Abbildungen unter der Schnelligkeit der Buchausgabe 
etwa3 leiden müllen. Nun zum Inhalt. 

Wie e3 in der deutichen Vorrede heißt, fam e3 Stanley weſentlich darauf an, 
„alle Unternehmungsluftigen darauf hinzumeifen, wie Afrifa von einem: kommer— 
stellen Gefichtspunfte aus anzuschauen jei.“ „Sch wünsche nicht, irgendwelche müßige 
Gemälde zu ſchaffen, ſondern anzuleiten, den interejlanten Gegenitand im Hinblid 
auf den Nutzen zu ftudieren. Ich bin der nebelhaften Berichte über Geographie 
oder Geologie oder andre =ologien überdrüffig, geſchrieben von unreifen Dilettanten 
in afrifanifchen Angelegenheiten, die Afrika und deſſen Ausfichten zu beurteilen fich 
anmaßen, einfach weil fie mit Maulwurfsaugen über den Waſſerausfluß eines ein- 
zelnen Kongobaches blickten; ich bin e3 müde zu hören, daß ein Fehlſchlagen in je 
mand die Sucht erregt, über da3 arme Afrika zu lagen, einfach weil er, der arme 
Tropf, weder feine eigne Konftitution oder das Geheimnis der Natur verſtand, noch 
je die Kunft des Lebens und Handelns auffand.” Dieje Worte find gleich charakte- 
riftifch für den‘ Mann wie für fein Bud. Das „der Kern des Ganzen“ über: 
fchriebene 27. Kapitel (IL, 352—394), welches die kommerziell wichtigen Daten noch 
einmal kurz zufammenfaßt, fann man geradezu als ein praftifches Handbuch fir den 
afrifanifchen Kaufmann bezeichnen. Natürlich haben die hierher gehörigen Mittei- 
lungen über Landesprodufte, Bevölkerungsziffer, Waſſerſtraßen 2c. auch ihren hoben 
willenschaftlichen Wert, wenngleich fie nicht in wiſſenſchaftlicher Form gegeben find. 

Mit Ausnahme der beiden Anfangsfapitel: „Frühere Geſchichte des Kongo ;* 
„die politische Gefchichte des Kongolandes“ und der Schlußfapitel, welche jelbitändige 
Themata behandeln: „die Europäer in Afrika;“ „das Klima;“, „der Kern des 
Ganzen;“ „die Berliner Konferenz” ift das Buch fortlaufende Erzählung der mit 
den perjönlichen Erlebniſſen Stanleys fait identisch gewordenen Geichichte der Grün: 
dung des Kongoftaates. In diefe Erzählung it auch die Schilderung von Land 
und Leuten gänzlich verwoben, die das Buch ethnologiſch jo wertvoll macht. 
Pur darf man wieder feine —ologie erwarten. Es iſt eben Stanley Art, dab 
ex die Landichaften, in die er uns führt und die Menfchen, mit welchen er uns be- 
kannt macht, nicht in allgemeiner Weife und nach wiflenfchaftlihen Terminis ſchil⸗ 
dert, fondern jene malt und diefe redend und handelnd dem Lejer vorführt. Wie 
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es uns ſcheint eine treffliche Methode, welche eine beſſere Lehrmeiſterin ſpeciell der 
Menſchenkenntnis iſt als die wiſſenſchaftliche Syſtematiſierung. 

Mas wir in diefer Erzählung am beachtenswerteſten finden, das iſt das geradezu 
meifterhafte Geihid in der Behandlung der verſchiedenſt gearteten 
Eingebornen, welhes Stanley befist. Leider geitattet der Raum uns nit, an 
einzelnen Beiſpielen dieſes Geſchick zu illuftrieren; die Erzählungen find meilt zu 
detailliert und lang, man muß fie im Buche ſelbſt leſen; Auszüge machen feinen 
Eindrud. Gewiß it die Begegnung mit Livingſtone, dem Altmeifter in der prak⸗ 
tiſchen afrikaniſchen Pädagogik, gerade auch in dieſer — für Stanley eine 
gefegnete Lehrzeit geweſen; aber der Lehrling it dem Meiſter ebenbürtig geworden ; 
es iſt nicht zuviel gejagt, wenn man Stanley ein afrikaniſch— pädagogijhes 
Genie nennt. Man kann allen, welche mit Afrifanern umzugehen haben: Mij- 
fionaven, Kaufleuten, Koloniften und Beamten nicht genugjam raten, bei Stanley 
in die Schule zu gehen. Was bringt doch diefer Mann alles fertig mit den ver- 
rufenen Schwarzen! Wie arbeiten fie für ihn, wie folgen fie ihm überall hin, wie 
treu hängen fie an ihm, welchen Reſpekt und zugleich welch Vertrauen haben fie zu 
ihm! Und er — mit welcher Geduld, welcher Gerechtigkeit, welcher Noblefje, welcher 
Milde, welcher Teilnahme, welcher Geiftesgegenwart, welchem Humor und doch zu: 
gleich mit welcher Energie, Klarheit, Feſtigkeit, Geiftesüberlegenheit behandelt er fie! 

Don höchſtem Intereſſe iſt ferner für uns alles, was der erfahrene Afrikaner 
über das Klima jagt und weldhe Verhaltungsmaßregeln er den Europäern giebt. 
(I. 219. II. 288—352.) Alle nach Afrika gehenden Perſonen jollten diefen Paſſagen 
des Stanleyſchen Buches das eingehenpdite Studium widmen. Zwar find wir, wie 
ſchon bemerkt, der Überzeugung, daß Stanley dem afrifaniichen Klima im ganzen 
ein viel zu gutes Zeugnis ausjtellt, jtimmen aber darin mit ihm vollkommen über: 
ein, daß der Europäer duch Mäßigkeit im Genuß geiftiger Getränke, Vorſicht gegen- 
über allen, auch leichten Erkältungen, ein veritändiges in die rechte Tageszeit gelegtes 
Maß körperlicher Arbeit und eine unbeugſame Willensenergie dem Klima einen be- 
deutenden Widerſtand entgegenzufegen vermag. Jedenfalls hat der fundige Mann 
darin vecht, daß mehr Europäer ihrer Trunkſucht, Unvorfichtigfeit und Weichlichkeit 
als dem Klima zum Opfer fallen. Übrigens können fich diejenigen Enthuftajten nicht 
auf Stanley berufen, welche von einer mafjenhaften europäischen Einwanderung in 
den Kongoftaat träumen, denn — um nur eins anzuführen — Stanley verlangt, 
daß die im Kongogebiet thätigen Europäer (Händler, Miſſionare, Kaffeepflanzer), „die 
ſich ihre volle Kraft zu erhalten wünschen, nach achtzehnmonatlichem Aufenthalt eine 
dreimonatliche Erholung im nördlichen Guropa fuchen“ (II. 340) — ein Nat, den 
eigentliche Anfiedler ganz unmöglich befolgen können. 

Der beiden baptiltiichen (Kongo) Mifftonen wird je und je (VBorrede XVII 
und XXV I. 14, 273, 523. II, 187. 217.) in einer für fie ehrenvollen Weife gedacht. 
Die Station des Mr. Ingham am Lukunga gewährt dem Verfafjer „das ausgefuch- 
tete Vergnügen,“ und er fpricht den Wunsch aus, daß jeine „Chefs“ die hübſche 
Eleine Station, deren Anlage und Ginrichtung etwa nur den 100. Teil von dem ge 
foftet, was die belgische Station Manjanga verihlungen, gründlich kennen lernen 
möchten. Da ein „wahrer civilifierender Einfluß auf Afrika“ ohne chriftliche Mif- 
ſionsthätigkeit Stanley nicht möglich ericheint, jo wünſcht er durch fein Buch wie 
dem Handel jo auch diefer „einen größeren Antrieb zu geben.” Und da wir diefen 
Wunſch volllommen teilen, jo empfehlen wir die Lektüre des bedeutenden Werkes 
angelegentlichit auch den Miſſionsfreunden. 

3. , Evangeliſcher Miffionskalender pro 1886. (Bafel, Miffionsbuchhandlung.) 
Gin befannter Gaſt, deſſen Gricheinen leider erit etwas veripätet hier zur Anzeige 
fommt. Buntes Bild wie früher. Die drei größeren Artikel; Chriftus der gute 
Hirte; Mo ftehen wir? und: Was Miffionar Poſſelt aus feinem Leben erzählt — 
ſehr lejenswert. 

4, von Zychlinsky: „Sufpiria. Cine Sammlung von Gebetsliederverjen 
zum Gebrauc auf Kanzel und Altar, am Taufitein und am Grabe, in der Schule 
und im Haus.“ (Gütersloh, Bertelamann. 1885.) Eine recht brauchbare Gabe 
eines fleißigen und gejchmadvollen Sammlers, die auf ©. 63—67 aud eine gute 
Auswahl Miſſions lieververfe enthält, welche und altes und neues bringen. 
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Seit 1866 Haben in dem gaftlihen Bremen die Deputierten der 
deutſchen, holländiſchen, ſkandinaviſchen und franzöfifchen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften ſchon manche anregende „kontinentale“ Miſſionskonferenz mit— 
einander gehalten; aber niemals zuvor waren die dort gepflogenen Ver— 
handlungen ſo inhaltsreich, lebendig und von ſo praktiſcher Bedeutung wie in 
den Tagen vom 27. bis 29. Oktober, wo ausſchließlich die Vertreter der 
deutſchen Miſſionen ſich zu einer außerordentlichen Konferenz zufammen- 
gefunden, welche den Zweck hatte: Die Stellung der Miſſion zur 
deutſchen Kolonialbewegung möglidft zu klären. Diefer durch 
eine Zeitfrage rejp. eine große nationale Bewegung gegebene praftifde 
Gefihtspunft war es zunächſt, welder die diesmaligen Konferenzverhand- 
lungen vor allen früheren bedeutungsvoll madte. Und dazu kam nod 
ein andres. Der Kanzler des Deutjhen Reiches, welcher von dem Zu— 
fammentritt der Konferenz wie von ihrer Tagesordnung Kunde erhalten, 
hatte den Wunſch ausgejproden, dur einen Delegierten des Aus— 
wärtigen Amts bei den Verhandlungen fi) vertreten zu laſſen, ſowohl 
um die Wünfhe der PVerfammlung entgegenzunehmen, wie authentifche 
Mitteilungen über die Ziele feiner Kolonialpolitif maden zu laffen, ein 
Entgegenfommen, welches ſelbſtverſtändlich mit danfbarer Freude begrüßt 
wurde. Sofort nah Eröffnung der Konferenz erklärte dieſer Delegierte 
(Ronful Raſchdau), daß die Keichsregierung durch feine Sendung ebenfo 
ihrer Sympathie mit den Beratungen der Konferenz wie dem Wunſche 
habe einen thatfählihen Ausdrud geben wollen, daß die gegenfeitigen 
Wege, jo verſchieden fie ja aud fein müßten, doch alfezeit parallel laufen 
mödten. Und fo dürfen wir dieſe Beteiligung unſrer Neichsregierung 
an den Ronferenzverhandlungen nicht bloß als einen Beweis ihres Inter: 
eſſes an der Miffion, fondern aud als ein hoffnungsreihes Anzeichen 
fir jede ‚innerhalb ihrer Kompetenz liegende Förderung derſelben be- 
trachten. 

Vertreten waren 9 Miſſionsgeſellſchaften: Baſel (Inſpektor Oehler 
und Kaufmann Pfleiderer), Barmen (Inſp. Dr. Schreiber), Berlin I 
(Direftor D. Wangemann), Berlin I (Inſp. Prof. Plath), Breflum 
(Inſp. Fienfh), Bremen (Inſp. Zahn und Paftor D. Vietor), Brüder- 
gemeinde (Diveftor Reichel), Hermannsburg (Diveftor Harms), 


1) Abdruck befonders der Erklärungen und Refolutionen erwünſcht. 
Mifj.-Zeitfhr. 1885. 35 
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Leipzig (Direftor D. Hardeland). Eine offizielle Anmeldung ſeitens des 
Allg. ev. prot. Miffionsvereins hatte, weil zu jpät eingegangen, den ein— 
zelnen Geſellſchaften nit mehr zur Beihlußfaffung vorgelegt werden 
können. — Da die Königsberger Miffionsgejelichaft!) ji eine Zeit lang 
mit dem Plane einer ſelbſtändigen Kamerunmijfion getragen, jo war aud 
fie durch einen Deputierten (Ronfiftorialrat Dr. Hafe) vertreten. Außerdem 
wohnten der Konferenz bei D. Fabri, Direktor Dr. Frid, D. Grunde— 
mann und der Herausgeber diefer Zeitjchrift. Zum Borfigenden wurde 
D. Fabri gewählt. 

Folgende Gegenſtände bildeten die Tagesordnung: 1. Die Brannt— 
weinfrage. Ref. Infp. Zahn. 2. Deutfche Miffionare in deutſchen 
Kolonien. Ref. Dr. Schreiber. 3. Was Haben wir zu thun, damit 
die deutfhe Kolonialpolitif niht zur Schädigung fondern 
zur Förderung der Mifjion ausjhlage? Ref. Direktor Reichel. 
4. Aus der Erfahrung der Miffionsarbeit gefhöpfte Wünfde 
und NRatjhläge, wie die deutſchen KRolonialverwaltungen 
die Eingebornen zu behandeln haben? Ref. Prof. Platt. 5. 
Herftellung eines deutfhen Miffionsbundes. Ref. D. Warned. 

Die Referate über die vier erjten Beratungsgegenftände werden in 
der Januarnummer dieſer Zeitſchrift vollitändig zum Abdruck Fommen , 
Wir fünnen und aljo dieſes Orts auf die Mitteilung der aufgeftellten 
Thefen, Anträge und Nefolutionen und auf einen Blick in die Debatten 
beſchränken. Freilich dieſe Debatten waren äußerst lebhaft und in hundert 
Einzelheiten eingehend, jo daß jeder Bericht über diefelben, wenn er nicht 
zu einem Buche werden joll, jehr dürftig ausfallen muß und immer nur 
ein äußerſt blaſſes und vielleiht auch etwas einfeitiges Bild von den 
wirflihen Verhandlungen zu geben vermag. 


Wie unfern Leſern befannt, find bereit8 vor längerer Zeit feitens 
der beiden in Weftafrifa arbeitenden deutschen Miffionsgefellihaften, der 
Bajeler und Bremer, denen ſich auch Barmen angefchloffen, Bittjhriften an 
den deutſchen Reichskanzler gerichtet worden, um den Eingebornen auf unfern 
Kolonien einen wirffamen Schub gegen die Branntweinflut zu verſchaffen, 
mit der fie überſchwemmt und zu Grunde gerichtet zu werden in Gefahr 
jtehen. Da der Wunſch, im diefer wichtigen Frage gründlichere Infor: 

1) Streng genommen ift diefe „Geſellſchaft“ nur ein großer Miffionsperein 
da fie weder Miffionare ausbildet noch entjendet. Es giebt noch mehrere folcher 
„Sefellichaften“ 3. B. die Kölnische, Elberfelder, Märkische, Oftfriefifche. Der Name 
ſtammt aus einer Zeit, wo man den Unterfchied zwiſchen Miffions-Gefellihaft 
und Miffiong-Berein noch nicht betonte. 
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mationen zu veranlafjen und weitere gemeinshaftlide Schritte zu 
thun, die Hauptanregung zum Zufammentritt der diesmaligen Konferenz 
gegeben, ) jo bildete fie naturgemäß aud) den erſten Gegenftand der Beipredung. 

Der, wie unfre Lefer bald ſelbſt zu Beurteilen Gelegenheit Haben 
werden, ebenjo jahfundige wie padende Vortrag Zahns Tief in zwei Haupt- 
anträge aus, nämlih 1. eine Erflärung an das deutſche Volk in 
allen zugänglichen deutſchen Blättern zu veröffentlien, um das Volks— 
gewiſſen wach und zum Kampfe gegen einen Feind aufzurufen, der unter 
den ſog. Naturvölfern geradezu wie ein Mörder wirkt und 2. eine Reihe 
jpeciellevr Refolutionen der deutſchen KReihsregierung zu über- 
mitteln, behufs der Einſchränkung des Branntweinhandel® in unfern 
Kolonien. Nah der von einer bejondern Kommiffion vorgenommenen 
Redaktion lautet die von ſämtlichen Anweſenden unterzeinete Erklärung 
wie folgt: 

„Die Konferenz der deutfhen evangelifhen Miſſions-Geſellſchaften wendet ſich 
an ihre deutſchen Volksgenoſſen mit der dringenden Bitte, ihr zu helfen in dem 
Kampfe gegen einen Feind, der oft genug zerftörend in ihre heilſame Arbeit ein- 
dringt. Das deutiche Volk hat fih aufgemadt, um mehr als bisher an den Reich— 
tümern der Welt, Anteil zu befommen, indem e3 in überfeeifchen Ländern feſte Be— 
figungen erworben und die Macht des geeinigten Vaterlandes zum Schutze deutfcher 
Sntereffen überall in der Welt geltend madt. Dabei ift e8 allgemeiner befannt 
geworden, daß leider unfer Volk in hervorragender Weife an dem Branntweinhandel 
mit Naturvölfern beteiligt ift. Für viele Millionen werden jährlid aus deutſchen 
Häfen Spirituofen, und zwar oft der gefundheitsfhädlichiten Art, beſonders in die 
afrifanifchen Kolonien, ausgeführt. Die deutfchen evangelifhen Miffions -Gefell- 
fhaften müffen e3 auf Grund langjähriger Erfahrung bezeugen und Taufende von 
Männern aller hriftlihen Bekenntniffe und Nationen, welche an der geiftigen und 
fittlihen Hebung beidnifcher Völker arbeiten, ftimmen zu, daß unter allen alten und 
neuen Feinden einer religiöfen und focialen Beflerung der Branntwein einer der ge: 
fährlichften ift. Einftimmig verurteilt unfer Volt den ſchädlichen und jchändlichen 


1) Die Kritif, weldhe dag vereinzelte Vorgehen Bafel® und Bremens ©. 
290 ff. diefer Zeitfehrift gefunden, hat den Präſes der erjteren Geſellſchaft veranlaßt, 
uns die Gründe diefer Handlungsweife eingehend mitzuteilen und reproduzieren wir 
diefelben hier gern, freilih in ſehr abgekürzter Form. 1. Ein befreundeter nord: 
deutfher Kaufmann hatte Bafel ermuntert fofort etwas zu thun, weil Gefahr im 
Berzuge fei. 2. Man beabfichtigte nichts weiter mit der kurzen Petition als einen 
erſten Notruf und hatte entfernt nicht die Abficht, ein weiteres gemeinſchaftliches 
Vorgehen zu vereiteln. 3. Wollte Bafel fih ausweilen als berechtigt zu einer Bitte 
an die deutfche Reichsregierung, da ja die Leitung diefer Gefellihaft ihren Gig in 
der Schweiz hat und fo glaubte man, vorerſt jelbftändig, unabhängig von Deutich- 
land, vorgehen zu follen. — Übrigens haben die beiden Petitionen, wie Konful 
Raſchdau in Bremen mitteilte, die Aufmerkfamkeit der Neichsregierung zuerſt auf die 
Miffionen gelent. 

38” 
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Opiumhandel Englands; müßte das Ausland ung nicht der Heuchelei beſchuldigen, 
wenn der nicht minder verderbliche Branntweinhandel Deutſchlands ohne Proteſt 
feitens unfres Volkes in den Kolonien ſich ausbreiten dürfte? Die deutichen Miſſions— 
Gefellihaften wenden ſich daher mit der Bitte an ihre Volksgenoſſen, befonders an 
die berufenen Vertreter derfelben: Steht uns bei, von Deutichland die Schmach ab- 
zumenden, vor anderen Nationen als Verderber heidniicher Völker zu gelten! 

Die Konferenz dankt dem Vorftand des deutjchen Vereins gegen den Mißbrauch 
geiftiger Getränfe für feine Erklärung vom 29. Mai dieſes Jahres, in welchem der- 
felbe diefen Branntweinhandel für der Ehre Deutihlands niht würdig 
‚ erklärt und bittet denfelben, auch ferner dafür einzutreten, daß nicht, was wir fir 
ung felbit ala ein Übel in jeder Hinficht erkennen, den unbefeſtigten Heidenvölfern 
gebracht werde. 

Mit Freuden bewillfommt e3 die Konferenz, dab der weitdeutiche Zweig des 
deutfchen Kolonialvereind vorangegangen it mit feiner Grflärung vom 10. Juni 
diefes Jahres, welche das Verbot des Handels in Spirituofen für die deutichen 
Schusgebiete verlangt. Die Konferenz giebt fi der Hoffnung hin, daß der ganze 
deutfche Kolonial-Berein dieſe Erklärung zu der feinigen machen wird. Sie kann 
den deutichen Kolonialfreunden aus fremder und eigener Erfahrung bezeugen, daß 
alle Kolonialbeftrebungen in dem Branntweinhandel, der vielleicht eine kurze Schein: 
blüte hervorzaubert, den ſchlimmſten Feind des Gelingens zu erkennen haben.“ 

Der deutſchen Reihsregierung wurden folgende Wünſche vor- 
getragen:!) 

1. Auf Grund vieler glaubwürdigen und fahverftändigen Urteile 
haben die Miffionsgefellihaften Anlaß anzunehmen, daß ein großer Teil 
der aus deutſchen Häfen ausgeführten Spirituofen geſundheitsſchädliche 
Stoffe enthält und bitten daher den Herrn Reichskanzler, veranlaffen zu 
wollen, daß im Sinne des Gefeßes vom 14. Mat 1879, den Verkehr mit 
Nahrungsmitteln betreffend, eine amtliche Unterfuhung des ausgeführten 
Branntweind angeordnet werde. 

2. In gleiher Weife bittet die Konferenz die Ausfuhrvergitung auf- 
heben zu wollen für diejenigen Spirituofen, welde in deutihe Schutzgebiete 
eingeführt werden, folange dort feine Beftenerung derfelben angeordnet ift. 

3. Von den Beamten anderer Kolonialmädte wird häufig in Ver— 
handlungen mit den Eingeborenen Branntwein geſchenkt. Die Konferenz 
erlaubt fi die Bitte, die deutſche Regierung wolle ihre Beamten inftruieren, 
bei folden Gelegenheiten den Branntwein durd andere nützliche Geſchenke 
zu erjegen und damit andern ein gutes DBeifpiel zu geben. 

4. Der hoch erfreuliche Erlap des Herrn Reichskanzlers, betreffend 
das Verbot des Verfaufd von Spirituofen an die Eingeborenen in den 
auſtraliſchen Schußgebieten, ermutigt die Konferenz, die Bitte auszuſprechen, 


!) Die eingehende Motivierung derfelben bringt der Zahnſche Vortrag. 


Eine bedeutfame Miffions-Ronferenz. 549 


in Zufunft bei Erteilung von kaiſerl. Schugbriefen dasjelbe Verbot als 
Bedingung Allerhöchſten Ortes vorſchlagen zu wollen. 

. 9. Die Konferenz geftattet e8 fi, zur Kenntnis des Herrn Reiche: 
kanzlers zu bringen, daß nad dem Urteil der beiden deutſchen in Weft- 
afrifa arbeitenden Geſellſchaften, der evangelifchen Miſſionsgeſellſchaft zu 
Dajel und der norddeutjchen Miffionsgejelliaft zu Bremen eine wirffame 
Beihränfung des Branntweinhandels nur durh Erhebung eines beträdt- 
lichen, dem der Nahbarländer gleihfommenden Einfuhrzolles- möglich ift. 
Ein folder dürfte fih auch aus ftenertehnifhen und finanziellen Gründen 
empfehlen. 

Dieſer Eingangszoll wird nad dem Urteil der genannten Geſellſchaften 
aud in feiner Weife erjegt durch die vorläufige Anordnung einer im Ver— 
gleich zu der Maſſe der Einfuhr geringfügigen Ticenzabgabe des Importeurs. 

6. Dagegen ijt es höchſt wünſchenswert, daß insbejondere in Weft- 
afrifa, wo der Neger eine tiefeingewurzelte Neigung zum Handel. hat, 
durch eine bedeutende Licenzabgabe auf den Kleinverfauf der Verbreitung 
des Branntweingenuffes entgegengearbeitet werde. 

7. Eine große Hülfe würde den Miffionen zu teil werden, wenn Die 
Rolonialregierung die Stations- oder Gemeindevorftände ermädtigen 
dürfte, durch ein Gemeindejtatut den Kleinhandel in Spirituojen innerhalb 
ihrer Gebiete auszuſchließen. Verſchiedene deutſche Miffionen haben dieſe 
Begünftigung in den Kolonien anderer Nationen als jehr wirkfam fennen 
gelernt. 

Da über die Quantität und Qualität der beſonders mafjenhaft in die 
wejitafrifanifhen Schußgebiete eingeführten Spirituofen, wie über die 
geſundheitsſchädlichen und demoralifierenden Wirkungen derjelben feinerlet 
Meinungsverjchiedenheit innerhalb der Konferenz herrſchte, jo ging die De- 
batte nicht darauf aus, die Fülle des von dem Referenten beigebradten 
Thatfahenmateriald durch weitere Detail zu vermehren, fondern drehte fid) 
weſentlich um die die Einſchränkung des Branntweinhandels betreffenden 
Mafregeln, welche das Referat in Vorſchlag gebradt. Die wiederholten 
wertvollen Mitteilungen, welche bezüglich derfelben der Vertreter des Aus— 
wärtigen Amtes zu machen die Güte hatte, trugen wejentlid dazu bei, 
der Diskuſſion eine praftiihe Richtung zu geben und manden Borihlag 
fallen zu laſſen, von weldem augenblidlih wenig oder gar fein Erfolg 
zu erwarten war. Auch bezüglich einer der angenommenen Reſolutionen 
äußerte der Delegierte nod einige Bedenken, doc waren diefelben nicht 
derart, daß die Konferenz von ihnen glaubte Abſtand nehmen zu dürfen. 
Befonders lebhaft beſchäftigte man fid) mit dem 5. Punkte, welder in der 
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ſachkundigſten Weife fpeciell durch die Verhältnife auf dem eine Enflave 
bildenden Togogebiet beleuchtet wurde. 

Einen unverfennbaren Eindrud machten die Mitteilungen des Kauf 
manns Fr. M. Vietor, in deffen gaftlihen Haufe die Konferenz tagte und 
der aus einer 28jährigen weftafrifanifhen Gejhäftserfahrung zu fpreden 
in der Lage war, während welder er niemals mit Schnaps gehandelt. 
Derfelbe beftritt mit Nahdrud, daß der Branntweinhandel 
an der afrifanifhen Weſtküſte notwendig fei. Allerdings jei e8 
in feinem Gefhäft durch Schwierigkeiten gegangen und wohl verdienten feine 
mit Branntwein handelnden Konkurrenten für den Augenblid mehr als er; 
aber er habe auch ſchon manden Stern aufgehen und untergehen jehen, 
während feine Firma nod immer beftehe und bei den Negern Adtung ge 
nieße. Zudem wolle ev aud als Kaufmann ein Chrift fein, den Negern 
zeigen, daß man unter ihnen ein Geſchäft machen könne, ohne fie zu betrügen 
und leiblich und fittlich zu fhädigen. Er wiſſe ſich auch als Kaufmann 
Sott verantwortlih und wünſche durd die Art feines Gejhäftsbetriebs 
der Miffton zu dienen. Dann ging derjelbe auf die Zollfvage ein und 
führte aus, daß er al8 Kaufmann den größten Vorteil habe, wenn nur 
ein Ausfuhrzoll erhoben werde, daß aber das Rei) und die Eingebornen 
dabei jehr fchledht führen, und weil er wünſche, daß aud das Reich von 
den Zöllen Gewinn habe, fo ftelle er fi in diefer Frage niht auf den 
faufmännifhen jondern auf den patriotifhen Standpunkt und plädiere 
mit allem Nachdruck für den Einfuhrzoll. 

Auf die Schwierigkeit, welche für die heimatlihe Kandwirtihaft aus 
einer Beihränfung des Spirituofenerports erwachſe, glaubte die Konferenz 
nicht eingehen zu jollen, da e8 außerhalb ihrer Kompetenz Tiege, der Land— 
wirtſchaft Ratſchläge zu geben. Dagegen wiſſe und verftehe fie, daß die 
Eingebornen auf unfern Kolonien duch den Schnapshandel ruiniert werden, 
und es jet ihre Pfliht vor Gott und Menſchen als die Vertreter dieſer 
Eingebornen ein jo großes Übel möglichſt von ihnen fern zu halten. Leider 
ift eine internationale Regelung diefer wirklichen Lebensfrage fir Die 
Naturvölfer, wie die Berliner afrifanifhe Konferenz fie darbot, unaus- 
genützt vorübergegangen und jetzt hat die nachträgliche Vereinbarung über 
eine Belteuerung des Branntweins innerhalb der großen centralafrifanifchen 
Freihandelszone beinahe unüberwindliche Schwierigkeiten. Wie Konful 
Raſchdau bemerkte, wird ſich Hier nur auf dem Wege polizeilicher Ver— 
ordnung noch etwas erreihen Laffen, wie denn in Deutſch-Oſtafrika bereits 
dahin gehende Verfügungen erlaffen find. Vielleicht wird e8 eine der 
nächſten Aufgaben de8 — fpäter zu erwähnenden — gefhäftsführenden 
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Ausſchuſſes ſein, in Gemeinſchaft mit den beiden Kongo— Miſſionsgeſell— 
ſchaften bei dem Souverän des Kongoſtaates ähnliche polizeiliche Maß— 
regeln zu beantragen. 


Den Nachmittag des erſten wie den ganzen zweiten Konferenztag 
füllten die ſehr lebhaften Debatten über das zweite und dritte Referat aus. 
Da dieje beiden Gegenftände inhaltlih ſich vielfach berührten und darum 
die Diskuſſion über fie oft ineinander lief, fo wollen wir in unferm 
Berichte fie möglichſt zufammenfaffen. Beide Referenten hatten Thefen 
gejtellt. Diejelben lauteten: 


1.1. Seither iſt es durdaus nicht die Regel geweien, daß die Miffionare in den. 
Kolonien überall auch dem Volke angehört hätten, das dort Eoloniftert. 

2. Da Milfionare von anderer Nationalität fogar in mander Beziehung. ent- 
ſchieden Vorzüge haben und da außerdem mit den gegebenen Verhältniſſen zu 
rechnen ift, jo dürfen wir es gar nicht einmal als das Normale binftellen oder 
als Ziel ins Auge fallen, daß in den deutichen Kolonien nur deutfche Mifftonare 
arbeiten jollten. 

3. Wo in deutfhen Kolonien Miffionare anderer Nationen arbeiten oder in Zu: 
funft zu arbeiten wünjchen, da bat Deutichland an ihnen die gleihe Gaſt— 
freundfchaft zu üben, wie fie deutfche Mifftonare jeither in fremden Kolonien 
fo reichlich genoffen haben. 

4, Mo in deutichen Kolonien noch geeignete Miſſionsgebiete unbearbeitet ſind, da 
iſt allerdings Deutſchland, d. h. die deutſche Miſſions-Gemeinde in erſter Linie 
berufen einzutreten, jedoch kann unter Umſtänden eine fremde Miſſions-Ge— 
ſellſchaft eher dazu berufen ſein, als eine deutſche, jedenfalls gilt es ſich vor 
Übereilung und Überſtürzung zu hüten. 

5. Sollen irgendwo im Gebiet der deutfchen Kolonien neue deutſche Mifjionen 
begonnen werden jo ilt fehr zu wünſchen, 

a) daß diefelben nicht von einer neu zu bildenden, jondern von einer der älteren 
erfahrenen Gejellihaften und zwar 

b) von den nad) den Umftänden am meiften dazu befähigten und 

ec) nach vorhergehender Verftändigung der Gefellichaften untereinander unter- 
nommen werden. 

1.1. Beruf und Ziele der Kolonialpolitif und der Miffion liegen vielfach jo weit 
auseinander, dab es im Intereſſe beider ift, jede Verwechjelung und Ber: 
mifchung forgfältig zu meiden und klar gefchieden zu bleiben. 

2. Die Miffion muß ihren göttlihen Charakter wahren, demzufolge fie in gött- 
lihem Auftrag dur die Predigt des Evangeliums Jeſu Chrifti unter den 
Heiden im Dienft des Königs des Gottesreiches fteht und für feine Ehre und 
Macht arbeitet. 

3. Die Miſſion muß ihren internationalen Charakter wahren, der fie anweift, 
nad) wie vor unbefümmert um die Farbe der über ihrem Arbeitsfeld wehenden 
Flagge, da zu wirken, wo der Herr fie wirfen heißt. 

4. Die Miffion muß den Kolonial-Regierungen gegenüber ihren unabhängigen 
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Charakter wahren, wird aber für den gewährten Schug mit ihrem moralifchen 
Einfluffe wie ihrer Sachkenntnis der Kolonial-Macht freiwillige Gegendienfte 
leiften. 

5. Solche freiwillige Gegendienfte ift die deutiche Miffion beſonders gern bereit, 
deutfchen Kolonial-Regierungen zu leiften, wird aber nur dann imſtande jein, 
es zu thun, wenn ihr die KRolonial-Bolitif feine Hindernifje in den Weg legt. 

6. Die deutſche Miffion fieht es als ihre Pflicht an, gegen die in der öffentlichen 
Meinung Deutfchlands noch immer herrihenden, von einem Teil der Prefie 
genährten Vorurteile anzufämpfen und eine gerechte Beurteilung ihrer Wirk- 
famfeit herbei zu führen. 

In der Diskuſſion über diefe beiden Gegenftände der Tagesordnung _ 
machten fid) in der Konferenz zwei Strömungen geltend. Während die groBe 
Majorität mehr den Gefahren entgegentreten und die Schwierigfeiten 
ins Auge fafjen zu müfjen glaubte, welche jest der Miffion von Neulingen 
auf diefem Gebiet durch die Unterſchiebung ihr fremder Motive und Ziele 
drohen und überhaupt mit der ganzen Situation gegeben find, betonte die 
Minorität vorwiegend die neuen Aufgaben, welde die durch die Kolonial— 
erwerbungen entftandene nationale Bewegung der deutihen Miffion 
jtellt. Exit gab es hüben und drüben eine etwas einjeitige Betonung des 
vertretenen Standpunftes und darum allerlei Mifverftändniffe, aber all- 
mählih kam man fi) gegenfeitig näher, und nur ein Reſt der Differenz 
blieb unausgegliden. Der Majorität galt es als ſelbſtverſtändliche 
Boransfegung, daß die deutſche Kolonialbewegung dem deutſchen Volke 
eine Steigerung feiner Miffionsleiftungen auch zur nationalen Pflicht 
made, und darum betonte fie diefen Punkt vielleiht zu wenig; und die 
Minorität betrachtete es gleichfalls als ſelbſtverſtändlich, daß der religiöſe 
Standpunkt der Miſſion unter der Betonung des nationalen nicht leiden 
dürfe, nur ſchien ihr diefe Gefahr nicht jo groß, als man fie auf der andern 
Seite betradtete. Während ferner innerhalb der Majorität die Nüd- 
ternheit vorwog, welde befonnen alle Schwierigfeiten erwog und Die 
Koften neuer Turmbaue überſchlug, ließ fi die Minorität vorwiegend 
von der folonialen Begeifterung tragen, fühn vertrauend, daß es für 
neue Miffions-Unternehmungen weder an Menſchen noch an Mitteln fehlen 
werde. Im Grunde alfo zwei Strömungen, die mehr eine gegenfeitige 
Ergänzung als einen Gegenfat bildeten. 

Vornehmlich drehte fi die Diskuſſion um den internationalen 
Charakter dev Miffton. Durch die Forderung: „nur deutihe Miffionare 
auf deutjhen Kolonien," welche jest in reifen erhoben wird, die fich 
früher nicht um Miffton gefümmert oder gar ihr feindlih gegeniiber ge- 
ftanden, hielt die Majorität diefen Charakter für äußerft gefährdet und 
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glaubte ihn gerade in der gegenwärtigen Krife allen Unklarheiten und 
Mißverjtändniffen gegenüber aufs energiſchſte proffamieren zu müſſen. 
Die Miffton jei ihrer ganzen Wefensnatur nad) fein nationales jondern 
ein umiverfales Werk; ſelbſtverſtändlich fei fie auf nicht antinational, 
wohl aber über- rejp. international. Ebenſo wurde die jeßt fo beliebte 
Redeweiſe richtig gejtellt, die Miffton jolle nicht „fir England” fondern 
„für Deutjhland arbeiten.” Die Majorität betrachtete es als befonders 
gefährlih, wenn gerade in Zeiten nationaler Erregung der nationale 
Gegenfag in das religiöfe Werf der Miffion getragen werde; und beffagte 
es jehr, dag die Miſſion in die Verſtimmung Hineingezogen worden 
jei, welche feit Beginn der folonialen Ara zwiſchen England und Deutſch— 
land Plag gegriffen und die jet glücklicherweife wieder zu ſchwinden an— 
fange, und bat dringend, die Preffe möge fih doch hüten, durch eine 
förmliche Hetze auf die engliſchen Miſſionare nicht noch Ol ins Feuer zu 
gießen. Ebenſo wurde aber auch nachdrücklich darauf hingewieſen, daß es 
nötig ſei, die engliſchen Miſſionsleiter und Miſſionare ernſtlich zu bitten, 
ihre Vorurteile gegen Deutſchland zu revidieren, ſich aller politiſchen Ein— 
miſchungen zu enthalten und den deutſchen Kolonialregierungen und Kolonial— 
gejellihaften feinen gegründeten Anlaß zur Beſchwerde zu geben. 

Mit befonderer Genugthuung wurde e8 begrüßt, daß der Delegierte 
des auswärtigen Amtes ausdrüdliih erklärte: Die Reichsregierung 
wolle die engliſchen Miffionare durchaus nicht aus den 
deutfhen Kolonien verdrängen, ihr würde e8 auch ganz recht ge- 
wejen fein, wenn die engliſchen Baptiften in Kamerun hätten bleiben 
wollen. 

Das Refultat diefer langen Debatte war die Annahme zweier Reihen 
von Rejolutionen, deren erſte Die Bejegung der deutſchen Kolonien mit 
denti hen Miffionaren, und deren zweite fpeciell den internationalen 
Charakter der Miffion betraf. Sie lauten: 

I. 1. Die zu Bremen zur Konferenz verfammelten Bertreter der deutjchen 
Miffionsgefellfhaften erkennen mit Freuden, daß in der Grwerbung deuticher Kolo- 
nialgebiete mit Millionen von Heiden neue offene Thüren für die deutihe Miſſion 
gegeben find und wünſchen deshalb, allen deutfchen Chriſten es als eine beilige 
Pflicht ans Herz zu legen, thatkräftig dazu zu helfen, daß Mifftonare zu denjelben 
gefandt werden. 

2. Es ift jelbitverftändlich, daß darüber die Miffionsarbeiten, welche durch deutjche 
Geſellſchaften unter Gottes Leitung und Segen an verjchiedenen Drten dev Erde 
angefangen und bisher fortgeführt find, nicht eingejchränft oder nur auf ihrem 
jegigen Beſtand erhalten werden follen, vielmehr erfcheint e3 als eine ebenjo bindende 
Pflicht, diefelben mit aller Kraft zu pflegen und weiter zu entwideln. 

3. Wo in unferen deutfchen Kolonien fehon evangelifhe Miffionare anderer 
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tationen thätig find, da werden wir uns natürlich in feiner Weife in ihre Arbeit ein- 
zudrängen noch diefelbe in ihrer Ausbreitung zu hindern ſuchen; überall dagegen, wo 
noch feine Mifftonen find und wo auch nad) den Umftänden nicht andere fremde 
Gefellfehaften eher als wir einzutreten berufen erfcheinen, erfennen wir es als unjere 
Aufgabe, fo bald als möglich Miffionare hinzufenden. 

4. Auf welche Weife dies auch geſchehen möge, wir bitten alle Mifftionsfreunde 
dringend, ſich vor Übereilung und Überftürzung zu hüten und es den beftehenden 
Miffionsgefellihaften zuzutrauen, daß fie auf die Winke des Herrn achten und wo 
der Herr die Wege weilt, im Glauben ungefäumt vorgehen werden, was freilih nur 
möglich fein wird, wenn die Miffionzfreunde auch ihre Leiftungen entiprechend jteigern. 

5. Nach den der Konferenz gemachten Mitteilungen giebt fich diefelbe der Hoff- 
nung hin, daß don einer der deutjchen Gefellihaften bald in Kamerun eine neue 
Miffion begonnen werden wird. 

I. 1. Die in Bremen verfammelten Vertreter der Vorjtände deutſcher Miſſions— 
gejellihaften fühlen fich gedrungen, ihre dankbare Anerkennung dafür auszusprechen, 
daß ihren auf englifchen, niederländischen und dänischen Kolonialgebieten arbeitenden 
Miffionaren von den betreffenden Kolonialregierungen ſtets derjelbe Schu wie den 
eigenen Unterthanen und dasſelbe wohlwollende Entgegenfommen wie den Miffio- 
naren der eigenen Nation bewiejen worden ilt. 

2, Sie (die Dbigen) ſprechen zugleih die Hoffnung aus, dab die deutfchen 
Kolonialvegierungen auf den neuerworbenen Gebieten nicht nur die deutſchen 
Miffionsunternehmungen ſchützen und fördern, jondern auch, unter Anerkennung des 
internationalen Charakters der Miffion, den Miffionaren anderer Nationalität diefelbe 
wohlmwollende Behandlung werden zu teil werden lafjen, welche die deutfhen Miffio- 
nare bisher von fremden Kolonialtegierungen erfahren haben. 

Bon befonderer Bedeutung und hohem Intereſſe war der Tekte 
Punkt in der erjten Refolutionenreihe: die Befegung von Kamerun durd) 
eine deutſche Miffion, welde leider dadurd notwendig geworden iſt, daß 
die engliſchen Baptiften wejentlih wegen der befannten kriegeriſchen Vor— 
gänge ihr langjähriges dortiges Arbeitsgebiet aufgeben wollen. Von ver- 
ſchiedenen Seiten waren bereit8 mit dem VBorftande der baptiftifchen 
Miffions-Gefellihaft Verhandlungen auch über den Anfauf der derfelben 
gehörigen Häufer und Grundſtücke gepflogen, dieſelben jedoch nod zu 
feinerfet Abſchluß gebracht. Die Königsberger Miſſions-Geſellſchaft ließ 
erklären, daß ſie ihren früheren Plan: die Kamerunmiſſion ſelbſtändig zu 
übernehmen, aufgegeben habe. Da nun die Konferenz in ihrer großen Majo— 
rität die Gründung immer neuer kleiner Miſſionsgeſellſchaften weit mehr für 
eine Schädigung denn eine Förderung der evangeliſchen Miſſion erklärte, 
ſo wünſchte ſie wenn irgend möglich die Ubernahme der Kamerunmiſſion 
ſeitens einer der bereits beſtehen den deutſchen Miſſionsgeſellſchaften und 
ſprach einmütig den Wunſch aus, daß Baſel, weil in weſtafrikaniſcher 
Miſſionsarbeit beſonders erfahren, dieſe Geſellſchaft ſein möge. Mit großer 
Sachkenntnis und Nüchternheit entwickelte der Inſpektor Oehler alle gerade 
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mit einer Kamerunmiſſion verbundenen Schwierigkeiten, kam aber dem 
Wunſche dev Verſammlung zunächſt foweit entgegen, daß er verſprach, ſo— 
fort nach ſeiner Rückkehr die Entſendung einiger Baſeler Miſſionare von 
der Goldküſte nach Kamerun behufs einer Unterſuchung der dortigen Ver— 
hältniſſe in der Komitee anregen zu wollen. Der von einigen Konfe— 
renzgliedern ausgeſprochene Wunſch, daß Bremen möglichſt bald eine 
Miſſion in dem ihrem Arbeitsgebiete benachbarten To golande beginnen 
möchte, wurde von Inſpektor Zahn ſowohl unter Hinweis auf die vermutliche 
Unſicherheit dieſes Erwerbs, wie auch darauf abgelehnt, daß die norddeutſche 
Miſſions-Geſellſchaft ſich ſchwer dazu entſchließen könne, zu dem einen 
klimatiſch ſo gefährlichen Miſſionsgebiete auf der Sklavenküſte, das ſie 
ſchon beſitze, noch ein zweites vorausſichtlich ebenſo mörderiſches Gebiet zu 
beſetzen. Zwei ſolche gräberreiche Miſſionen ſeien für eine ſo kleine 
Miſſions-Geſellſchaft zuviel, nicht bloß der vielen Todesfälle wegen, ſon— 
dern auch weil die kurze Arbeitszeit, der ſehr häufige Wechſel und die 
vielen Erholungsreiſen der Miſſionare ſehr bedeutende Geldopfer forderten. 

Dagegen ſteht nach den Andeutungen, welche Dr. Schreiber machte, 
zu hoffen, daß Barmen in nicht allzuferner Zeit, vielleicht mit Einge— 
bornen von Sumatra, auf Neuguinea eine Miſſion beginnen wird. 
Dazu ſprach der Vertreter der Brüdergemeinde ſich dahin aus, dieſelbe 
warte nur auf deutliche Winke des Herrn, um auch ihrerſeits auf einer 
deutſchen Kolonie ein neues Miſſionsgebiet in Angriff zu nehmen.) Auch 
in Breklum iſt man nicht abgeneigt, eine neue Miſſion etwa auf einer 
der Inſeln des Bismarckarchipels zu übernehmen. Und ſo wird es ja, 
wenn das deutſche Volk ſeine Miſſionsleiſtungen ſteigert, nach und nach 
dahin kommen, daß alle bis jetzt von der Miſſion unberührten 
deutſchen Kolonien mit deutſchen Miſſionaren beſetzt werden. Unterdes 
wollen wir uns freuen, daß in Oſtafrika, Neubritannien und 
Mikroneſien bereits nichtdeutſche Miſſionare ſtehen und es als unſre 
patriotiſche Pflicht betrachten, die Arbeit derſelben nach Kräften zu fördern. 

Natürlich kam bei dieſen Erörterungen auch die wahrſcheinliche katho— 
Life Konkurrenzmiſſion zur Sprache. Der Delegierte des Ausw. Amtes 
fprad ganz im Sinne der Konferenz, als er erklärte, daß bie 
Reichsregierung die Miffton in unfern Kolonien natürlih paritätijc be 
handeln werde.?) Das freilich erſchien der Verfammlung unwahrſcheinlich, 


1) Soeben hören wir, daß die in Auſtralien thätigen Arbeiter der Brüder⸗ 
gemeinde gleichfalls ſchon an eine Miſſion in Neuguinea gedacht. 

2) Die katholiſche Preſſe, die wie immer Händel ſucht und in Agitationen Ge- 
ſchäfte macht, hat mittlerweile, ohne nur zu wilfen, was in Bremen ver— 
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daß Verhandlungen mit Rom ein ſchiedlich-friedliches Nebeneinanderarbeiten 
ermögligen würden, fo gern man auch von evang. Seite zu einem jolden 
geneigt wäre, Überrafhend war es, daß bisher geheim gehaltene Ver— 
handlungen über eine beabfidtigte fatholifhe Miſſion am Kamerun, von 
der „Germania“ gerade am erſten Bremer Konferenztage publiciert wurden 
umd duch fie fofort ihren Weg in Berliner Zeitungen gefunden hatten. 
Freilih mit Ausnahme der Thatfahe, daß eine fathol. Miffion am 
Ramerun beabfihtigt fei, war alles andre an dem Germania-Artifel nicht 
vihtig. So: daß die deutſche Reichsregierung mit der Bafeler M.-G. 
bereit8 einen Vertrag geichloffen habe, während wir in Bremen dod eben 
die Frage noch berieten! Beſonders intereffant war der Zuſatz der „Ger: 
mania,“ diefe Baſeler Miffion fei nit einmal eine deutſche! Als wenn 
e8 eine deutfhe römiſch-katholiſche Miffion geben fünnte! Die find 
alle zufammen römisch ; höchſtens giebt e8 eine franzöſiſche, denn Frank— 
reich marjchiert für Nom und darum Rom aud für Franfreid. Was aber 
Bafel anbetrifft, jo ift es allerdings ſchweizeriſch-deutſch, aber jeine Ar- 
beiter, Infpeftor und Lehrer und Miffionare find dev Mehrzahl nad) 
deutfh, und ihre Einnahmen aus Deutſchland find höher, als die irgend 
einer anderen deutſchen Miffionsgejelligaft. Es ift verwunderlich, 
„Germania“ aud einmal unter denen zu jehen, die alles deutſch haben 
wollen, aber fie fann fi) beruhigen; wenn die Baſeler Miffion an den 
Kamerun geht, dam fommen da echte deutihe Schwaben Hin.!) 


handelt worden ift, einen großen Lärm darüber gefchlagen, daß ein Vertreter des 
Ausw. Amts in Bremen war. Wir wollten, die Redaktion der „Germania“ hätte 
den Verhandlungen beigewohnt. Sie hätte alles hören können, was dort geredet 
worden ift. Vermutlich würde fie fich über den Idealismus der proteft. Miffions- 
leiter jehr gewundert haben, die die Anweſenheit diefes Vertreters in feiner Weiſe 
benusten, weder um für fich Vorteile von der Reichsregierung zu erlangen, noch die- 
jelbe heimlich gegen die kathol. Miffion einzunehmen. Das römifche Gefchrei er: 
innert lebhaft an das Sprichwort: was ich denk und thu, trau ich andern zu. Die 
evang. Miffion handelt aber nach den PBrincipien des Evangeliums. Sie fteht 
felt zu dem Worte Chrifti: „Mein Neich ift nicht von diefer Welt“ und auf Grund 
ihrer Principientreue betonte fie auch in Gegenwart des Vertreters des Ausw. Amts 
mit ſolchem Nahdrud den internationalen, religiöfen und unabhängigen Charakter 
der Miffion, daß diefer einmal ſich dahin ausfprach, man gehe in diefer Betonung 
vielleicht etwas zu meit. 

!) Unterdes ift der „Germania“ folgende offizielle Berichtigung zugegangen: 
Berlin, den 3. Novbr. 1885. Die „Germania“ enthält in ihrer Nummer vom 27. 
dv. M. in einem mit den Worten „Was man bei uns unter Religion verfteht“ be— 
ginnenden Artikel verſchiedene die „Reichsregierung“ und das „Auswärtige Amt“ 
betreffende Behauptungen, welche unrichtig find. Unrichtig ift die Behauptung, daß 
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Im engen Zufammenhange mit der Wahrung des internationalen 
Charakters der Miffton ftand die Warnung vor einer Einmijhung der: 
jelben in die Politik und umgekehrt: der Politik in die Miffion. Der 
Hinweis auf die intimen Beziehungen zwiſchen der katholiſchen Miffton 
und der franzöſiſchen Politif konnte nur als abſchreckendes Beifpiel be- 
zeichnet werden. Die Maffacres in Tonfing find nur die traurige Folge 
dieſes umevangeliihen Verhältniffes. Die Hriftlihe Miffion, fo wurde 
nachdrücklich betont, hat es nicht zu thun mit den Intereffen der Weltreiche, 
jo große Vorteile diefe Weltreihe auch durch ihren Dienft genießen. Aller— 
dings dürfen, ja follen die Miffionare — außer ihrer civilifatorifhen und 
Schulthätigfeit, die als ſelbſtverſtändlich nur nebenbei berührt wurde — 


„erit in Angra Pequena und dann in Kamerun die Katholiken ausgeſchloſſen werden.“ 
63 ift jeitens des Reiches Feinerlei dahin gehende Anordnung getroffen worden. Un: 
richtig ijt eS ferner, daß zwei Pariſer Miffionäre der Congregation du St. Esprit 
auf dem Auswärtigen Amt den Bejcheid erhalten haben, „ein deutsches Miſſionshaus 
könne auf preußiichem Gebiete wegen der Maigefege nicht errichtet werden.” Es iſt 
den Herren vielmehr eröffnet worden, daß die gedachte Kongregation nah dem 
Bundesratsbeihlujfe vom 13. Mai 1873 als mit dem Drden der Gefellichaft Jeſu 
verwandt anzufehen ſei, und daß folgeweife Niederlaflungen derjelben fo wenig in 
den deutſchen Schußgebieten, wie in Deutichland felbit zugelaflen werden dürfen. 
Unrichtig ift drittens die Behauptung, den vorerwähnten Miffionären fei auf dem 
Auswärtigen Amt mitgeteilt worden, „daß Nieverlaffungen katholiſcher Miſſionäre 
in Kamerun nicht geftattet würden, weil feitend der Neichsregierung mit der pro- 
teſtantiſchen Bafeler Miffionsgefellihaft ein Vertrag abgeſchloſſen fei, nach welchen 
fih das Reich verpflichtet, katholiſchen Miffionären feinerlei Niederlaffungen in Kame— 
run zu geftatten.” In der Unterredung, welche der Pater Weik mit einem Rate 
de3 Auswärtigen Amtes hatte, ift von der Bafeler Miffionsgefellichaft nicht geſprochen 
worden. Weder mit der legtgenannten, noch mit einer anderen proteftantifchen Mij- 
fionsgefelfchaft ift eine Vereinbarung irgend einer Art jehriftlich oder mündlich ges 
troffen worden. Insbeſondere iſt auch feitens des Reichskanzlers niemals ein an- 
geblich von Herrn Lüderitz mit einer proteftantifchen Miſſionsgeſellſchaft abgeſchloſſener 
Vertrag, durch den katholiſchen Miffionären der Aufenthalt und jede Wirkſamkeit in 
Angra Pequena unterfagt fein foll, anerkannt oder abgelehnt worden; es iſt fogar 
nicht einmal das VBorhandenfein dieſes angeblichen Vertrages zur Kenntnis der 
Reichsbehörde gelangt. Unrichtig ift endlich) die Behauptung, dab in der mehrer 
wähnten Unterredung von einem bortragenden Rate des Auswärtigen Amts die 
„ſtaunenswerten Erfolge” der deutſchen Trappiften in Natal und die „ſegensreiche 
Thätigfeit“ der Tilburger Miffionäre auf den Infeln der Südſee anerkannt worden 
feien. Die Verhältniſſe in Natal und auf den Südfeeinfeln find bei jener Gelegen- 
heit mit feinem Wort berührt worden. Auf Grund des $ 11 des Preßgeſetzes für 
das Deutsche Rei) vom 7. Mai 1874 erfuche ich die Redaktion der „Germania“, 
die vorftehende Berichtigung in ihre Zeitung aufzunehmen. 
Der Stellvertreter des Reichskanzlers. v. Bötticher. 
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fie folfen dienen als Friedensvermittler und Ratgeber, aber nit als Pio- 
nieve für Annexionen, auch nicht als eigentlihe Kolonialbeamte. Im 
Grund wurden nur einige matte Einwendungen gegen den bejtimmt aus— 
gefprodenen Wunſch erhoben, daß weder aftive noch ausgetretene Miſſio— 
nare don den Rolonialregierungen als politifhe Agenten benugt werden 
und daß alle Miffiongleitungen ihre Sendboten ernftlih vor folonialpoli- 
tiſchen Agitationen wie vor Einmiſchung in Landkäufe und induftrielle ko— 
foniale Unternehmungen warnen mödten. Wenn dagegen mit Wärme 
darauf hingewieſen wurde, daß aud in der Heimat der Geiftlihe ſich durch- 
aus nit von der politiſchen Thätigfeit gänzlich zurüdziehen könne und dürfe, 
daß er nicht bloß Diener Chrifti, fondern aud ein Bürger ſeines Vater— 
landes jei, fo wurde auf der andern Seite daran erinnert, daß für den 
Milfionar als den Bertreter der Antereffen der Eingebornen die Verhält— 
niffe doch weſentlich anders liegen, zumal in den Zeiten kolonialpolitiſchen 
Wettrennend der europätihen Mächte. Übrigens ſei das ganz natürlich) 
und felbitveritäandlid, daß der deutſſcche Mifjionar weder fein deutſches 
Wefen, nod feinen deutſchen Patriotismus zu verleugnen habe und 
daß er überall ganz von ſelbſt auch das Deutfhtum pflegen werde, 
Ihon dadurd, daß das von ihm gepflanzte Chriftentum deutihe Art 
an ſich trage. 

Wiederholt fam die Rede auf den befannten, in diefer Zeitſchrift 
(S. 392 ff.) eingehend beleuchteten anftößigen Artifel der Norddeutihen 
Allg. 3., in welchem einer Verdrängung der engliſchen Miffionare in der 
Südſee dur deutſche aus Folonialpolitiihen Intereffen das Wort geredet 
wurde. Der Delegierte des Ausw. Amtes erklärte ausdrücklich, daß die 
Reichsregierung mit diefem Artikel durchaus nichts zu thun babe. Die 
Konferenz war aud) weit Davon entfernt, dies anzunehmen, aber fie fonnte 
doch nit umhin, ihr Bedauern darüber auszuſprechen, daß ein politiiches 
Blatt, weldes in dev öffentlihen Meinung als offiziös betrachtet wird, 
einen folhen bedanerlihen Mißgriff hat thun können. 

Die bewegte, den wichtigen Gegenftand je länger je mehr Härende 
und das Berechtigte beider Meinungen immer mehr herausſtellende, durd- 
aus im friedfertigen Geijte brüderlihen Verſtändnisſuchens geführte Debatte 
fand endlich ihren Abflug etwa in folgenden Gedanken: man Laffe fid) 
vielleicht duch die ja nicht unbegrümdete Beforgnis etwas zu fehr beherr- 
ihen, daß die Folonialpolitiihen Beftrebungen dem Grundwefen der chrift- 
hen Miffton innerlihen Schaden thun fünnten, doch möge man in diefer 
Richtung nicht zu weit gehen. Allerdings ftünden wir einem gewiffen Rauſch 
gegenüber, aber die Ernüchterung habe doch bereits begonnen und werde 
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fortſchreiten. Große Entwicklungen hätten auch ihre Kinderkvanfheiten, 
die fi) aber mit der Zeit verwachſen. Es fei heilfam, daß wir Kritik 
üben und auf dev Wacht ſiehen, aber ebenſo unfre Pflidt, von unferm 
Standpunkte aus auch ja die Verbindungslinie zu der folonialpolitifchen 
Bewegung feit im Auge zu behalten. 


Am dritten Tage jtand das vierte Thema der Tagesordnung zur 
DBerhandlung. Der Referent hatte folgende zwölf Theſen gefteltt: 

I. Nicht nur das Studium andrer Kolonialverwaltungen, fondern was Miffio- 
nare wünjchen und raten, kann für deutfche Kolonifatoren don großem Werte fein. 

II. Das Ziel ihrer Verwaltung ift die Verwertung des kolonialen Nationalver- 
mögens und die geijtig=ethiiche Förderung der Kolonialbewohner. 

III. Die Beamten müfjen bürgerlich unbeiholten und geiftig potente Leute fein 
und als ſolche auch in ihrer Wirkfamkeit ſich bewähren. 

IV. Es jei für fie obligatoriſch, daß fie fich der Sprache der ihrer Pflege ander: 
trauten Eingeborenen bemächtigen und in ihr amtlich mit denfelben verkehren. 

V. Ihre eingeborenen niederen Beamten zwinge man nicht zum Lernen der 
deutfchen Sprache, überlaffe das vielmehr der gejchichtlichen Entwidlung. 

VI. Achtung beftehender Rechte fei bei der Verwaltung das oberſte Grundgefet ! 

VII. Bei der jogenannten Landfrage befleißige fich die Kolonialverwaltung ſowohl 
den Eingeborenen gegenüber als auch bei Zwiltigfeiten, welche unter ihnen ſelbſt aus- 
brechen, der gewifjenhafteiten Redlichkeit! 

VII. Nach innen und nad außen übe fie Zucht und fege fich bei ihren Pflege: 
befohlenen ſowie bei ihren Nachbarn in Achtung, die auf Furcht bafiert ift! 

IX. Da die Erhaltung der Eingeborenen als Volt Pflicht it, muß jede Ver— 
geudung und Schädigung des Menſchenlebens verhütet werden, ſelbſt durch Eingriffe 
in die Freiheit der religiöfen Aulte. 

X. Im übrigen verhalte fih die Kolonialregierung gegen die Religionen der 
Gingeborenen neutral und wehre auch den Miffionaren nicht, den hriftlichen Glauben 
zu verbreiten! 

XI. Auf die DVerbefferung der Sitten wirfe fie auch durch Cinrichtung don 
Schulen, die von vornherein faum anders als religionslos werden fein können! 

XII. Ob auch eine deutfche Gefellihaft zum Schuge der Eingeborenen wird ge 
gründet werden müffen, ſei der göttlichen Leitung der Völker anheimgeftellt. 


Die Disfuffton war wieder ebenfo lebhaft wie inhaltsreih und der 
Delegierte des Ausw. Amtes erklärte ausdrücklich, daß diefer Gegenjtand 
fir die Reichsregierung von befonders hoher Bedeutung ſei und daß die- 
ſelbe gerade auf diefem Gebiete gern don den Erfahrungen der Miffton 
fernen wolle. Nachdem im allgemeinen bemerft worden war, daß in Der 
fo fehwierigen Frage dev Behandlung der Eingebornen die auf 
diefem Felde ja nod völlig unerfahrnen Deutſchen ſchwerlich jofort das 
Ei des Rolumbus finden würden und daß wir gut thäten, zunächſt bei 
den Holländern und Engländern in die Lehre zu gehen und in unfern 
jungen Kolonien nit glei jo arg reformatorifd aufzutreten, zumal 
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ung ja erprobte Kolonialbeamte nod gänzlich fehlen, wurde zur erjten 
Thefe geltend gemadt,!) daß Miffionsgefelliaften wie Miſſionare faft 
die einzigen wirklichen Sadjfundigen feien, die fein anderes Intereſſe 
haben, als das Wohl der Völker, unter denen fie arbeiten. Alfe anderen, 
die Beamten ſowohl wie die Kaufleute und Reiſenden, jeten einerſeits 
meiſtens nit fo vertraut mit den Verhältniffen wie die Miſſionare und 
andrerſeits vielfad) beeinflußt durch ihre Intereffen oder die Kreife, in 
denen fie verfehren. Man war nit allgemein gleich ängftlid in der Zu— 
rückweiſung jeder amtlihen Stellung des Miffionars, deren Unverträglid)- 
feit mit dem Beruf des Miffionars von einer Seite ſcharf betont wurde, 
aber alfgemein war die Überzeugung, daß die Kolonialverwaltungen jehr 
wohl thäten, ven Rat der Mijfionare zu hören. 

Thefe 2 wurde nicht eingehend diskutiert, weil man die Zeit nicht 
dureh eine principielle Debatte fid) wollte beſchränken Laffen. 

Zu der 3. Thefe hatte der Neferent fehr ernjte Worte geredet, fo 
daß es nicht mehr nötig war, die fittlihe Frage in der Disfuffion zu be- 
rühren. Dagegen wurde die Notwendigkeit betont, nur „geiftig potente“ 
Leute zu verwenden, und die Schwierigkeit, die e8 haben werde, für die 
gefährlihen Klimate unferer Kolonien jolde zu finden und noch mehr zu 
behalten. Aus einer weitafrifanishen engliſchen Kolonie wurde ein Bei- 
jpiel genannt, daß der Beamte fast jährlich gewechſelt Habe, jo daß immer 
Neulinge das Amt zu führen hatten. Als ein Kleines Hilfsmittel wurde 
jehr Hohes Gehalt und Begünftigung in den Penfionsanjprüden der Be— 
amten genannt. Solde Ausgaben möchten leicht wieder erſpart werden, 
wenn dadurch Foftipielige Fehler vermieden würden. 

Die Thefen 4 und 5 wurden in der Debatte zufammengenommen. 
In der Spradfrage wurde durch Beifpiele aus englifh und holländiſch 
Ditindien und Weſtafrika die hohe Wichtigkeit der Spradfenntnis der 
europäiſchen Beamten illuftriert. England prämiert das Erlernen der 
Landesiprade. Allgemein wurde aber der Bemerkung des Reichskom— 
miſſars zugeftimmt, daß bei den kleinen weitafrifanif—hen Gebieten und den 
vielen Spraden es außerordentlih ſchwierig fein werde, die Kenntnis 
der Landesſprache von den Beamten zu fordern, und darum der Ausdrud 
in Theſe 4 (obligatoriſch) vertaufht und dafür „ehr wünſchenswert“ gefegt. 
Allen e8 wurde doch geltend gemacht, das Wertlegen auf die Sprader- 
lernung werde auf die Beamten gut wirfen, die doch immer ganz in den 
Händen der eingebornen Subalternen feien, wenn fie die Sprache des Kandes 


*) Ich gebe diefen Abſchnitt meines Bericht? teilweife nach dem Neferate der 
Mefer-3. v. 30. Okt. 
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nit lernen, und e8 werde aud die Eingeborenen Lehren, ihre Mutter: 
Iprade zu ehren. Insbeſondere wurde es ausgefproden, daß von den 
Kaufleuten, die länger im Lande bleiben, gefordert werden follte, daß fie 
die Landesſprache verftehen, wenn fie in irgend einer Kolonialbehörde 
verwandt werden wollen. Bor allem aber wurde e8 als äußerft wichtig 
erfannt, daß die Eingeborenen felbjt ihre Mutterſprache Ihäten lernen 
und ja nit etwa die Verfehrtheit begangen werde, diefelben zur Ber- 
tauſchung derfelben mit dem Deutſchen zu nötigen. In dieſer Beziehung 
müjje man ſich die Holländer zum Mufter nehmen, die freilich als Ver— 
kehrsſprache das Malaiiſche hätten. In Sierra Leone fei es allerdings 
eine Notwendigleit gewejen, für ein aus gegen 200 Spraden gefammeltes 
Kleines Volk die engliſche Sprade einzuführen, aber diefe Einführung des 
Engliſchen ſei auch einer der Hauptgründe für die vielen Kulturfarifaturen, 
die ſich im dieſer im civilifatoriicher Beziehung ſonſt bedeutfamen Kolonie 
finden. Zur Hebung der Adtung vor der eigenen Sprade folle an 
jeden eingeborenen Beamten die Anforderung gejtellt werden, daß er feine 
Mutteriprade leſen und jchreiben fünne; in den Schulen müſſe die Landes- 
ſprache gelehrt werden. Da eine Kulturjprade in den höheren Klaffen 
und Schulen allerdings nötig, jo jei, wenigſtens in näditer Zukunft, nicht 
Deutſch, jondern Engliſch hierzu am geeignetjten. 

Bei der 6. und 7. Theje wurde an den erorbitanten Käufen der 
deutſch⸗oſtafrikaniſchen Gejellihaft exemplifiziert, ob es nicht möglich fet, 
in den kaiſerlichen Schußbriefen die Bedingung aufzunehmen, daß Die 
Käufe ſich bei jpäterer Prüfung als nad dev Rehtsanfhauung der Einge- 
borenen rechtlich und ehrlich zuftande gefommen erweifen müßten. Wie viele 
Unruhen aus der unvorfihtig behandelten Landfrage entjtanden, wurde 
an verſchiedenen Beijpielen gezeigt. Daß jedenfalle Miffionare mit 
den Yandfäufen nichts zu thun haben ſollten, es ſei denn, daß fie Die 
Eingeborenen vor Übervorteilung durch die Weißen möglichſt zu ſchützen 
ſuchten, war ſchon früher bemerkt worden. 

Der ziemlich eingehend behandelten Landfrage ſchloß fid ein Exkurs 
über die Arbeiterfrage an. Zunächſt wurde feitzuftellen gefuht, ob es 
ein deutſches Gefeß gebe, welches Sklavenhandel und Sklaverei auf dem 
Kolonien ausſchließt und feitens des Konſuls Raſchdau erklärt, daß das 
deutſche Strafgejegbucd wohl ausreihen werde, und das preußijche Geſetz 
den Sklavenhandel beſtimmt verbiete. Vermutlich wird hier aber noch 
eine Lücke in der Geſetzgebung auszufüllen ſein. Eine ſehr lebhafte Dis— 
kuſſion erhob ſich, als ferner die Erziehung der Eingeborenen zur 
Arbeit zur Sprache kam und gegen die Einführung eines Verhältniſſes 
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der Hörigfeit, wo dasſelbe noch nicht befteht, wie gegen die Anwendung 
von Zwangsmaßregeln entſchieden Proteft eingelegt wurde. Von einer 
Seite wurde nämlich die Notwendigfeit eine® gewiffen Zwange® zur Arbeit, 
natürlich gegen eine mäßige Lohnvergütung reſp. ein Arbeitsſyſtem etwa 
nad dem Borbilde des van dem Boſch'ſchen holländiſchen Kultuurſtelſel 
nachdrücklich empfohlen und e8 als falſcher Liberalismus bezeichnet, jo man 
dem Neger völlige Freiheit laffen wolle, ob e8 ihm gefalle zu arbeiten 
oder nicht. Dagegen wurde unter Zujtimmung dev Majorität der Kon— 
ferenz folder Zwang, er heiße wie er wolle, zumal wenn er in den Hän— 
den von Privatperfonen liege, als höchſt gefährlich bezeichnet, auch bemerkt, 
daß jenes Kultuurftelfel von den Holländern ſelbſt ja wieder aufgehoben 
worden ſei und darauf Hingewiefen, daß e8 nur die Ungeduld des 
fhnellverdienenwollenden Kapitals, niht der Erziehungs- 
eifer jei, wa8 zum Zwangsſyſtem dränge. Warum vede man nidt einem 
Zwange in der Erziehung des Neger zur Nühternheit das Wort? 
Zur Arbeitserziehung gehören Zeit und innerlide Motive. Auch fei die 
Behauptung von der Trägheit des Negerd nur relativ wahr. Aus der 
Bafeler und dev Norddeutſchen Miffion wurden Beifpiele angeführt, daß 
hier eine Erziehung zur Arbeit von innen heraus ohne Zwang bereits 
zuftande gebracht worden ſei. 

Man mußte jedod von einer Fortführung diefer Diskuſſion abftehen, 
da das angeregte Thema fo groß und weit, und bloße aphoriftiiche Be— 
merfungen darüber leiht zu Mißverftändniffen führten. 

Zu Theſe 8 wurde mitgeteilt, daß der Abſchreiber angefragt habe, 
ob es in den legten Worten: „die auf Furcht bafiert ift“ nicht heißen 
müſſe, „die nicht auf Furcht baftert ift.“ Die zuftimmende Heiterfeit be 
zeugte, daß nad Meinung der Konferenz beide Lesarten miteinander 
beſtehen können und müſſen. 

Wegen der heidniſchen Kulte hatte der Referent die Generalakte 
der Kongofonferenz fritifiert, daß fie bei Forderung der Freiheit der Kulte 
nicht die verbrecheriſchen Kulte, Menjhenopfer zc., ausdrücklich ausgenommen 
habe. Der Reichskommiſſar erklärte jedoch, daß die afrikaniſche Konferenz 
feinenfall3 gemeint habe, ſolche Greuel zuzulafien. 

Theſe 11 309 der Referent zurüd, da die religionslofen Regierungs- 
ſchulen in der Konferenz durchaus feiner Sympathie begegneten und unter 
Zuftimmung des Delegierten de8 Ausw. Amtes betont wurde, daß Re— 
gierungsſchulen auf unfern Kolonien no im weiten Felde liegen und 
die Kolonialverwaltungen fon darum mit Mifftonsfhulen ſich würden 
begnügen müffen, weil ihnen für eigne Lehranftalten einfah die Lehrer 
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fehlten. Erwünſcht wäre, daß die deutſche Kolonialregierung die Miſſions— 
ſchulen in ähnlicher Weife unterftügte, wie dies auf den engliſchen Kolonien 
geſchieht. 


Über den letzten Gegenſtand der Tagesordnung hatte bereits eine 
vertrauliche Vorbeſprechung ſtattgefunden, in welcher der Antragſteller da— 
von überzeugt worden war, daß die von Leipzig und Baſel gegen ſeinen 
Plan erhobenen Bedenken keine Ausſicht auf Beſeitigung hätten und redu— 
zierte er darum ſeinen Antrag auf die Erwählung eines geſchäfts— 
führenden Ausſchuſſes für die in Bremen zum Konferenz vereinigten 
deutſchen Miſſionen. Nachdem er denfelben kurz begründet, namentlich, durd) 
Hinweiſung auf die manderlei gemeinſchaftlichen Intereffen, melde die 
berjhiedenen deutſchen Miſſionsgeſellſchaften hätten, dur die Notwendigfeit, 
ein Organ ins Leben zu rufen, das der deutſchen Reichsregierung, event. 
den Kolonialgejelligaften u. j. w. für Verhandlungen als Adrefje diente, 
und dur das praftijde Bedürfnis, in brennenden Fragen bon gemein- 
ſamem Intereſſe eine Vertretung zu haben, welche berufen ift, die Initiative 
zu ergreifen; auch ausdrüdlih darauf hingewieſen hatte, daß dieſer Aus- 
ſchuß den einzelnen Miſſionsgeſellſchaften gegenüber lediglich als Briefbote 
fungieren und nur dienen wolle, wurde der Antrag einjtimmig angenommen. 
Die Konferenz wählte Inſp. Zahn, Direftor Reichel, D. Fabri umd 
den Unterzeihneten zu Mitgliedern diejes geihäftsführenden Ausſchuſſes 
und diefer ernannte den erjteren zum Sekretär und Adrefjaten für die 
Korrefpondenzarbeit. 

Bei der häufigen und lebendigen Nücerinnerung an die arbeitsvollen 
und Iehrreihen Tage, die wir in Bremen verlebt, hat Schreiber diejes 
alferdings wiederholt an das befannte Sprüchwort von den Ratsherren denken 
müffen, die am flügften find, wenn fie vom Rathauſe fommen und bei 
einer neuen Beratung mandes beſſer maden würden, Dod darf aud) 
mit Dank gegen Gott öffentlich bezeugt werden, daß die Arbeit der 
Bremer Konferenz Wejentliches zur Klärung über die ihr vorgelegenen 
Fragen beigetragen hat und daß fie aud für die Hebung und Förderung 
des Miffionslebens in Deutſchland nicht vergeblich gewejen fein wird. 

Warned. 


Nuachſchrift. J. 
Mittlerweile iſt von der Baſeler M.G. die erfreuliche Nachricht 
eingetroffen, daß dieſelbe 2 ihrer erfahrenſten Miſſionare von der Goldküſte 


nach Kamerun behufs einer gründlichen Unterſuchung der dortigen Ver— 
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Hältniffe entfenden und daß auf ihre Aufforderung die Norddeutſche 
M.G. einen ihrer Mifftonare don der Sflavenfüfte diefer Kommiſſion 
beigeben wird. 

II. 


Ohne jede Aufforderung ift mir in diefen Tagen aus einem Schul- 

ſtübchen des deutſchen Nordens eine 
Erftlingsgabe 

von 26 ME. 10 Pf. „für diejenige deutſche evang. Miffions- 
gefellihaft" zugegangen, „welde das Werf Safers am Kamerun 
fortzuführen fih entſchließt.“ Jedenfalls wird e8 noch weite 
Rreife im deutfhen Vaterlande geben, welde für diefenige deutſche 
M.-6., die die Kamerun-Miffton übernimmt, gern eine Gabe, 
auf eine große, opfern und darum vufe ih: Vivat sequens! Zur 
Annahme von Gaben ift der Herausgeber gern bereit. 


Miſſionsrundſchau. 


Von Dr. Grundemann. 


Zunächſt einige Nachträge. — Am 1. Oktober d. J. ſtarb der um die För— 
derung der Heidenmiſſion wie der Innern Miſſion hoch verdiente Earl of Shaftes— 
burg im Alter von 84 Jahren. (cf. Bo. Her. 421.) — Bom 13. bis 16. Oftober 
wurde in Boſton unter ausgedehnteiter Beteiligung das diamantene Subelfeit 
(75. Zahresfeit) des American Board gefeiert. Wir fünnen hier nicht näher auf 
die verjchiedenen Verfammlungen eingehen, die mehrmals, um dem Andrange der 
Hörer zu entjprechen, gleichzeitig in je zwei großen Lokalen gehalten werden mußten. 
Der Bericht in einer Specialausgabe des Bojton Morning Sournal umfaßt 45 
Spalten de3 größten Zeitungsformats in fomprefleftem Drud. Wir hoffen jedoch auf 
die bedeutungspolle Feier noch in einem bejonderen Artikel ausführlicher zurückzu— 
fommen. 

An Stelle des im Dienjte der Miſſion des General Council nach Indien gegan- 
genen 9. Grönning ift Paſtor Fienſch (bisher in der Provinz Sachfen) zum Sn: 
fpeftor der ſchleswig-holſteinſchen Miffionsanftalt zu Bredlum berufen worden. 
Gaſ. M. 477.) 

über die ©. 527 bereit3 erwähnte ſkandinaviſche Miſſ.-Konf. können wir 
aus Mangel an Raum leider jegt nicht berichten, und begnügen uns daher auch 
damit, auf das eingehende Referat in Nr. 42 der Allg. ev. luth. K.-3. zu verweifen. 

Aus Weſtafrika erwähnen wir die Reife de Nev. Hugh Goldie, der mit 
dem Baumeiſter Ludwig im Miffionsdampfer Dav. Williamfon den Alt Ralabar 
binausfuhr, faſt bis zu den Kataraften, die im Jahre 1842 der Benkreftichen Ent- 
dedungserpedition ein Ziel festen. Mit Ausnahme der eriten Fahrt des Dampferz, 
die nicht ganz fo weit vordrang, war es bisher noch nicht wieder einem Europäer ge- 
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lungen in jene oberen Regionen zu gelangen. Die Abgeſchloſſenheit der verſchiedenen 
Stämme gegeneinander und die vielen Fehden waren bisher Hinderniſſe, die jetzt durch 
die Dampfer-Verbindung überwunden zu ſein ſcheinen. Einer Miſſion tief im Innern 
ſteht nichts mehr entgegen. Die ſchottiſchen Miſſionsfreunde werden dringend gebeten 
die Gründung einer ſolchen baldigſt zu ermöglichen; bei Mangel vorgebildeter Miſſio⸗ 
nare möge man zunächſt fromme Laien dorthin ſenden. (U. P. Rec, 300 ff. 326 ff.) 
Herr Dr. Pechuel-Löſche hat jegt mehrfach die Haft getadelt, mit der die Miffton ins 
Innere des Kontinents vorzudringen ftrebe. Wir finden diefes Streben überhaupt und 
jpeciell dort am Kalabar durchaus gerechtfertigt, da die von europäifchen Einflüffen 
ungleich weniger berührten Inlanditämme der Miffion einen viel fruchtbareren Boden 
bieten als die verderbten Küftenftämme. Auch die U. Presbyt. haben die betreffende 
Bone am Alt-Kalabar in faſt 40jähriger Arbeit als einen ſehr harten Boden feunen 
gelernt und wir gönnen e& ihnen, daß fie nun von den „accomplished rascals of 
the coast“ zu den „real heathen of the inland“ vordringen. 

Die Tagebücher des Freimiffionar® Mr. Arnot über feinen 18 Monate um: 
faflenden Aufenthalt am obern Sambeſi find veröffentlicht. Sie find voll von Be: 
richten über die ſcheußlichſten Grauſamkeiten (Gottesurteile, politiihe Kämpfe u. ſ. w.), 
die er immer wieder mit anfehen mußte. (Bo. Her. 290 f.) — Die Miffion des W. 
Board für das öftlihe Gentralafrifa hat fich bereit3 duch) Anlegung einer 
zweiten Station erweitert. Sie liegt bei dem Häuptling Kambini, 10 engl. Meilen 
weitl. von Mongmwe. (Bo. Her. 396.) 


III. Aſien. 


Arabien. Das Komitee der C. M. S. hat beichlofien, wenn Gott die Männer 
und die Mittel giebt, in Aden eine Miffion zu beginnen. Die dringenden Bor- 
ftellungen des General Haig (des freigebigen Begründerd der Koi Miffion in Süd— 
indien), gaben Beranlafjung dazu. Int. 249. Schneller!) hat ein Mitglied der 
fhottifhen Freifirhe die Sadhe aufgenommen, Mr. Keith Falconer, der ganz 
auf eigne Koften, aber in Verbindung mit der Miffionsleitung ſich ſamt feiner Frau 
nach Aden begeben hat, um dort fofort die Milfion zu beginnen. (F. C. Rec. 335.) 
Es fcheint, dab man auf diefer Seite von der Abficht der C. M. nichts wußte. LXebtere 
wird nun jedenfalld zurücitehen. 

Perfin. Zu Urumiah wurde am 15. und 16. Juli das 50jährige Beitehen 
der dortigen Neftorianer-Miffion gefeiert, die vom A. Board gegründet, jetzt unter 
der Leitung der A. Presbyt. fteht. Die Beteiligung an den Berfammlungen war 
über Erwarten groß. 1500 Perfonen hatten fich eingefunden, Männer und Frauen. 
Bei allem Enthuſiasmus herrſchte die vollſte Ruhe und Schidlichfeit. Die eigen- 
artige Verſammlung felbft war ein fprechendes Zeichen für die Wirkſamkeit der 
Miffion. Es fehlte nicht an begeifterten Reden; die Kleinen Anfänge und die jebige 
Ausdehnung G. B. 5—6 Schüler und jetzt ein ausgebildetes Schulfyftem mit allen 
Zweigen bis zum theologischen Kolleg und 2600 Zöglingen) boten ſchlagende Kon- 
trafte. Ein perfifcher Beamter bemerkte den Miffionaren, daß er feine fo zuverläfligen 
Leute finde, wie die in ihren Anftalten ausgebildeten. (For. Miss. 197.) 

Indien. Auch hier treten uns mehrere Jubiläen entgegen. Zu Biaur wurde 
da3 der U. P. Miffion in Radſchputana gefeiert, in der noch jegt Dr. Shool- 
bred, der diefelbe vor 25 Jahren gründete, thätig ift. Bei der Feier am 4. März, 
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in der zwei eingeborne Prediger ordiniert wurden, mifhten ſich unter die Menge der 
ſchlicht gefleideten Chriften mande vornehme Radſchputen in ihren mit Gold ge: 
ſtickten Gewändern. Am folgenden Tage geftaltete fich das Feſt zu einem chriſtlichen 
Mela; ein bunter Feſtzug mit Muſik und Geſang bewegte ſich durch die Straßen 
der Heidenſtadt. Beim Halt auf dem Hauptplatze derſelben erklang der begeiſterte 
Auf „Brabhu Iſa Dſchai!“ d. h. Heil fei „dir, Herr Jeſu!“ ES zeigte ſich bei diefer 
Gelegenheit deutlich, wie der Einfluß der Miffton weit über die Zahl der gefammelten 
Shriften hinausgeht. Ein heidnifcher Edelmann ftiftete bei diefer Gelegenheit ein 
Stipendium von jährlih 72 M. für einen armen; Miffionsihüler. (U. P. Rec. 
154 ff.) 

- Die Feier des fünfzigjährigen Beltehens der Mädura-Miffion des A. Board 
wäre ſchon in der vorigen Rundfhau zu ferwähnen geweſen. Wir kommen bier 
darauf zurück, weil einer der Mifftionare im Herald (139) eine jehr inſtruktive gra— 
phiſche Daritellung des Wachstums diefer Miffton in ihrem eriten halben Fahr: 
hundert veröffentlicht hat. In Linien, die iiber eine Skala aufiteigen, fieht man mit 
emem Blide den fortfchreitenden Zuwachs der Anhänger und der Kommunikanten. 
Die dem erfteren entiprechende Linie erhebt ſich ſprungweis von 0 bis faſt 12000; 
Die andere geht in gleichmäßigerer fanfter Hebung bi3 3000. 

Ein drittes 50jähriges Jubiläum fand am 3. bis 6. Dezember in Lodiana 
ftatt. Sämtliche Mifftonare der Am. Presbyterianer, fowie mande von andern 
Miffionen waren verfammelt nebit den Abgeordneten zahlreicher heidenchriftlichen 
Gemeinden. Der Erſtling, weldher vor 47 Jahren auf diefer Station getauft worden 
war und ſchwere Verfolgungen zu erdulden hatte, Goluk Nath, ift jest Prediger und 
bat fich in weiteren Kreifen durch feine hriftlihen Schriften nützlich gemacht. Miffionar 
Newman, der ihn einst getauft, ſteht noch nah 49 Jahren dort in Arbeit, ebenfo 
unfer Landsmann Rudolph nach 39jähriger Thätigkeit. Der erftere gab in einer 
Ansprache eine ergreifende Schilderung davon, wie e3 bei feiner Ankunft in Lodiana 
ausfah — die Schönen hohen Schulgebäude, die Druderei, die Kirche u. f. w. bildeten 
einen Ichlagenden Kontraft dazu. Der Berichterftatter fügt den Wunſch hinzu, daß 
die zweite Periode diefer Miſſion ſich durch ein Eräftigeres Gebetsleben der Gemein- 
den umd einen geheiligten Wandel in der Nähe des Herrn auszeichnen möge. (For. 
Miss. XLIII 493.) 

Seit Jahresfriſt find mehrere deutiche Miffionare, die früher in englifchen 
Dienften in Indien gearbeitet haben, aus diefer Zeit gefchieden. Am Neujahrstage 
ftarb der 8jährige Jetter, der von 1819-30 in Bengalen und fpäter in Alein- 
aften gearbeitet und dann eine Pfarre in England bekleidet hatte, (Int. 244) am 
eriten Oſtertage folgte ihn fein jüngerer fchwäbifcher Landmann Trumpp, der 
berühmte Überfeger de8 Granth (des heiligen Buchs der Sikh), der nad kurzer 
Miſſionslaufbahn im Pandſchab feiner Gefundheit wegen heimgefehrt, als Pfarrer 
in Württemberg und ferner als Profefjor der orientafifchen Sprachen in München 
durch feine Studien der Miffion diente (Int. 613). E. E. Menge, ein Hefe von 
Geburt, war längere Zeit Miffionar in Naffit geweſen. In den legten Jahren verfah 
er während der Sommerjaifon zu Thufis das Amt eines englifchen Kaplans. Sonft 
wohnte er in Stuttgart, wo er am 9. April ftarb. Sein Bruder, der gleichfalls in 
Indien (Nordweit Br.) Miffionar geweſen, war ihm ſchon 1878 voraufgegangen. 
(Int. 554.) Gedenken wir bier auch fogleich des 86jährigen Kruſe (+ 16. Febr.) 
obgleich er nicht in Indien, fondern in Ägypten und Baläftina gearbeitet hatte — 
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35 Jahre lang. Auch der durch feine „Erinnerungen“ bekannte Mifftonar Leupold, 
Br ag Zeit in Benares arbeitete, ift am 16. Dezember 1884 heimgegangen. (Int. 
“ . Ü; 

Ferner haben wir mehrerer entichlafener Heidendriften zu gedenken. Kriſchna, 
Moham Banerdfhi war 1831 von Dr, Duff getauft worden, einer der erften 
Brahmanen, die zum Chriftentum übergetreten find. Gr it mehr als ein halbes 
Jahrhundert jeinem Bekenntnis treu geblieben und hat als Profeffor in Kalkutta 
einen weitgehenden Einfluß ausgeübt. (+ 11. Mai F. C. Rec, 235, Int. 554.) Sein 
Namensvetter Haripada Banerdſchi wirkte mit feltener Aufopferung ala Reife: 
prediger ohne eine fichere Bejoldung in einigen Landdiſtrikten Bengalens. Er ftarb 
8. April) an der Cholera, nachdem er den Kranken im Hospital zu Rampur Bauleah 
Zuſpruch geleiftet. Seine legten Worte waren: „Lieber Herr Sefus, herrlicher Herr 
Jeſus!“ Gaſ. M. 351.) In ähnlicher Weife wie diefer treue Knecht Chrifti wirken 
mehrere andre gut gebildete eingeborne Chriften 3. B. Rev. Mothura Nath 
Boje!), B. U, B. L., der wiederholt jehr einträgliche Anftellungen aufgegeben hat 
um nun, nur von Freunden unterftügt, den verachteten Tſchandals zu Gopalgandichi 
da3 Evangelium zu bringen. (Chron. 139 F. C. Rec. 267.) Schließlich nennen wir 
Thakur Das, einen Veteran unter den Chriften zu Agra, deſſen Name als hrift- 
liher Liederdichter in gutem Andenken bleiben wird. Manche jeiner Lieder find 
über ganz Nordindien hin verbreitet. (Bapt. Her. 133.) Ein anderer indischer 
Kirchenliederdihter ift Makunda Daß, von dem in der M. Review (222) ein 
Hymnus angeführt ift, der die Tiefe eines gläubigen Herzens erkennen läßt. Es 
dürfte fich verlohnen einmal die Biographien und die wichtigiten Lieder folcher in- 
difhen Sänger zu ſammeln, als charakteriſtiſchen Beitrag für die Gefhichte der 
Entwicklung des Chriftentums in Indien. Mögen folche Erſcheinungen jet immerhin 
noch mehr vereinzelte Blüten fein, jo wollen wir nicht vergefien, wie auch Otfrieds 
fromme Dichtung ſich als ſolche einst über ein noch ſehr mangelhaftes Gemeindeleben 
erhob. Berfrüht wäre e3, wenn man die vollen Blüten hriftlichen Lebens im ganzen 
von den noch jungen Gemeinden erwartete, wie der oben erwähnte Bericht über 
Lodiana e3 zu thun Scheint. 

In Kalkutta hat die Miffton die Menge der europäifch gebildeten Eingebornen, 
deren Zahl man dort auf 30000 ſchätzt, beitimmter ins Auge gefaßt. Dieſe Leute 
haben ihren Glauben an die heidnifchen Götter verloren ohne fi dem Evangelio 
zugemwendet zu haben. Viele unter ihnen find demfelben feindlich; meiſtens aber find 
fie geneigt auf ein religiöfes Geſpräch einzugehen. Die riftlichen Vorträge eines 
Sommerville, ©. Müller u. a. find immer aus diefer Klafje zahlreich befucht worden. 
Neuerdings hat man angefangen ihnen regelmäßig in Berfammlungen an öffent: 
lichen Plätzen (befonder3 dem gartenartig angelegten Beadon Square) das Evan⸗ 
gelium näher zu bringen. An jedem Sonntagabend ſammeln ſich dort um einige 
Miſſionare oft 3—400 gebildete junge Männer. Nie erſcheint eine Frau; oft aber 
begleiten Kinder den Vater oder den älteren Bruder. Nach Gefang und Gebet in 
englifcher Sprache werden ebenfo Anſprachen gehalten. Die Berfammlungen dauern 
namentlich bei Mondfchein zwei bis drei Stunden. (Fr. C. Rec. 267 ff.) 

über den auch von ung erwähnten Fall Hastie versus Pigot (84 ©. 328) 
y Ein griſtlicher Poſtmeiſter Babu Hem Nath Bofe trat auf der oben 
——— ae AAN als en ein. — Eng. Presbyt. 84, 
465.) 
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hat die letzte Generalverfammlung der ſchottiſchen Staatsfiche verhandelt, nachdem 

mit Aufwand von 5000 M. eine Unterfuhungsfommiffion nad Kalkutta entfendet, 
die einen 896 Seiten langen Bericht erftattet hatte (M. Rev. 417). Die ſchweren 
Anklagen gegen die Mädchenerziehungsanftalt unter der Leitung von Fräulein Pigot 
wurden für unbegründet erklärt. Die vorgefommenen Fehler in der Leitung werden 
dadurch entfchuldigt, daß F. P. mit mehr Gefhäften überlajtet war, als irgend 
jemand würde haben übernehmen können. Um das ihr zugefügte Unvecht wieder 
gut zu machen, foll ihr eine feſte Penſion, jährlich 800 M. gewährt werden. Der 
Frauenverein wird für die nötigen Mittel forgen. (E. C. Rec. 211. cf. 189.) Es 
fcheint als feien die Maßregeln gegen den, der das Unrecht verübte, zu vermiſſen. 

Die Miffion der genannten Kirche in Dardfhiling macht erfreuliche Fort 
fehritte. Unter den verfchiedenen Bergftämmen jener Gegend waren e3 die Bhutia, 
denen man noch nicht recht nahe fommen konnte. Nun hat fih ein Mann diefes 
Stammes zur Taufe gemeldet, der Hoffnung giebt, daß er unter feinen Landsleuten 
dem Evangelio eine Bahn brechen werde. ib, 256 f. 

Im Diftrifte von Khulna (Bengalen) zeigt fih der hriltliche Einfluß und die 
Abnahme des heidnishen Widerſtandes gegen die Miffion darin, daß zu einer von 
heidnifchen Vornehmen veranftalteten PVerfammlung der Miffionar mit feinem 
Sängerhor geladen und gebeten wurde, mit der geübten Inftrumentalbegleitung 
mehrere Lieder — natürlich chriftlihe — vorzutragen. Diefer Chor macht öfter 
Miffionsreifen aud) im Barifäldiftrift und wird immer freundlicd aufgenommen und 
auch von Heiden gern gehört. (Her. 130,) 

Die Santal-Miffion wird von verjchiedenen Seiten ausgedehnt. Herr 
Hägert, der frühere Kellner in Paris, deſſen wunderbare Lebensführungen im Bafeler 
Magazin (341 ff.) näher befchrieben find, hat neben feiner Station Bethel (4 Meilen 
öftlich) nun eine zweite, Bethlehem gegründet. M. Nev. 429 f. Bei aller Aner- 
fennung, die wir dem eifrigen Manne und feiner nun ſchon zehnjährigen Arbeit 
unter den Santalen zollen, müſſen wir es doc) bedauern, daß er, wie es ſcheint, nicht 
genügend den VBerfuchungen zur Eitelfeit widerfteht. Nur fo können wir es auffallen, 
daß er über „die jungen Prediger daheim fpöttelt, die es vorziehen vor einer Anzahl 
alter Weiber und Männer das, was diefe Schon längst willen, zu predigen“ anftatt 
als Mifftonare hinauszugehen. B. M. 427. 

Zu Patſchamba beſchäftigt fih Miffionar Stevenfon damit die befehrten 
Santalen aus den verichiedenen Dörfern in bejondere Gemeinden zu fammeln und 
ihnen zur Betreibung austömmlicher Aderwirtfchaft behilflich zu fein. Nachdem für 
diefen Zwed in der Heimat eine befondere Geldfammlung mit Erfolg geichehen war, 
üt bereit am Fuße des Parefchnat-Berges (wenn wir nicht irren eines berühmten 
Wallfahrtsortes) ein zwedmähiges Areal für den erſten Verſuch angefauft worden. 
(F, O. Rec. 108, 171.) 

Eine neue Miffion auf dem genannten Gebiet ift von den ſchottiſchen Uni: 
perfitäten (in Verbindung mit der E. C,) befchloffen worden. Rev. W. Macfarlane 
ift gewählt worden, um die vorbereitenden Schritte an Ort und Stelle zu thun und 
die erſte Station zu gründen. (M. Rev. 256. E. C. Rec. 188.) Auch von der 
Station Hafaribägh aus, welhe, nachdem fie 8 Jahre lang unbefest geblieben 
war, von der Goßnerſchen Miffion nun wieder durch Mifftonar Kiefel aufgenommen 
werden foll, jcheint hauptſächlich eine Wirkſamkeit unter den benachbarten Santal- 
ftämmen beabfichtigt zu fein. Biene 48, 
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Ebenſo wollte man die 10 Jahre lang verwaifte Station Darbhanga in Tirhut 
wieder beſetzen (ib.); wie wir hören ift dies bisher noch verhindert worden. Leider 
bat die Goßnerſche Miffion in neufter Zeit viel Verluft an Arbeitskräften zu be- 
Elagen. Miffionar Sommer ift ſchwer erkranft zurüdgefehrt; es war ihm nur ver: 
gönnt in feiner Heimat zu fterben. Andre find zur Erholung gefommen: Wirth und 
Reinert dürfen fich nicht wieder dem indifchen Klima ausſehen (ib. 71) und auch 
Kröcher wird, wie wir hören, nicht wieder hinausgehen. 

In Bombay baut die S. P. G. eine neue Kirche und Schule, großartige Ge— 
bäude im gotifchen Stil. M. Field 137. Dafelbft wurde am 10, März der Grund- 
fein zu dem „Wilfonfhen Miffionsinftitut“ gelegt. Das Weihgebet ſprach 
Red. D. Naurodfchi, der erſte Barfi, der getauft wurde duch Miffionar Wilfon, 
defjen Andenken durch die prächtig angelegte Anftalt geehrt werden fol. (Baf. M. 
299.) Die Parfi von Bombay verhalten fich freilich im allgemeinen auch heute noch 
gegen dag Chrijtentum eben jo ablehnend wie vor 50 Jahren. Es dürfte unter 
jenen großenteils gebildeten und vornehmen Feueranbetern mit nicht geringer Genug: 
thuung begrüßt worden fein, daß eine chriftlihe Univerfität ihren Oberpriefter 
ehrenhalber zum Dr. ph. promoviert hat. Die phil. Fakultät in Tübingen that dies 
für Handſchriften, die jener mit einer „für die Aveſta-Forſchung unfhägbaren Libe- 
ralität“ der Univerfität geſchenkt hatte. (ib. 215.) Die Aveſta Religion mag ein 
ganz intereflantes Objekt für die willenschaftliche Forſchung jein. Ein Diener der- 
jelben aber nimmt fi im Kreife europäifcher Gelehrten fehr jonderbar aus. 3 
wäre doch nur graduell verjchieden, wenn dem LDberpriefter eines melanefifchen 
Stammes, ohne daß er den Greueln feiner Kannibalen-Opfer. entjagt hätte, jene 
Ehre zugeteilt würde. — Für den Schreiber diefes ift es ein eigentümliches Gefühl, 
einen jpeciellen Kollegen zu haben, der feine Lampe anbetet, und eventuell die Leich- 
name feiner Familienglieder den Geiern vorlegen läßt. 

Weiter ift von Bombay zu berichten, daß dafelbit eine ärztliche Anitalt für 
Trauen und Kinder gegründet it. Gin mohammedanifcher Möbelhändler hat 
400 000 M. zu diefem Zwede hingegeben. Die Behandlung geſchieht nur durch 
Ärztinnen. Die junge Anftalt erfreut fi vielen Zuſpruchs; es finden fich täglich 
hundert Berfonen zur Konjultation ein und demnächſt ſoll auch ein Hofpital dazu 
gebaut werden. (M. Rev. 347 f.) Wenn diefe Anjtalt auch nicht unmittelbar mit 
der Miffion verbunden ift, jo zeigt fich doch in der durch einen Mohammedaner 
beförderten öffentlichen Ihätigfeit von Frauen ein tief greifender hriftlicher Einfluß. 

Die Frauen: Miffion macht in Indien immer weitere Fortſchritte. Größtenteil3 
befehränfte fie fi) bisher auf die Senana der Großjtädte. Jetzt dringt man darauf 
auch den Frauen der Dörfer das Evangelium in befonderer Weile nahe zu bringen. 
(Int. 697 ff.) In diefer Hinficht hat befanntlich die vom Berliner Frauenverein 
ausgefandte, jegt im Dienfte der am. presb. Miffion ftehende Chriſtine Belz zu 
Itawa feit vielen Jahren in Segen gewirkt. Auch die U. P. Miffion in Radſch— 
putana fucht unter der weiblichen Landbevölferung zu wirken. (U. P. Rec. 96.) Daß 
diefe Miffion Schritte gethan hat in Jodhpur, der Hauptitadt von Marwar, eine 
neue Station zu errichten, fei hier nachträglich bemerkt. (ib. 16. 45.) 

Sn der Mahratta-Miffion ſucht Dr. Fairbank (Ahmednaggar) die auch nad) 
ihrem Übertritt zum Chriftentum zum Teil noch auf einer tiefen focialen Stufe geblie: 
benen Mahar dadurd) zu heben, daß er ihnen den Betrieb einer ſelbſtändigen Ader 
wirtfchaft ermöglichen möchte. Er bat zu diefem Zwecke engliſche Kapitaliften 
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aufgefordert, ihre Kapitalien in jenem fruchtbaren Diftrikt in Grund und Boden 
anzulegen. (Bo. Her. 308 f.) 

Zu Mandla, der füdöftl. von Dichabalpur gelegenen Station der C. M. 
Gond Miffion, ift der Erftling des genannten Volkes getauft worden. (Int. 295.) 
Diefen zahlreichen, zum Teil bereit3 hinduifierten Aborigines war bisher nur in ge- 
tingem Maße das Evangelium nahe gebracht worden, namentlih von Chindwara 
aus, einer Station der fehottifhen Freikirche. Eine befondere Miſſion für diejen 
Teil der indifchen Bevölkerung hatte ſchon im Jahre 1872 die Original Se- 
cession Church of Scotland begonnen. Es waren uns darüber aber nur 
felten Berichte zugefommen. Set erfahren wir, daß auf der Station Sioni (Geonee, 
Siwäni, ca. 20 Meilen öftlih von Chindwara) zwei ordinierte Miffionare und ein 
Katechiſt arbeiten, und daß mehrere Bekehrte getauft find. Die Koften der Miſſion 
1883 — 84 betrugen 20648 M. (M. Rev. 400.) 

Auch die junge Miffton von Bredlum bat die Gonds ins Auge gefaßt. Sie 
bat bereit3 vier Miffionare in Indien: zwei in Salur, fieben M. n. o. von Wid- 
fchajanagaram, und zwei in Koraput; drei andere find auf dem Mege, um in 
Baltar, im Dfehaipur-Gebiet, weiter nach Nordoften, eine dritte Station zu errichten. 
(Ba. M. 477.) Wir bedauern es lebhaft, daß nicht diefe legtgenannten Miffionare 
auf eines der deutichen Schußgebiete gefendet worden find. Wenn felbjtveritändlich 
alle anderwärts beitehenden Stationen durch die deutſchen Kolonien nicht beeinträchtigt 
werden follen, jo liegt e8 doch auf der Hand, daß bei jedem neuen Anfang fortan 
den leteren der Vorzug gebührt. 

Die Miffion der lutheriſchen Generalfynode in Kriſchna Diftrikt 
wird don der Am. Baptiften-Miffion im angrenzenden Nellurgebiet in 
betrübendjter Meife beläftigt. Über 500 Befehrte der erjteren waren bis zum 
vorigen Jahre von den Baptiſten umgetauft, und die gleiche Zahl von Taufbewerbern 
den Lutheranern abwendig gemacht worden. Das jehlimmite ift, daß der mühfam 
niedergehaltene und nach und nad) verdrängte Kaſtengeiſt durch diefe Übergriffe belebt 
wird. Bon der lutherifhen Miffion waren vorwiegend Mala gewonnen worden, 
während die Baptijten große Maffen der Madiga aufgenommen haben. Diejenigen 
derjelben Kafte (oder vielmehr kaſtenloſen Abteilung der Bevölkerung), welche {die 
Lutheraner in ihren Gemeinden haben, werden nun durch die früheren Beziehungen 
leicht zu den Baptiften herübergezogen, und werden dann gewöhnlich bittere Feinde 
der erjteren. Um diejen Übergriffen zu wehren hat die Generalfynode einen Appell 
an ſämtliche evangelifhe Denominationen erlaflen. Die Maßregel wird jedoch 
ſchwerlich Abhilfe ſchaffen. (Baf. Mag. 184 ff.) 

Die Baptiften verhehlen ſich nicht, daß ihre ausgedehnten Erfolge im Telu- 
gulande (gegen ihre ſonſtige Methode) nur eine vorläufige Einheimfung bedeuten. 
Die 26300 Perfonen, welche in wenigen Jahren getauft wurden, können nicht 
alle von Herzen befehrt} fein. Man hat daher diefe Miffton die „big, baby m.“ 
(große Säuglings-M.) genannt, und fühlt, daß etwas gefchehen muß, damit der 
Zuftand der Kindheit vorübergehe. (Bapt. M. M. 146.) Bei der großen Aufgabe, 
die fie in der nötigen Meiterförderung der gefammelten Mafjen vor fich haben und 
den ihnen nod immer zufallenden Scharen bleibt es allerdings ſchwer verftändlich, 
wie fie durch den Kaftengeift ihrer Pfleglinge fich verleiten laſſen, den Rutheranern 
die Anhänger abfpenftig zu machen. 

In Madras hat die C. M. 8. zum Andenken an D. Fenn ein Konvikt für 
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Studierende der Theologie das „Fenn Hoſtel“ gegründet. Bis jetzt haben zehn junge 
Leute aus Tinnevelly darin Aufnahme gefunden. (Int. 252.) Eine ähnlihe Anftalt 
gründete ebendafelbit der Miffionar der fehottifchen Freikirche, Dr. Miller auf eigne 
Koften mit einem Aufwande von 40000 M. (F. C. Rec. 139.) 

Am 14. Juli feierte in Tinnevelly der treffliche Biſchof Sargent fein 
50jähriges Jubiläum. Als ein Laienagent war er einit eingetreten, ald nur ein ein- 
geborner Paſtor auf diefem Felde vorhanden war. Sest hat er als Dberhirt deren 
66 unter feiner Leitung. (Int. 734.) 

Zu Kottafam in Trawankor wurde ein Evangeliſt, der auf ſchwierigem Poſten 
zu Melkawu unter den ſogenannten Berg-Arriern (Hill Arrians) mehrere Jahre 
treulich gearbeitet hatte, ordiniert, um diefe Arbeit noch wirkſamer fortzufegen. Es 
geht freilich auf dem Gebiete, für das fich ſchon vor zwanzig Jahren befonderes 
Intereſſe geregt hatte, ziemlich langſam. (ib. 686.) 

Geylon. Die C. M. 8. hatte im vorigen Jahre eine Deputation nach Geylon 
geſchickt um Differenzen zwifchen den Vertretern ihrer dortigen Gemeinden und dem 
Biſchof auszugleihen. Die Aufgabe ift mit Erfolg gelöft worden. Die Kirchen: 
verfaflung, welche bisher der einzelnen Gemeinde einen größeren Spielraum ließ, 
bat dadurch einige Abänderungen erfahren, daß dem Gentral-Richenrat, namentlich 
was die Anjtellung der Paſtoren betrifft, größere Befugnifje eingeräumt worden find. 
(Int. 229 ff.) 

Die engliihen Baptiſten haben vor einiger Zeit eine neue Station in Ratna- 
pura angelegt, die noch mit Schwierigfeiten zu kämpfen hat; doch konnten zwei neue 
Schulen eröffnet werden. (Her. 174.) Die Wesleyanifchen Methodiften finden in 
neuerer Zeit mehr Eingang bei der (finghalefifchen) Bevölkerung des Innern, In 
Kotagalla (drei M. von Kandy), der Heimat eines ihrer Prediger, der fich dort 
einige Zeit aufgehalten hatte, wurden 18 Perſonen getauft. Eine andre neue Station 
it im Uma-Dijtrikte gegründet. 

Dinterindien. Die Eriegerifche Lage der Dinge in Barma iſt aus den Tage: 
blättern befannt. England wird nicht umhin können, gegen den Tyrannen in 
Mandale Ernjt zu gebrauchen. Der dritte barmanifche Krieg wird ſchließlich dazu 
dienen müfjen dem Evangelio die Thüren weiter zu öffnen — aud ohne daß ein 
Miffionar fih in die politifhen Händel mifcht — wie es die fatholifchen leider 
immer in Annam gethan haben und noch thun. In Bhamo (cf. S. 253) find 
vor der Hand gar Feine Ausfichten auf Wiederheritellung der Miſſion. Nachdem die 
Barmanen vergeblich verſucht hatten die zerftörte Stadt den chinefifchen Horden zu 
entreißen, haben fie mit 1000 Rupies erfauft, was fie mit den Waffen nicht zu leiſten 
permochten. Alles Eigentum der Miffionare ift zeritört, zum Teil durch die Bar: 
manen, welche ſogar argwöhnen, daß jene mit den Feinden in Ginvernehmen ge 
ftanden hätten. (Bapt. M. M. 206.) 

Im Diftrifte von Henthada fcheint es ſich num endlich auch unter den bisher 
fo feindfeligen Barmanen zu vegen, jo daß fie ſich in größerer Zahl dem Chriſten— 
tume zuwenden. Es hat fi, namentlich abgeftoßen durch die Sittenlofigfeit der 
buddhiſtiſchen Priefter, eine Neformpartei gebildet. Es kam fogar zu einem Attentat 
auf den Oberpriefter. Die Anhänger jener Partei, wie es ſcheint, geben dem Evan—⸗ 
gelio fogar mehr Gehör, als fonjt die Karenen. (ib. 99.) 

Sehr beachtenswert ift auch die Zugänglichkeit eines bi3 vor kurzem bon der 
Miffion noch faſt gar nicht berüdfichtigten Stammes, der Tſchin (Chin). Es find 
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von der genannten Station aus fehon zwei Stationen unter denfelben gegründet. 
Die erfte ift freilich dur eine Pockenepidemie feither wieder zuſammengeſchmolzen. 
Im letzten Jahre ſind auch die an den weſtlichen Abhängen des Joma⸗Gebirges 
wohnenden Stammesgenoſſen von Sandomw& her aufgeſucht worden. Dort in der 
Provinz Arafan hatte bereits dor 30 Jahren Miffionar Abbott gewirkt; aber 
als ſich im Dften des Gebirges beſſere Gelegenheit für die Miffton bot, war dies 
Feld verlaffen worden. Auf dem nördlichen Teile find inzwifhen die Katholiken 
eingedrungen. Nun haben die Baptiften dort wieder ihre Arbeit aufgenommen. 
Miffionar Thomas jun. und Frau haben vorläufig in Sandowe& ihren Wohnfis 
genommen. Durch die Dörfer der Tſchin aber geht eine wunderbare Bewegung. 
„De verfommener fie find, deſto mehr ſcheinen fie nach dem Evangelio zu verlangen.“ 
In Sahresfrift find 114 getauft worden. (ib. 153. 207. 235. 331.) 

Neben den Baptiften arbeitet wie befannt die S. P. G. in Barma. Jetzt ſcheint 
die frühere Rivalität weniger hervorzutreten. Auch diefe hochkirchliche Miffion hat 
ſchon nicht unbedeutende Zahlen aufzuweifen. Ihre Paku-Karenen- Gemeinden 
zählen 3892 Getaufte. Bei der legten jährlichen Konferenz der Vertreter, die ganz 
in der von den Baptiften eingeführten Form gehalten zu werden ſcheint, war bejon- 
ders bemerkenswert eine lebhafte Agitation gegen die Trunkſucht — den [Rei ?] 
Branntwein bereiten die Eingebornen felber. (M. Field 134 f.) 

Siam, das lange Zeit nur als ein fehr hartes Miffionzfeld befannt war, be— 
ginnt nun rveichlichere Früchte zu bringen. Die am. Presbyterianer haben im ver: 
flofienen Jahre 73 Perſonen in die hriftlihe Kirche aufgenommen, fo daß nun ihre 
fünf Gemeinden ſchon 395 Mitglieder zählen. Bejonderd im Diftrift von Petſcha— 
buri feinen die Thüren aufgethan zu fein. 

Auch in der Laos-Miſſion iſt beträchtlicher Zuwachs zu verzeichnen, obgleich 
die Verfolgungen noch nicht ganz eingeftellt find. Es wurden wieder jech3 chriftliche 
Familien in die Verbannung geſchickt. Die Gründung einer neuen Station in La: 
kawn (= Lakon?) it in Vorbereitung. Spätere Berichte melden ausgedehnte Er- 
wedungen. In einem Dorfe haben 30 Familien ihre Göbenbilder verbrannt und 
den Geifterdienft aufgegeben. In einer Provinz, wo fonft fein Chrift war, ift feit 
kurzem ſogar eine Kapelle errichtet worden. Recht fühlbar ift der Mangel einer 
Bibelüberfegung in der Laosſprache. Bisher mußten die Belehrten erſt das Sia- 
mefifche lernen um die Bibel Iefen zu können. Nur das PVaterunfer und der 
Glaube war in der Laos-Sprache vervielfältigt. — Zu einer ſchon feit längerer Zeit 
projektierten Gifenbahn von Barma nad Siam wurden in der Nähe von Tfehiengme 
Per Hauptitation in Laos) Vermeſſungsarbeiten ausgeführt, auch eine regelmäßige 
Poſtverbindung eingerichtet. Der Eifenbahnbau wird freilich unter den jetzigen Ber: 
wicklungen zurüdgeftellt werden. Sollte aber Barma englifcher Beſitz werden oder 
unter englifche Botmäßigkeit kommen, fo kann die Ausführung nicht zweifelhaft fein 
und wird fiherlic auch der Laosmilfion neuen Aufihwung bringen. Schließlich fei 
noch erwähnt, daß für die genannte Station auf dem benachbarten Gebirge ein 
Heine Sanitarium eingerichtet worden ift. (For. M. 539, 542. 223, 225.) 

Der angl. Biſchof von Rangun hat eine Miffton auf den Andamanen und 
Nikobaren-Inſeln in Angriff genommen. Die erfte Station ift zu Haddo bei 
Port Blair auf Süd Andaman gegründet worden. (M. Field 229 ff. 293 f. ef. 
Bapt. Her. 348.) 


Indiſcher Ardhipel. Auf Sumatra hat es auch im verfloffenen Jahre noch 
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einige kriegeriſche Bewegung gegeben. Dadurch, daß die holländiſche Annexion ſich 
nur auf einige Teile des Tobalandes erſtreckte, kam es zu Verwicklungen, die aufs 
neue einen kleinen Feldzug nötig machten. Zum Glück gelang es den Miſſionaren 
die völlige Neutralität zu wahren, fo daß dieſe ſelbſt von den feindlichen Stämmen 
anerkannt wurde. Die Fortichritte der Miffion find jedoch etwas hinter den gehegten 
Erwartungen zurüdgeblieben, obgleich 775 Heidentaufen und 424 getaufte Chriften- 
finder immerhin ein erfreuliches Ergebnis find. Die Batakfen-Gemeinden zählen 
nun bereit3 9149 Seelen. Sehr erfreulich ift es, daß der Islam auf diefem Gebiet 
feine Fortſchritte macht. Im Laufe des letzten Jahres haben fich fogar viele nomi- 
nelle Mohammedaner den chriftlichen Gemeinden zugewendet. In Bungabondar 
ftanden deren 340 im Taufunterriht. Von den einzelnen Stationen lauten die 
Berichte, verſchieden. Neben ruhigem Fortſchritt finden fi) Hinderniffe durch irdischen 
Sinn, Streitigkeiten, Streben nach der Häuptlingswirde und in einem Falle Sich: 
tung und PVerminderung der Gemeinde, in der mande den Anforderungen des 
Kirhbaus entgehen wollten. Bea Nadja mit feinen 1154 Kommunifanten ift noch 
immer die blühendite Station, auf der der Ephorus Nommenfen feinen Wohnfit 
bat, obgleich die Leitung der Gemeinde einem andern Miffionar obliegt. Auf Lobu 
Siregar (nördlid von Silindung) hat es nach dem erfreulichen Anfang vor drei 
Jahren manche Enttäufchung gegeben. Bon den hundert Familien, die fich damals 
zur Taufe meldeten, find nur fünfzig Verfonen treu geblieben. Auf den Zweig: 
Stationen bat der Krieg und der Aufenthalt holländifcher Soldaten viel verdorben. 
Nur auf der einen, Si Andjar, geht es unter einem treuen Lehrer gut vorwärts. 
Auch die jüngere Station im Dften, Sipahutar, entwidelt fi erfreulih. Anı 
ichnelliten aber geht das Wachstum der Gemeinde zu Balige am Tobafee, die im 
verflofienen Jahre von 47 Mitgliedern fich zu 319 bob, ungerechnet 228 Perſonen 
im Taufunterridht. Probeweife jind bereits Alteſte eingejegt worden, die einen thätigen 
Anteil an der Miffionsarbeit nehmen follen. — Bon verfchiedenen Seiten des Sees 
kommen Bitten um Miffionare und ein paar Stämme haben fogar die holländifche 
Annerion nachgeſucht in der Hoffnung damit einen folchen zu erhalten. Es hat jedod) 
nur eine neue Station am See angelegt werden können u. 3. zu Lagu Boti, wo 
M. Bonn fofort in eine ausgedehnte Schulthätigfeit eintreten konnte und aud) 
bei dem in der Nähe ftationierten Militär (darunter find manche Deutfche), Tich 
nützlich machte. (Jahresb. ©. 29.) 

Auf Nias geht es auf den älteren Stationen voran, am meiſten auf Ombolata; 
auf der Station Telok Dalam im Süden aber haben die Miffionare viele Nöte und 
Gefahren unter der wilden Bevölkerung zu beitehen gehabt, beſonders als zwiſchen 
zwei Dörfern ein erbitterter Kampf ausbrach. Das Schiffchen, der Denninger, mit 
feiner malaiiſchen Bemannung macht viel Schwierigfeiten, aber erweilt ih als ein 
notwendiges Übel. (ib. 38 f.) Bor Dftern machte M. Sundermann in demjelben 
eine Reife nad) der nördlichen Küfte und fand, nachdem weite, wenig bewohnte und 
ungünftige Steiche paffiert waren, ein dichter bewölfertes Gebiet, Helera, (etwas ſüdlich 
von Bengkuang) das ſich zur Gründung einer Station eignen würde. (Ber. 238.) 

Don Borneo ift wenig zu berichten. Auf den meisten Stationen der Rheinischen 
Miffton hat ſich nicht viel geändert. Auf der jüngften, Sampit, die nicht viel Hoff: 
nung bot, haben fi in neufter Zeit die Dinge etwas günftiger geitaltet, durch die 
Willigfeit der Eleinen Dajakfen-Gemeinde zum Kirchbau; auch find drei Perfonen im 
Taufunterricht. Der Plan aber, die Miffion am Katingan weiter ins Innere aus: 


574 D. R. Grumdemann: 


zubreiten, fonnte noch nicht verwirklicht werden. — Am verfprechenditen ift zur Zeit 
die Station Tameanglajang im Gebiete der Oloh Maanjan, von denen ein paar ein: 
flußreihe Männer getauft worden find. Miffionar Feige beabfichtigt die Anlegung 
eines befondern Chriftendorfes, eine Maßregel, die auf Java von der Mifjion mit 
gutem Erfolg angewendet wird. (Sahresb. 24 ff.) 

„Aus den Arbeitöfreifen der holländifhen Miffionsgefellihaften haben 
wir diesmal nichts Befonderes zu berichten. Nur das wichtige Zeugnis eines Augen- 
zeugen über die fegensreichen Wirkungen der Miffion in den holländiſchen Bejigungen 
fei bier angedeutet. Der Graf van Limburg:Stirum bat lediglih um die Zujtände 
in holl. Indien aus eigner Anſchauung fennen zu lernen, ſich dafelbit an verjchiedenen 
Orten drei Jahre lang aufgehalten. E3 ift nicht zu bezweifeln, daß er ein unparteiiſcher 
- Beobachter war. Er hat an Ort und Stelle von den Erfolgen der Miffion einen 
fo günftigen Eindrud empfangen, daß er namentlich über feinen Befuh auf den 
Stationen in Oſtjava ſehr ausführlich berichtet hat. (Maandber. VI, VII.) Ebenjo 
trat er in einer Berfammlung des „Indisch Genootschap* vor willenihaftlichen und 
praftifchen Autoritäten in dem Kolonialfah nach einem anerfennend aufgenommenen 
Bortrag ſehr warm für die Verteidigung des Sabes ein, daß die Neutralität der 
Regierung gegen die hriftliche Miffion nur dem Islam in die Hand arbeite. (Mede- 
deel. 181 ff.) Auch ein junger Regierungspredikant, der nach nur kurzem Aufenthalt 
in Bandfchermaffing nah Menado verjegt wurde, hat ſich über die Chriften in der 

Minahaſſa in fehr anerkennender Weiſe vernehmen laffen. Den Unterſchied zwiſchen 
den beiden Orten charafterifiert er mit den Morten: „Wenn 1000 Bajonette in 
Bandiehermaffing kaum genügen, find in Menado deren 50 zuviel.” Wohl waren 
ihm bei Europäern viel wegwerfende Urteile iiber die inländischen Chriſten entgegen- 
getreten. Die Gründe davon erkannte er bald in den jtrengeren Sitten, der Kirch— 
lichkeit, der verhältnismäßig größeren Bildung und dem weniger gefügigen Weſen 
de3 Minahaflers, im Verhältnis namentlich zu den Javanen. Leider geftattet unfer 
Kaum nicht, bier ausführlicher auf die vorteilhafte Schilderung einzugehen, die er 
von den riftlichen Alifuren entwirft. (Med. 157 ff.) Doch freuen wir uns darin 
einen Beweis fir die Lebenskraft der jungen heidenchriftlichen Kirche zu finden, die 
ſelbſt unter jo ungünftigen Berhältniffen, wie fie fich in neuerer Zeit in der Minahaſſa 
gejtaltet haben, jo ſchöne Früchte bringt. Leider fteht die Kirchlichfeit in Menado 
jelbjt jehr hinter der der inländischen Gemeinden zurück. 

Aus dem „Macevonier” (©. 32) entnehmen wir noch über die miffionierende 
Wirkſamkeit des verjtorbenen Herin Anthing auf Java, dab derjelbe im Jahre 1870 
fein Amt als Biceprälident des höchſten Gerichtshofs in Batavia aufgab, um eine 
unabhängige Miſſion in der Umgegend zu treiben. Er ftiftete ein Seminar zur Aus: 
bildung don Evangeliſten und fand fogleich zu Anfang gegen 75 Chriften, die fich 
ihm anſchloſſen. Im Jahre 1877 waren auf zehn Stationen die Gentren entjtehender 
Gemeinden gewonnen. Es jtanden 13 Evangeliſten in Thätigkeit, um die fich gegen 
800 Seelen gejammelt hatten. Im Seminar befanden ſich 30 Zöglinge. Außerdem 
fam Herr Anthing in Verbindung mit den Anhängern eines früheren Prieſters, 
Zungul Wulung, der einjt von Jellesma chriftliche Anregungen empfangen hatte. 
Der Tod verhinderte ihn den bereit3 geplanten Befuch bei diefen Leuten auszuführen, 
die ihn durch eine Gejandtichaft zu fich eingeladen hatten. Herr Anthing hatte fich 
den Irvingianern angeſchloſſen. Seine Wirkſamkeit wird, wie es ſcheint, unter Leitung 
feiner Gattin fortgeführt. 
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Der holländ.-luth. Miſſionar X. Feſterſen, dem die Regierung nicht erlaubte fi) 
in Palembang niederzulafien, hat auf verfchiedenen Reifen im ſüdlichen Sumatra 
nad) einem pafjenden Arbeitsfelde gefucht und meint ein ſolches in Paſſuma⸗Ulu— 
Manna gefunden zu haben. Dies Kleine, von Gebirgszügen begrenzte Gebiet ift noch 
ganz von Heiden bewohnt, die in vier Stämme — der größte mit zehn, der kleinſte 
mit vier Dorfgemeinden — geteilt find. Die Station dürfte in Bentink angelegt 
werden. (Mac. 33.) Ob e3 zwedmäßig ift unter fol einem kleinen Völkchen eine 
bejondere Miffion anzufangen, während es auf weiten heidnifchen Gebieten, wo die 
Miſſion bereits feite Grundlagen gewonnen hat, immer an Arbeitern fehlt — bleibt 
doch fraglih. Die holländischen Lutheraner hätten wahrfcheinlih im Norden von 
Sumatra, unter Anlehnung an die Rheinifche Miffion, ein viel verfprechenderes Arbeits: 
feld finden fünnen. 

China. Unjer Bericht über China hat einen etwas längeren Zeitraum zu um: 
fallen und muß daher einige ältere Daten berücdfichtigen. Im Bordergrunde ftanden 
die friegeriihen Verwicklungen Frankreihs mit dem chineſiſchen Reiche, unter denen 
die Miffionsarbeiten zum Teil zum Stillitande kamen. Hauptſächlich wandten fi) 
die Anfeindungen gegen die katholiſchen Milfionare, welche dort wie überall als 
Vertreter Frankreichs gelten. Der aufgeregte Volkshaufe aber ergriff manche Gelegen- 
beit dem Groll gegen die Fremden überhaupt Luft zu machen. Den Behörden wird 
meiltens da3 Zeugnis ausgeftellt, daß fie bemüht waren die gegen evangeliihe Mif- 
fionare angezettelten Ruheſtörungen niederzuhalten, und vielfach haben fie e8 mit 
gutem Erfolge gethban. Anderwärts aber waren fie nicht imjtande, rechtzeitig die 
Volkswut zu zügeln. In der Provinz Amangtung wurden im Laufe weniger 
Wochen 18 evangelifche Kapellen zerjtört. (Bo. Her. 422). Die Aufregung aber ift 
mit der Zeit wieder vorübergegangen und wahrfcheinlich dasfelbe wie in Schiu— 
kwang aud an andern Orten gejchehen. Dort wurde nämlich die Bevölkerung von 
den Mandarinen angehalten, die zeritörte Kapelle der Methodiiten wieder herzu— 
jtellen, wa3 freilich zunächſt in ſehr mangelhafter Weife geſchah. Das Miſſionswerk 
aber fonnte dort bald wieder aufgenommen werden und in einem Dorfe des be- 
treffenden Diftrikt3 wurden zehn Perjonen getauft. (Not. 259.) 

Sn der Provinz Kwang-ſi waren nahe der Grenze von Anam bedeutende 
Truppenmaffen, man jagt gegen 100 000 Mann fonzentriert. Der methodiſtiſche Miſ— 
fionsarzt Wenyon, in Fat-fhan, hörte von der Not der Verwundeten, und erbot ſich 
ihnen ärztliche Hilfe zu leiſten. Das Anerbieten wurde von den Militärbehörden 
dankbar angenommen, und ihm nebjt einem andern Miffionar und einem mediziniſch 
ausgebildeten chinefifhen Gehilfen freie Reife unter dem Schuß einer militärischen 
Eskorte gewährt. (ib, 206.) 

Bliken wir im weiteren Rundgange ſofort nad) der Inſel Hainan hinüber. 
Der bisher als unabhängiger Milfionar bezeichnete E. E. Jeremiaſſen ſcheint 
doch mit der Miffton der amerikaniſchen PBresbyterianer in Verbindung zu jtehen. 
Wenigſtens veröffentlicht deren Miffionsblatt feine dringende Bitte um einen Arzt 
und einen theologisch gebildeten Miffionar für jenes Feld. Wir erfahren, dab Jere— 
miaffen feinen Wohnfis in Ho-tfhau hat. Die Lage des Ortes ift nicht näher 
bezeichnet. Zu Nodoa (No-dwa?) wo ſeit einiger Heit ein Evangeliſt angeftellt ift 
find neun Perſonen getauft; 40 find im Taufunterricht. (For, Miss. XLIII 508, 
XLIV 168,) 

Zu Hongkong wurde im Sept. vorigen Jahres der bisher am Yindelhaufe 


576 D. R. Grundemann: 


Bethesda thätige Lehrer Wong ordiniert. Schulinfpeftor Dr. Eitel hatte bei dieſer 
Gelegenheit die Auguftana ins. Chinefifche überfegt, damit der Ordinand auf diefelbe 
verpflichtet werden könne. Pfarrer Hartmann vollzog den feierlichen Akt im Beifein 
mehrerer andrer Miffionare. Wong erhielt das Amt eines Hilfspredigerd am Yindel- 
baufe mit einem Sahrgehalt von 870 M. (Mitt. des Fr. V. 84,76.) Leider jollte 
dasjelbe den bewährten Arbeiter bald darauf für einen andern wichtigen Zwed ber: 
geben müffen. Es Eonftituierte ſich nämlich zu Anfang diefes Jahres in Viktoria eine 
felbftändige chinefifche Chriftengemeinde, meiſt aus Gliedern der Londoner Miffion, 
und erbat Herrn Wong fo dringend zu ihrem Paftor, daß man nicht ablehnen Fonnte, 
ohne die Bildung der Gemeinde fraglich zu machen. Nur dur diefe Verhältnifie 
gedrängt, nahm der Gewählte das neue Amt an. Gaſ. M. 426.) Bei feiner Ein- 
führung waren 300 &hriftliche Chinefen und zehn Miffionare gegenwärtig. (Chron. 138.) 

Bon Amoy aus, wo die Aufregung des Krieges nad) einigen Ausbrüchen vor: 
übergegangen ift (Chinas Mill. 46), breitet fi die Londoner Miffton immer tiefer 
ing Innere aus. Dr. Palmer, der des Klimas wegen Gentralafrifa hatte verlaſſen 
müſſen, hatte eine neue Station bei Long-yen-tſchau (in Leng-nä) angelegt. Ein 
Bund Vornehmer und Literaten verfuchte es, ihm das Mieten einer Wohnung 
unmöglich zu machen. Schließlich gelang es ihm doch, nachdem auf Veranlaffung 
des Konfuls die Behörden fich fiir ihn verwendet hatten. (Chron. 119 f.) 

In Futfhau waren die Störungen de3 Krieges wegen der Nähe der Opera— 
tionen beſonders empfindlih. In der Stadt mußte jegliche Miffionsthätigfeit ab- 
gebrochen werden. Dennoch haben die chineſiſchen Chriſten ihre Gottesdienjte regel— 
mäßig gehalten. Unter den mancherlei Gefahren, denen auch fie ausgejegt waren, 
haben fie einen „echten Märtyrergeift“ bewiefen. Als die Aufregung am größten 
war und fchon ein Gemegel unter den Chriſten auf einen beitimmten Tag angefagt 
wurde, hieß es bei ihnen durchweg: „Lieber fterben al3 verleugnen!” Rührend war 
es, wie fie für die Sicherheit der Miffionare beiorgt waren. Solche Proben der 
Aufrichtigkeit find ein erfreuliches Zeugnis für die chineſiſchen Chriften, die font 
manche betrübende Mängel an fich tragen. Die drohende Gefahr hat der Herr 
gnädig abgewendet. — Zu Lieng-kong, wo man den Kanonendonner vom Kampfe 
auf dem Min hören konnte, haben ſich die Behörden gegen die Chriften ſehr gut 
benommen. 63 wurde an ſämtliche Kirchen des Diſtrikts eine gedrudte Proklamation 
angeichlagen. Im Hauptorte wäre es trogdem fait zu Ausschreitungen gefommen, 
da fich das Gerücht verbreitete, daß in der Kirche franzöfiiche Soldaten verborgen 
gehalten würden. (Int. 585 f.) 

Am meiften haben die Gemeinden des Diſtrikts Hok-tſchiang gelitten, wo die 
Behörden nicht? zu ihrem Schuß thaten. Alle Ordnung hatte aufgehört und die 
alten Dorffehden Loderten wieder in Flammen blutiger Kämpfe auf. Vielen Chriften 
wurden die Häufer zeritört, dag Vieh geraubt u. f. w. Im ihrem Benehmen unter 
der Verfolgung zeigte ſich Schatten und Licht. Nach wiederhergeftellter Ruhe beginnt 
die Miſſion der C. M. 8. ſchon wieder ſchnelle Fortichritte zu machen. Cine ganze 
Dorfgemeinde meldete fich zur Taufe, nachdem fie ihre Gößen zerftört hatte. 200 Per: 
jonen jcheinen es ernit zu nehmen. Auch in andern Gegenden der Provinz find 
der genannten Milton Thüren aufgethan, z. B. in Hing-hwa und Kiangening-fu. 
(ib. 587 ff.) 

Bon allen Miffionen ift wohl die der Kanadischen Presbyterianer auf Formofa 
am meilten geſchädigt. Gerade auf ihrem Gebiete wütete der Kampf um Tam-ſchui. 
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Dort waren ſchon auf 34 Stationen 1128 Chriften gefammelt (600 im legten Jahre). 
Als Miffionar Maday, der in jener Zeit abweſend war, zurüdfehrte, fand er alles 
verwüſtet, die Hauptſtation Bangka ſowie vier andere Kirchen zerſtört, die Chriſten 
mißhandelt. Auch in Tam-fhui war das Haus feines Kollegen Jameſon von einer 
Bombe getroffen. Die Franzofen erlaubten ihm nicht auf fein Arbeitsfeld zurüd- 
zufehren. Die Miffionare mußten fi nach Hongkong begeben. Madays Geſundheits⸗ 
zuſtand war bedenklich. (M. Rev. 146 f. 252.) Nah fpäteren Nachrichten ift das 
Seminar und die Mädchenſchule, fowie das Hofpital verſchont geblieben. (ib. 349.) 

Don Shang-hai aus ermahnt die amerifanisch-bishöfliche Miffton die heimat- 
lichen Gemeinden dringend mehr Arbeiter zu jenden. Ein dahin gehender Aufruf 
blieb freilich ohne Erfolg. (Spir. 209. 267.) Ein Zeugnis für die Gediegenheit 
chineſiſcher Paſtoren giebt das Beifpiel eines ſolchen, Namens Jen, der im Literarifchen 
Klub zu Schang-bai, deſſen Mitglieder meiftenteils der hriftlichen Weltanfhauung mehr 
oder weniger entfremdet find, einen mit allgemeinem Beifall aufgenommenen Vortrag 
„über die Wunder“ in englifher Sprache hielt. (ib. 326.) 

In Schan-tung erfreut fih die Miffion der englifhen Baptiften bejonderer 
Crfolge. Von einer Station aus (Tihisfu?) wurden im verflofienen Jahre über 
350 Befehrte gewonnen — mehr als von der 100 Miffionare zählenden China Inland 
Million im ganzen — wie der Herald bemerkt. Es wurden für die genannte Provinz 
und Schanzfi zufammen 14 neue Miffionare erbeten, aber nur 8 find gejandt worden. 
(Her. 177,) Die U. Presbyt. werden ihre Station in Tſchi-fu aufgeben um ihre 
Kräfte ganz auf die Mantſchurei zu Eonzentrieren. Nur der ausſchließlich literariſch 
thätige Dr. Williamfon wird ſich nicht dahin begeben, jondern in Schang-hai oder 
Peking jeinen Wohnfig nehmen. (U. P. Rec. 216 f.) 

Das Hofpital zu Tientfin übt namentlich unter den Angehörigen der höhern 
Stände einen weitgehenden Einfluß aus. Gin General, der früher einmal dort be: 
handelt worden, berief einen der Miffionare in das Lager, etwa 5 Meilen von der 
genannten Stadt, wo er jebt da3 Kommando führt. Früher war er bei Unter: 
redungen über das Chriftentum feindfelig. Jetzt zeigt er fich indifferent. Der Mij- 
fionar aber fand viel freundliches Entgegenfommen bei manchen Offizieren und konnte 
mit der Bibel in der Hand die wichtigften Fragen mit ihnen erörtern. Der General 
zahlte hernach für die ihm geleiftete Behandlung 3000 M. an das Miffionshofpital. 
(Chron. 202.) Von Tien-tfin nad Peking wird nunmehr eine Gifenbahn gebaut. 
(Bo. Her. 422.) f 

Sn Kalgan, der hart an der Grenze der Mongolei gelegenen Station des Am. 
Board fand die Taufe eines Mongolen ftatt, der jetzt wahrfcheinlich der einzige 
Proteftant aus jener Nation it. Es fcheinen ihm mehrere andere nachfolgen zu 
wollen. (Bo. Her. 190. 235.) Einer der Miffionare hat unter großen Schwierig: 
keiten im Winter einen intereffanten Beſuch in dem Zelte des Getauften gemacht. 
(ib. 270) Auch unter den Chinefen der Umgegend zeigen fich jegt erfreuliche Fort— 
ſchritte. In einem Dorfe wurden 21 Perſonen getauft. (ib. 273.) 

Nur wenig ift zu erwähnen von den Stationen der Binnenprovinzen. In Huspeh 
befteht — wie bisher bei uns weniger bekannt zu fein jcheint — feit 1878 eine 
ärztliche Miffton der ſchottiſchen Staatskirche zu I-tſchang mit Hospital und Schule, 
die 18 Getaufte zählt. (E. C. Rec. 207 f.) 

Sn Zünenan hat die China-Inland-Mifjion nach vielen Schwierigkeiten endlich 
ihren Erſtling taufen können, einen Zögling der Koftihule zu Ta-li-fu. Nicht lange 
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danach wurden auch in Jünznan-fu 5 Perfonen getauft. Den in jener Provinz 
vorhandenen Aborigines nahe zu treten, hat bisher die noch nicht erforſchte Sprache 
nicht zugelaſſen. (Chinas Mill. 48. 123.) 

Es war vorauszufehen, daß der franzöfifche Krieg der katholiſchen Miffion in 
Shina befonders ſchwere Opfer auferlegen würde. Denn wenn auch der Papſt in 
einem Schreiben an den faiferlihen Hof in Peking gefagt hat, der unfelige Krieg, 
den Frankreich führe, Habe mit der Religion nichts zu thun (Rath. M. 104),) fo üt 
das doch nicht ganz zutreffend. Frankreich ift nun einmal der „Soldat Roms“ und 
bat oft genug fein Schwert für die Kirche gezogen, und ebenfo find die römischen 
Miffionare oft genug Agenten der franzöfifchen Politik, jo daß in China wie in vielen 
andern Ländern die Fatholifche Miffion mit Frankreich indentifiziert wird. Hiernach 
fann man fich gar nicht wundern, wenn in China nach der Kriegserflärung die Feind— 
feligfeiten auch gegen die katholiſchen Mifftonare eröffnet wurden; im Gegenteil: es 
bleibt anzuerkennen, daß dies in vielen Provinzen nicht geihah und die Katholiken. 
unbeläftigt blieben. Ebenſo iſt anzuerkennen, daß die hinefischen Behörden in einigen 
Fällen ſich aufrichtig bemüht haben, die Miffionare vor der Volkswut zu ſchützen, 
wenn auch in andern nur jcheinbare Maßregeln getroffen und heimlich die aufgeregte 
Menge wo möglich noch ermutigt wurde. Bemerkenswerte Verfolgungen find — falls 
wir die Berichte der Kath. Miſſ. als vollitändig anfehen dürfen — nur in ſechs 
Provinzen vorgefommen. Am meilten bat die Miffion in Kwei-tſchau und in 
Jün-nan gelitten. In der eriteren wurde gleich nad) dem Bekanntwerden der: 
Kriegserklärung die Hauptitation zu Tſen-y-fu (Tfünsi) völlig zerftört. Die Kinder 
des Waifenhaufes geraubt und zu heidniſchen Familien gebracht, die chriſtlichen Jung— 
frauen verhöhnt und beſchimpft. Diefe Vorgänge auf der Hauptitation waren nur 
das Signal für das Land, wo 53 Stationen und in zwei andern Diftrikten zufammen 
noch 60 weitere zerftört wurden. Ahnlich ging es auch in der Provinzialhauptitadt 
Kwei⸗jang. Bon Märtyrern iſt hier jedoch nicht die Rede. (ib. 61.) 

Dagegen joll in Jün-nan (ib. 404) das Blut in Strömen geflofjen fein, mehr 
ala in irgend einer Verfolgung in China. Dort gingen die Gewalthätigkeiten von 
den Räuberbanden aus, die ſchon vor einigen Jahren Chriftengemeinden graufam 
überfallen hatten, und die jest bon den Mandarinen freie Hand erhielten. Der ent- 
fommene Miffionar giebt dann die Zahl der Gemordeten auf mehrere Hundert an. 
Spätere Nachrichten reduzieren fie auf 29, von denen man etwa vier Monate fpäter 
in Grfahrung gebracht, daß fie den Märtyrertod erduldeten. (ib. 151.) Das ift ein 
lehrreiches Beifpiel, wie man die Zahlen derartiger Berichte, denen nicht immer die 
nötigen Berichtigungen folgen, aufzunehmen bat. Ahnlich dürfte es fich auch wohl mit 
den 24000 in Annam ermordeten Chrijten verhalten (ib. 238), wenn wir auch nicht 
bezweifeln, daß die unglücjelige Berquidung der Miffion mit der Politik dort ungleich 
größere Opfer gefordert hat.) In Kwang-tung, Kwang-ſi, Tſche-kiang und 
Kiang-nan iſt zwar auch Miſſionseigentum in ausgedehntem Maße zerſtört, aber 
die Verfolgung ſcheint nicht die Heftigkeit wie in den erſt genannten Provinzen erreicht 
zu haben. 


Der Kaiſer ſoll darauf in achtungsvoller Antwort den Wunsch ausgedrückt haben, 
das Protektorat über die chriſtliche Miffion in feinem Reiche felbjt Kr —— 
(ib. 200.) Was dieſe Phraſe bedeute, wußte er wohl felber nicht. 

Auf die dortigen Vorgänge vom April und September d. 3. gehen wir hier 
nicht näher ein, da fie durch die Zeitungen genügend befannt geworden find. 
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Die katholiſchen Chriften ſollen überall eine mutige Bekennertreue bewiefen imd 
die Zumutung, ihren Glauben abzuſchwören, entſchieden abgewiefen haben. Gin 
anderer Punkt ift uns aber an diefer Verfolgung fehr lehrreih: nämlich das Der: 
halten der Mifjionare in der Gefahr. Keiner von ihnen (im chinefifchen Reiche) Hat 
diesmal den Märtyrertod erduldet; fie haben fich gerettet und die Gemeinden im 
Stich gelafjen, oder find durch heidnifche Beamte gerettet worden — wie Herr Pro⸗ 
caccı in Wen-tſcheu, der aus feinem Verſteck als Mandarin verkleidet in einer Sänfte 
abgeholt wurde. Mehrere andre find geflohen. Wir möchten uns nach diefen Vor— 
gängen die Schmähungen verbitten, welche von fatholifcher Seite fo oft gegen die 
proteſtantiſchen Miffionare gefchleudert werden, wenn diefe in Kriegsgefahren etwa 
ihre Station verließen, als ob fie feinen Mut hätten, das Martyrtum zu erdulden. 
Unfere Miffionare haben dann nur gethan, was in obigen Fällen die fatholifchen 
thaten; daß fie unter andern Verhältniſſen auch ihr Leben hingeben, zeigtädie Ge- 
Tchichte der evang. Miffion reichlich genug. Nach den oben angedeuteten TIhatfachen 
möchten wir doc aud raten, da man auf der andern Seite etwas weniger mit der 
Sehnſucht aller katholiſchen Miffionare nach der Märtyrerfronekprahlen und etwas 
nüchterner und befcheidener werden möge. 

Mantihurei. Wir hatten fehon früher einmal erwähnt, wie die auf diefem 
Gebiete arbeitende U. P. Miffion mit Koreanern in Verbindung gekommen war, 
(83, 566; 84, 338.) Seither hat der jegt in Moukden ftationierte Miffionar Roß 
Gelegenheit gehabt, Mitglieder foreanifher Kolonien kennen zu lernen und fie für 
das Evangelium zu gewinnen. Kurz vor Weihnachten 1884 trat derfelbe auf drin- 
gende Einladung, begleitet von feinem Kollegen Webfter von Niustfchwang, die be 
ichwerlihe Reife an um die Befehrten in ihrer Heimat aufzufuhen. Die Kolonien 
liegen in beträchtliher Entfernung öjtlih von M. in den Thälern am Mao—erh-ſchan 
d. h. KRagenohrenberg, und werden mit Nr. 1—4 bezeichnet. Es war ein fehwieriger 
Meg über hohe Gebirgspälle, in einer noch nie von einem Guropäer betretenen Gegend. 
(Dorther ftammte übrigens der Gründer der jesigen chinefifchen Dynajtie) Die 
koreanischen Anfiedler find ſehr verachtet von den Ghinefen, von denen fie den Ader 
gepachtet haben, den fie fleißig bebauen: ein ruhiges, befcheidenes Völkchen. Das 
Erſcheinen der Mifftionare erregte große Freude; diefe aber waren erſtaunt über die 
Fortfchritte, welche das Chriftentum ſchon unter den Leuten gemacht hatte.}) Ihrer viele 
zeigten ſich vertraut mit den Hauptpunften der chriftlichen Lehre und hatten unter fi) 
etliche zu ihren geiftlichen Führern gewählt. Es fonnten 75 Perſonen getauft werden. 
(U. P. Rec, 321.) Nah fpäteren Nachrichten ſollen nun ſchon 600 weitere Tauf⸗ 
bewerber da ſein. Das Evangelium feiert dort einen Sieg, der um ſo bedeutſamer iſt, 
als er auf Korea ſelbſt zurückwirken wird. Miſſionar Roß hat das Neue Teſtament ins 
Koreaniſche und zwar in den Vulgärdialekt überſetzt und läßt es durch Kolporteure 
im Lande verbreiten, wo das Wort Gottes vielfach mit wahrem Hunger aufgenommen 

den ſoll. (Bo. Her. 368.) 
— Sn fi) mehr und mehr der evangelifchen Miffion. Dr. Allen im 
Dienfte der amer.:presb. Miffion, der ſich im Winter vorigen Sahres dort aufhielt, 
wurde infolge eines Aufftandes von der Regierung aufgefordert, nad) der Hauptitadt 
zu kommen um die Behandlung der Verwundeten zu iibernehmen. Dann ließ der 
König ein Hofpital einrichten, an dem Dr. Allen jest unterjtüßt von zwei Kollegen 
weiter wirkſam ift. Noch beherrſchen fie nicht die Sprache; doch zweifeln fie nicht, dab, 
wenn fie fich verftändlic machen fünnen, ihnen das öffentliche u fein 
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wird. (For.M. XLII 525 ff.) Ob und wie der früher erwähnte Rijutei mit diefer 
Miffion in Verbindung fteht, ift aus unfern Duellen nicht erſichtlich. 

über die katholiſche Miffion in Korea fehlen die Nachrichten. Der öfter ges 
nannte apoft. Vifar Riedel — übrigens von franzöfiicher Abkunft — it ſchon 1884 
in der Heimat gejtorben. (Kath. M. 126.) 

Japan. Der presbyterianiichen Union in Japan, welche befanntlid die von 
den A. Presbyt. der (Dutch) Reformed C, und den U. Presbyt. gefammelten Ge— 
meinden umfaßte, ift num au die Miffion der German Reformed Church in 
Amerika beigetreten. Näheres über diefe Kirche ift mir nicht befannt. Bei Bear: 
beitung der Statiftit (S. 442) habe ich mich leider durch Herrn Wilder in feiner 
M. Review (84,46) verleiten laſſen, diefelbe mit der Deutſchen Evangeliihen Synode 
von Nordamerika zu identifizieren. Durch eine freundliche Zufchrift aus dem Kreije 
der letzteren wird mir mitgeteilt, daß lestere, was ich ſonſt aus ihrem Blatte wohl 
wußte, nur in Indien mifftioniert. Ich würde mich freuen, irgend etwas Näheres 
über jene G. R. ©. zu erfahren. 

Die Union umfaßt nur 35 Gemeinden, von denen 5 mit 534 Mitgliedern im 
verfloffenen Jahre gewonnen wurden. (U. P. Rec. 220. 534.) Das gemeinfame 
Zuſammenwirken mit den verfchiedenen Gejellihaften bedingt mande Schwierigkeiten, 
da, was die finanzielle Seite betrifft, das Japanische Presbyterium fehr bemüht it, 
feine Selbitändigkeit zu wahren. Die Vertreter der jungen Gemeinden auf andern 
Miſſionsfeldern pflegen meiſt jehr lenkfam zu fein und den Miffionaren zu folgen. 
Die Japaner verjtehen fih nit dazu. Es wurde von feiten der Miffionare der 
Vorſchlag gemacht, eine gemischte Berwaltungsbehörde zu ernennen, fo daß darin die 
Japaner zu einem Drittel und die Miffionsgefelliehaften zu zwei Drittel vertreten 
wären. In demselben Verhältniffe follten die Geldmittel aufgebracht werden. Der 
Borihlag wurde nicht angenommen, vielmehr verlangten die Japaner, die Gefell- 
ſchaften follten bedingung3los einem von der Synode gewählten Komitee ihre Gelder 
anvertrauen. Dem fonnten die Miffionare natürlich nicht zuftimmen. Hoffentlich 
wird der gefallene Antrag demnächit nochmal? zur Beratung geitellt werden. Ein 
Schritt vorwärts iſt geichehen, infofern, als jet die verfchiedenen Predigtitationen 
und die evangeliftiiche Arbeit, die früher von den einzelnen Gefellihaften geleitet wurde, 
in die Hand eines Generalfomitees gelegt worden it. Es wurde dies eine praftifche 
Notwendigkeit, da ſich einzelne von verichiedener Seite gegründete Gemeinden zufammen- 
thaten. Die Japaner find beitrebt, ſolche Vereinigung weiter zu befördern. Die 
geringen denominationalen Unterfchiede treten bier völlig zurüd; man arbeitet nur 
an der Förderung der presbyterianiichen Kirche Japans. (ib. 231.) 

Der japanische Buddhismus ift hart bevrängt. Die großen Summen, welche 
fonft vom Volk und bejonders vom Adel zur Erhaltung der Tempel und für den 
Kultus hergegeben wurden, fchmelzen zufammen. Im ganzen Reich follen kaum 
noch etwa 600 000 M. für dieſen Zweck auffommen. (Bo. Her. 423.) Oft genug 
verjuchen die Prieſter Feindſchaft gegen die hriftlichen Prediger anzuzetteln. In einer 
Stadt hatten fie für die fofortige Anzeige von der Ankunft eines folchen eine Geid- 
belohnung ausgefegt. Sie haben es mit öffentlichen Diskuſſionen verſucht, aber 
damit nur dem Evangelio weitere Wege gebahnt. (ib. 158.) Nun kommen fie auf 
das verzweifelte Mittel, fi der Aufklärung an die Schuhe zu hängen, um ſich 
über Waſſer halten zu können. Es erſcheint ein buddhiſtiſches Magazin, das den 
Buddhismus dem modernen Unglauben mundrecht machen möchte. Er ſoll nur eine 
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vhilanthropiſche Philoſophie ſein. Früher hätten es die Menſchen nötig gehabt, durch 
die Predigt einer wirklichen Hölle und eines wirklichen Himmels in heilſamer Furcht 
erhalten zu werden. In unſerm erleuchteten Jahrhundert ſei das nicht mehr nötig. 
Nun könne man lehren, der Menſch könne ſich ſelbſt dieſes Leben zum Himmel machen 
und ſich davor bewahren, daß es ihm nicht zur Hölle werde. (ib. 276.) Sapienti sat. 

Dom 7. Mai diefes Jahres an wurden in Kioto die Verfammlung des Dai: ' 
Schimbokukai (Gemeinſchafts-Verein) einer Art japanischer evangelifcher Allianz ge: 
halten. Es waren 70 Delegierte don 50 Gemeinden und gegen 500 Chriften ver 
fammelt. Die Verhandlungen fanden in einem für diefen Zweck errichteten tempo⸗ 
rären Gebäude ſtatt. Daneben wurden in einem großen Theater Predigt-Verſamm— 
tungen gehalten, täglich von 2 Uhr nachmittags bis 11 Uhr abends mit kurzer Baufe 
für das Abendeſſen. Von den S—10 Anfpracdhen wurden nur je eine oder zwei von 
Miffionaren gehalten. Gegen 5000 Billette wurden zu diefen VBerfammlungen aus: 
gegeben, in denen alles ruhig und der Sache würdig zuging. Zum Schluß wurde 
von allen Beteiligten gemeinfam das heil. Abendmahl gefeiert. (ib. 301.) 

Über die mancherlei Fortſchritte auf den einzelnen Stationen zu berichten, würde 
unjer Raum nicht zulaffen. Wir erwähnen nur, daß in Sendai, wo fonft, fopiel 
uns befannt, nur eine griehiichefatholiihe Miffion beitand, feit einem Jahre die 
amerifanifchen Baptiften arbeiten und ſchon 5 Außenftationen und 135 Mitglieder 
gewonnen haben. (Bapt. M. 287 f.) Ganz kurz gedenfen wir noch de3 japanischen 
Süngling3vereins (For. M. XLIV 158), der fünf chriftlichen Zeitfchriften, deren vier 
ausfchließlih von Japanern redigiert werden (ib.), ſowie der ernjten Verhinderung des 
Opiumimport3 (Bo. Her. 383) und einer Bewegung betreffend die Einführung der 
lateinifhen Schrift. (For. M. 159.) 

In London hielt fich eine größere Gefellfehaft von Japanern auf, wahrſcheinlich 
in ähnlicher Weife, wie wir fie in dieſem Sommer in Berlin hatten. Es wurde 
dafür geforgt, daß ihnen in ihrer Sprache Gottesdienst gehalten wurde. (Int. 253.) 
Man hat nicht gehört, daß ähnliches in Berlin verfuht wurde. Es märe nicht 
unmöglich gewefen, für diefe Gelegenheit einen japanischen Prediger fommen zu laſſen. 
In diefem Stüde find und die Engländer voraus. 


IV. Amerifn. 


Sn diefem Teile unfrer Rundſchau können wir uns kurz fallen, da über die 
betreffenden Gebiete erft in der Juli- und Auguftnummer diefes Blattes eingehend 
berichtet worden ift. 

Vereinigte Staaten. Über da3 ©. 346 jhon erwähnte Beitreben landhungriger 
Meier erfahren wir, daß ſolche bereits mit Gewalt verfuchen, ſich in den Beſitz von 
Grund und Boden der Indianer-Nefervationen zu fegen. Es handelt ſich nicht um 
eine Verdrängung der Indianer, fondern um eine bis jetzt durch die Geſetze aus: 
geſchloſſene Zulafiung Weiher zum Landerwerb im Territorium — wo freilich große 
Streden völlig unkultiviert liegen. Zum Teil find foldhe Gebiete von den Stämmen, 

denen fie zugeteilt find, ſchon an weiße Viehbeſitzer verpachtet und 3. B. die Tſchero⸗ 
keſen haben davon eine jährliche Einnahme von 40000 M., obgleich der Acker 
(nahezu zwei Morgen) nur 8 Pfennige bringt. Das find allerdings Berhältnifie, 
die den Indianern ſelbſt nicht zuträglich fein können. Auf den ausgedehnten Weide 
gründen haben die Pächter ihre Hirten, die „Cowboys“, Kuhjungen — ſo nannte 
man in der Zeit des amerikanischen Freiheitskrieges eine Bande von Marodeuren, 
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welche die neutrale Zone zwifchen dem republifanifchen und britif hen Gebiete unficher 
machte. Der Vergleich jagt genug über die jest mit diefem Namen bezeichneten 
Leute. Im vorigen Winter aber verfuchte es eine Bande von 200 bewaffneten 
Weißen fogar fi mit Gewalt in Beſitz von Land zu fegen und das herbeigerufene 
Militär vermochte fie nicht über die Grenze zurüczudrängen. Später wird berichtet, 
daß 1500 Mann nebit Geſchützen gegen fie vorrüden follten. Die Regierung tritt 
mit allem Ernite für die beftehenden Nechte der Indianer ein. (Nachrichten aus der 
Heidenwelt, herausgegeben von der Konferenz der Mennoniten in Nord-Amerika, 
©. 5. 10.) - 

Die Mennoniten haben im Territorium und Zwar unter den Cheyenne: und 
Arapahoe⸗Indianern zwei Miffionare und eine Schule, zu Darlington, mit 39 Schülern. 
(üb, 5. 8.) 

Die Ddakota-Miffion feierte am 16. Mai ihr 5ojähriges Jubiläum. Rev. 
Th. Williamfon hatte fie zu Fort Schnelling begründet, damals weit entfernt von 
allen Anfiedlungen, wo jet ſich die Großftadt St. Paul ausbreitet. Schritt um 
Schritt ift er mit feinem jüngern Gefährten Riggs weiter nach Welten zu vorgerüdt, 
Jetzt find die Dafota, die vor 50 Jahren auf 25000 Seelen geihägt wurden, 40 000 
Seelen jtark!) auf verfchiedenen Nefervationen angefiedelt. Die von A. Board be: 
gonnene Miffion wird jekt von den A. Presbyt, — auch von deren Home Mission 
Board — und der Am. Missionary Association getrieben. Im ganzen waren bis- 
ber 14 ordinierte Mifftonare in derjelben thätig, die beiven Veteranen 44 reſp. 46 
Jahre. Jetzt ftehen ihrer fünf auf dem Felde neben zehn ordinierten Eingebornen. 
Die Zahl der Bekehrten wuchs zuerit ſehr langſam. Noch 1862 waren deren nur 
66 vorhanden. Dann fam ein Aufitand mit graufamen Megeleien unter den weißen 
Anfievlern. Viele Dakotas wurden nad Wiederheritellung der Ruhe als Kriegs: 
gefangene gehalten und lernten im Gefängnis auf Gottes Wort achten. Von da an 
beginnt eine Erweckung, die ſich weit über die verfchiedenen Stämme verbreitete. Von 
1873—1882 trat fat Stillitand ein. Die Gemeinden wuchfen in diefem Jahrzehnt 
nur um 29 Mitglieder. Seitdem find wieder mehr (200) hinzugefügt und die Zahl 
der Abendmahlsfähigen beläuft fih jest auf nahezu 1000, Es würde dem nad 
fonftigen Analogien eine hriftliche Seelenzahl von 3—4000 entiprechen und dürfte 
ein Zehntel des Volkes im ganzen chriftianifiert fein. (For. M. LXIV 55 ff.) 
Unter den Chineſen arbeitet die A. M. A. jetzt eifriger als früher, befonders 
in Kalifornien, wo an folgenden Orten chineſiſche ChHriftengemeinden gefammelt find: 
Stodton, Sacramento, Marysville, Oroville (28 Mil. nördlich), Tulare (im ſüdlichſten 
Zeile des Joaquin valley) und Tresno (aufblühende Stadt zwifchen Stodton und 
208 Angeles. (U. M. 231.) Aber auch manche Geiftlihe nehmen fich diefes Teils 
der Bevölkerung an. Dr. Hayes in Denver hat fhon 17 Chinefen in feine Ge— 
meinde aufgenommen. (M. Rev. 145.) In Kalifornien ift auch die erfte japanische 
Shriftengemeinde gegründet. (For. M. 33, 101.) 

Ein Baftor Namens Ludlow in Seattle, Wafhingt:Territ. hat auf eigne Koſten 
einen Dampfer bauen laffen, „The Evangel“, mit Hilfe deifen am Puget-Sund 
und der angrenzenden Küſte miffioniert werden foll. (Bapt. M. 143.) Unfres Willens 
iſt dies das erſte nicht mit einer Miſſionsgeſellſchaft verbundene Miſſionsſchiff, ein 
Zeichen davon, wie ſtark in unſrer Zeit der Drang zur Freimiſſion iſt. 


Hieraus iſt erſichtlich, daß die Indianer keineswegs eine ausſterbend 
find. Nur wo der Weihe fie vernichtet, verihwinden a ——— er Raſſe 
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Weſtindien. Ein Schulinſpektor auf Jamaika hat an die Geiſtlichen der Inſel 
einen Brief gerichtet, in dem er unter Anerkennung der kirchlichen Fortſchritte auf die 
Schäden des Familienlebens aufmerkſam macht, die ſeit Jahrzehnten beklagt, aber 
nicht beſeitigt ſind. Das öſtliche Presbyterium hat infolge davon den Geiſtlichen 
empfohlen, ſich nicht nur die Förderung gemeinſamer Hausandachten, ſondern auch die 
Einführung gemeinſamer Familien⸗Mahlzeiten bei der farbigen Bevölkerung angelegen 
ſein zu laſſen. Bisher eſſen meiſtens nur die Männer am Tiſche; oder jeder holt 
ſich ſein Teil und geht beiſeite um es ohne Meſſer und Gabel zu verſchlingen. 
(U. P. Rec, 288 f.) 

Auf Barbadoes it das Godrington College abgebrannt, das für Weſtafrika 
mehrere Miffionare geliefert hat. (M. Field. 186.) Für die Arbeit auf der Bahama— 
Inſel Andros hat die Gemeinde zu Naffau ein Schiffchen the Red Cross (votes 
Kreuz) geſchenkt. (ib. 311.) Bekanntlich hat der Bifchof zur Vifitation der Stationen 
auf den entfernteren Inſeln das größere Schiff „Messenger of Peace* (Friedensbote), 
das noch immer gute Dienfte thut. (ib. 316.) 

Zur 400jährigen Jubelfeier der Entdeckung Amerifas hat der Biſchof vorge- 
ſchlagen, für Wating J., die jest al3 wahrer Landungsplak des Kolumbus anerkannt 
it, eine Stiftung zu machen, nämlich einen Fonds zur Anftellung eines befonderen 
Geiſtlichen. (ib. 316.)1) 


Literatur-Bericht. 


1. Sofenhans: „Ausgewählte Reden bei verjchiedenen Anläffen gehalten.” 
Bafel, Miffionsbuchhandlung. 1886. 1,60 M.) Die Herausgeber: Sohn und 
Schwiegerfohn des heimgegangenen Bajeler Miſſionsinſpektors, haben wahrlid ein 
gutes Werk gethan, dab fie diefe Reden veröffentlichten, denn fie find wahre Schak- 
fammern von Miffionsweisheit, abgefehen davon, daß fie als ein bedeutender Beitrag 
zu einer Selbitbiographie des haraftervollen Mannes gelten müſſen, der fie einit ge: 
halten hat. Zufammengenommen enthält das Büchlein 16 Reden: einige Predigten, 
Anſprachen bei den mündlichen Prüfungen der Miffionzzöglinge und bei Verab— 
ſchiedungen der Miſſionsgeſchwiſter, bei der Einweihung des neuen Miffionshaufes, 
Gedächtnisreden und die Reden bei dem eignen 2öjährigen Jubiläum und bei dem 
Abſchiede aus dem Inſpektorat. Befonders die letzteren find hochbedeutſam. Lauter 
goldene Apfel; aber fie Fiegen nicht immer in filbernen Schalen. Von rhetoriſcher 
Kunft oder gar Künftelei feine Spur, fondern alles wie der Mann jelbjt war: markig, 
Eraftvoll, derb und manchmal durch Offenheit verblüffend, kurz eine geſunde Lektüre, 
die wir allen denjenigen Miffionzfreunden nachdrücklich empfehlen, welche fi von einem 
durch Miffionzerfahrung, Menſchenkenntnis, Charakterſtärke und kerniges Weſen aus: 
gezeichneten Miſſionsleiter einige Blicke in das innere Getriebe einer großen Miſſions⸗ 
geſellſchaft wollen geben laſſen. Möchten die Herausgeber dieſem erſten Bändchen 
eine Fortſetzung folgen laſſen. 

2, „Gordon, der Held von Khartum. Ein Lebensbild nach Originalquellen. 
Mit Bildnis und Karten.” (Frankfurt a. M. Schriftenniederlage des Co. Vereins. 

1) Den von Herrn Paſtor Kurze verfaßten Schlußteil der Rundſchau über 


Ozeanien muß id) für die Januar Nr. 1886 zurüditellen, da der Raum nicht aus⸗ 
une und diefer Jahrgang jo ſchon das Ensahnlice Maß überichreitet. D. 9. 
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1885. leg. geb. 6 M) Auch in Deutfhland ift „der Held von Khartum“ ein 
allgemein befannter und wegen feiner Tapferkeit, Treue und Selbitlofigfeit hochgeehr⸗ 
ter Mann. Das bekannte tragiſche Ende dieſes Mannes iſt eigentlich nur der Schluß 
einer mit ihm völlig harmoniſchen und außergewöhnlichen Lebenslaufbahn. Das ganze 
merkwürdige Leben Gordons in der Krim, in China, im Sudan, wo er ſchon vor dem Auftre- 
ten des Mahdi jahrelang ägyptifher Gouverneur war, ift voller fait märdenhafter Er- 
eigniffe, ein Roman, nur daß alle Teile desfelben reelle Wirklichkeit find. Aber nicht 
bloß durch feine ungewöhnlichen Erlebniffe, fondern auch durch fein ritterliches, durch 
und durch edles — freilich auch etwas abenteuerlihes — Weſen ift Gordon eine 
ungewöhnliche Erfcheinung. Hier ift durch und dur ein Mann, der zugleich durch 
und durch ein Chrift ift, demütig, uneigennügig, barmberzig, zu jedem Opfer und zu 
jedem Dienft mit Freuden bereit, feit und treu bis in den Tod. Die Daritellung 
eines folchen Lebens ift eine dankbare Aufgabe und die Lektüre desjelben ein gewinn- 
bringender Genuß. Allerdings tft die vorliegende Biographie hier und da etwas breit 
geraten und der reihe und intereffante Stoff nicht immer hinlänglich Durch gearbeitet, 
ein Mangel, der vielleicht in der Eile feinen Grund hat, mit welcher das Lebensbild 
de3 in Khartum geopferten Helden jeinen um ihn trauernden Landsleuten gezeichnet 
werden jollte. Aber bei einer fo bedeutenden Inhaltsfülle fällt ein Sormfehler wenig 
ins Gewicht. Wir empfehlen das elegant audgeftattete Buch jpeciell auch für den 
Weihnachtstiſch! 

3. Pechuel⸗Löſche: Herr Stanley und das Kongo-Unternehmen. Eine 
Entgegnung.“ (Leipzig, Keils Nachfolger. 1885. 74 ©. gr. 8). — Sn feinem 
in unfrer vorigen Nummer angezeigten Werke: „der Kongo und die Gründung des 
Kongoftaates“ hatte Stanley den bekannten, auch in unfrer Zeitfehrift wiederholt ge: 
nannten Forjehungsreifenden, Dr. Pechuel-Löſche, der zu feinem Stellvertreter am 
Kongo defigniert war, perfönlich hart angegriffen und in der vorliegenden Schrift, 
die ſich als „Notwehr“ charakterifiert, macht derfelbe nun behufs feiner Selbſtver— 
teidigung eine Reihe von Mitteilungen refp. Enthüllungen über das Kongounter- 
nehmen, welche — wenn fie unmwiderlegt bleiben — die Glaubwürdigkeit des berühmten 
Amerifaners aufs tieffte erſchüttern müſſen, ganz abgefehen davon, daß fie fehr dunkle 
Schatten auf feinen Charakter werfen. Es ift allerdings anzunehmen, daß die per: 
fünliche Gereiztheit des Verfaſſers gegen Stanley manches zu ſchwarz gefehen und 
zu dunkel gefärbt hat; {aber der von ihm vorgebrachten Thatfahen find doc 
zu viele und zu wuchtige, als daß fie durch Hinweis auf diefe perſönliche Gereiztheit 
entkräftet werden könnten. Wir mollen uns jedoch vorläufig auf die Kontroverfe 
nicht einlaffen, bis Stanley geantwortet haben wird. Jedenfalls werden die Aus— 
lafjungen des Berfaffers jehr ernüchternd wirken, nicht bloß in bezug auf die 
Kongoſchwärmerei, fondern auf die gefamte kolonialpolitiihe Bewegung. 

4. Lucius: „Die Kräftigung des Miffionsfinns in der Gemeinde“ 
Referat, vorgetragen auf der elſäſſiſchen Paftoral-Konferenz vom 2. Juni 1885. 
(Straßburg, Schmidt. ©. 38.) — Eine ganz vortreffliche, ſehr folide Arbeit, in 
welcher mit großem Fleiß und felbftändigem Urteil alles einschlägige Material (unter 
gewilienhafter Quellenangabe!) zufammengeftellt und verwertet worden ift, jo daß 
man fie als eine erichöpfende Behandlung ihres Gegenftandes bezeichnen muß. 
Wir wünjhen, dab fie zu taufenden verbreitet und in die Hände jedes ——— 
gelegt werden möchte. 
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M 1. Februar. 1885. 


Eine Fortfeßung von Hebräer elf.) 


Von der Apoſtelgeſchichte hat man ſchon gejagt, fie ſei ein Buch, 
unter welchem eigentlich ſtehen follte: „Fortfegung folgt.” Das Gleiche 
gilt aud vom herrlichen elften Kapitel des Hebräerbriefs, dieſem hohen 
Lied des heldenhaften, weltüberwindenden Glaubens. So gewiß der alte 
Gott nod immer Lebt und fo gewiß die ganze Kirchen- und Miffions- 
geſchichte zurückzuführen iſt auf das Wirken des erhöheten Heilandes, ſo 
gewiß iſt es keine Anmaßung, wenn neulich ein hervorragender engliſcher 
Miſſionsfreund, der vortreffliche R. N. Cuſt, das, was er über Die 
afrikaniſche Miffion in einer Konferenz zu Powys Hal zu fagen Hatte, 
gleihjam in Form einer Fortjegung von Hebräer elf zu jagen verfuchte, 
Bir erlauben uns, feinen Vortrag in freieräliberfegung und etwas ab- 
gefürzt hier wiederzugeben. 


Es iſt nicht Afrika ſelbſt, wovon id) heute reden möchte, auch nicht 
das Volk oder die Zuftände oder die Bedürfniffe Afrikas; fondern aus- 
Ihlieglih von den afrifanifhen Miffionaren will ih reden. Sie 
ſelbſt können das ja nicht thun. Höchſtens ihrer Mängel und ihrer eige- 
nen Unzulänglichkeit gedenken fie, wenn fie überhaupt je einmal von fi 
reden. Aber au Die Vorfteher und Leiter unſerer Geſellſchaften find nicht 
in der Lage, unparteiiſch über die Gejamtheit ihrer Miffionare zu ur: 
teilen, denn don einigen derjelben  wiffen jte zu viel, von anderen fo 
gut wie gar nichts. Wir fehen fie im Komiteezimmer, wenn fie jung 
und voll Eifers Hinauszuziehen fih anſchicken, kaum recht wiljend, wie 
ſchwer die Aufgabe ift, welde draußen auf fie wartet. Wir fehen fie 
wieder, wenn fie nad) einigen Jahren nüchterner, gewißigter und gebeugter, 
aber nicht weniger eifrig in die Heimat zurückkehren; und Wieder einige 
Sahre fpäter, wenn fie mit gebrochener Kraft zum zweiten oder Drittens 
male nad Europa kommen, meist voll Heimweh nad) dem Land ihrer 
Wahl und voll Unwillen gegen den Arzt, der ihnen die Rückkehr dorthin 
nicht erlauben will. Viele aber fehen wir gar nicht wieder, weil fie auf 
dem Kampfplatz — „geblieben“ find. 

Gar manche von ihnen ſind begabte, hervorragende Männer, die in 


1) Unter dieſer Uberſchrift reproduziert dag Ev. Miff.-Mag. 1884, S. 391 ff. den 
vortreffl. Kleinen Miffionstraftat von A. N. Cuſt (dem Berfaffer von The modern 
languages of Africa, desjelben Mannes, durch melden ung der im Hauptblatt mit 
geteilte Brief Johnſtons zugegangen ift): Missionary Heroes. Da diefe Reproduktion 
jehr wohl gelungen, fo geben wir fie hier wörtlich wieder, ftatt — wie wir urſprünglich 
beabſichtigten — einer eignen Überarbeitung. D. 9. 
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einem weltlichen Berufe e8 zu Neichtum und Ruhm oder im heimatlichen 
Kirhendienft zu Würden und Anfehen Hätten bringen können, aber, ge 
drungen von der Kiebe zu den armen Heiden, Hinansgezogen find, ihre 
Seelen zu retten. Und andere find ihnen nachgefolgt. Was hat fie be- 
wegt? Nichts anderes, als der ſchlichte Glaube an das Wort ihres 
Herren und Heilandes, derfelbe Glaube, auf welchen das elfte Kapitel 
des Hebräerbriefes alles Große und Entſcheidende in der Geſchichte des 
Bolfes Israel zurückführt. Und damit fi) diefe erhebende Thatſache recht 
tief aud) unferem Gedächtniſſe einprägen möge, laſſen Sie mid) heute Die 
Geſchichte der Bahnbrecher des afrifanifhen Miſſionswerks kurz darjtellen 
als eine Art Fortfegung zu eben jenem elften Kapitel des Hebräerbriefe. 

Durd den Glauben Hat vor mehr ald anderthalb Sahrhunderten 
die Brüdergemeinde den erften Miffionar zu den armen, von den hollän- 
diſchen Anſiedlern wie Hunde behandelten Hottentotten nah Südafrifa zur 
jenden beſchloſſen. Durh den Glauben Hat fih damals Georg 
Schmidt erboten Hinauszugehen, und durch den Glauben hat er mit 
dem geknechteten Volfe Schmach und Entbehrungen geduldig ertragen, bie 
Menſchen, die ſich Proteftanten hießen, aus Furcht vor dem Zuſammen— 
brud ihres Einfluffes ihm verboten, feine eriten Befehrten zu taufen, ja 
endlich ihn felbit ohne viel Komplimente nad Europa zuriderpedierten! 
Durd den Glauben haben 50 Jahre fpäter (1792) die Herrenhuter 
drei weitere Miffionare nad Südafrika gefandt, welche auf den Ruinen 
des einjt don Georg Schmidt bewohnten Haufes die Station Gnaden— 
thal errichteten, nachdem fieben Jahre vorher dieſer Neftor der afrifa- 
niſchen Miffion — knieend wie Livingftone und Krapf — zur ewigen Ruhe 
eingegangen war. 

Durch den Glauben find dann auch die Yondoner und die wes— 
leyaniſche Miffionsgefellfhaft, die Kirche von England, die fhottiche Frei- 
kirche und die Boſtoner Mifftionsgefellihaft!) in die Arbeit in Südafrika 
eingetreten, und durd den Glauben hat ein Moffat die Bibel in 
die Sprade der Betſchuanen, ein Wilder fie in die der Zulus, ein Boyce, 
Appleyard und andere in die der Kaffern überjegt — allen Schwierig- 
feiten zum Trotz. 

Dur den Glauben hat Moffats Schwiegerfohn, David Living 
jtone, fein Haus, feine Schule, feine Station aufgegeben, um feine großen 
Miſſions- und Entdeckungsreiſen anzutreten, welde bejtimmt waren, ein 
neues Licht Über die ganze Südhälfte des Weltteild zu verbreiten. Durd 
den Glauben hat er Gefahren überftanden, Strapazen ertragen, Ver— 
folgung erduldet, fein teuves Weib in afrifanifche Erde — am Sambeſi — 
gebettet. Durch den Glauben hat er fih durchgeſchlagen bis nad) 
Benguela an der Weſtküſte, bis nah Kilimane an der Oftfüfte und end- 
lich bis nad Njangwe im Norden, neue Flüffe, neue Seeen, neue Stämme 
und neue Spraden entdedend. Aus den Schweißtropfen gleichſam, die 
da don feiner Stirne gefallen, find wie frifhe Blumen all die neuen 
Miffionen erblüht, welde in den Testen Jahrzehnten von Männern der 
verſchiedenſten Kirhen und Parteien im Gehorfam gegen Gott, im Glau- 


1) Die Deutfchen hätten aber aud in diefe Neihe gehört. D. 9. 
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ben an Chriftus, aus Liebe zu den Afrifanern und zum Andenken an 
Lipingitone find gegründet worden. Denn die neuen Miffionen in Blan- 
tyre und in Living jtonia, am Tanganyilafee und in Sanfibar — 
fie alle find direkt auf feinen Einfluß zurücdzuführen. Und dazu kommen 
die gigantiſchen Unternehmungen der fatholiichen Kirche. Als ich dor zwei 
Sahren in Tunis mit Kardinal Lavigerie eine Unterredung hatte und er 
mir verjprad), daß jeine innerafrifanifhen Miffionsftationen in Zukunft 
nit mehr jo unmittelbar neben die proteitantifchen geſetzt werden follten,!) 
da ſprach er auch mit Bewunderung don unferem Livingftone. Diefem 
jelbjt aber war es nicht gegeben, auch nur eine Frucht all feiner Bemühungen 
gedeihen zu jehen. Wie einft Mofes, fo durfte auch ev das gelobte Land nur 
von ferne erbliden; ja, aud das Geheimmis der Kongo- und der Nilquellen 
wurde erjt nad) jeinem Tode entdedt. Aber felbjt im Tode noch hat er 
gewirkt, begeifternd und veredelnd auf Menſchenherzen gewirkt, fo daß durch 
den Glauben feine fhwarzen Diener den Leihnam ihre Herrn don 
Sala auf bisher noch umbetretenen Pfaden an die Küfte trugen, gewiſſer— 
maßen eine Fortjegung feiner eigenen Entdeckungen und zugleich eine Probe 
davon , welcher Aufopferung,, welder Treue und welcher Leiftungen 
auch Afrifaner fähig find, wenn man fie nur geliebt und ihnen wohl 
gethan hat. 

Durd den Glauben haben Krapf und Rebmann von Jahr zur 
Sahr auf ihrem einfamen Boften in Mombas ausgehalten und wieder 
und wieder einander zugerufen: Hüter, ift die Nacht fhier Hin? Durd) 
den Glauben haben fie geforfht nad) den gewaltigen Seeen und den ſchnee— 
bedeckten Berggipfeln und darüber nad) Europa berichtet unter dem Hohn- 
gelähter der Gelehrten. Aber Gott hat fie zu Ehren gebradt ſowohl als 
Entdecker, wie aud als Miffionare. Sie haben den Anbrud des Morgen- 
rots nod mit Augen -gejehen, Haben es erlebt, daß in Mombas eine 
chriſtliche Niederlaſſung für befreite Sklaven gegründet, mit Schiffen auf 
jenen großen Seeen gefahren und der Kilimandſcharo von Geographen be> 
ftiegen wurde; ja, mit Thränen des Danfes und dev Freude hat Krapf 
no jenen Aufruf Stanfeys gelefen zur Gründung einer Miffion in Uganda 
und es dann mitangefehen, wie die englijc-Ficchliche Miſſionsgeſellſchaft von 
Sanſibar ins Innere vordrang und ſo zu verwirklichen aufing, was er 
im Glauben bezeichnet hatte als die „Apoſtelſtraße“, die noch einmal quer 
durch ganz Afrika hindurch ſich erſtrecken und die Miſſionsſtationen im 
Oſten verbinden werde mit denen im Weſten. 

Dur den Glauben haben die Baptiften Befig genommen don 
der Iufel Fernando Po, um dann, durch die Unduldfamfeit der Spanier 
vertrieben, eine dauernde Niederlaffung an den Kamerunsbergen bon Weſt⸗ 
afrika zu gründen. Dort hat durch den Glauben ein Saker gelebt, 
gearbeitet und gelitten, ja, dort auch ſein Leben gelaſſen, noch ehe er die 
Überſetzung der Heiligen Schrift in Die Sprade der Dualla Hatte voll: 
enden fünnen, ein Werk, das jet feine Tochter zum Abſchluß gebradt 
hat. Und als die Zeit dazu gefommen war, iſt von dort ein Comber 


1) Ein Berfpreden, das aber leider nicht gehalten worden ift. Vgl. meine „Prot. 
Beleuchtung“ I, 315. 337, 339. a 9. 
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aufgebrochen, die Königreiche am Kongo einzunehmen durch den Glauben 
und, nachdem in San Salvador das Leben feiner Gattin dem Klima 
zum Opfer geworden, borzudringen an den Stanley Pool, don wo 
nun der „Friede,“ dies Mifjtonsfhiff der Baptiften, die Eroberer weiter 
ind Innere hineinträgt. 

Durch den Glauben haben auch unſere nordamerikaniſchen Brüder 
ſich aufgemacht, in Weſtafrika das Unrecht zu ſühnen, das durch den 
Sklavenhandel Jahrhunderte lang den Negern war zugefügt worden. Jetzt 
wetteifern ihre zahlreichen Kirchen und Gemeinſchaften miteinander in der 
Gründung von Miſſionsſtationen, in der Errichtung von Schulen und in 
der Überſetzung der heiligen Schrift. Durch den Glauben haben nicht 
minder die an irdiſchen Gütern fo viel ärmeren, an Geiftesfraft, Demut, 
Aunfopferungsfähigfeit und heiligem Ernſt aber reihen Kirchen des euro— 
päiſchen Fejtlandes ſich's etwas Eoften Taffen, dem dunfeln Weltteil das 
Licht zu bringen. Aus Bafel und aus Lauſanne, aus Barmen und 
Bremen, aus Berlin und aus Hermannsburg, aus Norwegen, Schweden 
und Finnland, ja felbjt aus dem ungläubigen Baris find Scharen frommer 
Männer und Frauen ausgezogen, um auf entlegenen Vorpoiten die Fahne 
des Kreuzes aufzupflanzen, um fi gefangen nehmen zu lafjen, um allerlei 
Ungemach zu dulden, um die fchwierigiten Spraden zu bemeiftern, um die 
Herzen der Afrikaner zu gewinnen, um Seelen für den Herrn zu fammeln 
und neue Chriftengemeinden ins Leben zu rufen. Ihre Namen mögen in 
England nicht befannt fein: im Buche des Lebens da jtehen fie gejchrieben. 

Durd den Glauben iſt ein Samuel Crowther der Knecht— 
haft entriffen worden, in welde feine Brüder ihn verkauft hatten; durch 
den Glauben ift aus dem Sklavenjungen ein Chrift, ein Xehrer, ein 
Wohlthäter und ein Führer feines Volkes geworden; durch den Glau- 
ben hat er allen Verächtern und Feinden der ſchwarzen Kaffe den Be— 
weis geliefert, daß das Geſchwätz von ihrer unverbeſſerlichen Trägheit, von 
ihrem Mangel an Geiſt und an Bildungsfähigfeit eine — Verleumdung 
iſt; durch den Glauben ift er der Eritling geworden all der Schwarzen 
Prediger und Evangeliften, welde jet al8 Arbeiter in der großen Ernte 
den europäiſchen Miffionaren zur Seite ftehen, ja, ſchon hie und da ans. 
gefangen haben, an ihre Stelle zu treten. 

Doch genug! Wer einen Einblid befommen mödte in das heroiſche 
Leben und Leiden unſerer afrikaniſchen Miffionare, der Iefe nur 3. B. das 
Leben von Frau Hinderer in Ibadan oder von Frau Wafefield in 
Nibe, von Biſchof Madenzie am Schire oder von Bifhof Auer in Kap 
Palmas — mer fann fie aufzählen die Namen all jener edlen Männer 
umd Frauen, deren die Welt nicht wert ift, die Dem angenehmen Leben in 
der Heimat den Rücken gefehrt und zu den armen Schwarzen ſich gewandt 
ak die frank und vom Klima geſchwächt, doch auf ihrem Poſten ge- 
lieben, ja — nur zur oft — auf demjelben gefallen find als gute Streiter 
Jeſu Chrifti, als auserwählte Zeugen feines Namens, als Menfhen, die 
ihr Leben nicht lieb gehabt, als Apoſtel, die an ihrem Leibe erftattet, was 
noch mangelt an den Leiden Chriſti! Wahrlih, im Blick auf all diefe 
Brüder und Schweitern, deren Beiſpiel erhebender, bejhämender und 
läuternder auf uns wirkt, als alle Predigten der Welt, dürfen wir wohl 
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fagen: die Heldenzeit der Hriftlichen Kirche, das Zeitalter der Ritterlichkeit 
und der Selbjthingabe ift nod nicht fo ganz vorüber und auch unſer 
Jahrhundert, trotz all ſeines Materialismus und Unglaubens, es ſtellt 
noch immer eine ſchöne Zahl von Helden, die mutig hinausziehen zum 
heiligen Krieg. 

Man höre nur die legten Worte einiger diefer edlen Streiter. 
Im Angeſicht des Todes Haben ja die Phraſen und oberflächlichen Gefühle 
ein Ende. Da fommt das Innerſte und Wahrſte zum Vorſchein. „Jeſus 
hilf mir! Jeſus hilf mir! Amen“ — dies waren die letzten Worte des 
jungen Schweden Arrhenius, der nad) jahrelangen Vorbereitungen und 
Mühen nur wenige Monate unter den Gallas hatte arbeiten dürfen. 
— „Iſt es wahr, daß ich heute heim darf?“ — fo lauteten die legten 
Worte de8 jungen Basler Miffionsinfpektors Prätorius, der an die 
Goldküſte gegangen war, die dortigen Stationen zu vifitieren. Ex beſuchte 
mid noch furz dor feiner Abreife von London und verſprach wiederzu- 
fommen auf feiner Rückreiſe. Aber er fam nicht wieder. — „Herr, Dir 
habe ich mich ergeben, Yeib, Seele und Geift. Was ih bin und was id) 
habe, jollte in Deinen Dienft geftellt fein, wilft Du aber ftatt meines 
Dienftes mich jelbit, was gehet e8 mid an? Dein Wille geſchehe!“ So 
Detete jterbend der junge Mc. Call, jener eifrigite und begabtefte von all den 
eifrigen und begabten Brüdern, melde die Kongo-Inland-Miffion in den 
legten fieben Jahren hinausgefandt hat. — „Laſſet euch nicht entinutigen, 
wenn die erften Arbeiter fallen. Ihre Gräber werden den Nadjfolgenden 
den Weg weiſen“ — fo. fprad der Parifer Mijfionar Golaz, als er 
mit feiner jungen Gattin an den Senegal hinauszog, wo fie denn aud) 
wirflih beide — nad) weniger als Yahresfrift — ind Grab fanfen. — 
„Alles ift in Ordnung; wir gehen getroft voran!" — fo fhrieb der 
amerifanishe Miffionar Binferton wenige Tage dor feinem Ende, als 
er, fern von Weib und Kindern, nah zahllofen Schwierigfeiten und Ent- 
täufhungen endlih fo weit war, daß er auf Umfila® Land, das Ziel 
feiner Reife, losmarſchieren fonnte. Und er hatte redt: war er dod in 
der That auf dem rechten Wege und durfte getroft vorangehen — in die 
ewige Heimat. Wahrlih, mit folden Männern kann man nicht nur 
Afrika, fondern die ganze Welt erobern. Solde Todesfälle find ebenfoviel 
Siege. Solde Worte jagen uns, daß e8 ein Leben giebt aud nad dem 
Tod und mitten im Tod. Ya, diefe alle find geftorben, ohne die Verheißun— 
gen zu erlangen, die fie vielmehr nur von ferne jahen und begrüßten, und 
mit dem Befenntnis, daß fie Fremdlinge und Beifaffen feien auf der Erde, 
die da traten nad) einer befferen Heimat, das ift nad) der himmlischen. 

Die Zeit gebrigt mir, alles durchzugehen von Schlenter umd. 
KReichardt und Schön, von Goldie und Edgerley, von Cafalis, 
Mabille und ECoillard, von James Stewart in Lovedale umd 
feinem Namensvetter am Niaffafee, von Grant und Wilfon, bon 
Ramfeyer und Chriftaller, von Madenzie, dem frommen Biſchof, 
der am Schire fein Leben ließ, und von Steere, der in Sanfibar noch 
das letzte Kapitel feiner Überſetzung des Jeſaias vollendete und das 
Mannffript eigenhändig für den Druder zurecht machte, um ſich dann hin— 
zulegen und zu fterben; von Wafefield und von New, von Mayer 
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und von Flad, von Southon, dem Miffionsarzt in Urambo, von 
unferem teuren und verehrten Freund Mullens, der, ſchon jehzigjährig, 
fi nicht zurückhalten ließ von der Neife nad) Afrifa und deſſen Gebeine 
nun in Ufagara der Auferftehung harren, und von wie vielen anderen noch! 

Gar mande davon habe ich ja felbit gefehen und gekannt. Bor 
einigen Wochen erſt in traulidem Gefpräd mit diefem oder jenem — und 
dann auf einmal die Nahridt von feinem Tode! Wie oft, wenn id) 
über Afrika finne oder nad) irgend einer Auskunft fahnde über afrikaniſche 
Geographie oder Philologie und dann nad diefem oder jenem Band greife. 
aus meiner afrifanifhen Bibliothek, fo tauchen plöglid die wohlbefannten 
Geſichter vor mir auf; e8 ift, als träten fie wieder ein in mein Studier- 
zimmer, die teuren Freunde, und als könnte ih nod einmal von ihnen 
ſelbſt die erwünſchte Auskunft erhalten! in junger Jefuit, namens Ri- 
piere, der aus Algier war vertrieben worden und in Nord-Wales- eine 
Zuflucht gefunden Hatte, Forrefpondierte mit mir über Afrifa. Eines 
Tages erfheint er in London und erzählt mir, daß er Befehl erhalten, 
an den Sambeft zu ziehen, um dort an die Stelle eines gefallenen Kame— 
raden zu treten. Aus Tete veriprad er mir zu jchreiben und gründlichen 
Beſcheid zu geben über eine Neihe von fehwierigen Fragen. Aber fein 
Brief don ihm ift aus Afrika gefommen; faum hatte er die Mündung des 
Sambeſi erreicht, jo pacdte ihn das Fieber und machte dem jungen eben 
ein Ende. So jehr id) das römiſche Syftem im ganzen wie im einzelnen 
verwerfe, fo kann ic doc mich freuen und Gott danfen für den Eifer, 
für den Seelendunger und für die Selbfihingabe der, fatholifhen Miſ— 
fionare. Wollte Gott, fie gehörten zu uns! 

Dft muß ih an jene berühmte Stelle in einem von Walther Scotts 
Romanen denfen, wo für feinen Häuptling ein ſchottiſcher Gefolgsmann 
ſamt feinen fieben Söhnen willig das Leben läßt und einer nad dem 
andern mit dem Rufe „Nod einer für Eachim!“ in den Tod geht. So 
joll e8 aud in der Miffion fein: „Noch einer für Chriftus!” Und, o, 
wie viel Herrlier, Gut und Blut Herzugeben in dem Kampfe um Afrikas 
Rettung, als foviele Menfhenleben und fo gewaltige Summen zu ver- 
hleudern auf einen männerfreffenden Krieg, wie jest im Sudan, bloß 
um das ſog. Preftige unferer Nation zu erhalten, d. h. für einen Niefen 
zu gelten, ohne doc die Rieſenkraft zu gebrauchen für Gott und fein Reid! 

So laffet denn aud und, dieweil wir eine folhe Wolfe von Zeugen 
vor und haben, ablegen alle Bürde und die Sünde, welche uns immerdar 
anffebt, und in Beharrlichkeit laufen in dem Kampf, der ung verordnet 
it, damit auch Afrika erleuchtet und gewonnen werde fir Chriftus. Wir 
find e8 denen, die ihr Leben für Afrika gelaffen haben, ſchuldig, dafür 
zu ſorgen, daß fie nit umſonſt dies Fojtbare Opfer gebracht, fondern 
fortgefegt und vollendet werde, was von ihnen begonnen. Es bleibt da- 
bei, daß die Miſſion die herrlichſte Erſcheinung diefes unferes neunzehnten 
Jahrhunderts iſt und daß es nichts Exrhabeneres giebt, als jo einen felbit- 
loſen Chriſtenmenſchen, der mitten in dev heidnifhen Finfternis fein Licht 
leuchten läßt, das Licht der Gottesfurcht, der Liebe und de8 Glaubens. 
D, daß es doch die Taufende, welde bei uns noch müßig am Marfte ftehen, 
auch gelüften mochte nah ſohchem Ruhm und nad folder Ehre! 


Dbotfi. 
Zwei Briefe vom Arhidiafonus Henry Johnſon und vom Biſchof &rowther.!) 


Obotſi iſt eine öſtlich vom Niger gelegene Stadt im Ibalande. Sie 
iſt fünf Meilen von Onitiha?) entfernt, eine Stadt, wo feit längerer Zeit 
eine Kriftlihe Gemeinde beſteht. Onitſcha liegt 150 engl. Meilen auf- 
wärt® von der Mündung des Niger. Im Jahre 1882 befuchten einige 
Hrijtlihe Eingeborne aus diefer Stadt Obotfi und verftanden es, den 
Einwohnern Intereſſe für das Chriftentum abzugewinnen. Am Ojterfefte 
wanderte ein Häuflein von fünfzehn Befehrten wieder nah Obotſi, um 
den Heiden dort die Geſchichte von der Auferftehung Jeſu Chrifti zu er- 
zählen. Sie predigten in den Häufern mehrerer Häuptlinge vor einer 
Zuhörerihaft von 500 Seelen. Im November ging der Arhidiafonus 
9. Johnſon dorthin, und zulegt beſuchte Biſchof Crowther im Juni 1883 
die Stadt. Die Berichte beider Männer über ihren Beſuch find jehr 
intereffant und ermutigend, darum erlauben wir uns, diefelben ausführlid) 
mitzuteilen. 
I. 


Der Ardiviafonus Johnſon ſchreibt: 

Sn diefem Jahre richteten wir unſere Hauptthätigfeit nad Obotfi, 
einer ungefähr fünf bis ſechs Meilen von unferer Gemeinde Onitſcha ent- 
fernten Stadt. Schon im März mahten einige unferer Gemeindeälteften 
den Verfuh, den Kannibalen in Obotſi die Botihaft des Heild zu 
bringen. Ganz gegen ihre Erwartung wurden fie umd ihre Botſchaft 
freundlich aufgenommen. Das ermutigte fie, ihren Beſuch bald zu wieder- 
holen. Die Teilnahme wuchs. Am Oſterfeſte, dem 9. April, zogen 
wieder fünfzehn unferer Gemeindeglieder nad) Obotfi, um den Einwohnern 
Die Auferſtehungsgeſchichte zu erzählen. Zuerft jpraden fie im Haufe 
eines Häuptlings, wo 142 Perfonen verfammelt waren; dann fanden fie 
ein Häuflein von 169 Seelen, welchen fie die gute Botſchaft verkündigen 
fonnten. in anderer Häuptling bat fie, aud zu ihm zu kommen, aber 
ehe fie fein Haus erreicht hatten, z0g er ihnen mit einer Schar bon 206 
Leuten entgegen; diefen wurde nun auch die Auferſtehung Jeſu verfündigt. 
Noch mehrere Aufforderungen zum Kommen und Neben erhielten fie, 
aber jest Fonnten fie ihnen feine Folge leiften, denn es drohte Negen und 
die Naht brach aud herein. An diefem Tage hörten 517 Heiden bie 
füße Botſchaft des Evangeliums don den Lippen ihrer Landsleute; viele 
von ihnen hörten fie zum erftenmale. Im Mai begab fi Herr Fyne 
(der eingeborne Miffionar von Onitida) zu ihnen und durfte wieder um 
gefähr 300 Seelen da8 Evangelium predigen. Da die Beſuchsreiſen 
der Chriften don Onitſcha zu ihnen eine Ausdehnung annahmen, ‚auf 
die man nit gevedjnet Hatte, jo bildete man aus den Evangeliften 
Abteilungen und Unterabteilungen, um eine größere Regelmäßigfeit in 
den Bejuchen berbeizuführen und die einzelnen nit zu überbürden. 
Am 12. November beſuchte ich ſelbſt Obotſi. Yon drei Männern und 
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fünf Frauen meiner Gemeinde begleitet, madte ih mid) auf den Weg. 
Alles, was ich in Obotſi ſah, machte mir einen fehr günftigen Cindrud. 
Obgleich die Einwohner den nicht beneidenswerten Auf haben, Menſchen— 
freffer zu fein, fo zeigte doch alles "bei ihnen eine Liebe zur Sauberkeit 
und Ordnung, wie man fie in Onitfha nit findet. Die Häufer find 
befjer gebaut, man hat fie in verſchiedene Räume abgeteilt, während man 
in Onitiha nur einen von Wänden umgebenen Raum findet, fo daß jeder 
budftäblih „vor den Augen dev Mitbewohner lebt“. Das Haus, in 
welches ich zuerjt geführt wurde, war ſauber und freundlid; weder für 
Auge noch Naſe gab es etwas Beleidigendes. Dort predigte ih dor einer 
Verfammlung von 110 Leuten; einer ihrer vier bis fünf Könige war dabei. 
Zuerſt ſprach ich das Gebet des Herrn fo, daß ich ihnen dasſelbe Sat 
für Sa vorſprach und in der Landesſprache von ihnen nachſprechen ließ. 
Nun erzählte ih ihnen von der Liebe Gottes zu den Sündern. Dann 
bat mid der König, ihn auf den Hauptplag der Stadt zu begleiten, wo 
eine große Verſammlung aller Häuptlinge und der Einwohner des Ortes 
ftattfinden follte. Ich folgte der Aufforderung. Mein Herz fprang vor 
Freude bei dem Anblid, der fi mir darbot. Die Könige und Häupt- 
linge faßen im Halbkreiſe; vor einem jeden ſtak fein Speer in der Erde. 
Zu ihrer Rechten, aber in ehrfurchtsvoller Entfernung, jagen die vornehmen 
Frauen. Die Lieblingsdiener dev Könige und Häuptlinge nahmen den 
Raum Hinter ihren Herren ein; den weiten Vordergrund füllte die dicht- 
gedrängte Menge des Volks. Bon allen Seiten ftrömten Erwachſene und 
Kinder herbei; e8 mar eine imponierende VBerfammlung. Ih bat um 
Stile. Als diefe eingetreten war, betete zuerft einer von ums das Vater— 
unfer. Alle jpraden die einzelnen Bitten nad. Dies machte den jüngern 
Gliedern der Geſellſchaft viel Vergnügen, aber leicht rief ih fie zum Ernſt 
zurüc, indem id) ihnen bemerflid machte, daß, wenn man zu Gott betet, 
man es mit Andacht und Ehrfurcht thun fol. Ich ſprach num zu ihnen 
über das Gleichnis vom verlornen Sohne und Fatechefierte fie dann dar- 
über, Wenn ihnen etwas ſpaßhaft vorfam, fo kam es ihnen nit darauf 
an, laut zu laden. Ihre Aufmerkſamkeit bis zum Schluß der Unter: 
vebung zu feſſeln, koſtete mic einige Anftrengung. Sehr gefiel mir eine 
ihrer Einvihtungen. Neben einem dev vornehmften Häuptlinge jtand ein 
Mann, dev in feiner Hand ein landesitbliches Inftrument hielt, weldes 
id) „Trompete“ nennen will.. Neben ihm faß ein Trommelſchläger. Wenn 
der Lärm und das Getöfe betäubend wurden und die Ruhe wieder her⸗ 
geſtellt werden ſollte, ſo ließ der Trompeter einige ſchrille Töne erſchallen 
und der Tambour trommelte aus Leibeskräften, — augenblicklich ver— 
ſtummte die Menge. Ich erfuhr, daß ſie auf dieſe Weiſe bei allen öffent⸗ 
lichen Verſammlungen die Ordnung aufrecht erhalten. 

Einer meiner Begleiter war der Dolmetſcher der Miſſionsgeſellſchaft, 
ein anderer der vornehmſte Mann der Gemeinde, Da erfterer foeben von 
Sierra Leone zurückgekehrt war, bat ic ihn, den Verſammelten mitzuteilen, 
was er Dort don den Wirkungen des Chriftentums gefehen Hatte. Er 
that es zu allgemeiner Befriedigung. Darauf redete mein anderer Freund, 
ein von feinen Landsleuten allgemein geachteter Maun. Er jtellte den 
Leuten dor, wie wünſchenswert es fei, daß Die Bewohner von Obotfi denen 
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von Onitſcha in der Annahme des Evangelit und in der Erbauung eines 
Kirchleins nacheiferten. Ich konnte ſeiner Anſprache nicht ganz folgen, aber 
ich bemerkte den außerordentlichen Eindruck, den feine Worte auf jeine 
Zuhörer machten. Ih war überrafht von der gewaltigen Kraft wie von 
der Schönheit der natürlichen Beredſamkeit eines Eingebornen. Ich muß 
jagen, daß die Leute fehr gut zuhörten, als vorhin ihnen meine Worte 
gedolmetſcht wurden; aber es war nidts im Vergleih mit den gejpannten 
Blicken, welde fie auf die richteten, welde unmittelbar zu ihrem Herzen 
ſprachen. Die Worte des Redners ftrömten hervor, wie ein mächtiger 
Wafjerfall, jedes Hindernis bei Seite werfend, welches die Aufmerkſamkeit 
hätte abziehen können. Freudig dachte ih an die Zukunft und an die 
Predigten, welde das Volk hören wird, wenn erft die „Kinder des Lan- 
des“ als Evangeliften und Prediger ausziehen. Während meine beiden 
Freunde jpraden, beauftragte ic den dritten, die anwejende Menge zu 
zählen. Das war eine ſchwere Aufgabe für ihn. Er ging umher und 
zählte lange, dann fam er zu mir und flüfterte mir ins Ohr: „Ic habe 
bis 906 gezählt und bin nun müde; e8 find zu viele und e8 fommen immer 
nod welde." Wenigftens waren 1500 Menſchen in diefer Verfammlung. 
Die Hriftlien Frauen, welde mid) begleitet hatten, verfahen das Amt der 
Kirhendiener; fie brachten die Leute auf gute Plätze, fagten ihnen, wenn 
fie niederfnieen jollten und verhinderten bei Männern ſowohl wie bei 
Frauen alles Unzie mliche. Diefer Tag war für uns alle ein denfwürdiger 
Tag, den wir nicht wieder vergefjen werden. 

Zwei Männer wurden mir bezeichnet, welche die Heilige Taufe be— 
gehrten. Ich wies fie an, nad) Onitſcha zu dem wöchentlichen Taufunter- 
richt zu kommen, um für Die heilige Handlung vorbereitet zu werden, 
Zur Erinnerung an meinen Beſuch übergab man mir einen Knaben zur 
Erziehung. Er ift ein ſchöner Knabe, acht bis neun Jahre alt und ge 
ſcheut ausſehend. In der Taufe denfe ich ihm die Namen Donatus Henry 
u geben. 
er Bernehmen wir nicht deutlih den Auf Gottes, Obotſi zu bejegen? 
Ich denfe doch. Bis jest gehen fonntäglih die Glieder der Gemeinde 
von Onitfha hinüber, um ihnen die gute Botſchaft zu bringen. Ich jehne 
mid, daß Diefer weitere Schritt ind Innere von Afrika gethan wird, umd 
wenn ich alle Verhältniffe bevenfe, will es mir feheinen, daß der Herr 
deutlich zu uns fagt: „Dringt weiter vor!“ 


II. 


Der Biſchof Crowther ſchreibt: 

Am Sonntag, dem 10. Juni 1883, war Joſias Obuyanwuru an 
der Reihe, nach Obotſi zu wandern, um den Einwohnern von Chriſto zu 
erzählen. Ehe ich die oberen Stationen beſuchen mußte, ‚wollte ich gern 
einen Sonntag in Obotſi zubringen, darum begleitete ich heute Joſias 
Obuyanwuru. 

Begleitet von neun Chriſtenfrauen und vierzehn Kindern und jungen 
Leuten machten wir ung morgens um 7 Uhr auf. Letztere trugen ihr 
Frühſtück, Matten und Bänkchen, um in ber Kapelle darauf zu ſitzen. 
Zwei der Frauen, welche wohlhabend waren, hatten ſich mit einem eigen— 
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tümlichen Schmuck geziert. An jedem Knödel trugen fie einen Ring don 
Elfenbein, fünf Pfund ſchwer. Der Befit folder Ninge ift ein Zeichen 
der VBornehmheit und darum jehr begehrt. So trug jede Frau 10 Pfund 
an den Knöcheln ſechs Meilen weit ebenfo leiht, als ich meine Stiefeln. 
Diefen Schmuck Habe ih ſchon öfter in meinen Berihten erwähnt. Um 
den Miffiongleitern in England zu zeigen, wofür diefe armen Leute ihre 
geringen Erſparniſſe Hingeben, habe ih mid) entſchloſſen, ein Paar folder 
Ringe zu kaufen und zu überjenden, obwohl fie koſtbar find. 

Doch zurück zu meinem Bericht. Um 9 Uhr erreichten wir Obotft. 
Zuerft wurde das mitgebrachte Frühſtück verzehrt; dann wurden Boten 
in der Stadt umhergeſchickt, um anzufagen, daß Gottesdienſt gehalten 
werden follte. Meine Begleiter trugen einen Stuhl für mid) in die Kapelle. 
Diefe war von den Einwohnern von Obotfi unter treuliher Mithilfe der 
Chriften in Onitjha erbaut worden. Sie war 60 Fuß lang und Halb 
fo breit. Ein zierlihes Dad von Bambusmatten ſchützte vor Sonnen: 
jhein und Negen. Die Wände waren nod) nicht ganz fertig, doch gewährten 
fie Schon genügenden Schug. In ihr wird ſchon der Gottesdienit gehalten, 
nit mehr wie früher Hin und her in den Höfen der Häuptlinge. Den 
Bauplaß hat ein Häuptling geſchenkt, welder öfter in Onitiha war und 
durch das, was er dort hörte, eine günjtige Meinung vom Chrijtentum 
befommen hat. Nod finden ſich auf dem Plage Überreite von zerfallenen 
Mauern vom früheren Wohnhauſe des Häuptlings. Diefer Häuptling 
war heute leider nicht zu Haufe. Aber fein Unterhäuptling Ayanfınmo 
empfing und freundlid. 

A der Arhidiafon Johnſon im Jahre 1882 einige Zeit in Onitſcha 
war, hatte er die Einrichtung getroffen, daß regelmäßig alle Sonntage einige 
Chriſten aus Onitiha nad) Obotſi gingen, um den Leuten dort das Evan- 
gelium zu bringen. Die Leute in Obotfi ließen fih gern unterrichten und 
Gott jegnete die treue Arbeit der eingebornen Chrijten, jo daß dort viele 
Herzen bereit find, Chriftum aufzunehmen; ja ich fann wohl jagen: man— 
ches Gute hat die einfältige Predigt unter den Obotfianern ausgerichtet. 

Heute begann der Gottesdienft mit dem Gefang eines geiftlichen 
Liedes, weldes von meinem Dolmetiher Georg Anya -Ebunam in der 
Landesſprache dorgefproden wurde. Nah dem Geſange bat ich Joſias 
Obuyanwuru, jemand zum lauten Gebet aufzufordern. Er bat eine der 
vornehmen Frauen, welde und von Onitſcha Hierher begleitet hatten. Ich 
beritand die Worte ihres Gebetes nicht ganz, aber fo viel konnte ich 
merfen, daß fie mit großem Ernft nit nur im allgemeinen um die Be- 
fehrung der Eingebornen, fondern infonderheit um die der Häuptlinge 
und VBornehmen des Landes bat. 

E83 waren 189 Perfonen verfammelt: Häuptlinge, Männer, Frauen, 
Kinder (viele der beinahe erwachſenen Mädden vollftändig nadt). Ich 
ſprach zu ihnen über den leiten Befehl Jeſu Chrifti, über das Wort „Gehet 
hin in alle Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur.” Die Ber: 
jammlung hörte aufmerffam zu; Georg Anya-Ebunam wiederholte meine 
Worte in ihrer Sprade. Nahdem id) lange gefproden Hatte und vor— 
her fat ſechs Meilen auf bergigem Terrain gewandert war, fühlte id) 
mid ſehr müde. Ich genoß eine Stunde völlige Ruhe; dann fam eine 
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Botſchaft don einem Häuptling Ata, der aud) dem Gottesdienft an- 
dächtig beigewohnt hatte, daß er ſich ſehr freuen würde, wenn ich ihn be— 
ſuchen würde. Ich begab mich zu ihm. Nach den gebräuchlichen Höflich— 
keiten, dem Anbieten von Kolanüſſen und Palmwein, als Zeichen der 
Freundſchaft und der Bewillkommnung, kam er zur Hauptſache, um welcher 
willen ‚ev mich gerufen hatte. Die Leute wollten naͤmlich wiſſen, ob das, 
was Die Ehrijten von Onitſcha fte gelehrt hätten, wahr ſei. Diefe Hatten 
ihnen gejagt, daß fie, wenn einer ihrer Häuptlinge oder Vornehmen ſtürbe, 
den Leichnam nit viele Tage aufheben follten (fie pflegen nämlich fo 
lange, bis ſie als Opfer für den Toten einen Sklaven, den fie mitbegraben, 
gefunden haben, zu ſchießen, zu trommeln und zu tanzen); daß Chriften 
ihre Toten ftill und fo ſchnell wie möglich begraben. 

Ih antwortete ihnen, daß die Lehre der Chriften von Onitſcha ganz 
ritig fei, daß bei Chriften in feinem Zeile der Welt ein anderer Menſch 
getötet und mit dem Gejtorbenen begraben würde; der Tote möge fo vor- 
nehm gewejen fein, wie er wolle; denn ſolches Thun fei dem lebendigen 
Gott ein Greuel. Die Verwandten betradpteten aud einen Todesfall nit 
als Veranlaffung, tagelang zu ſchießen, zu trommeln und zu tanzen. Ich 
verſuchte es, ihnen klar zu machen, daß ſolche Ehrenbezeugungen für den 
Toten ganz nuglos feien, da, wenn der Tote ein Chrift war, die Seele 
im Augenblie des Sterbens von Engeln in den Himmel getragen wird 
und dort ewige Freude genießt mit Chrifto, der fie mit feinem koſtbaren 
Blute rein gewaſchen hat. 

Beim Abſchied beſchenkte mid Ata mit einer Ziege. Dies gab mir 
Beranlaffung, ihm zu jagen, daß wir Sonntags feine Gejchenfe annähmen, 
damit es nicht feinen mödte, als ob wir fie Sonntags beſuchten, um 
Geſchenke zu erhalten. Doch nahm id die Ziege mit Dank an, damit er 
nicht denken möchte, ich veradtete ihn und feine Gabe. 

Nahmittags um 3 Uhr Hatten wir wieder einen kürzeren Gottesdienſt 
in der Kapelle. Um fie noch weiter über den Gegenftand zu belehren, 
den wir im Haufe des Ata beiproden Hatten, ſprach id nad) dem 7. Kap. 
der Offenbarung über den Zuftand der Geredhten nad) dem Tode. Nach 
meinem Dafürhalten ift das Volk von Dbotfi begabter, nachdenkender und 
empfänglider, al8 die Einwohner von Onitſcha. 

Wenn man don Onitfha nad Obotft wandert, fo firedt ſich un— 
gefähr vier Meilen weit eine bergige anfteigende Landſchaft. Kurltiviertes 
Land erfreut das Auge; auf länglihen Beeten werden Yamswurzeln, 
Mais, Bohnen u. f. w. gebaut. Die Obotfianer find tüchtigere Acker⸗ 
leute als die Onitſchianer. Während die erſteren mit ihren Hacken das 
Unkraut mit den Wurzeln herausnehmen, che fie die Rinnen für Die 
Samenförner machen, ſchneiden legtere dag Unkraut nur mit Sideln ab, 
machen aud feine Rinnen, fondern legen bie Samenförner nur in Kleine 
Löcher, die fie in das Erdreich machen. Natürlich ſchießt das Unfraut in 
furzer Zeit wieder aus den Wurzeln auf; es muß immer wieder abge 
ſchnitten werden und raubt den guten Pflanzen viel Kraft des frucht— 
baren Boden$. — 

Wenn wir nach vier Meilen allmählichen Steigens die Höhe erreicht 
haben, erblicken wir rechts ein Thal, welches ein Fluß meilenweit durch— 
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zicht, feine Windungen durch dichteres Gebüſch bezeichnend: ein wirklid) 
ſchöner Anblid. Nun müſſen wir, um Obotfi zu erreiden, in das Thal 
hinabjteigen. Jenſeits liegt Obotfi wie in einem ſchönen Park; ähnlich 
den ausgedehnten Parks der großen Gut&befiger in England. Betritt 
man die Waldlandihaft, jo bemerft man, daß die Häufer von Obotfi 
einzeln liegen. In dem Hain, welder aus taufenden don verſchiedenartigen 
Bäumen aller Art befteht, Dlpalmen, Kofuspalmen, Kolanugbäumen, 
Bombax und anderen Niefenbäumen, Tiegt hier ein Haus und in einiger 
Entfernung wieder eind. Die vielen Bäume verleihen der Stadt reihen 
Schatten, der Raum zwiſchen den einzelnen Häufern ift mit jolden 
Pflanzen bebaut, welde die Haustiere nicht anrühren. Die vielen Bäume 
werden in jpäterer Zeit vielen Nugen bringen. 


Bekehrung und Taufe eines Hindu.) 


Meinen Lefern will ich heute die fehr merkwürdige Lebensgefchichte 
des erſten Hindu erzählen, welchen ih in Chingleput getauft Habe. Sein 
Name ift Paulus Narayana Chetty. Er wurde im nördligen Arcot-Bezirk 
geboren und war bei feiner Befehrung ungefähr 20 Yahre alt. Sein 
Bater war ein ftrenger, unerjchütterliher Hindu, eifrig bemüht, die Ver— 
ehrung des Gottes Viſchnu zu verbreiten. Nach dem Tode feines Vaters 
wurde Narayana eifrig im Gögendienfte. Er unternahm fogar eine Pilger: 
fahrt nad einer 200 engl, Meilen ſüdlich von Madras gelegenen Stadt 
Stirangan, wo ſich einer der größten Tempel des Viſchnu befindet und 
wohin taufende von Vaiſchnavas (Anbeter des Viſchnu) jährlich pilgern, um 
ihren Gott zu verehren und Ruhe dev Seele zu gewinnen. 

In der Hoffnung, ein verdienftliches Werk zu thun und ſich ewise 
Seligfeit zu erwerben, fammelte Narayana fi etwas Geld und machte 
fih nad) diejem heiligen Orte auf. Um fein täglich Brot zu erwerben, 
mußte er unterwegs arbeiten. Zwei Monate bradte er auf der Wall- 
fahrt zu; ev legte, meift zu Fuß, 360 engl. Meilen zurück. Ein frommer 
Vaiſchnava Hatte ihn dazu gebracht, dieſe Pilgerfahrt zu unternehmen. 
Diefer hatte ihm von den Wundern don Stivangan erzählt. Außerdem 
hatte er in der „Stala purana“ von der Herrlichkeit des Tempels gelefen 
- und don den Wirkungen einer Wallfahrt dahin. Wer dahin pilgere, in 
den heiligen Waffern bade, der erlange Vergebung der Sünden und beim 
Zode den Eingang in die feligen Wohnungen des Viſchnu. Da er dies 
jejt glaubte, badete ex in den Heiligen Zeichen, betete an im Tempel und 
gab den Brahminen reichlich die vorgefchriebenen Opfer. 

Er fehrte in feine Heimat zurück. Aber troß der vielen Andachts— 
übungen, denen er fi mit der größten Strenge hingegeben hatte, war 
jein Gemüt nicht ruhig, feine Seele unbefriedigter als je. Dennod) war 
er feinem Hinduglauben noch ebenſo blindlings zugethan als vorher. Dem 
Chriftentum ftand er ganz feindlih gegenüber. Wenn Mifftonare 
oder Katechiſten in fein Heimatsdorf kamen, um dort zu predigen, fo ver— 
ſammelte er feine heidniſchen Freunde und machte mit ihnen lächerlich, was 
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die Boten Chrifti fagten. Die Traftate, welche man ihm gab, zerriß er. 
Er hetzte ſeine Gefährten gegen alle Chriſten auf und ſchalt dieje Paria, 
Kaftenlofe; dies Wort wird von den vornehmen Kaften als Schimpfwort, 
um die tiefjte Beratung zu bezeichnen, gebraudt. Er nannte die drijt- 
liche Religion eine Paria-Religion. 

Don demſelben, dem Chriftentum feindlichen Geifte getrieben, kam 
er dor ungefähr zwei Jahren nad Canjeveram. Dort lernte er Cumniah 
Chetty, einen früheren Schüler unferer Höheren Schule, jetzt aber befehrten 
und getauften Chriften, fennen. Zuerſt ſprach er aud) zu dieſem gegen 
Chriftum und das Chriftentum. Bald aber gewann Cunniah fein Ver— 
trauen, jprad eindringlich zu ihm von der Not feiner Seele und von 
deren Heil und bat ihn, wenigften® den Namen Jeſu nit mehr zu 
ſchmähen, da er ihn ja nod nit kenne. Cunniahs Worte machten tiefen 
Eindrud auf fein Gemüt und trieben ihn, weitere Belehrung über Jeſum 
zu ſuchen. Der gute Same lag vier Monate lang in feinem Herzen und 
feimte darinnen. Dann entjgloß er fi, unfere driftlichen Lehrer auf- 
zujuden. Zwei Monate lang fam er täglich zu ihnen und erhielt gründ- 
lichen Unterridt in den Wahrheiten unferer Religion. Er erwarb fi die 
Zufriedenheit feiner Lehrer, denn er war aufridtig, treu und gelehrig. 
Danad wurde er zu mir gefandt, um zur Taufe vorbereitet und dann 
durch dieſelbe Chriſto einverleibt zu werden. Alles, was ih von ihm jah 
und hörte, überzeugte mid), daß er aufrichtig befehrt ſei. Über fich ſelbſt 
und feine Überzeugungen jprah er fi jo aus: „Ich weiß, daß pie 
Hindulehre ganz falſch und das Chriftentum die einzige gute Religion tft; 
ih fühle, daß mein Herz zerihmolzen ijt durch den Bid auf die 
Schmerzen, die Chriftus für mich gelitten hat; ich glaube feit, daß durch 
Sefum alle meine Sünden vergeben find; ih habe Frieden in meinem 
Herzen; ich bin darum feſt entihloffen, ein wahrer Chrift zu werden und 
Shriftum vor der Welt zu befennen; gern will id, wenn es nötig tft, 
um meines Heilandes willen den Tod leiden.” Solche Befenntniffe zeigten 
mir, daß er der Taufe würdig fer und ich beſtimmte den 29. Dftober zu 
feinem Tauftage ; dann wollte id) die feierliche Handlung vor verfammelter 
Gemeinde vollziehen. Diefe meine erite Taufe im Heidenlande machte 
einen tiefen Eindrud auf die Verfammlung. Niemand wagte e8, Die 
heilige Handlung zu ftören. So wurde der junge Hindu in die fichtbare 
Kirche aufgenommen und empfing den Namen Paulus. 

Seit dem Tage aber ift ev und der junge Mann, welder zuerſt zu 
ihm don dem wahren Heiland der Seele geredet und das Kürnlein des 
anfangenden Glaubens in ſein Herz gelegt hat, der Verfolgung der Heiden 
ausgefetzt. Zu feinen Verwandten kann er nicht zurückkehren, denn fie 
zürnen ihm und haben ihn aus der Familie ausgeſtoßen. Altes, was ihm 
auf Erden lieb war, hat er drangeben müffen. Bekehrte Hindus müſſen 
im buchftäblihen Sinne erleiden, was der Heiland den Seinen in Aus- 
ficht Stellt. Chriftum befennen heißt fir fie: Vater und Mutter, Bruder 
und Schwefter, Haus und alles, was fie haben, verlieren. Weil ev num 
‘o verlaffen und verfolgt ift, muß ich ihm für jest Nahrung und Obdach 
gewähren. Arbeit will ihm auch niemand geben; jeder wendet ſich don 
ihm. — Es iſt überall ſchwer, mit dem Bekenntnis zu Chrifto offen her- 
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vorzutreten, aber in Indien viel ſchwerer als in Chriftenländern. Möge 
bald der Tag erſcheinen, wo die vielen, welde „Heimlih“ glauben, den 
Mut faffen, ſich offen zu Chrifto zu befennen, um durch ihn das ewige 
Leben zu gewinnen! U. Andrew. 


Ein Totenfeſt auf Halmaheira.) 
Nach dem Berichte eines Miffionars der Utrehter Miſſ.-Geſ. 


Die Gebeine, denen zu Ehren das Feft gefeiert werden joll, werden zunächſt von 
den Alfuren ausgegraben und in einem einfahen hölzernen Kifthen einftweilen in einem 
Haufe Beifeite geftellt. Oft find fie auch ſchon weither in diefem Kifthen über das 
Meer gebracht worden an den Ort des Feftes. Es handelt fih num darum, fie in einem 
ſchon länger für andere derartige Kifihen gebrauchten oder aber aud in einem neu er- 
richteten Gebeinhäushen, das fi gewöhnlich Hinter der Wohnung befindet, beizujegen. 
She foldes ftattfindet, müſſen jedoh allerlei feierlihe Gebraude und Feſte vorhergehen, 
die wohl einen Monat und no länger dauern können. : 

Zuerft fommen die Jünglinge und Jungfrauen viele Abende naheinander zujammen, 
um die ganze Naht hindurch an einem langen Strid, den die Sünglinge an dem einen, 
die Mädden an dem andern Ende fefthalten, hin und her zu reißen. Dabei wird ein 
eintöniger Wechſelgeſang gefungen. Von den Eltern ift niemand zugegen und jo kann 
man fi denfen, daß bei diefer Gelegenheit oft die Sitte verlett wird. Indes lernen 
ſich auf diefe Weife die jungen Leute gegenjeitig Tennen und die Sünglinge haben Ge- 
Vegenheit, für eine ſpätere ehelihe Verbindung ihre Wahl zu treffen. So lange das 
Stridreißen dauert, mahen die Hausgenoffen der Feſtgeber die Verzierungen fertig, Die 
an dem Gebeinhäuschen angebradht werden follen. Sind diefe Vorbereitungen endlich 
beendigt, jo beginnen die Feftmahlzeiten, welche 4—5 Tage währen. 

Bor dem Beginn diejer Fefteffen zieht eine Anzahl feſtlich gefleideter Frauen und 
Mädchen, mit Gemehren, Schwertern und Spießen bewaffnet und mit leeren Trag- 
körben verjehen, durch die verfchiedenen Dörfer, um zu fouragieren; die Waffen jollen 
dabei anfiindigen, daß fie das DVerlangte nötigenfalls aud mit Gewalt nehmen würden. 
Doch hat es damit natürlich gute Wege. Gewöhnlich kommen fie veich beladen mit vollen 
Körben wieder zurück. Es verfteht fih von felbft, daß bei diefem Zug auch Muſik mit- 
geht, denn Paufen und Beden dürfen hier nirgends fehlen. An einem darauf folgenden 
Nahmittag fieht man dann einen andern Zug, aber nur aus Mädchen beftehend, fi 
an den Seeftrand begeben, um Salzwaſſer, das man hier ftatt Salz gebraudt, für die 
zuzubereitenden Speifen zur holen. Diefe Mädchen find ſehr hübſch gekleidet und tragen 
große, 2 m fange Bambusgefäße fir ihr flüffiges Salz; natürlich begleitet auch fie Muſik. 

Bei den Feltmahlen felbft giebt es auch wieder allerlei Feierlichkeiten. Am erften 
Abend marjhieren Jünglinge und Mädchen, am zweiten Abend verheiratete Frauen nad 
den Klängen dev Muftf um einen hohen, mit Wimpeln verzierten Baum und verdienen 
fih damit 7 Cent die Perſon. Am Abend des dritten Tages beginnt erft das Hauptfeft. 
Bon allen Seiten ſtrömen verheiratete Frauen in ihrem beften Schmuck zu demjelben 
herbei; auf ihren Schultern tragen fie Schüſſeln und Gefäße von ſehr ſchönem Porzellan, 
die mit Reis gefüllt oder mit Kuchen und Gebäd befaden find. Indem ſie einen Tanz 
aufführen, gehen fie die Dorfftraße auf das Haus der Feftgeber zu. Sie fommen indes 
nur jehr langjam voran und müffen erft draußen durch die Bewohner des Feſthauſes 
von ihren Biden befreit werden, ehe fie näher treten. Läßt man fie dabei etwas warten, 
dann beginnen fie in ihrem Übermut Hände voll Reis oder Kuchen und Gebäd auf die 
Erde zu werfen. Das hilft dann und man eilt Hinzu, um die Feftgaben in Empfang 
zu nehmen. Zanzend fommen nun au die Gäfte herbei und zwar zunächſt bis an den 
Ihon erwähnten Feltbaum und fangen aud an, ihn zu umtanzen. Neue Gruppen 
ſchließen fi ihnen an und Tanz und feierliher Rundgang wechſeln nun miteinander 
ab. Beim Tanzen lieben e8 die Frauen, ab und zu in die Hände zu klatſchen und 
dabei einen Schrei auszuftoßen. Übrigens find Tanz umd Rundgang feineswegs ohne 
die gehörige Grazie und mande ihrer Schritte und Bewegungen find in der That ſehr 
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dem Zuge entgegen gehen, gefaßt werden müffen, da fie fonft zu bange find, zu fommen. 
Nun wird im Dorfe von dem Zuge ein feierliher Umgang um das Haus des Feſt— 
geber8 und um das Beinhäushen gehalten und nun ift endlich) der Augenblid gefommen, 
um die Gebeine beizufegen. Unter entjetlihem Weinen der meiblihen Anvermandten 
wird das Kifihen von den Männern aus dem Haufe geholt und in das Häuschen ge⸗ 
bracht. Dann werden von ſolchen Leuten, die ſich darauf verſtehen, die Fähnchen und 
Kronleuchter um das Häuschen her angebracht und mit Guirlanden aus Baumbaſt um— 
geben, den man rot, gelb und weiß gefärbt hat, außerdem mit Ketten, die aus aneinander⸗ 
gereihtem Mark zuſammengeſtellt und gleichfalls rot und gelb gefärbt ſind. Iſt dies 
geſchehen, ſo ſetzt man unter das Grab einen kleinen Hut, Beteldoſe, Matte, Kiſſen und 
ſtreut auch etwas Reis und Piſang dahin, damit der Geiſt, wenn er ſeinen Gebeinen 
einen Beſuch macht, auch etwas zu eſſen finde. Bis abends acht Uhr folgt dann eine 
gewöhnliche Mahlzeit. Dann fängt das Seilziehen wieder an, doch wird es jetzt jedes- 
mal, wenn e8 etwa eine Stunde gedauert hat, durch ein anderes Spiel, das man Toku 
nennt, unterbroden. 

Eines von den Kindern, die am Morgen bei dem Umzuge vorangingen, wird jeßt 
wieder ebenjo angezogen und geſchmückt, während die Zünglinge und Mädchen ſich zwei 
und zwei einander gegenüber und ein Paar neben dem andern aufftellen. Jedes Paar 
befteht aber aus zwei Jünglingen oder zwei Mädchen. Die beiden fih einander gegen- 
über ftehenden ftreden ihre vehte Hand aus und legen fie ineinander. Diefe ineinander- 
gelegten Hände bilden nun eine Straße, welde das ausgeihmückte Kind, deffen Hände 
und Füße inzwiſchen erſt gewaſchen find, bereiten muß. Sobald man es auf Die 
Hände des erften Paares gefetst hat, fängt e8 an, einen fingenden Ruf zu erheben, welcher 
von den in Reih und Glied ftehenden Baaren dur die Strophe eines Liedes beantwortet 
wird. Indem das Kind num auf den Händen weiterſchreitet und fi) dabet zugleih mit 
den Händen an den Schultern derjenigen, an denen es vorbeifommt, feftHält, wiederholt 
e3 jeinen Auf, der denn auch jedesmal mit einer neuen Strophe beantwortet wird. 

Sobald das Kind einige Paare paffiert hat, begeben fih diefelben an das andere 
Ende der Reihe und ftellen fih dort wieder auf. So geht das Spiel weiter, bi8 man 
ahtınal um das Haus Herumgegangen ift. Iſt diefer Rundgang vollendet, fo fteigt das 
Kind herunter und nun beginnt wieder das Stridziehen. Die Sünglinge haben natür- 
fi, ebenſo wie die Mädchen. alle ihren beften Anzug an. Die letzteren, wie Ihon oben 
bejhrieben, zwei Röcke Sarongs) und aufge hmiüctes Haar; die Sünglinge tragen eine 
kurze Hofe, einen Sarong als Gürtel um den Leib und einen Turban nebſt Federbuſch. 
An der Sorte Blumen, welche die Mädchen im Haar und in den Ohren tragen umd 
ebenfo an den Blumen, welde die Sünglinge im Ohr, an den Federn, melde fie in 
ihrem Federbufh haben und an der Weife, wie fie zujammengeftellt find, Kann man 
glei ſehen, aus welchem Dorfe der Träger ift; und wehe, wenn ein Jüngling e8 wagen 
jollte, ven Schmuck eines fremden Dorfes zu tragen! Man reißt ihm ſolchen Shmud 
jofort ab und früher war das nicht felten die Veranlaſſung zu blutigen Auftritten. 
Diefe Abwechſelung von Toku und Stricziehen wird nun fortgefeßt, bis die Sonne ſchon 
mieder hoch am Himmel ſteht, vielleicht bis 8 Uhr morgens. Dann legt man die ſchönen 
Kleidungsstücke ab und zieht ſich wieder wie gemößnfih an. Darauf nehmen die Mädchen 
den Strick, welchen man während des ganzen Feſtes gebraucht Hat, und unter dem ge= 
wohnten Gefang, ‚der zum Stricziehen gehört, wird er num nad) dem Meere gebracht. 
Einige gehen mit den Füßen ins Waſſer und werfen den Strick fort. Darauf fommen 
Jünglinge herbeigeeilt und ſuchen die Mädchen naß zu machen. Die Mädchen verlaffen 
num das Waſſer und erftere gehen hinein, worauf dann die Mädchen verfuhen, aud fie 
wieder naß zu machen, während dieje letzteren fih mit Macht verteidigen. So fpielt man 
eine Weile fort, bis alle tüchtig naß find; dann geht es nad Haufe und das Feft ift vorbei. 

Auf die Frage nah der Bedeutung al diefer Ceremonien‘ befommt man immer 
nur zur Antwort: So ift unfere Gewohnheit, unfere Borfahren machten es aud jo und 
mir machen e8 ihnen nad. Marder wird dur ſolche Feſtfeier, befonders durch die 
foftbaren Anfhaffungen, am und geht dann ſobald als möglich in die Fremde, um da 
draußen Geld zu verdienen, das er dann fpäter wieder bei einem neuen Feſt daraufgehen 
laffen kann. Sie find und bleiben dabei am und fie können darum mit Recht jagen, 
daß ihre Odat (Sitte) ihr Lebenszweck ift. 
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Händels „Meſſias“ ein Milfionsprediger.‘) 
Bon Gen.-Sup. D. Shulße. 


Ein Schlußwort joll ih ſprechen, — das heißt doch: ein Wort, das 
nad den reihen Gaben und Gnaden dieſes Tages nit bloß den Schluß 
macht, fondern auch die rechten Schlüffe zieht; ein Wort, das zum 
Beihluß den Heiligen Entſchluß giebt und zum Entſchluß die männlide 
Entjhloffenheit: „was wir jtill gelobt im Wort, — wollens draußen 
treulich halten!“ 

Ih fann und fuchte nad einem folhen Wort, ob id) eins fände, ein 
einziges: in welchem der ganze Reichtum unfrer Gemeinfhaft und unfres 
Werks beſchloſſen wäre, — und plötzlich ſtand e8 vor mir. Nach wenigen 
Tagen werden eure Thore Einem andern Bet?) fi öffnen, und hehre, 
heilige Klänge werden die Stadt erfüllen; in einem Namen aber werden 
fie gipfeln: in jenem Namen, der alle Tiefen des Leides und alle Höhen 
des Liedes in fi zuſammenſchließt; — was man aud fingen und jagen 
mag, dev Name „Meſſias“ wird die Perle jener Tage fein. War es 
ein andrer Name, der heut durch unfre Seele leuchtete? Nein. Meſſias 
und Miffion: die beiden gehören zu einander, ewig ungeteilt. Der 
Meſſias: aber der lebendige! Laft Fuge ſich auf Fuge türmen, laßt alle 
Lieder von ihm fingen, alle Kunſt der feligen Harmonien ihm huldigen, 
— das ed, das ihn am fhönften feiert, ift doch die Miffton: das 
Dratorium der That! 

Der Name „Meffias“ foll darum mein Schlußwort fein. Es iſt ein 
Heiliger Dreiklang, der aus diefem Namen an unſre Seele dringt. r 

Zuerft: „Tröſtet, tröftet Zion, ſpricht euer Gott; gebt, 
ihr Sriedensboten, nad Jeruſalem, verfündiget ihr, daß 
ihre Ritterfhaft ein Ende Hat, daß ihre Miſſethat ver- 
geben tft.” Das der erfte Ton: tröjtet Zion. Auch die Miſſion hebt 
doch mit Gottes Wolf, hebt bei div jelber an. Du fannft nur helfen, 
heilen, vetten, wenn du gevettet biſt; nur tröften, wenn Er dein Herz 
zuvor getwöftet hat. Ihr Chriften! „am Abend“ wars, da fam die Taube 
wieder und trug das Olblatt in dem Munde, — 0 hätt’ ich Flügel, an 
diefem Abend es Euch zu bringen! da8 wär der rechte Schluß: für jedes 
Herz das Olblatt feines Friedens, nicht getrodnete Blumen und Blätter, 
ſondern friſch vom Olberg gepflückt, wo er mit Gebet und Thränen uns 
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den Troft errungen, daß unfre Miffethat vergeben it. „Geht, ihr 
Friedensboten, nach Jeruſalem!“ Wie groß und weit die Thür auch 
ſei, von der wir heut gehört, die uns des Herrn Barmherzigkeit zu jenem 
dunkeln Weltteil aufgethan, — erſt will er doch, auch heut, durch deine 
Thür eintreten: in den dunkeln Weltteil, der drinnen in deinem Herzen 
iſt; durch eine, ach! vielleicht verſchloſſene Thür; durch eine Thür, die ihm 
ſchon einmal offen ſtand und nun wiederum verriegelt iſt. Alle Miſſion, 
es ſei die äußere oder die innere, ruft uns ins Innerſte zurück; der Tag 
der Heiden — ein Tag, der um uns ſelber wirbt. O er iſt treu, der 
uns berufen hat, der uns nicht laſſen kann und will. Ich denke jenes 
ſchönen Ausſpruchs des Brahminen, zu dem ein Jüngling kommt, — ein 
Demas, der einſt den Herrn liebte, aber die Welt wieder lieb gewann; 
die Schmach des Kreuzes, die Hitze der Anfechtung ward ihm zu ſchwer; 
er meldet ſich zurück, daß er dem Götzen wieder diene, — und des Prie— 
ſters Antwort? „ich kann dich nicht gebrauchen; denn du, du haſt den 
Gott der Chriſten wohl verlaſſen, aber der Gott der Chriſten hat 
dich nicht verlaſſen!“ Selige Gewißheit, ſolange es „heute“ heißt: Er 
hat dich nicht verlaſſen, noch darfſt du kommen. „Die Füchſe Haben 
Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben Neſter,“ und des 
Menſchen Kind, — ſeit einer für uns darbte, litt und ſtarb und auf— 
erſtand, — des Menſchen Kind hat wieder, wo es ſein Haupt hinlege, wo 
ſeine Ritterſchaft, ſein Mühen und Sorgen, Kämpfen und Ringen ein Ende 
hat, wo das verlorene, verlaufene Kind willkommen: an ſeinem Gottes— 
herzen, in ſeinem Vaterſchoß iſt Raum, — tröſtet Zion! 

„Seit einer litt und ſtarb und auferſtand!“ Ja, Zions Troſt hat 
Felſengrund. Ich las davon vor vierzig Jahren, dort in den Hallen von 
Weſtminſter, wo England unſerm Meiſter, dem Sänger des Meſſias, 
das Standbild geſetzt, — in ſeiner Hand die Rolle trägt in goldenen Buch— 
ſtaben die ſchlichte Inſchrift: „I know, that my redeemer lives, — Id 
weiß, daß mein Erldjer lebt!” Nicht mehr, nicht weniger. Das 
ift des Liedes Höhe; das ift die Höhe auch der Miffton, — und iiber 
Land und Meere wollen wird tragen, in allen Zumgen und zu allen Ge- 
ſchlechtern, bis aus dem Lied der große Weltendor geworden und fein 
getvenntes Glied mehr ift, bis e8 auf ihren Lippen und im ihren Herzen 
jelig herüberfhalft: „id weiß, daß mein Erlöfer lebt!“ 

Im heiligen Schlußafford der zweite Ton, und id) feße die Fermate 
drauf. Meine Brüder! die Miffion war bis dahin, verzeiht den Aus— 
drud, das liebe Aſchenbrödel vor der Welt, zumal in Deutihland ; 
jest, wo die Leute „der Schuh drückt“ und das Vaterland fi draußen 
Raum für jeine Kinder juhen muß, ift fie plögli wie eine Fürſtin hoch 
in Ehren und ummorben, oder dod auf dem Wege, es zu werden. Wachen 
wir und beten, daß fie „halte, was fie Hat, daß niemand ihre Krone 
raube!“ daß die Kolonifation, die ihr zum Leben dienen fol, ihr nicht 
zum Tod gereihe! Ich habe freudig und von ganzer Seele in das „Glück 
zu” mit eingeftimmt, das diefer großen Wendung unfrer nationalen Politik 
zugerufen ift. Wir erbliden darin ein Morgenrot, das dem Neid) Gottes 
einen neuen Tag des Heild für die Heiden verheißt. Aber es gilt:. offne 


Händeld Meſſias ein Miffionsprediger. 19 


Augen und betende Herzen, daß in der feimenden Saat „die Dornen“, 
vor denen der Seragefimä-Sonntag und gewarnt, nicht auf dem Miſſions⸗ 
acker mit aufwachſen; daß über dem Kulturgedanfen der ewige Friedens: 
gedanfe Gottes, die Nettung der Menſchenfeelen uns nicht entichwinde, 
über den „guten Perlen” die „köſtliche“, die eine nicht verloren gehe! 
Es Liegt heut etwas von jener Stunde in der Quft, wo der Verſucher 
mit dem Herrn paktieren wollte und Kompromiffe ſchließen, um die 
Reihe der Welt und ihre Herrlichkeit. Noch einmal nenne ich das Wort 
„Kolonie." Der Name fteht in der Bibel ein einziges Mal: Apg. 16; 
Philippi war eine Kolonie, — oder, wie Luther es verdeutfcht Hat: 
„eine Freiſtadt“. Seht da hinein: ihr kennt das Nadhtbild, und wie 
der Herr es in hellen Tag verflärte. Ein Kerfermeifter, verzweifelnd, 
ohne Hoffnung, dem Tode geweiht, das Schwert in feiner Hand ſchon auf 
die eigne Bruft gezücdt: das ift die Heidenwelt, — eine Welt des Todes, 
die wider ihr eignes Fleiſch wütet; das ift die Heidenwelt: ein Kerfer- 
meifter, in defjen Spuren Blut und Thränen, über dem fein Stern der 
Hoffnung, Fein Tag der Freiheit aufgeht... ., bis in die dunkle Zelle 
das Nicht des Lebens bricht: „Sieh, das ift Gottes Lamm,“ .. . „wir 
gingen in der Irre, wie die Schafe, doch der Ewige warf auf ihn unfer 
aller Miffethat!” Bis durd die Todesihatten, auf Flügeln der Miffion 
das neue Lied ertönt: „Ih weiß, Daß mein Erlöſer lebt!” Da 
wird Philippi zu einer Kolonie des Himmels; wie Luther prophetifch 
deutet: num in Wahrheit „eine Freiftadt“ vor dem Bluträder, zum 
Leben, nit zum Tode. O helft! Helft, daß wir e8 auch jo verdeutjchen, 
— nidt mit Worten, jondern mit der That, — daß unjre „Kolonien“ 
„Breiftädte” der Gnade in Chrifto werden für die Heiden. Das heißt: 
Rolonifation in deutſchem Stil; das Heißt, den Friedensgedanfen 
Gottes an diefem großen Wendepunfte verftehn. 

„Ich weiß, daß mein Erlöfer lebt:“ Freunde, wenn das die Seele 
der Miffton, in Werk und Wort das Centrum ihrer Predigt bleibt, jo 
fann der Schluß fein andrer, al8 ein großes Halleluja fein. „Halleluja: 
der Herr wird König fein, denn er regiert don num an auf 
ewig.“ — Das ift in meinem Schlußakkord der letzte Ton. Ich habe 
mir gejagt, — bei jenen großen Siegesbeuten, als unſre Heeresſäulen 
dort auf Frankreichs Feldern unaufhaltſam vorwärts drangen und ihren 
Fahnen ein Eben-Ezer nad) dem andern folgte, daß man es ſah, der Herr, 
der rechte Kriegsheld, war in umfrer Mitte, — da jagte ich mir: ein 
Bolf, vom Herrn fo geführt und fo gefegnet, kaun nod) nicht veif für ben 
Berderber fein! wie dunfle Schatten über uns lagern, wie tief der Un- 
glaube uns vergiftet, der Abfall uns verklagt, — Er kann, er wirt 
uns noch gebrauhen: Deutjhland, das Herz Europas durch ſoviel Zeiten 
und Geſchlechter, ſoll noch ein Werkzeug in der Hand des ewigen 
Königs ſein! Meine Brüder, ſtehn wir vor dieſem Geheimnis einer 
neuen göttlichen Berufung? war's Mohrenland, wofür er uns aufgeſpart 
und uns groß gemacht? ſollten wir herrlich werden vor allen Völkern und 
machtvoll gebietend, damit über Afrika der Segen Deutſchlands komme? 
Und es faͤllt mir wie Schuppen von den Augen: Das war a der 
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Friedensgedanfe Gottes in diefen weltbemegenden Entjheidungen. „Halle: 
luja, der Herr wird König fein!" Halleluja durch alle Tiefen und durch 
alle Höhen, — Ihr hörtet es wohl einmal im Liede Daherbraufen, Ton 
um Ton anjchwellend wie Meeresfluten, mächtiger und immer mädtiger, 
und mitten hindurch, feit wie der Fels in der ſchäumenden Brandung, 
das gewaltige: „denn er regiert von num an, auf ewig;“ noch mächtiger 
ſolls draußen Klingen in der Miffion, — der Herr wird König fein! 
Seine Wahrheit, wie wenn Waffer das Erdreich bededt. Nun Hand an! 
Haupt auf! wer ihn fennt, wer ihn nennt, — auf, zu dem großen 
Oratorium: Orate, betet! betet, wer beten kann, — damit die Stunde 
der Heimſuchung nicht leer vorübergehe! Der Herr ſtreckt feine Hände aus 
nad Mohrenland, — orate, betet, daß ſich auch das erfülle: „Mlohren- 
land wird feine Hände ausftreden zu Gott!" Halleluja, er hält, was er 
verheißen hat, — orate, betet! Die Ernte ift groß, aber wenig find der 
Arbeiter: bittet den Herrn der Ernte, daß er Arbeiter in jeine Ernte 
jende! über alles: daß wir ſelbſt Arbeiter werden, treu in Geduld und 
Glauben, ehe die Naht fommt, da niemand wirken kann! — fo wollen 
wir fröhlid rühmen: „der Herr iſt König!“ und Panier aufwerfen, fonder 
Furcht und Zweifel: „denn er regiert, von num an auf ewig!” Amen. 
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Seit ih zum letzteumal hier redete, hat die neue Bewegung, welde 
unfer Vaterland mitten unter die Kolonialmädte führt, ihren Fortgang 
gehabt. Ich denfe zunächſt an die weitafrifaniihe Konferenz in Berlin, 
welde damals noch nicht zufammengetreten war und jet bald ihre 
Situngen beſchließen wird. Das iſt ein großer Fortſchritt. Nicht nur 
daß in der Hauptitadt des deutſchen Neiches wichtige Fragen der über- 
ſeeiſchen Politif beraten und entjhieden werden, kann den Deutſchen mit 
ftolzer Freude erfüllen; — aud daß fo große Angelegenheiten in Frieden 
erledigt werden, ift ein erfreulicher Fortſchritt. In einer heidniſchen Welt 
wäre es unmöglich, daß die verſchiedenen Völker fih in Eintracht ver- 
jtändigen über weite, veihe Länderjtreden. Ihr fein das Salz der 
Welt, hat Chriſtus zu feinen Jüngern gejagt. Etwas von diefer Salzart 
hat das Chriftenvolf aud darin bewiefen, daß es unter ihm möglich ge- 
worden tft, im Frieden zu entjcheiden, was früher nur im Krieg und mit 
Hlutvergießen geordnet werden konnte. 

Auch das ift ein erfreuliches Ereignis, daß auf diefer Konferenz die 
Mächte ſich zu einer Erklärung vereinigt haben, daß in den Gebieten 
zweier großer afrifanifher Ströme der Bote de8 Evangeliums nicht nur 
don niemand dürfe gehindert werden, jondern vielmehr alle mögliche Unter- 
ſtützung empfangen folle. Die oft verahtete Miffion hat damit auch von 
den Mächtigen auf Erden ein anerfennendes Zeugnis empfangen. 

Das wichtigſte Reſultat diefer Konferenz ift übrigens, daß die Mächte 


ı) Aus einer Mifftonsftunde von Miffionsinip. Zahn. Nachbar 1885, Nr. 10, 
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unter einander ausgemadt haben, in dem Becken des gewaltigen Kongo- 
fluffes und des Nigers folle Freiheit der Schiffahrt und des Handels 
allen Nationen gewährt fein. Auch das ift ein verſtändiges und erfreu- 
lies Rejultat im großen und ganzen, mur ift bei Diefer Sade ein jehr 
bedenklihes Aber. Wenn die, welde am Kongo und Niger herrſchen, 
niemanden und nichts abwehren können, dann können ſie auch nicht hindern, 
daß aus der chriſtlichen Welt nicht nur, was in ihr Gutes, ſondern auch 
was in ihr Böſes iſt, den Afrikanern gebracht wird. Insbeſondere ſind 
ſie wehrlos, wenn die Chriſten den Heiden in Afrika das Gift des Feuer— 
waſſers zuführen. Sie dürfen nicht einmal einen hohen Zoll darauf legen, 
um die Einfuhr zu erſchweren; machtlos ſtehen fie dem gegenüber, daß 
die armen Neger mit dem Branntwein vergiftet werden. Zwar hat die 
Konferenz eine Erklärung wegen des Branntweins und gegen denſelben 
vereinbart, aber ſie iſt ganz ohne Nutzen, wenn nicht etwas Weiteres folgt. 
Das iſt eine betrübte Sache und eine, die insbeſondere uns Deutſche 
angeht, — nicht nur, weil in unſerer Mitte dieſe Handelsfreiheit für 
Afrika beſchloſſen iſt, ſondern auch, weil aus unſerm deutſchen Lande und 
aus der Stadt Hamburg am meiſten von dieſem Branntwein nad Afrika 
ausgeführt wird. — Als die Konferenz in Berlin von der englischen 
Regierung die Erklärung annahm, daß diefelbe aud am Niger Handels- 
freiheit gewähren werde, hat fofort die engliih kirchliche Miſſionsgeſellſchaft 
dem engliſchen Minifter VBorftellungen gemadt, doch den Branntwein von 
der Freiheit auszunehmen und durch hohen Zoll, ſowie durd Verkaufs: 
licenzen den Gebraud zu erſchweren. Dieſe engliſche Miffionsgejelihaft 
bat unter allen protejtantifden am meiften in Wejtafrifa und aud am 
Niger gearbeitet. Sie befürdtet, wie fie dem Minifter vorftellte, daß 
alles, was fie in dreißig Jahren erarbeitet, wieder verloren gehen werde, 
wenn die Giftflut des Branntweins ungehindert einftrömen dürfe. Ihr 
dortiger Agent berichtete, daß er in Onitida am Niger ein Schiff traf, 
das ganz allein 300000 Flaſchen Branntwein bradte. Ein Kaufmann 
habe gejagt, den ganzen Handel dort fünne man mit Branntwein be- 
treiben. Der evangeliihe Bifhof von Sierra Leone, der zugegen war, 
erzählte dem Minifter, daß die Yadung des Schiffes, mit dem er. hinaus- 
ging, aus Branntwein und Pulver beftand, alles von Hamburg, 
und daß der Kapitän ihm gejagt, die Spirituofen wären derart, daß er 
fie um feinen Preis anrühren würde. ei 
Solches Berderben bringen die Chrijten diefen Heiden, und es ift 
wahr, wir Deutſche beſonders, und von Hamburg aus vornehmlich 
kommt dies Gift. Im der Dampferfubventionsfonmijfion hat dev Minifter 
erklärt, daß von der Ausfuhr nad Afrika im Werte von 31—32 Millionen 
Mark der diveften Ausfuhr 12 Millionen auf Spirituojen kommen. 
Und zwar ſind das Spirituoſen ſchlimmſter Art. Die Kölniſche Zeitung hat 
einen Korreſpondenten in Weſtafrika, der ſich dort die deutſchen Schutz⸗ 
gebiete anſieht. Er erzählt aus dem Togolande, daß der Inhalt einer 
Flaſche Branntwein, die dort verkauft wird, den Kaufleuten auf 132 
Pfennige zu ſtehen kommt. Welch' ein Getränk muß das fein. Mit 
Flaſche, Etiquette u. ſ. w. Eoftet die Flaſche den Kaufleuten 20 Pfennige, 
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und fie verkaufen fie zu 45—46 Pfennigen. Der Korrefpondent erzählt, 
man behaupte, dies Getränk enthalte außer ganz wenig Alkohol bloß 
Terpentinöl und Vitriol, und maffenweife wird dies Gift verfauft umd 
verſchenkt. Wie man aus den Beichreibungen des Reiſenden fieht, wird 
überall Branntwein, wie bei und Trinfgelder, als Bezahlung für Quar— 
tier u. |. mw. gegeben. Man verfteht darum aud, daß „Rum und Genever“,. 
wie diefer Zeuge berichtet, „zwei der beliebtejten Einfuhrartifel find, denen 
ſowohl die franzöfifhen Firmen, als auch Wulbern und Vrohm und 
E. Gödelt befondere Aufmerffamfeit widmen.“ Soviel id) weiß, handeln 
nur Fr. M. Bietor in Bremen, Ir. Chevalier u. Komp. in Stuttgart!) 
und die Bafeler Miſſionshandelsgeſellſchaft night mit Spirituofen. Alle 
fonft verkaufen den Negern ihren Branntwein und die Deutſchen am 
meijten. 

Dem gegenüber find die Neger ohne Schutz. Sie verjtehen nicht, 
wie fie Leib und Seele fi) verderben, und haben noch feine Kraft zum 
Miverftand empfangen. Wer mit den Negern zu thun bat, weiß, daß fie 
zwei jtarfe Feinde haben. Der eine, die Unkeuſchheit, ift von alters ber 
bei ihnen; den andern, die Trunkſucht, Haben die Chriſten ihnen gebradt. 
Wie viel Heiden und auch Chriften hat diefer Feind ſchon erlegt! Da ift 
in Keta jegt ein nod junger Mann. Er war ein fehr begabter Lehrer, 
voll Eifer zu lernen. Der Branntwein hat ihn ruiniert. Nach langer 
Geduld haben wir ihn entlaffen müffen. Ein Neger bat ihn an feiner 
Schule angeſtellk; aber er hat die Stelle verloren wegen feines Trinkens. 
Die Miffionare benugen ihn als Spradlehrer, um Ewe bei ihm zu lernen. 
Miffionar Knüsli laßt ihn früh morgens fommen, aber ſchon dann ver— 
breitet er einen folden Branntweinsdunft, daß der Miffionar davon 
franf wird. 

Das ift eine Schwere Schuld, die wir auf uns laden. Wer eine Stimme 
hat, der muß freien, daß dem Unvecht gewehrt werde. Wenn nit am 
Kongo und Niger, fo follte dod in den deutſchen Schußgebieten ein 
fehr hoher Zoll auf den Branntwein gelegt werden. Beffer nod), 
wenn die öffentlihe Meinung fi) gegen dieſes Unrecht wendet. Es gab 
eine Zeit, da haben auch Ehriften am Sflavenhandel und der Sklaverei 
fi beteiligt; heute gilt das als DVerbreden und Schande. So muß «8 
in der öffentlihen Meinung zu einer Schande werden, wenn mar wehrlofe 
Menſchen mit diefem Giftwaffer nad) Leib und Seele verdirbt. 

Doch aud font ift die Kolonialbewegung feit dem Oftober weiter 
fortgeſchritten. Und zunädft möchte ich nod) einen bedenklichen Vorgang 
erwähnen. Um die Ordnung und Sicherheit in dem deutſchen Schutsgebiet 
am Kamerum berzuftellen, iſt ein Fleiner Krieg geführt worden; Blut ift 
gefloffen von Weißen und auch von Negern. So traurig dies ift, fo 
mußte doc) jeder, der etwas don der Geſchichte der, Kolonien in der ganzen 
Welt weiß, erwarten, daß das früher oder fpäter fo kommen werde, und 
wenn Deutſchland eine wirklide Kolonialmacht fein will, dann werden die 
Kämpfe am Kamerun niht die einzigen bleiben. Wer nit überhaupt 
gegen Kolonien ift, kann dagegen nichts einwenden. Nur eines ift bedenklich, 


1) Diefe Firmen haben ihre Faktoreien auf der Sklavenküſte. 
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und ich glaube, wir follten glei im Anfang darauf acht haben. Ich leſe 
überall in unſern Zeitungen — und es iſt ganz in der Ordnung — daf 
man unſere deutſchen Brüder, die dort gefämpft, lobt, daß man bedauert, 
daß ihr Blut gefloffen iſt; aber ich leſe fein Wort der Teilnahme 
für Die Neger, die aud ihr Leben gelaffen Haben. Sie find 
Menſchen jo gut wie unſre Landsleute. Ob fie in der That „Empörer“ 
ſind, wie die deutſchen Zeitungen voreilig fie nennen, das zu entſcheiden 
fehlt uns die Kenntnis.!) Vielleicht könnten fie tapfere Männer, die Vater— 
land und Freiheit verteidigen, genannt zu werden verdienen. Aber ob Em- 
pörer oder edle Helden, e& find Menſchen, es find gegen uns ſchwache 
Menſchen, über die wir jegt das Regiment befommen, umd 
ed wäre ein Wort tiefen Bedauernd und Mitleids am. Plak, daß wir 
unfer Regiment mit blutiger Bejtrafung beginnen mußten. Noch feine 
Kolonialmadt ift ganz frei von graufamem Unrecht gegen die Eingebornen 
der Kolonien geblieben. Solches Unrecht wird aber beftraft, und wir müffen 
von Anfang an auf der Hut fein, daß wir nicht vergefen, dieſe Ein- 
gebornen find Menſchen wie wir, und Gottes Auge fieht e8, wenn fie Un- 
vet von ung erleiden. In England giebt e8 einen Verein zum Schuß der 
eingeborenen Völker, der darauf acht hat, daß ihnen fein Unrecht geſchieht. 
Wenn der Verein glaubt, daß den eingeborenen Völkern eine Gefahr droht, 
jo erhebt er jeine Stimme und bittet und warnt die eigenen Landsleute, 
fi) nicht zu verfündigen. Die Eingeborenenin den deutſchen Schuß- 
gebieten müfjenaud unter unferm Bolfe folde finden, die 
für fie eintreten und nit zugeben, daß ihnen unredt ge- 
ſchieht. Sie find die Schwachen; ſich ſelbſt verteidigen können fie nit. 
Da müffen wir uns ihrer annehmen. Insbeſondere die, welde glauben, 
daß nur Geredtigfeit ein Volk erhöhet, find berufen hier einzutreten. 
Auch das ift eine neue Pfliht, die unfere Kolonien ung auflegen; follen 
fie nit zum Unfegen, fondern zum Segen für unjer Vaterland werden, 
dann müſſen wir unſre Stimme erheben umd forgen, daß aud) Die Neger 
in Afrifa oder in Auftralien als Mitmenfhen mit Liebe und Gerehtigfeit 
behandelt werden. ?) 


Die Miffion im Südoften von Neu-Guinea. 


Eine Rede des Londoner Miffionar Lawes in Viktoria. ®) 


Sch befinde mid) in einiger Verlegenheit, indem id) verjuhe, heute 
abend zu dieſer großen Verfammlung zu ſprechen. Ich babe fo lange 
fern von alfer Civilifation gelebt und habe eine fremde Sprade geſprochen, 
fo daß mir das zierliche und doch Fräftige Engliſch nicht mehr jo zu Gebote 


1) Die englifhen Am behaupten, fie ſeien niemals mit der deutſchen Schuß- 
aft einverftanden gewejen. th 
— 87 * Zeitſchrift. Ich freue mich dieſer freimütigen Stimme und 
hoffe zu Goit, daß ſie keine Stimme eines Predigers in der Wüſte bleibt. D. H. 
3) Lawes iſt einer der Pioniere der Londoner Miſſion auf Neu-Guinea. Vergl. meine 
Miffionsftunden II. N. 20. — Die hier mitgeteilte Rede, welche dem Argus v. 23. 
Dez. 1884 entnommen ift, Hielt er gelegentlih eines er in dem auſtraliſchen 
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fteht, wie e8 fir meinen Gegenftand wünſchenswert wäre. Auch ift der 
Gegenftand fo undefinierbar und fo umfaffend, dazu ift ſchon fo viel dar— 
über gefagt worden, daß man. nicht recht weiß, was man fagen joll, und 
was man lieber ungefagt Tiefe. Ach ſtehe Heute abend hier nicht als 
Keifender, Entdeder, Naturforſcher oder Kaufmann, ſondern als chriſtlicher 
Miffionar. Als folder fol ich Heute abend fpreden und hoffe einiges 
Licht auf Land und Leute von Neu-Guinea vom Mifftonsftandpunfte aus 
zu werfen. Dem Rev. A. W. Murray gebührt die Ehre, die Miffton in 
Port Moresby begründet zu haben, wie viele Jahre früher auf den Neuen 
Hebriden umd auf Neu-Kaledonien. Im Jahre 1873 ftellte Mr. Murray 
einige Lehrer aus Naratonga in Port Moresby an, und im November 
1874 famen Mrs. Lawes und id) dorthin. An einem Sonnabend nad- 
mittags trafen wir ein. Am folgenden Tag gingen wir and Land umd 
juchten den Plaß fir unfer Haus aus, weldes wir fhon vor dem nächſten 
Sonntag bezogen. Als wir in Port Moresby ankamen, herrſchte dort 
eine Hungersnot. Man konnte ſchwer faffen, wovon die Leute eigentlich) 
lebten. Stundenlangs trieben fie fi) herum und erwarteten, etwas Biskuit 
oder Neis zu befommen. Die Leute waren höchſt arm und die Produfte 
des Landes nur gering. Die Leute waren argwöhniſch, diebiſch und fielen 
einem beſchwerlich. Sie hatten einige Verſchwörungen gegen unfer Xeben 
gemacht und wollten fi unfer Hab und Gut aneignen, aber danf der 
Borjehung Gotte8, uns geſchah fein Leid. Man beihuldigte uns, die 
Urſache von Epidemien zu fein, Geifter heraufbeijhworen und Gärten ge- 
plündert zu haben. Es erxiftierte fein Gefeß, Feine Ordnung, feine Re— 
gierung, man fannte weder Polizei noch Obrigkeit. Das Lafter war feine 
Schande Ein Dieb ſchämte fi feines Diebftahls nit, ja die Leute 
rühmten jih Mordthaten verübt zu haben, die diefe ganze Kolonie mit 
Schreden und Unmwillen erfüllen witrden. 

Dan kann von dem Miffionswerf in Neu-Guinea nit veden, ohne 
in gebührender Weiſe der eingebornen Lehrer don den Siüpdfeeinfeln zu ge— 
denfen, die ſowohl die Pioniere der Kultur als des Chrijtentums auf 
Neu-Guinea geweien find, Wir haben ihrer 28 von Tahiti, Raratonga, 
Samoa und den Savage Islands. Sie haben Stationen inne, die fid) 
von Motumotu im Weften bis zum äußerften Oſten der Infel erftreden. 
Den Weißen haben fie in Neu-Guinea den Weg gebahnt, und dem Kom— 
modor haben fie zur Erledigung feines Auftrags (nämlich: das betreffende 
Gebiet unter das engliſche Proteftorat zu ftellen) weſentliche Dienfte geleiftet, 
indem fie die Proflamation überjegten und erklärten. Sie haben gerechten 
Anſpruch an die Sympathie und Unterjtägung aller Weißen. Unfer 
ganzes Mifftonsperfonal im Dften der Inſel bejteht aus 2 europäifchen 
und 25 Südſeeinſulaner-Miſſionaren, und id) freue mid, diefer Zahl 
jeßt 9 ordinierte Eingeborne Neu-Guineas Hinzufügen zu fünnen, die fo- 


Viktoria, wo man ihn mit großem Enthufiasmus bewillfommmete, Der Gouverneur 
jelbft präfidierte dem zahfreih beſuchten Meeting, welches die geographiiche Geſellſchaft 
veranftaltet hatte. — Natürlich mußte Lawes aud auf das deutſche Proteftorat über 
Nordoftguinea zu fprechen kommen. Ich gebe feine Rede ganz unverändert nad) der 
genannten auftvaliihen Duelle, nur den häufigen Applaus weglaffend, 
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eben als Lehrer zu ihren Landsleuten gefandt worden find. Die ganze 
Unterhaltung diejes Miffionsperfonals beträgt jährlih etwa 40000 ME. 

Man macht ſich don der Miffionsarbeit und ebenfo von dem Einfluß 
auf ein Volk wie das in Neu-Guinea oft genug eine ganz faljhe Vor— 
ftelung. Ich brauche wohl nit zu jagen, daß wir weder ſchwarze Talare 
tragen, nod) lange Predigten halten. Wir Haben nicht verfudht, fie ein 
theologifches Syftem zu lehren, fondern, da wir der Engelbotſchaft glauben, 
die allem Volke große Freude bringt, fo Braten wir fie ihnen ohne jeg- 
fihe Färbung religiöfen Parteiwefens. Das Leben ift dom der größten 
Wichtigkeit. Die Leute verjtehen mehr vom Chriftentum durch das, was 
fie im Leben davon ſehen, als durch das, was fie darüber in Predigten 
hören. Wir müfjen ihnen Anfhauungsunterrigt im Chriftentum geben 
und ihnen im Leben zeigen, was Chrlichfeit, Wahrheit, Reinheit und 
Gerechtigkeit ift. Unfere größte Hoffnung für die Zufunft Neu-Guineas 
find die Schulen. Indes haben die Leute wenig Trieb, fi Kenntniffe 
zu erwerben, fie meinen immer noch, fie erweiien uns eine Gefälligfeit, 
wenn fie zur Schule kommen. Wenn in Neu-Guinea eine Koſtſchule be— 
ftünde, fo hätten die Kinder für den Beſuch derfelben zu bezahlen. Gefang 
haben fie gern und fingen einige engliide Melodien ziemlid gut, unter 
andern lieben fie befonders: God save the Queen und die Marfeillaife (!). 
IH brauche nit zu erwähnen, daß wir in der einheimiihen Sprade 
unterrichten. Sie mögen nicht englifh lernen, und wir. können ihnen feine 
Luft dazu einflößen. Die vorgerücteren Kinder in unfern Schulen haben 
englifhe Stunden. Eine große Anzahl Haben ihre Mutterſprache leſen 
gelernt. Wir befigen in ihrer Sprache zwei Evangelien, ein Geſangbuch, 
ein Geographie- und ein Leſebuch. In Port Moresby haben wir eine 
höhere Schule, in der die jungen Leute auch im Gebraud bon Handwerfe- 
zeugen unterwiefen werden. Cinige von ihnen fönnen jhon ganz gut 
hobeln umd fügen und den Meißel führen. Bei alle diefem waren wir 
bemüht, ein geſundes Chriftentum, das Evangelium der Freiheit und nicht 
der Knechtſchaft, ein friede- und freudevolles und fein düſteres und trau 
riges Chriftentum einzuführen. 

Die Zuhörer werden gewiß gern hören wollen, was in den zehn 
Jahren gewirkt worden ift, und worin ſich das heutige Neu-Guinea don 
dem vor zehn Jahren unterfheidet. Das Zeugnid des Kommodord und 
des Mr. Mann (eines Forfhungsreifenden und Mitgliedes der geogr. ©. 
von Sydney), der heute hier zugegen ift, wird zeigen, in weldem Maße 
das Vertrauen des Volkes gewonnen ift. Das ift dev erite Schritt 
zum Licht, die erſte Sprojfe auf der Leiter der Civiliſation. In den 
Hauptorten haben einige Männer und Frauen das Chriftentum an— 
genommen. Wir haben über 150 Kommunifanten, die durch ihr Leben 
bezeugen, daß fie Nachfolger Chrifti find. Wir jind froh, daß einige 
Frauen Chriften geworden find, da fie zu unfern erbittertſten Gegnern 
gehörten. Was für böfe Zungen don einigen unter ihnen lernten wir 
hei unferer Ankunft in Port Moresby kennen! Zn Neu-Guinea hält mans 
init Home Rule und beobachtet fie ſtreng. Ein Mann meines Alters 
wollte ung auf einer Reife nit cher als Bootsmann begleiten, bis er 
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feine Mutter gefragt hatte. Ein Mann hat große Achtung vor der Mei- 
nung feiner Frau, feiner Mutter und Schwiegermutter. Solde Herrigaft 
ift nicht übel, wenn die herrſchende Madt auf der richtigen Seite fteht! 
In Bort Moresby wird der Sonntag gefeiert, und eine gute Anzahl 
Leute geht Sonntags zur Kirche. Eine ganze Menge fünnen ihre eigene 
Sprade fließend leſen und einige fünnen fie gut ſchreiben. Sie lieben 
Briefe zu ſchreiben, aber feinen zu glauben, daß der Hauptzweck derjelben 
ift, Dinge zu erbitten, um die fie einen mündlich aus Beiheidenheit nicht 
angehen wollen. Site jhreiben wahre Mufterbettelbriefe. Port Moresby 
war früher dev Schreden der Nahbarihaft, die Xeute waren Seeräuber 
und Landftreicher, die an der ganzen Küfte gefürcdtet waren. Alles das 
bat fi) geändert, umd feit zehn Jahren Leben fie mit allen in Frieden. 
Während diefer Zeit ift viele grundlegende Arbeit gethan worden, deren 
Wert erit in fpätern Zeiten anerfannt werden wird. — Ihh laffe jet die 
vier Evangelien in der Motufprade druden, und die Regierung bon 
Neu⸗Süd-Wales hat veriproden, eine Grammatif und ein Wörterbud in 
diefev Sprade druden zu lafjen. Beides hoffe ic) während meines Auf- 
enthalt8 in der Kolonie für die Preffe fertig zu machen mit Hilfe des 
Rev. George Pratt, des beiten noch lebenden polynefifhen Gelehrten ; 
und dieſe Bücher werden für Koloniften von großem Nuten jein und 
einen wertvollen Beitrag zur Sprachwiſſenſchaft bilden. In geographiſcher 
Beziehung iſt durch die Eröffnung des Landes viel gejhehen und der Weg 
für fünftige Entdedungsreifende bereitet. 

Die Zeitungsreporter find, wie Sie wiffen, mit ihrer Kritik gleich 
bet der Hand und mit ihren guten Ratſchlägen höchſt freigebig. Einer 
derjelben fagte: „Die Milfion hat nichts zur Verbeflerung der Lage des 
Landes gethan." Ein anderer erfahrener Scriftfteller, an deffen Beſuch 
wir und gern erinnern, übte an uns in ehrlicher und freundlicher Weife 
Kritik. Er date, die Botjhaft von Mais wäre beffer gewejen als die 
de8 Matthäus, und eine reihlihe Ernte indifhen Getreides würde mehr 
gutes gewirkt haben al® Bibelſprüche. Aber unfer Kritiker wußte nicht, 
daß wir bei umferer Ankunft in Port Moresby im Jahre 1874 fon 
etwas Maid vor dem Haufe des Lehrers angebaut fanden, Dies war 
das erjte, was man dorthin verpflanzt Hatte, und ſeitdem haben wir 
Melonen, Kürbiffe, Maniok, Ananas und füße Kartoffeln eingeführt. 
Einige Apfelfinen und Citronen, die Herr W. Macleay nad Yule Island 
verpflanzt hat, tragen jegt, und wir haben auch melde eingeführt. 

Segt ift Neu-Guinea in eine neue Ara eingetreten und zwar unter 
den günftigften und hoffnungsvollſten Umftänden. Die britiihe Flagge 
it auf der Südfüfte von Neu-Guinea aufgehißt und das Volk unter das 
Proteftorat don Großbritannien geftellt worden. Die Ehre, das Pro- 
teftorat zu proffamieren, fiel dem Kommodor Ersfine zu, welder ſich diefer 
Pfliht in einer Weije entledigte, daß er da8 Vertrauen und die Achtung 
des ganzen Volkes gewann. Die jegige Generation don Neu-Guinea 
wird fih an feinen Namen erinnern und ihn lieben, gerade wie fein 
Onkel, der Kapitän (jet Admiral) der Havannah, auf vielen Süpfeeinjeln 
in Erinnerung geblieben ift. Das Werf der Proflamation des Protek- 
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torats iſt geſchehen und gut ausgeführt worden. Es it im chriſtlichen 
Geiſte geſchehen, denn im Grunde iſt England ein chriſtliches Land und 
dies eine chriſtliche Kolonie, und man kaun das Chriſtentum nicht aus 
unſern Geſetzen, unſerer Regierung und unſerm ſocialen Leben verbannen, 
ohne das ganze Gebäude zu zerſtören. „Die Flagge, die den Schlachten 
und dem Sturme getrotzt hat,“ hat ſeit ſo vielen Jahren das Kreuz zu 
ihrer Baſis. Ich freue mich, bezeugen zu können, daß die Ehre der 
Flagge von der ganzen Mannſchaft des Geſchwaders aufrecht erhalten 
wurde, und obgleich ſo viele Menſchen beſtändig am Ufer waren, hörte 
ich keine einzige Klage gegen einen Marineſoldaten oder Matroſen. Der 
Nelſon wird nicht gerade zu den Miſſionsſchiffen gezählt und doch hat er 
in praktiſcher Weiſe Gerechtigkeit, Rechtlichkeit und Friede gelehrt, und 
dieſe Tugenden bilden einen Teil des Evangeliums, das wir lehren wollen. 
Die Eingebornen Hatten nie eine jolde Flotte von Kriegsbooten wie dies 
Geſchwader gejehen, und daß fie abfuhren, ohne irgend jemand zu ſchä— 
digen, war für fie eine große moraliſche Lehre. Sie haben gejehen, wie 
mädtig England iſt und wiſſen, daß die Kommodore hätten thun können, 
was fie wollten und doc feinem unrecht gethan haben, nicht einmal eine 
Banane genommen, ohne fie zu bezahlen. Der Dampfhammer, der Granit 
zerbrechen kann, Hat feine Kokosnuß zerquetiht. Die Eingebornen fehen 
und ſtaunen, aber verjtehen es. Das Proteftorat hat der britiiden Nation 
die Südküſte mit den ſchönen Häfen längs derjelben gefidert. Ich ge 
ftehe, ic) Hätte gern die engliſche Flagge an beiden Seiten der Inſel ge 
jehen, aber die Regierung Groß-Dritanniens will augenjheinlid mit der 
Verantwortlichkeit, die fie übernimmt, aud die damit zujammenhängenden 
Pflichten treulich erfüllen und mag wohl davor zurüdihreden, ein Pro- 
teftorat über unbefannte Stämme auf unbekanntem Gebiet zu übernehmen. 
Und im Grunde leiſtet die deutihe Flagge dafür Gewähr, Geſetze, Ord- 
nung und Geredtigfeit zu ſchaffen. Nur unter wilden Stämmen, wie die 
auf Neu-Guinea und Neu-Britannien, fürdten wir, herrſcht der Argwohn, 
der eine fremde Macht als eine feindlihe anfieht. Die Eingebornen des 
anneftierten Diſtrikts verjtehen die Bedeutung der Annerion, obgleich fie 
fie nit in ihrer ganzen Tragweite begreifen fünnen. Ih Hoffe, die Fünf- 
tige Entwidlung des Proteftorats wird mit der Inauguration in Har- 
monie fein und wird ein Schu des Volkes werden, wozu Kommodor 
Erskine es fon maden wollte. Und der Schuß der Rechte der Ein- 
gebornen widerftreitet nit den britiſchen Intereſſen. Die Hilfsquellen 
des Landes werden durch die Eingebornen am meiften vermehrt und nicht 
etwa dadurd, daß man fie unter die Füße tritt. Daß das Proteftorat 
nötig war, beweift zur Genüge der Fall des Arbeiterfgiffs Hopefull.*) 
Sollte die Bitte um Gnade für das Leben der Verurteilten Gehör finden, 
fo hoffe ich do, daß die Anſicht über die Größe des Verbrechens in der 
öffentlichen Meinung dadurch nicht ſinken wird. Es iſt ein Verbrechen 
ſowohl gegen ihre eigenen Landsleute als auch gegen die Eingebornen, denn 
durch ihre Grauſamkeit und Ungerechtigkeit gefährden ſie das Leben aller, 
die ihnen etwa folgen. Wir fanden viele Häuſer im Oſten Meu⸗Guineas, 


1) Dasſelbe hatte mit Liſt und Gewalt Eingeborne entführt. D. H. 


28 Miſſ. Lawes: Die Miffton im Südoften von Neu-Öuinen. 


die infolge der Beſuche diefer Arbeiterfhiffe verlaffen daftehen. Es unter- 
liegt feinem Zweifel, daß die Leute in dem guten Glauben nad) Queens— 
fand gingen, nah drei Monaten zurückkehren zu fünnen. Viele haben 
feider ihr Grab in Queensland gefunden, aber die Gerechtigkeit fordert, 
daß die Überlebenden wieder zurücgebragt werden. Werden fie für Die 
drei Sahre, auf die fie, wie man fagt, eingingen, zuviidgehalten, jo 
erhält die neue Flagge des Proteftorat3 einen Sleden, und das Vertrauen 
des Volkes in die Geredtigfeit und Wahrhaftigkeit der Weißen ift für 
immer erſchüttert. Mit Ausnahme derjenigen Orte, wohin die Arbeiter 
ſchiffe gekommen find, herrſcht eine freundliche und vertrauensvolle Ge- 
finnung gegen die Weißen, und die Regierung beginnt mit einem weißen 
Blatte. Und da jebt die Küfte von Neu-Guinea unter dem Schuß der 
englifhen Flagge fteht, möchte id die Macht haben, diefer großen Ber: 
fammlung einen Begriff von der Ehre, die Sie erlangen fünnen, und von 
der Verantwortlichkeit, die Sie auf fi nehmen müffen, beizubringen. 
Dem Einfluß, der von Auftralien ausgeht, verdanft Neu-Guinea die bri- 
tiſche Herrihaft, und wir können jest fragen: Was wollen Sie damit 
machen? Die Eingebornen diejes Landes (Auftraliens) wurden nur zu 
lange vernadläffigt und vergefjen — joll die Bevölferung von Neu— 
Guinea in dasjelbe Fahrwafjer einlaufen? Ich fordere Sie auf, fie als 
Mituntertfanen und Mitmenſchen aufzunehmen. Spreden Sie nit von 
ihnen al8 „Niggers und Schwarzen“, fondern reihen Sie ihnen über bie 
Meeresftraße hinüber Ihre Hand. Das Schwarze wird nidt abfärben ; 
die Berührung wird Ihnen nicht Schaden. 

Aber können diefe armen, gedrücten Geſchöpfe, die ſich tätowieren und 
wenig befleidet find, - die Nafenringe und Federn tragen und um Tabak 
betteln, lernen, was Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit und Treue bedeuten ? Wir 
haben es bewiefen, und obgleih ih von ihmen nicht viel Mut und He- 
roismus erwarte, bin ich itolz darauf, einige jehr treue Freunde auf 
Neu-Öuinea zu befigen. Ich gedenfe jener erften Zeit in Port Moresby, 
al8 einige Leute uns töten wollten, und einer der dortigen Krieger zu 
ihnen ſagte: „Sa, ihr Fünnt den weißen Mann töten, aber ihr habt e8 
zuerjt mit mir zu thun, und ihr könnt nur über meinen Leichnam an ihn 
gelangen.“ 

Wir wollen feine verweichlichende Politik, die fie mit Leckerbiſſen auf- 
zieht; aber behandeln Sie fie als Menſchen, die zwar ſchwach, unmwiffend 
und kindiſch, aber dod Glieder der menſchlichen Familie find, und fie 
werden zum Fräftigen Mannesalter erwacjen. Haben Sie Geduld mit 
“ihnen. Sie fünnen ihnen nit Gedanken des 19. Jahrhunderts einflößen, 
noch erwarten, daß die Gefege, Verhandlungen und Verträge des 19. Sahr- 
hunderts für fie pafjen. Aber treten Sie fie nicht mit Füßen. Diefe 
große Nation wäre imftande, nit nur gerecht, fondern auch großmitig 
und fveigebig gegen ein wildes Volk wie da8 von Neu-Guinea zu fein. 
Chriftlihe Männer und Frauen diefer Kolonie! Sie haben eine goldene 
Gelegenheit dazu, Neu-Guinea figt Ihnen zu Füßen und bittet um das, 
was Sie groß, reih und glücklich gemacht hat. Es bittet um Brot, 
wollen Sie ihm einen Stein dafür bieten? Der Handel, die Wiſſenſchaft 
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wird auf Neu-Öuinea ihre Bertveter finden, foll das Chriftentum dort 
nicht auch vertreten werden ? Wir haben die Kreuzesfahne auf Neu-Guinea 
aufgezogen, und mande fiten zufrieden, glücklich, bekleidet und vernünftig 
darunter; aber die große Maſſe des Bolfs wartet noch auf die Friedens- 
botſchaft. Che der Kommodor abreifte, übergab er dem Häuptling von 
Port Moresby, Boe Vagi, eine Flagge mit einem Paradiesvogel als 
Devife. Es war ein ſchönes Zuſammentreffen: die Untonsflagge Alt- 
Englands und der Paradiesvogel. Laſſen Sie uns den Gedanken nod) 
weiter ausführen und bejchließen, daß über den Hügeln und Thälern von 
Neu-Guinea das Banner wehen foll, weldes den Menſchen aus dem 
Schlamm der Berfunfendeit zum Paradiefe Gottes erhebt. Dann, nur 
dann wird das Proteftorat ein Schuß fein, der Friede und Ehre bringt.!) — 
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Wie ©. 157 bereits kurz angedeutet wurde, hat die engliſch-kirchliche 
Miſſionsgeſellſchaft von Freretown aus nah dem Viktoria Nyanza zu 
einen neuen Schritt in das Innere des centralen Oftafrifa gethan, indem 
fie halbwegs zwiſchen Mombafa und dem Kilimandſcharo unter dem wilden 
und bisher unbefannten Gebirgsvolfe der Taita zu Sagalla eine 
neue Miffion begründet hat. Hören wir zunächſt die interefjante Be— 
ihreibung, welde der dort ftationierte Miffionar Wray von Land und 
Leuten, wie von feiner bisherigen Wirkſamkeit entwirft.”) 

„Es ift ungefähr ein Jahr vergangen, feitdem ich hier angekommen. 
Sn diefer Zeit habe ih Land und Leute, ihren Charakter und ihre Sitten 
kennen gelernt. Ich beſuche die Leute und kann ſchon ein wenig in ihrer 
Landesſprache mit ihnen verfehren. Ehe id aber von meiner Arbeit unter 
ihnen vede, will ich dieſes Volk zu ſchildern verfuden, da es eine bis jetzt 
ziemlich unbekannte Völkerſchaft iſt. 

Die äußere Erſcheinung der Wa-Taita?) iſt ſehr auffallend. Sie 
haben hervorſtehende Backenknochen, eine ſchmale, zurücktretende Stirn und 
ſehr kleine Augen; fie find von mittlerer Größe. Die Frauen find in 
der Regel etwas Kleiner, als die Männer; jehr fleißig, aber häßlich. 
Männer und Weiber find fpärlich beffeidet. Die Männer tragen ein 
fleines Stück Zeug um ihre Lenden und ein zweites über die Schultern 
geworfen; viele haben nur letzteres. Die Weiber tragen einen kurzen 
Roc, welder den Leib nur Halb umſchließt und tüchtig eingedlt iſt; Dazu 
born eine Meine mit Perlen verzierte Schürze. Eigentlich bejteht die ganze 
Kleidung in Schmuck und Perlen. Um die Hüften tragen fie ein breites 
Perlengewinde, oft aus mehr als hundert Schnüren beftehend und zehn 


1) Ach denke, wir dürfen das alles, was Miffionar Lawes feinen engliſchen 
Landsleuten ſagte, unſern deutſchen Landsleuten auch ſagen, damit die unter deut— 
ſchem Protektorate ſtehenden Eingebornen mindeſtens dieſelben Segnungen empfangen 
wie die unter dem engliſchen ſtehenden. DER: 

2) Church M. Int. 1884, 641 fi. 

3) Wa — befanntlid die Pluralbezeichnung. 
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bis zwölf Pfund wiegend; um die Waden find Perlenſchnüre; um die 
Arme tragen fie Ninge von zujammengedrehtem Kupfer- oder Eijen- 
draht oder Perlenſchnüre; um den Hals haben fie einen ſechs bis acht 
Pfund ſchweren Perlenkragen, welder ſtets mit Ol und rotem Thon be 
det ift, fo daß man die einzelnen Perlen kaum unterjheiden kann; ver— 
ziert ift diefer Kragen mit Muſcheln, Münzen und Zinnftüdden; um den 
Kopf tragen fie eine Binde von roten und weißen Perlen um die Stirn 
und das Hinterhaupt gebunden. Ihre Ohren find voller Löcher, aus 
welchen lange Berlen heraushängen; ich habe gejehen, daß fie acht Ohr— 
ringe in jedem Ohr hatten. Außerdem ſchmücken fie ihren Körper durd) 
Tätowieren; manchmal geſchmacklos, mandmal aber jehr hübſch. Das 
Fleifch unter den Augen wird aud) tätowiert; die Angenwimpern werden 
ausgezogen, infolge davon leiden viele an jhlimmen Augen. Ihre Zähne 
feilen fie zu nagelfharfen Spigen ab. Armbänder von Kupfer und Zelle 
tragen alle; diefe und eine Menge Amulette, die fie um den Hals, an den 
Handgelenfen und Knöcheln tragen, verpollfftändigen ihren Shmud. Bon 
Kopf Bis zu Füßen find fie mit DL befhmiert und dann mit rotem Thon 
beftreut. Sie jheren ihr Haupt mit Ausnahme eines runden Fleckes auf 
dem Scheitel. Diefer wird tüchtig eingeölt und mit Thon in Knoten ges 
klebt, was wie ein großes Bündel Weintrauben ausfieht. Hierin erzeugen 
fid) Läuſe; aber fie verjpeifen fie und jagen: fie ſchmecken ſehr ſüß. Ihre 
Waffen find Pfeil und Bogen und ein jehr breites, zweiſchneidiges Schwert. 
Bon Pfeilen haben fie zwei Arten: mit hölzernen Spiten und mit eifernen 
Widerhafen, Tettere find in Gift getaudt. Sie find fehr zahlreich; in 
meinem letten Briefe gab ih ihre Zahl auf (dem Hügel) Ndara — wie 
der Ort don den SwahiliS genannt wird; die Einwohner ſelbſt nennen 
ihn Sagalla — auf 5000 an; nachdem id den Ort felbft befucht habe, 
muß ic ihre Zahl auf 10 bis 12000 ſchätzen; Kafigau Hat, joviel id 
höre, 8000 und Teta 30 000. 

Jeder Hügel hat feinen Häuptling; aber diefer hat feine Macht, ein 
jeder thut, was ihn recht dünkt. Makitſutſo ift der hieſige Häuptling, 
er iſt ebenſo arm, wie jeder feiner Unterthanen. Als wir hierher famen, 
bejaß er faum einen Lumpen, um feinen nadten Körper zu bedecken. 

Die Wa—-Taita treiben Viehzucht, auch etwas Ackerbau. Alle ihre 
Felder find am Fuße der Hügel, während die Menſchen auf den Hügeln 
wohnen, aus Furt vor den Maſai, welde fo nahe wohnen. In einigen 
Gegenden verbergen fie ihre Dörfer unter Bäumen, wo e8 in ſechs Mo— 
naten von zwölf feinen Tropfen Waffer giebt. Während diefer langen 
Zeit holen fie e8 vom Fuß der Hügel. Der Hinweg foftet zwei, der 
Rückweg zwei ımd eine halbe Stunde Zeit. Dies mag ungehenerlid und 
unglaublid feinen; aber nod mehr wird e8 überraſchen, wenn id hin- 
zufüge, daß mande vier Stunden klettern müffen, um don ihren Feldern 
zu ihrer Wohnung zu gelangen. Dies fage ich nit nur von Hörenfagen, 
jondern ich ſpreche aus eigener Erfahrung. Ich habe es felbft verſucht. 
Faſt alle ihre Nahrung ſchleppen fie foweit herauf. Zu meiner Wohnung 
muß man aud eine Stunde lang meiſt auf Händen und Knieen hinauf- 
Emmen. Das Brennholz ift noch zwei (engl.) Meilen jenjeit der Felder. 
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Wenn das Weib nad Haufe kommt, muß es Waffer holen, Mehl mahlen 
und die Speifen kochen; inzwiſchen ift e8 9—10 Uhr geworden. Vieh 
faufen oder verkaufen fie felten; etwas wie einen Markt giebt e8 nicht. 
So viel Bieh, jo viel Weiber. Wenn ein Mann ein Weib braudt, fo 
handelt er mit dem Bater des Mädchens um fo und fo viel Kühe u. f. w.; 
dann nimmt er das Mädchen mit nad Haufe. Der gewöhnliche Preis 
it: fünf Kühe, zehn Ziegen und etwas Bier. Ihr Vieh ftehlen fie meift 
von benahbarten Stämmen. Sie unternehmen Streifzüge nad) Ufambara, 
Bare und Ugona, um Bieh und Mädden zu vauben. Sie find ungaſtlich 
gegen Fremde; Fein Fremder darf es wagen, allein dur ihr Land zu 
ziehen; er wird entweder getötet oder verfauft. Wenn fie einem andern 
Stamm zwijhen hier und der Küfte begegnen, jo findet ein Kampf ftatt. 
Natürlich find infolgedefjen den Wa-Taita alle Wege verjperrt, nur bei 
Nacht können fie duch andere Dörfer ziehen, es ſei denn, daß einige der 
Unfern dabei find. 

Shre Häufer haben eine rumdlihe Form. Sie bejtehen aus einer 
ungefähr drei Fuß Hohen Umzäunmg von Holzitäben mit einem fegel- 
fürmigen gut mit Gras gededten Dade. Sie haben zwei Räume: den 
Schlafraum und die Küche, wenn ich fie jo bezeichnen darf, dev erjtere 
über der leßteren, durch Holzjtäbe abgeteilt: dort ſchlafen fie, während 
unter ihnen das Feuer brennt. 

Eine große Hyänenart wohnt in diefer Gegend. Die Leute bereiten 
Medizin (Zauberei), um fie vom Dorf fern zu halten. Sie kommen in 
meinen Garten und auf meine Veranda; würden aud ind Haus dringen, 
wenn ich mich nicht ſehr in acht nähme; in zwei Nächten haben fie mir 
fieben Hühner geftohlen. Voll Teilnahme rieten mir die Leute, ihre 
Zaubermittel anzuwenden. 

Die Felder der Wa-Taita find fehr ärmlid. Viele von ihnen haben 
das halbe Jahr nichts zu efjen; feit ih nad) Taita fam, haben die Bes 
wohner don Kafigau immer Hier Nahrung geſucht. Selbjt Makitſutſo bat 
mid um Speife, da er am Berhungern war. 

Meine Gegenwart hier Hat der Sflaverei einen fleinen Damm 
entgegengefegt. Che id kam, war in der Nähe ein Swahili-Dorf, weldes 
die Sklaven, die man an die Küfte fenden wollte, einftweilen beherbergte. 
Sobald ich fam, verließen fie das Dorf. Eines Tages ging id) auf Die 
andere, die Dftfeite des Hügels. Im einem der Dörfer dort war ein 
Moaunya mit einigen Sklaven. Als er bon meiner Annäherung hörte, 
entließ er fie, bis id) wieder weg war. Ein andermal fand ein M-Taita 
einen Mann und bradite ihn mir zum Kauf; aber ehe er mi noch jehen 
konnte, fagten ihm die Wa-Taita, welde bei mir waren: er thäte beffer, 
fi nicht wor mir blicken zu laſſen. Er entfernte ſich fo ſchnell er konnte. 
Ich weiß nicht, warum fie fi) jo jehr vor mir fürchten. Dod bin ich auch 
wieder froh, daß es ſo iſt. Obgleich ſie bei andern ſtehlen, wo ſie können, 
wurden fie nicht wagen, mir das geringſte zu nehmen. 

Ich denke, ih Habe jegt feſten Fuß Hier gefaßt; aber Kampf hat es 
gefoftet, e8 zu erreichen. Zwar ſcheinen fie jegt noch ganz gleihgiltig 
gegen alles, was id; ſage; aber doch babe ih große Hoffnung für fie. 
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Jeden Sonntag fommen fie zu meinen Gottesdienften; aud bei meiner 
Abendandacht find meiſt einige zugegen. 

Eines Tages kam ein vorncehmer Mann zwanzig Meilen weit her, 
um mid zu beſuchen; er brachte mir eine Kuh als Geſchenk mit. Er it 
ſehr befreundet mit Mafindara, dem König von Tſchaga; dieſer möchte 
ſehr gern Lehrer haben. Als Mr. Thomſon (der engliſche Reiſende, der 
zum erſten Male von Mombas nach dem Nyanza vorgedrungen) hier 
ankam, verweigerte er ihm die Weiterreiſe, weil er wollte, daß er bliebe 
und ſich dort fein Haus baute. ... * 

Am Sonnabend den 5. Mai kam Makitſutſo zu mir und verlangte, 
daß ich Regen machen ſollte, da feine Regenmacher feinen hatten machen 
können. Ich ſagte ihm, daß weder ich noch irgend ein anderer Menſch 
Regen machen koönne; aber ich wolle Gott bitten, daß er welchen ſchicke. 
Am Sonntag baten wir im Gottesdienſt um Regen, und am folgenden 
Tage ehrte uns unſer Gott, indem er einen Uberfluß davon ſandte. „Wer 
mich ehret, den will ich wieder ehren.“ Am ſelben Tage verſuchte ich 
eine Schule anzufangen. Ungefähr zwanzig Männer kamen. Am nächſten 
Tage ließ ich die Kinder kommen; einige von ihnen lernten in einem Tage 
faſt das ganze Alphabet. Ich war ſehr erfreut und dachte ſchon daran, 
mir eiligſt Schulmaterialien kommen zu laſſen; aber am Abend wurde 
ich enttäuſcht, denn ſie kamen und wollten für das Lernen Perlen haben, 
was ich ihnen abſchlug. Nun kommen ſie nicht mehr in die Schule und 
ich glaube, fie werden nicht eher wiederkommen, bis ich fie dafür bezahle. 
Das ijt eine Prüfung; ein Miffionar muß große Geduld haben. Jeden 
Tag kommen einige, welche Kleidung und Perlen fordern. Heute brachte 
der Häuptling feinen Sohn zu mir; denn diefer hatte gelernt und wollte 
dafür bezahlt fein. 

Ich Habe einen Mann, welder jeden Sonntag zum Gottesdienft 
fommt. Er hat e8 aufgegeben, Sonntags zu arbeiten und kommt mit 
fauberen Kleivern. Ich Habe ihn das VBater-Unfer gelehrt. Jetzt lehre 
ih ihn das Siündenbefenntnis, den Glauben und die zehn Gebote. Er 
it fein MTaita, aber feine Frau ift eine M-Taita. Er ift ein ent- 
laufener Sklave, den ich hier fand. 

Nun wil ih noch mitteilen, was die Leute bier don mir denfen 
und jagen. So jpreden fie unter einander: „Der Mzungu (Fremde) iſt 
nicht, wie wir, noch iſt er wie die Swahilis. In feinem Haufe ift nie 
Zunft. Er fpielt mit unfern Rindern. Er erlaubt den fettigen Leuten 
bei ihm zu figen. Leute mit Geſchwüren werden nit von ihm fort 
getrieben, wie bei den Swahilis. Der Mann hat feine Sünde. Er hat 
auch die Raubvögel getötet, welche unjere Hühner rauben. Er ift ein 
guter Mann.“ t) 


ı) Miffionav Handford von Freretown, der im Mai des vorigen Jahres feinen 
einjamen Kollegen in den ZTaitabergen befuchte, fügt diefer Schilderung nod) mande 
andre Mitteilung Hinzu, 3. B. daß die Wa-Taita ihre Toten ein Jahr nad dem Be- 
gräbnis wieder ausgraben, den Schädel von dem Kadaver trennen und diefe Schädel in 
ein großes gemeinjames Grab legen; daß fie an ein höchſtes Weſen glauben und jehr 
närriſche Ideen von einer Seelenwanderung haben und dergleichen. 


Beiblen 


zur Allgemeinen Aliffons- Beitfhrift. 
J% 3. Juni. 1885. 


Biblifhe Betrachtung 


über Marci 14, 3—9 
zur Eröffnung der Miffionskonferenz am 20. Februar 1885, 
von D. Hoffmann. 


Und da er zu Bethanien war in Simonis, des Ausfägigen, Haufe, und ſaß zu Tische, 
da fam ein Weib, die hatte ein Glas mit ungefälihten und föftlihem Narden: 
waſſer, und fie zerbrad das Glas, und goß es auf fein Haupt. Da waren 
etlihe, die wurden ummwillig, und ſprachen: Was foll doch diefer Unrat? Man 
fönnte das Waller mehr denn um dreihundert Grofchen verkauft haben, und das— 
jelbe den Armen geben. Und murreten über fie. Jeſus aber ſprach: Laſſet fie 
mit Frieden; was befümmert ihr fie? Sie hat ein gut Werk an mir gethan. 
Ihr habt allezeit Arme bei euch; und wann ihr wollt, fönnet ihr ihnen Gutes 
thun; mich aber habt ihr nicht allegeit. Sie hat gethan, was fie konnte; fie ift 
zuvor kommen meinen Leichnam zu falben zu meinen Begräbnis. Wahrlich, 
ich fage euh: Wo dies Evangelium geprediget wird in aller Welt, da wird man 
auch jagen zu ihrem Gedächtnis, das fie jet gethan hat. 

Am Sabbath vor der Paffionswode des Herrn trug dieſe DBegeben- 

Heit fi zu; es wird nicht fern liegen, daß in dieſer lebten Woche vor 

der Fajtenzeit eine bibliſche Betrachtung ſich auf fie richte. Eine Fülle 

von Gedanfen fließt aus der furzen Erzählung und entgegen; nehmen 

wir nur einige heraus, melde mit dem Zwed unferer Verſammlung jid) 

berühren. 
Im Haufe Simonis bringt Maria von Bethanien dem Herrn ihr 

Danfopfer; hatte er doch ihrem Bruder das Leben wiedergegeben und ihr 

jelbft fon zuvor ein neues, feliges Leben aufgeſchloſſen. Nun dem Ein- 

zigen das Köftlifte! Das bis auf den legten Zropfen ausgeſchüttete 

Nardenöl, das zerbrochene Gefäß ſoll ihm jagen: „Was Leib und Seel 

vermögen, das will ich billig legen allzeit in deinen Dienſt und Ehr!“ 

Selig iſt ſie in ihrer That. Und Jeſu eigene Jünger ſehen mit ſaurem 

Geſicht auf ſie? Daß Judas ergrimmt, iſt verſtändlich; war ihm doch ein 

ſchnöder Gewinn entgangen. Aber auch die andern Jünger tadeln? Nach 

der Regel: alles zum Beſten kehren! wollen wir ihnen zutrauen, daß ſie 
wirklich den Wert der Narde gern den Armen gegönnt hätten. Zu Sach⸗ 
waltern der Barmherzigkeit gegen die Armen werfen ſie ſich auf. Ihre 

Kritik und Marias That — darf ich nicht ſagen: hie bildet ſich zum erſtenmal 

eine Spannung vor, die in dieſem Jahrhundert der Humanität überaus 

ſcharf geworden iſt? Auf der einen Seite der humane Sinn mit ſeinen 

Bemühungen um irdiſches Menſchenwohl jeder Art. Auf dev andern Seite 

die perfönlie, aus dem Glauben geborene Heilandsliebe mit ihren 

3 


34 D. Hoffmann: 


Werfen; Liebe, die Ihn herrlich über alles fehen, Ihm zu feinem Recht 
über die Menfchenfeelen alle Helfen und die Verirrten und Verlorenen zum 
Heil in ihm Bringen will. Unter den Werken diefer Liebe fteht die Miffion 
obenan. Maria muß fi) von den Anwalten der Armenliebe bemäfeln und 
bemängeln laſſen; geradeſo die Miffion im Namen der Humanität. Man 
hört die Gloſſen der Jünger über das vergendete Salböl, jo hört man 
Die wohl oder itbel gemeinten Vorwürfe gegen unfer Werk, die id) nicht aus— 
zuführen braude. Maria ſchwieg; der Herr ward ihr Sadwalter; er iſt auch 
unfer Sachwalter; feine Schutzrede für die Miffton find die Verwandlungs— 
wunder, die er durch fie unter den Heiden wirft. Ihm feiß gedankt, daß 
fie wirffam ift, daß die Anflagen gegen die Arbeit feiner Miffionsgemeinde 
ſchon Eleinfauter werden und nit felten Feinde fid) in Freunde verwandeln. 

„Laßt fie mit Frieden, fie hat ein gutes Wert an mir gethan!“ 
fpricht der Herr über Maria; und nod mehr: „jie hat gethan, was 
fie fonnte.” Bon ihm dies Rob? Größere Anerfennung läßt fi nicht 
denfen. Sol ein Zeugnis hat er feinen Jüngern, wie fie damals waren, 
nicht ausstellen können, obwohl fie dem Geldwert nad) mehr als Maria 
geopfert hatten, da fie Häufer und Fiſcherkähne verließen, um Jeſu zu 
folgen. Aber fie fragten: Was wird und dafür? während Maria nur 
fragt: wie geb ich dir je genug? Boll und ganz lag ihr einfältiges, danf- 
bares Herz in ihrem Opfer. — Sie hat gethan, was fie fonnte! Mander 
abgejhiedenen Seele wird das Wort in der Grabrede nadhgerufen. Das 
hat feine Bedenken, kann wenigitens immer nur mit Vorbehalt gejchehen. 
Wer kann abwägen, was jemand zu leiften imjtande wäre, und was er 
wirklich geleiftet hat? Es ift das Majeſtätsrecht des Herrn, einem Knecht, 
einer Magd jenes Zeugnis zu geben oder zu verfagen. Dabei fann man 
ja mander abgeſchiedenen Seele mit der guten Zuverfiht nachſehen, daß es 
ihr zu teil werden wird. 

Hier werde meine Anſprache jelbft ein kurzes Gedächtniswort. 
IH bin veranlaßt, die Brüder an zwei im verfloffenen Jahr heim- 
gegangene Männer zu erinnern, die fir das Mliffionsleben diefer unferer 
Provinz, der eine von nicht geringer, der andere von hoher Bedeutung 
waren, Der eine, der Kirchenrat Frievrid Beſſer, geftorben am 
26. September 1884. Geboren zu Warnftedt bei Quedlinburg hat er 
freilich nur feine Kindheit und feine Lehrjahre in unfrer Provinz ver- 
lebt, Nach feinem Amtsantritt trennte ihn bald der Übertritt zur Sepa- 
ration don der Kirche unſeres Landes. Nie Hat jedod feine Firdhliche 
Stellung — id) habs oft im Verkehr mit ihm erfahren — feinem brüder- 
fihen Verhalten gegen die, welde mit ihm in einem. Glauben an das 
Evangelium ftanden, Eintrag gethan. Sein Gefihtsfreis wie fein Herz 
war weiter als jein Parteiftandpunft. Der Mann von feuerſprühendem 
Geift und fir den Herrn brennendem Herzen ift nur dret Jahre Berufs- 
arbeiter in dev Miſſion geweſen; er war Kondirektor der Leipziger Anftalt ; 
aber vorher und nachher hat er als Prediger und Schriftfteller fir die 
Miffton gethan, was er vermochte. Seine Schriften iiber „Williams, der 
Apojtel der Südſee“ ımd „der Mifftonar und fein Lohn“ waren ihrer 
Zeit ſehr wirkfame Miffionstraftate in großem Stil. — Den Namen 
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Friedrich Ahlfeld brauche ich nur zu nennen, ſo ſehen die meiſten der 
hier Anweſenden die wohlbekannte, ſehr ehrwürdige Geſtalt, ſein Geſicht, 
den kleinen beweglichen Spiegel feiner Geiſtes- und Herzensfüllfe, feine 
tiefen, milden, treuherzigen Augen. Anhaltiner von Geburt, hat er unferer 
Provinzialkirche nur während ſeiner drei Amtsjahre an meiner St. Lau— 
rentiikirche angehört. Aber ſchwerlich hat eine andere Hand während der 
vierziger bis ſechziger Jahre bei uns ſo viel Saat wie die ſeine aus— 
geſtreut, aus der Miſſionsliebe erwachſen iſt. Im feinen früheren Amts— 
jahren, wo Miffton nod weit und breit eine umbefannte Sache war, ift 
er in Wahrheit ein Miffionar für fie im Sachſenland gewefen. Seine 
Herzensrede war den Gebildeten wie den Einfachſten gleich verftändlid und 
herzanſprechend. Auf mehr denn Hundert Mifftonsfeften hat ev gepredigt 
oder erzählt, und folange der tiefe Bruftton feiner Stimme ſchallte, hing 
alles an jeinen Lippen und walleten die Herzen. Beredt, wie fein Mund, 
war feine Feder. Als Baftor in dieſer Stadt gab der Vielbejhäftigte 
den Miffionsfreund Heraus. Man fieht, mit welchem Bienenfleiß der 
ungemein fenntnisreihe Mann an ihm gearbeitet hat. Jene Jahrgänge 
find nod für die, welche fie befigen, Fundgruben und Quickbronnen; 
unübertroffene Meiſterſtücke friſcher, körniger, herzwarmer und jpannender 
Schreibweiſe. Doch genug mit dieſem Wort, das ich dem teuren Amts— 
vorgänger und Freund dankbar nachrufe. Beide Heimgegangene, hoch— 
begabte und charaktervolle Perſönlichkeiten, haben von ihrer Bekehrung an 
mit ihrer vollen Kraft und ihrem ganzen Lebenswerk dem Herrn, der ſie 
lieb hatte, dienen wollen. Wir ſegnen ihr Andenken! Es darf ſich wohl 
mit dem Wort verbinden: „Sie hat gethan, was ſie konnte.“ 
Wir aber? ruft dies Wort des Herrn und nicht in feine Beidt- 
fammer? Wir dienen am Wort, wollen fiherlid nit anders, ald mit dem 
Bekenntnis, unnüge Knete zu fein, vor ihn treten. Wenn es ihm num 
aber damit nicht genug wäre? wenn er und ein Wörtchen ind Gewiſſen 
rufen wollte? Dem einen: Du fünnteft mehr thun, wenn nit das gemüt- 
liche Behagen deines Lebens did) halb lahm legte! Dem andern: Du 
fönnteft mehr thun, wenn du nicht viel Zeit und Kraft mit deinen Lieb— 
habereien zerfplitterteft! Und du: Wenn du mehr herzliches Erbarmen mit 
den dir anvertrauten Seelen trügft, und Xiebe dich erfinderifh und richtig 
machte! Und du: Wenn du nicht ermüdet wärft, nachdem viel Mühe von 
Div vergeblich angewendet ift! — X. 9. Frande hat uns von fi erzählt, 
daß er jeden Morgen fi ernſtlich vorgeftellt Hat, dieſen einen Tag noch 
habe der Herr ihm zugegeben, nun die Zeit ausgefauft, wie zum legten 
Tagewerf! Unfer Friede, unfere Seligfeit ruht allerdings allein auf dem 
von Chrifto für uns vollbradten Werk, Aber eben darum ift er es 
wert, Diener zu haben, die ſich ihm ohne Rückfall zum lebendigen Opfer 
begeben. Kein Stand follte jo mit ganzer Seele und allen Kräften in 
feinem Berufswerf aufgehen, wie der unfrige! Sit e8 jo? 
Nichts wird ja umfonft geopfert, was dem Herrn geopfert 
wird. Unnütz vergeudet nannte man in Bethanien die dreihundert Gro— 
ſchen? Der Herr hat dafür geforgt, daß nie ein Kapital befjer angelegt 
worden ift, als diefes. Sein Wort hat wahr werden müfjen, daß, wo 
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das Evangelium gepredigt wird, daran gedadit werden ſolle, was das 
Weib an ihm gethan hat. Durch alle Nacheiferung, die ihr Opfer 
unaufhörlich wirkt, allen Troft, den es Unvermögenden giebt, häuft fi) 
Zins auf Zins von jenem Kapital ins Unabjehbare. — So jorgt ber 
Herr überhaupt dafür, daß fein ihm gebrahtes wahres Dpfer verloren 
gehe. Die Wiffenfhaft glaubt das Geſetz entdedt zu Haben, daß jede 
Naturfraft, auch die leinfte, erhalten wird. Die geringe Kraft, melde 
den Hammer ſchwingt, ift nicht verbraudt, jobald der Schlag gefallen it; 
fie jet fi in Wärme um und diefe führt dem unermeßlichen Wärmeſchatz 
der Erde ein Tröpfchen zu. Kängft können wir wifjen, daß dasjelbe Geſetz 
im Haushalt des Reiches Chrifti gilt. Es foll feiner feiner Diener zu 
der Klage Urſach haben: ich dachte ich arbeitete umfonft, und brädte 
meine Kraft vergeblih zu. Wenn viel hoffnungsvolle Miffionare Hin- 
fterben, ehe fie aud nur eine Seele gewonnen haben, fo geht von dem 
zerbrochenen Gefäß ein Geruch des Lebens aus, und Hilft, die Miffiong- 
gemeinde daheim zu beleben. SKlopfen viele lange unter den heidnijchen 
Nationen an verjhloffenen Thüren an: ihr Anpochen ruft hie und da den 
Gebetögeift wad) und ihre Geduld ftärft andere zur Beharrlidfeit. Be— 
müht ſich mander unter und umfonjt, in feiner Gemeinde Freude an der 
Miffion zu wecken; Hält er feine Miffionsftunden vor leeren Bänfen: er 
fahre unverdroffen fort, ob auch nur feine Familie und da ein Mütterchen 
und da ein paar Kinder kämen und hörten; und wenn niemand fonft 
etwas davon hätte, aber er felbjt wird etwas davon haben. Denn wie 
laut Chrifti Wort der Friede, den feine Boten vergeblih einem Haufe 
anbieten, zu ihnen ſelbſt zurückkehren joll: jo jede That der Verleugnung 
in Jeſu Namen; fie gebührt der Seele, welde fie übt. Und der Herr 
bewahrt fie in feinem Gedächtnis! Vor Menſchen auf Erden glänzen die 
Erfolge der Arbeit — die doc) felten veht im Gleichgewicht mit der auf 
gewendeten Treue ftehen; dor dem Herrn im Himmel gilt die völlige Hin- 
gebung in feinen Dienft und die zähe Beharrlickeit. Wohl uns des 
feinen Herrn, der jo unfehlbar fiher ſegnet und überſchwenglich Lohnt! Amen. 


Eine heidnifche Dankadreſſe und ihre chriftliche 
Beantwortung. 


Wie in der Rundſchau der vorigen Nummer beveit8 mitgeteilt ift, 
hat die Bafelr M-G. im vergangenen Jahre das 5Ojährige Jubiläum 
ihrer indiſchen Wirffamfeit gefeiert.) Bei diefer Gelegenheit überreichte 
in Mangalır aud) eine Deputation heidniſcher Lehrer eine von 108, 
meift Brahmanen, unterzeichnete Adrefje, in welder der Bafeler Miffion 
öffentlich) der Dank ausgefproden wird für die reihen Segnungen, die im 
Laufe eines halben Jahrhunderts Indien durch dieſelbe empfangen habe. 


.,,) Wir machen bei diefer Gelegenheit nochmals auf die auch mit einer über: 
ſichtlichen Karte ausgeftattete Feſtſchrift von Sto: „Die Bafeler STE in Indien“ 
aufmerkſam, die in der Bafeler Miffionsbuchhandlung für 50 Pf. zu haben ift. 
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we Adreffe Yautet:!) 

„An die Miffionare der Bafeler eva 

Wangatık. ji j ngelifden Geſellſchaft 
Werte Herren! 

Wir, die unterzeichneten Einwohner der Stadt Mangalur Haben das 
große Vergnügen, Ihnen aus Anlaß der Jubelfeier Ihrer Miffion in 
Indien diefe Adreffe zu überreichen. h 

‚ „Heute find e8 50 Jahre, daß Ihre Pioniere bei diefer Stadt landeten 
mit dev Abficht, eine nutzbringende Miffion in unferem Lande zu gründen. 
Im Jahre 1839 eröffneten Sie eine engliſche Schule fir Eingeborene, die 
allererjte in ihrer Art, um nützliche Kenntniffe zu verbreiten und den Herzen 
der Jugend in unferem Diftrikt die Grundfätze einer gefunden Moral und 
die allgemein giltigen Wahrheiten der Religion einzuflößen. Mit der Zeit 
entfaltete fi das Begonnene, und die Schule entjandte eine Schar von 
Männern, die durd Geſchicklichkeit, Wiffen und Charakter nit nur der 
Anftalt Vertrauen und Ehre einbradgten, jondern, im allerlei ehrenvolle 
Stellungen eintretend, den fittlihen Ton in diefen ihren Kreifen hoben. 
Sei e8 als Lehrer oder als Injpeftoren von Schulen, fei es in den höheren 
oder in den niederen Gerichtshöfen, als Richter oder als Advofaten, fei e8 
in dem gemweihten Beruf der Prediger: überall ergoß die Perſönlichkeit der 
Zöglinge Ihrer Anftalt ihren Glanz auf die Berufsarten, in denen fie 
wirkten, und fie haben den Geſchlechtern, die nad ihnen famen, gezeigt, 
wie veredelnd der Einfluß der Wahrheit und des Wiffens ift. 

Aber nit allein Ihre Bemühungen um bildende Erziehung und um 
die geiftige und fittlihe Hebung des Volks war von fol großem Erfolg 
begleitet, fondern Ihr Streben, die fociale Stellung der unteren Klafjen 
zu heben, war in gleihem Maße erfolgreih. Die Feffeln der Kafte und 
ihr trennender Einfluß gaben Schritt für Schritt nad unter dem Einfluß 
der Predigt eines der bewährteften Evangeliften, Hebichs und feiner Nach— 
folger. Die unteren Klaſſen, einft entehrt und verachtet, ſtiegen durch 
Übertritt zu einer höheren Lebensſtufe empor und verfehren jest auf 
gleihem Fuß in der Geſellſchaft, — das ficherfte Zeichen der Verbeſſerung 
ihrer jocialen Lage. 

Nicht nur das, fondern Ihre Buchdruderei, Ihr Buchladen, Ihre 
Webereien und Ihre Werfftätten, Ihre Ziegeleien haben — dank den 
Bemühungen von Männern wie den hochwürdigen Herren H. Mögling, 
9. Gundert, W. Hod, Herrn Plebit, dem hochwürdigen Herrn 8. Kittel 
und andern — einen unermeßlich wohlthätigen Einfluß auf die Bevölke⸗ 
rung geübt. Schulbücher für die Jugend und allgemein bildende wie ge— 
lehrte Werke für die Vorgeſchritteneren wurden jedermann leicht zugänglich 
gemacht. Und was vor anderem beſonders dringend not that, die Aus⸗ 
bildung in Gewerben wurde in manches Haus hineingetragen, und das iſt 
nicht bloß eine Wohlthat für die einzelnen, ſondern das muß die Seg— 
nungen materiellen Wohlftands rings übers Land ausgießen. 

Und dann Haben wir mit aufrichtigem Danf anzuerfennen, daß durch 


1) Heidenbote ©. 19, 6. 


38 Kine heivniihe Danfadreffe und ihre chriſtliche Beantwortung. 


Sie die Einführung eines befonderen Zweiges der Heilfunft geſchah, nämlich 
der Homdopathie. Werte Herren! Das ift wahrhaftig ein großes Ger 
ſchenk: die angenehme Methode dev Behandlung, die wohlfeilen Arzneien, 
die dazuhin auf der Stelle gegen Schmerz und Leiden helfen, die Schnellig- 
feit, mit der die hartnädigften Krankheiten denfelben weichen, haben dieſes 
Heilverfahren unter uns zu einer wirklich unerſchöpften Segensquelle für 
die leidende Menschheit gemadt. 

Werte Herren! Alle diefe und Hundert andre Eleine Segnungen, Die 
Ihre Miffton über dieſes unfer geliebtes Vaterland ausgeſchüttet hat, 
haben ung zu unbegrenzter Dankbarkeit und Ergebenheit gegen Sie ver- 
pflichtet, und wir fünnen feine paffendere Gelegenheit finden, unfern auf 
riätigften Dank für alles das Ihnen auszufprehen, als diefen Tag der 
Subelfeier, an dem wir und mit Ihnen vereinigen, um aus vollem Herzen 
in Ihre Freude und in Ihre Dankjagung einzuftimmen. 

(Folgen 108 Unterjriften.) 

Soll man über eine folde Adreſſe mehr .erfreut oder betrübt fein ? 
Sedenfall® hat der Miffionar und der Miffionsfreund zu beidem Ver— 
anlafjung. Es ift gewiß ſehr erfreuli, daß 108 Brahmanen wenigitens 
von der geiftigen Bildung und wirtidaftlihen Hebung mit hoher An— 
erfennung reden, melde einem heidniſchen Lande durch chriſtliche Miffionare 
zu teil wird. Aber auf der andern Seite ift es doch fehr ſchmerzlich, daß 
diefe 108 angefehenen und gebildeten Männer, die den Segen der drift- 
lien Miffion aus Erfahrung kennen und jedenfalls aud mit den Grund- 
wahrheiten des Evangelii vertraut find, daß fie troßdem — Heiden 
bleiben. Darum hat e8 uns fo gefallen, daß die Bafeler Miffionare 
in Mangalur durch das Lob diefer brahmaniſchen Herren fi nit haben 
bienden lajjen, jondern ihnen geantwortet haben, wie e8 Männern ge- 
ztemt, deren eigentliche Lebensaufgabe e8 ift: den Heiden die Augen auf- 
zuthun, daß fie fih befehren von der Finfternis zum Licht und Jünger 
Jeſu Chrifti werden. 

Die Antwort der Miffionare lautet nämlich aljo: 

An Herrn M. Namadfhandraya und die anderen Herren. 

Werte Herren! 

Mit größtem Vergnügen zeigen wir, die biefigen Miffionare der 
Deutſchen Evangelifden Miffton zu Bafel, Ihnen den Empfang Ihrer 
Adrefje an, die und am 31. Oftober aus Anlaß der fünfzigjährigen Subel- 
feier unſerer Miffton übergeben worden ift. Wir danken Ihnen fir diefen 
freundlichen Ausdrud der Gefühle, die Sie für unfer Werk hegen, und 
wir ſchlagen es hoch an, daß Sie und verfihern, wie Sie die Wohlthaten 
wertihägen, die wir und bemüht haben, den Bewohnern diefes Landes zu 
bringen, freilid in Schwachheit und unter vielen Verfäumniffen. Mit be- 
jonderer Freude fehen wir, daß Sie e8 als Ihre Überzeugung ausipreden, 
daß die, welche durch unfere Schulen gegangen find, und die, welde in 
unſre Gemeinde gefammelt worden, in ihrem Leben es bewiejen haben, 
daß eine Anderung zum Beſſern für fie da8 Ergebnis war, das fie aus 
unſerer geringen Arbeit gewonnen haben. 

Aber erlauben Sie und zu bemerfen, daß unfere Miffion ein tiefer 
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gehendes und ein höheres Streben hat, als einfad eine „nugbringende 
Miffion“ zu fein, welde „die Grundſätze einer — oral ir die 
allgemein giltigen Wahrheiten der Religion lehrt“ und vergl, Wir wiſſen 
und find vollfommen davon überzeugt, daß gerade die edlen Ziele, die in 
diejen Worten ausgedrücdt find, einzig wahrhaft erreicht werden fünnen, 
wenn man Jeſum Chriftum Tennt und ſchätzt ala den Erlöfer der Welt 
und jedes einzelnen Menſchen. In Ihm ift wahrhaftig und völlig Die 
Duelle aller guten Gaben und das Heil für Indiens Millionen beiclofjen, 
und Ihn und Sein Heil den Bewohnern diefer Stadt und dieſes Landes 
zu bringen, ift unfer Verlangen. Und es ift unfer heißefter Wunſch und 
unfer Gebet, daß aud Sie einen Schritt weiter gehen und die Segnungen 
einer vollen Aufnahme Jeſu Chrifti ſich wirklich zu eigen machen mögen, 
wie viele Ihrer Landsleute ſchon gethan haben zu ihrem zeitlihen und 
ewigen Beiten. Sie haben einige der Bächlein, Die von dem großen 
Urquell alles Guten fließen, geſchmeckt und haben fie erquickend gefunden. 
Kommen Sie und nahen Sie zur Quelle felbft und holen Sie aus ihr, 
was all Ihr Verlangen ftillt. 

Die erſte Hälfte eines Jahrhunderts, während der unfere Miſſion in 
Ihrer Mitte gearbeitet hat, Hat Sie augenſcheinlich zu einer Wertihägung 
des Lichtes gebracht, das ins große Ganze von der Perfon und dem 
Werke Chrifti hinausftrömt. Möge die zweite Hälfte des Jahrhunderts 
Sie dahin leiten, daß Sie Jeſum Chriftum, die Sonne der Gereditigfeit, 
in Seiner vollen Herrlifeit und Kraft jehen. — 

Die Miffionare der Deutſchen Evangeliſchen Miffion von Bafel in Mangalır. 
In ihrem Namen 
B. Gräter, Präſes. 
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— —— Außer dem (ſtaatlichen) Unterrichtsweſen Haben drei geiſtige 
Mächte die Veränderung bewirkt, welche ſich in den religiöſen Anſichten des 
Volkes bemerklich macht. Dieſe geiſtigen Mächte ſind: die Miſſion, 
deren Boten den Erwächſenen in Städten und Dörfern das Evangelium 
predigen und in den Schulen die Jugend darin unterrichten, die Bibel- 
perbreitung, welde dem Worte Gottes in den verſchiedenen Landes⸗ 
ſprachen auch da Eingang verſchafft, wo weder ein Prediger noch ein Lehrer 
eindringen kann und ebenſo die Traktatverbreitung, welche weit 
und breit die Irrtümer der Hindu und Mohammedaner aufdect, die gütt- 
liche Wahrheit ins Licht ftellt, Die Herrlichkeit des Chriftentums offenbart 
und einfältig den Weg zeigt, auf welchem die Menſchen in Zeit und Ewig— 
feit glücklich werden können. Die Miffionare der Kirchl. Miffionsgefell- 
ſchaft beteiligen ſich eifrig bei den letzgenannten Zweigen der Miffions- 
thätigfeit. Neben ihrer eigentlichen Berufsarbeit, dem Lehren und Predigen, 
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haben fie den Bibel- umd Traftatgefelliaften bei der Herausgabe der 
Schriften geholfen umd viele Tauſende von Evangelien und religiöjen 
Traftaten verbreitet. Einer der unfern, Rev. G. H. Parſons, hat ſich 
in der Ießten Zeit mit ganzer Kraft daran gegeben, unfer jetziges Kolpor- 
tage-Syftem zu verbeffern; wenn feine Pläne ausgeführt werden, dürfen 
wir hoffen, daß bald in jede Stadt, jedes Dorf, jeden Flecken die Bibel 
gebracht wird. Die Heidenpredigt auf den Plägen, Straßen und Gafjen 
der Stadt wird fleißig und regelmäßig fortgejegt. Auf dieſe Weiſe haben 
Tauſende von Reifenden die Botjhaft des Friedens gehört, und wir hoffen, 
daß manche von ihnen ein Samenforn im Herzen behalten haben. Die 
Prediger finden, daß in der Nähe von Kalfutta es nit notwendig ift, 
den Götzendienſt anzugreifen; je einfacher die chriſtliche Wahrheit verfündigt 
wird, um jo eifriger laufht das Volk der Predigt. Aber in den ent- 
fernteren Gegenden hat der Gögendienft nod eine große Madt; das Volk 
weiß nod wenig dom Chriftentum, ja an manden Orten ijt der Name 
Chriſti noch ganz unbefannt. Um recht viele mit der Predigt des Evan- 
geliums zu erreichen, find die Melas in der Umgegend fleißig beſucht 
worden. „Dreizehn Pudihas!) in zwölf Monaten“ ift ein befanntes 
indiſches Sprigwort, um die häufige Wiederfehr der Götzenfeſte zur be— 
zeichnen. Bei diefen Volksanſammlungen trifft man viele, denen das 
Evangelium. eine neue Botſchaft ift, viele andere, die es ſchon gehört haben 
und die e8 gern wieder hören wollen. Erfreulid) ift e8, daß hier auch 
große Scharen Frauen fih um den Prediger furchtlos jammeln; oft bezeugt 
ihre tiefe Bewegung die ſtille vereinigende Macht des Evangeliums. Ein 
Umftand, welcher ſich bei dem Dſchagannath-Wagenfeſt in Mähéſh bei 
Sirampur ereignete, verdient Beachtung. Die Miffionare hielten fid) dort 
mehrere Tage auf; am Sonntage hielten fie vor vielen heidniſchen Zu— 
ſchauern ihren Gottesdienft. Ein größerer Kontraft als der zwijchen dem 
Sottesdienft der Hindu umd dem der Chriften ift nicht denkbar; Hier in 
Sirampır fonnte man e8 recht beobadten. Bei dem erfteren Lärm, 
Speftafel, Trunkenheit und Wolluft; gierige Priefter, welche laut Geſchenke 
von den Heiden forderten, aber feinen Verſuch machten, die Pilger zur be- 
lehren, fein Anbieten dev Gnade, feine Ermahnung zur Reinheit und Gott: 
jeligfeit, nur der Wunſch, fo viel Geld wie irgend möglid) don denen zu 
erprefjen, melde in ihrer Umwiffenheit hierher gefommen waren, um ihrem 
Gotte zu dienen. Der Kern des Hinduismus im vollſten Gegenfa zu 
dem des Chriftentums ſchien zu fein: „Wir ſuchen das Eure, niht euch.” 
— Dei dem legteren eine Eleine, aber ſtille und anftändig gefleidete Ver— 
jammlung, welde den unfihtbaren, aber lebendigen Gott anbetete; die 
Gedanken himmelwärts gerichtet, Herz und Lippen das Lob deſſen fingend, 
der fie mit feinem eignen Blut gewaſchen und erlöft hatte; ihre Priefter 
ernjte Männer, welde ihre Brüder eindringlich ermahnten, für alle ihre 
Vorrechte dankbar zu fein und dieſe Dankbarkeit duch chriſtliche Thaten 
zu beweijen; kurz, Diefer Gottesdienft ftimmte überein mit dem Äusſpruche 
des Apoftel Paulus: „Wir ſuchen euch, nicht das Eure.” Woher diefe 
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Veränderung in der Gefinnung diefer Menſchen? Woher die Hoffnung der 
einen und die Verzweiflung der andern? Es ift der Erfolg der Predigt 
de8 Evangeliums. Einige aus der Berfammlung find don Jugend auf 
in ihm unterrichtet worden, einige haben es in ihren Dörfern gehört und 
find fo zum Glauben an den Heiland gefommen. 


Ebenjo fleißig wie den Heiden wird das Evangelium den Mo- 
dammedanern gepredigt; befonders im legten Jahre haben diefe die 
Aufmerkjamfeit auf ſich gezogen. Nah der Volkszählung beſteht die 
größere Hälfte der Einwohner Bengalens aus Mohammedanern. Bis 
jest ift jehr wenig für fie geſchehen und doch findet ſich bei ihnen noch 
ein Schag von bibliſchen Wahrheiten, der fruchtbar gemacht werden kann. 
Biele Ochſentreiber tragen Bibliide Namen und wifjen mandes aus der 
bibliſchen Gefhichte. Wer je mit Mohammedanern verfehrt hat, weiß, daf 
die Argumente, welde fir einen Anbeter des Kriſchna oder der Kali paſſen, 
auf den Mohammedaner nicht den geringften Eindruck maden; ja, man 
ſieht nicht felten den Mohammedaner behagli feinen Bart ftreihen und 
jeinen Beifall fund geben, wenn die Mifftionare die Irrtümer dev Hindus 
angreifen; aber ruhig geht er feines Weges und dankt Gott, daß er nicht 
it, wie einer dieſer veradhteten Gögendiener. Mit ihm muß man nad) 
andern Principien Disputieren, auf feinem eignen Grund und Boden will 
er angegriffen fein. Wenn er lefen kann, geben wir ihm einen Traftat 
im Urdu oder Bengali und knüpfen ein Gejpräh über Saden feiner 
Religion an. Meiſt Heiden wir unfere Worte in Frageform. Zum Bei- 
fpiel: „St im Koran nit das Weintrinfen verboten?" und fagt nit 
dasſelbe Bud, dag Ströme von Wein im Himmel fein werden? Der 
Koran gejtattet, daß ein Mann vier Weiber nehme; das Evangelium nur 
eins; mas ift beſſer? Mohammed gefteht ſelbſt, ein Sünder zu fein; 
fann aber jemand andere erlöfen, der felbit ein Sünder ift?.Der Himmel 
der Mohammedaner erlaubt fleifglihe Lüſte; der Himmel der Ehriften ift 
ein Ort, wo nichts Unreines eingehen darf; jage mir, welder Himmel iſt 
beffer ? Der Ehrift betet in feiner Mutterſprache, melde e8 auch ſei; die 
Mohammedaner beten arabiſch, was die meiften nicht verſtehen; welche 
Sitte ift vorzuziehen? Solde Fragen find wirffame Waffen, um die 
Wahrheiten des Evangeliums ihren Herzen nahe zu bringen. Sind unfere 
Zuhörer begabt genug, um nadzudenfen, dann ſuchen wir fie dahin zu 
bringen, die Thorah (taurat, wie fie jagen), das Gejeß zu lefen; dieſes ver- 
ehren audy die Unwiſſendſten, obwohl fie es nie gejehen haben; fie glauben, 
e8 jei um ihres Koran willen abgejhafft worden. Wir aber glauben mit 
David: „Das Geſetz des Herin ift ohne Wandel umd erquidet Die 
Seele“ Bi. 19, 8. 

Nur wenige Muslims können lefen, die meiften, beſonders die Dorf- 
bewohner, find ganz ummiffend. Wegen ihrer groben Unwiffenheit werden 
fie von ihren ſchlauen Moulvis und Maulanas völlig beherrſcht. Frei⸗ 
gebig opfert ihnen das arme Volk ſein Geld und beugt ſich ebenſo tief 
vor ihnen, wie der Hindu vor ſeinen ſtolzen Brahmanen. Mit dieſen 
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Leuten zu disputieren, wilde fehr ſchwierig fein; ebenjo gut Fünnte man 
hoffen eine Kuh zu überzeugen, al8 fold einen unwifjenden und berblendeten 
Mohammedaner für Die geiftigen Wahrheiten der Kriftlihen Religion zu 
intereffieren. Erſt muß duch engliſchen (?) Elementarunterriht der Grund 
gelegt werden, ehe wir Hoffen können, diefer Klaffe von Menſchen die 
Hriftlihe Lehre verftändlih zu maden. Hoffentlid legt Die Regierung 
bald diefen Grund, indem fie den Bitten der Unterrihtsfommiffion Gehör 
giebt. Inzwiſchen wollen wir uns der Anzeichen eines Fortſchrittes im 
diefem Teil unferer Miffionsarbeit freuen. Die indishen Mohammedaner 
fangen an, dem Lichte nahe zu fommen; Dies zeigt ji Ddeutlid an den 
praktiſchen Reformen, welde unter der Leitung de8 Syed (Seyid) Ahmed 
Khan begonnen haben. 

Während der Hindu immer beveit ift, religiöfe Gegenftände zu dis— 
futieven, ift der Muslim vollfommen überzeugt, daß feine Religion weit 
höhere Anfprüde auf Beachtung hat, als die hriftlihe. Aber jest können 
wir bemerfen, daß Furcht fie beſchleicht und allmählid den Grund ihres 
Glaubens unterwühlt, denn in den legten Jahren hat man aus Delhi 
Männer gefandt, belejen in der mohammedanijhen Kitteratur und auch in 
der heiligen Schrift, um mit den hriftliden Predigern zu ftreiten. Dieſe 
Männer Halten auch auf den Plägen Kalfuttas den laufenden Haufen 
Reden; bejonders gern auf dem Wellington-Plag. Dort verfammeln fid, 
jeit man den vergebliden Verſuch machte, alle KHriftlihe Predigt polizeilich 
zu verbieten, jeden Abend große Scharen um einen Moulvi, oder einen 
Brahmanen, oder einen chriſtlichen Miffionar. Bis jest haben die Mo— 
hammedaner die meiften Zuhörer. Ihr begabtefter Redner war ein 
Moulvi Abdul Haqq, ein vom Brahmaismus Übergetretener, auf den Die 
Mohammedaner bejonders ftolz find. Bei Beginn der Dämmerung betet 
die Berfammlung. Wenn die langen Reihen der Beter fi mit militärifher 
Regelmäßigfeit niederwerfen, jo giebt das einen ftarfen Eindrud von dem 
friegerifhen Charafter de8 Mohammedanismus. Aber aud) zu zweifel- 
bafteren Künften haben fie ihre Zuflucht genommen. Unfähig wirkliche 
Befehrungen zu bewirken, haben fie arme Europäer aus den düftern 
Hintergafjen von Kalfutta erfauft, fi als zum Islam 
Bekehrte vorführen zu laffen. Diefen Neubefehrten hat man die 
mohammedaniihe Amtstracht der pugri, tschapkan und pydschamas 
angelegt, und fie genötigt zu den auf dem Wellington- Plate VBerfammelten 
zu reden. Wir thäten diefen Leuten zu viel Ehre an, wollten wir aus 
ihren Reden Mitteilungen mahen. Es genüge, wenn wir fagen, daß der 
Hauptinhalt grenzenlofer Unfinn und ihr Benehmen eher alles andre als 
erbaulid war. Als fie einer nad dem andern, im ganzen zwölf, auf den 
Pla geführt wırrden, ſprachen Moulvis weitläufig über die Vortrefflickeit 
de8 Islam, fie weisfagten, daß er alle andern Religionen befiegen werde 
und wiejen triumphterend auf die mit dem voten Fez befleideten Männer ; 
diefe wurden al8 ſolche bezeichnet, die um de8 Glaubens und der Kleidung 
der Muslims willen auf den Glauben und die Kleidung ihrer Ahnen 
verzichtet, gewinnreiche Gefhäfte aufgegeben und das Wohlwolfen ihrer 
Landsleute geopfert hätten. Die umwiffenden Mohammedaner wurden 
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durch ſolchen Erfolg aufgeblaſen und wochenlang waren die Nachfolger des 
Propheten in großer Aufregung und Entzücken über dieſe Bekehruugen. 

Erſtaunlich iſt es, daß dieſe Bewegung einen paniſchen Schrecken in 
chriſtlichen Kreiſen hervorbrachte. Als ob e8 für einen Chriften, ſelbſt 
wenn er Chriſtum für einen bloßen Menſchen Hält, möglich wäre das 
Opferlamm von Golgatha tiefer zu ftellen als den Sieger von Bedr, wie 
er mit faltem Blute die Opfer hinſchlachtet; tiefer als den Furchtbaren, 
der das Blutbad des Beni Koreiga bilfigte; tiefer als den Menſchen, 
welder den allerheiligften Namen Gottes fhändete, um das geſchiedene 
Weib ſeines Adoptivſohnes zu heiraten. Aber Gott hat nach ſeinem 
wunderbaren Rate viel Gutes aus dem Böſen hervorgebracht. Allmählich 
entdeckte man, daß jede einzelne dieſer ſogenannten Bekehrungen zum Islam 
unecht war. Die Übergetretenen machten fein Geheimnis daraus, daß fie, 
von den Moulvis verführt, für Geld übertraten. Einer erklärte, daß er 
übergetreten ſei, um ſich am der nadhläffigen Regierung zu räden. „Laßt 
eure Negierung ſich um die hungernden Europäer befümmern, fagte er, 
wenn ihr nit wollt, daß noch viele thun, was wir gethan haben." Ein 
anderer wies fid) al8 der Befiter einer Opiumfneipe aus. Ein dritter 
wollte ein mohammedanishes Mädchen heiraten. Andere waren aus der 
Marine oder der Armee defertiert. Die erfte gute Folge diefer Bewegung 
war, daß dem drijtlihen Publikum die Augen über die Lage der armen 
Europäer unter und geöffnet wurden. Cine zweite Folge ift, daß den 
Mohammedanern felbjt die Augen geöffnet wurden; als eine dieſer ſo— 
genannten Befehrungen nad) der andern offenbar wurde, fahen fie ein, 
daß fie nur einige Anhänger dem Namen nad, aber feinen Zuwachs an 
Kraft gewonnen hatten; daß ihre Almofen „die Xeiber, aber nicht den 
Geiſt und das Gewiſſen ihrer Befehrten” an fid) gezogen hatten. Dazu 
erhielten fie eine wichtige Lektion über den Charakter ihrer Religionslehrer, 
welche wiffentlih durch falſche Darftellung der Thatſachen verſucht hatten, 
das Volk zu täufhen. Diefe Entdedung hatte zur Folge, daß die Almofen 
der Mohammedaner, welde fo reihlih in die Taſchen der Moulvis ge- 
floffen waren, nun ſpärlicher eingingen. 

Eine in Beziehung zu diefer Bewegung ftehende Thätigfeit der Chriften 
muß noch erwähnt werden; ſchon find durd Gottes Hilfe durch diejelbe 
viele ehrenwerte und gelegrte Mohammedaner erleuchtet worden, ein Moulvi 
entfagte fogar dem Islam und befannte fi öffentlich zum chriſtlichen 
Glauben. Während der obenerwähnten Bewegung und Kon einige Zeit 
vorher gaben die Mohammedaner verſchiedene Traftate und Flugſchriften 
heraus, in welden fie nit nur den chriſtlichen Glauben verleumdeten, 
Sondern aud Verdädtigungen ausſprachen, nicht ſtark genug um einen 
Aufruhr zu erregen, aber doch wirkſam genug, um die Herzen dieſes 
unzufriedenen und ruhelofen Volkes von ihren Herrſchern loszureißen. Einer 
diefer Traftate hieß: Dande Muhammadi Dar Pusht Khare Iswi — 
„Ein Bindel von Stöden für die Rücken der chriſtlichen Eſel.“ Dieſer 
Traktat enthielt zwölf Beweiſe, um die Perſönlichkeit Des heiligen Geiſtes 
abzuleugnen. Ein anderer Traktat: Ara Muhammadi * „Die Säge 
der Mohammedaner,“ ſuchte zu beweiſen, daß die Chriſten die Evangelien 
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faljc ausgelegt haben. in dritter Traftat: Sitara Muhammadi — 
„Der Stern de8 Mohammedanismus“ zeigte, daß in allen Weltteilen 
Chriften zum Islam befehrt wurden. Diefe und andere Traftate wurden 
durch Kriftlihe Traftate widerlegt. Saleb Iswi — „Das Kreuz Chriſti 
und Hafara Iswi — „Die chriftliche Rechtfertigung“, welche in der ganzen 
Stadt verbreitet wınden. Wegen der nötigen Geldmittel wandten wir 
ung an die Vierteljahrsverfammlung unferer Kirhlicen Miſſionsgeſellſchaft, 
und unſere Bitte war nicht vergeblich, ſondern wurde mit Freuden erfüllt; 
am Schluß der Verſammlung hatten wir mehr, als wir bedurften, jo daß 
wir noch Fleine Berichte in Urdu und Englifh über jeden Bekehrten ver- 
öffentlichen konnten, wenn er die Lehre Mohammeds aufgab oder die Be- 
weggründe mitteilte, die ihn in die Reihen der „Gläubigen“ getrieben 
hatten, So wurde eine gewaltige Aufregung gefhaffen, um die Mo— 
hammedaner dahin zu bringen, daß fie den Koran und den Charakter 
ihres Propheten ernſtlich prüften, aber aud die Anſprüche der Bibel als 
der einigen göttlichen Offenbarung und Jeſum Chriftum als den wahren 
„Hadi“ oder Führer der Menſchenkinder. 

Einer der Kriftlihen Traktate enthielt eine Neihe Fragen, um deren 
Beantwortung die Muslims hHöflic gebeten wurden. Mehrere Monate 
find feitdem verfloffen, ohne eine Antwort zu bringen. So haben die 
Mohammedaner in Kalfutta ihre Unfähigkeit bewiefen, den Kampf mit 
den Chrijten durchzuführen. Dennoch war die Herausforderung feine ver— 
geblihe, denn fie madte einen tiefen Eindrud auf den oben erwähnten 
Moulvi Abdul Haqq, den Vorfämpfer des Islam in Kalfutta und führte 
ihn dahin, demjelben abzufagen. Aber ſolche Bekehrungen find felten. 
Der Islam hält feine Scharen feit gejhloffen. Aber jegt haben wir 
Grund zu der Hoffnung, daß diefer Fall der Vorläufer vieler anderer ift. 
Wir werden unſern Leſern wohl nod öfter von dem Moulvi Abdul Haqq 
erzählen können. Inzwiſchen mögen die, welde folange über die in Kal- 
futta herrſchende Apathie geflagt und um ihr Aufhören gebetet und ge- 
rungen haben, fi) freuen und danfbar fein, daß fie nicht vergeblich gebetet 
und gearbeitet haben, denn e8 vegt fi in Kalfutta unter den Chriften, 
den Mohammedanern und den Hindus. 


Unter den Hindus hat der Herr einen herrlichen Sieg errungen. 
Zwei gelehrte und vornehme Brahmanen find zur Kriftlihen Kirche über— 
getreten. Diefes erfreuliche Ereignis wurde in mehreren indifchen Zeitungen 
mitgeteilt. Wir erzählen mit einigen Verfürzungen nad dem Indian 
Christian Herald: 

„Taufe zweier Brahmanen. Ein fehr überrafhendes und be— 
wegliches Greignis fand Fürzlid in der Trinity Church ftatt. Zwei 
Brahmanen wurden in den Schoß der Kirde Chrifti aufgenommen. Die 
Zaufe vollzog Rev. Dr. C. Baumann in Gegenwart einer zahlreichen, 
aus Europäern und Eingebornen beftehenden Verfammlung. Rev. R. 9. 
Boſe der Kirchlichen Miffton und Rev. T. C. Banerdſchi von der Baptiften- 
Miſſion hielten kurze, für die Gelegenheit paſſende Anfpraden. Daß die 
Chriftenheit durd ihren göttlichen Stifter mit der Macht begabt worden 
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üt, allen Widerſtand zu befiegen und die Menſchen zu Gott, der Quelle 
des Lebens und der Freude, zu ziehen, fühlt man jegt in unferm Lande. 
Die Belehrung des Banditen Mohun Kal Vidyabogifh und des Babu 
Kalipada Tſchatterdſchi ift einer von den unzähligen Beweifen, die fid) 
uns täglich vor Augen jtellen. Die Bekehrungsgeſchichte des Panditen 
bildet eine Epifode in der Geſchichte der Fortſchritte des Chriftentums in 
Kalkutta. Er war ſchon in die vierte Periode ſeines Brahmanenlebens 
eingetreten, da er über 55 Jahre alt war. Seinen Glauben an den ge— 
wöhnlichen Hinduismus verlor er ſchon als junger Mann durch die Fülle 
religiöſer Gedanken, die das Chriſtentum in dieſes Land eingeführt hat. 
Eine Zeitlang flüchtete er ſich zum Brahmaismus nach der Auslegung des 
jetzt verſtorbenen Babu Keſhab Tſchandra Sen, welcher ihm, als er ihn 
und ſeine lautere Liebe zur Wahrheit kennen lernte, eine Stelle als Pan— 
diten an der Albert-Hochſchule gab; er blieb in dieſer Stellung, bis er, 
infolge einer ſchweren Krankheit nicht mehr die Kraft hatte, ſeine Pflichten 
zu erfüllen. In Anerkennung der Dienſte, welche er der Sache der Er— 
ziehung geleiſtet hatte, gab ihm der Führer der Brahmo Samadſch 
eine Penſion von monatlich 5 Rs.; ein Akt der Freundlichkeit, welcher 
den Panditen an ihn und die Sache band, für welche Keſhab lebte und 
ſtarb. Durch zwei wichtige Ereigniſſe wurde das Gemüt des Panditen 
auf ernſtere Gedanken über ſeine Seele geführt. Er verlor durch Läh— 
mung den Gebrauch des linken Arms und der Tod raubte ihm feine 
Lebensgefährtin. Seine Seele verlangte etwas Weſentliches, worauf fie 
fi) ftügen konnte, eine Sicherheit der Vergebung der Sünden; vergebens 
fuhte er fie im Brahmaismus. Er jah, daß das Rohr, mweldes ex in 
der Hand hatte, eine Lüge war, weldes, wenn er fid Darauf lehnte, zu 
brechen und ihm den Untergang zu bringen drohte. Er wandte jid nun 
zur Bibel, um zu fehen, ob er dort das finden Fünnte, was der Brah⸗ 
maismus ihm nicht gab: Freiheit von der Sünde und von dem unerträg— 
lichen Schulögefühl. „Wer anflopft, dem wird aufgethan,“ hat ber gejagt, 
der ſelbſt die Thür der Wahrheit und des Lebens ift. Zu jeiner großen 
Freude fand der Pandit Chriftum, welder it „die Kraft Gottes zur 
Seligfeit aller, die an ihn glauben. Er erzählte jeinen Freunden, wo 
und bei wen er den Frieden feiner Seele gefunden habe, er jprad) feine Ab- 
ſicht aus, feinen Glauben duch Empfang der heiligen Taufe öffentlid) zu 
befennen. Diefe mutige Erklärung verjegte feine Freunde in große Aufregung 
und weckte ihren lebhaften Widerjprud. Er wurde zu Disputationen auf 
gefordert, in melden er durch Gottes Beiftand feinen Glauben an Ehri- 
ftum jo Eräftig erwies und verteidigte, daß er viele feiner Gegner zu der 
Anerkennung nötigte, daß das Chriftentum eine Macht ift, vor welchem 
andere Religionen ſchwach und tot erjgeinen. Seine Freunde verſuchten, 
ihn von ſeinem Vorſatze abzubringen, indem ſie auf ſein Gemüt ein⸗ 
zuwirken ſuchten. Seine innige Liebe zu ſeinen beiden jungen Töchtern 
folfte ihn abhalten, dieſen Schritt zu thun; aber die Liebe zu Jeſu trug 
den Sieg davon. 

Der andere Brahmane ift ein noch jüngerer Maun von 30 Jahren. 
Schon feit einiger Zeit forſchte er nad) der Wahrheit; denn jdon wäh— 
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rend ex in der „Garden Reach School* den Unterridt genoß, hatte 
er einige Kriftlie Erfenntnis gewonnen. Zweifel und don jeiner Fami⸗ 
lie erhobene Schwierigkeiten beunruhigten ihn und hielten ihn längere Zeit 
ab, ſich offen zum Herrn Jeſu zu bekennen. Als man ihn aber auf die 
Gefahr des Zögerns aufmerkſam machte und ihm die Geringfügigkeit ſeiner 
Zweifel und der ihn abhaltenden Schwierigkeiten gezeigt wurde, bewegte 
ihn die Gnade Gottes, offen hervorzutreten und bei Jeſu Schutz und 
Heil zu ſuchen. Möge der Herr Jeſu beide fegnen und ihr Schuß und 
Schirm fein in der böfen Welt.“ 

Zur Vervollftändigung des Obigen fügen wir nod Hinzu, daß wir 
den Pandit feit zwei Jahren fennen und daß diefe Bekanntſchaft zu den an- 
genehmſten Erinnerungen unferer Miffionsthätigfeit gehört. Der wirkliche 
Name des Bandit lautet: Mahom Lal Tihakravarti, aber wegen feiner 
Fortſchritte im Sanskrit erhielt er den Titel: Vidyabogiſch, welder in- 
diſchem Gebrauche gemäß an Stelle des Familiennamens gejegt wurde. Wir 
glauben, daß er der erjte mit diefem Chrentitel verjehene Bandit ift, wel- 
her in Bengalen getauft wurde. Als der Bandit zu uns fam, war ihm 
die chriſtliche Lehre jhon etwas befannt. Er hatte während feiner 
30jährigen Amtsführung mandes davon erfahren; dazu hatte er aud) die 
ihm einft von einem Miffionar geſchenkte Bibel fleifig ſtudiert. Doc 
einen großen Eindrud ſcheint das nicht auf ihn gemacht zu haben; auch 
auf die Ermahnungen feiner Frau, welde im geheimen Chriftin war, 
daß er feinen Unglauben laffen und an Chriftum glauben möge, achtete 
er nit. Aber die Lektion, welde er in der ungejtörten Behaglichkeit 
feines ruhigen Lebens nicht lernte, drang ihm zur Zeit der Anfechtung 
ins Herz. Die Sorge, daß er in der zufünftigen Welt von feinem ge- 
liebten verjtorbenen Weibe getrennt fein könnte, bradte ihn auf evnfte 
Gedanken und trieb ihn bei einem Kriftlihen Mifftonar geiftlihen Rat 
zu ſuchen. As er uns zuerjt durch unfern alten treuen Katechiſten Sti- 
nibaſch Bagaſchi zugeführt wurde, ftellte uns der Pandit eine Menge philo- 
ſophiſcher Fragen, über die er unfre Meinung wifjen wollte. Es war 
jhwer, feine Aufmerffamfeit auf das eine Notwendige zu konzentrieren, 
Dod bald gewannen wir eins: fein Vertrauen. Er wiederholte feine Be- 
ſuche und jtellte und endlich die feltfame Frage: „Kann man fi zum 
Beſten eines andern taufen laſſen? Die Bibel fagt irgendwo, daß mande 
für die Toten getauft worden ſeien. Wenn ich mid taufen laſſe, fann 
dann nicht ich und mein verſtorbenes Weib den Segen davon haben ?" 
Nachdem wir ihn über diefe Sache belehrt hatten, wiederholte er feine 
Beſuche häufiger und nahm auch bald am regelmäßigen Religionsunterrichte 
teil. Zwar verfuchte der Dämon des Pantheismus wieder und wieder 
jeine Macht über den Pandit zu behalten und wieder zu gewinnen; aber 
die Wahrheit befiegte den Irrtum umd endlih kam er im Lebendige Ge- 
meinſchaft mit „unferm Gott, der in dem Himmel ift und kann ſcaffen, 
was er will.“ Eines Morgens, als wir mit ihm von der Barmherzig- 
feit und Leutjeligfeit Gottes gegen und ſprachen und ihm die ſchon oft 
gehörte, aber nie beachtete Geſchichte von dem unausſprechlichen Neichtum 
der göftliden Gnade und feiner Freundlichkeit durch Jeſum Chriftum er- 
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zählten, da unterbrad er uns eifrig und fragte: ob das Evangelium von 
Ehrifto eine wirkliche Thatſache oder nur eine Dichtung wäre und ob es 
Gott wirklich möglich wäre, elenden Sündern wie wir zu vergeben ? Nad- 
dem wir ihm bewiefen, daß das Evangelium nit nur eine Erzählung, 
ſondern eine Lebenskraft jei, daß es Chrijtus felbft ift, wie er fich bezeugt 
durd) den heiligen Geift, für uns Yebt, zu uns fommt, in uns lebt, ſchlu— 
gen wir Joh. 3 auf und lafen ihm die Worte vor: „Alfo hat Gott die 
Welt geliebt, daß er feinen eingebornen Sohn gab, auf daß alle, die an 
ihn glauben, nicht verloren werden, fondern das ewige Leben haben.“ 
Da bat uns der Pandit, inne zu halten und die Worte noch einmal zu 
lefen, dann zum drittenmal. Dann war er ganz ſtill und jest war das 
verhärtete Herz des Pandit gef hmolzen; er brad in Thränen aus; die 
Vorurteile, welche ihn jo lange gefeffelt Hatten, waren in einem Nu hin- 
weggeblajen von dem Wehen des „Windes“ welcher „bläfet, wo er will; 
du höreſt fein Saufen wohl, aber du weißt nit, von wannen er fommt, 
noch wohin er geht.“ Der ftolze Brahmane mit feinem feingebildeten 
Geiſte und feiner ungebeugten Selbftändigfeit weinte unter diefer unſicht— 
baren Macht wie ein Kind und rief: „Herr, was willit du, das ich thun 
ſoll?“ Da der Todestag feines Weibes nahe war, wünſchte er an dem 
Tage getauft zu werden; doch eine ſchwere Krankheit machte dies unmöglich; 
um ein ganzes Jahr mußte feine Taufe Hinausgefhoben werden. Doch 
diefe Verzögerung war ein großer Gewinn, fowohl für Das Wachstum 
des neuen Lebens in ihm, als aud für die Sade Chrifti, welde ex jetzt 
hei feinen früheren Schülern und Mitlehrern mit großem Eifer vühmte 
und verteidigte. Wenn man ihn in feinem Heimatsdorfe Tſchingripatta 
befuchte, jo fand man ihn, entweder die neue Weisheit, melde er zu den 
Füßen Jeſu gelernt hatte, Ichrend, die Bibel leſend oder betend. Lange 
ehe er getauft wurde, war er in der Nachbarſchaft als der „chriſtliche 
Pandit bekannt. Seine beiden Töchter haben auch ſchon ihren Glauben 
an Chriſtum bekannt und warten nur auf die Erlaubnis ihrer Männer, 
um dem Beiſpiel ihres Vaters zu folgen. BI 

Bon allen Seiten hat man eifrig danad) geforſcht, was eigentlich Die 
Urſache diefer Umwandlung fei; um darauf zu antworten, hat der Pandit 
einen Traktat geſchrieben „Warum Mahan Lal ein Chrift wurde,“ wel- 
cher, will's Gott, bald veröffentlicht und unter feinen verwunderten zwei⸗ 
felnden Landsleuten verbreitet werden wird. Um noch deutlicher die wunder- 
bare Veränderung, welde über diefen Mann gekommen ift zu kennzeichnen, 
führen wir einige Stellen aus einer Lebensſkizze an, welde ev furz dor 

iner Taufe ſchrieb: — 

en Beruf als Priefter und Lehrer des Hinduismus 
antrat, war ich von ganzem Herzen Hindu, die Erfüllung meiner ver— 
ſchiedenen religiöſen Pflichten ſtärkte meinen Glauben an den Hinduismus. 
Ich lebte, wie ein Brahmane leben ſoll; ich beobachtete alle in den Schastras 
für einen Brahmanen vorgeſchriebenen Regeln. Während dieſer Zeit ſammelte 
ich ſehr viele Bücher in Bengali und Sanskrit und las ſie mit großem — 
Meine Gedanken waren ſtets mit religiöſen Gegenftänden beſchäftigt. Und 
doch fand ich die Wahrheit nicht, nach der ich ſuchte. Das Studium der 
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Hinduphilofophie, Statt mir zu helfen, wurde zum Fallftrid für meine Seele 
und trieb mic zum Atheismus. Ich fühlte mich oft jehr elend dabei. 
Um den Glauben an einen Gott wieder zu gewinnen und Einfluß durch 
den Ruhm des Brahmoismus trat id den Adi Somadſch bei, dann der 
Kirche der neuen Dispenfation.” Aber auch diefe Neligionsformen be- 
friedigten mid nicht. Am lebhafteften empfand ich das in der düſtern 
Stunde der Prüfung, wo e8 Gott gefiel, mir mein geliebte Weib zu 
nehmen. Ich war zuerft ein Hindu, dann ein Atheift, dann ein Anhänger 
de8 Brahma; aber ah! all meine Mühe war vergeblid, Nirgend fand 
ih den Frieden, wonach mein Herz verlangte. Zu dieſer Zeit fingen 
meine Sünden an, fi) wie Berge vor mir zu erheben; ich fühlte zum 
erften Male, daß ih durch und durch unlauter war. Wenn id) bei den 
Brahmanen war, verhielt ih mid) wie ein Brahmane; wenn id) unter 
den Hindus war lebte ih wie ein Hindu. Obgleich in die Zahl der 
Brahmanen eingetragen, bradte ich zuweilen dem Salagram Opfer und 
während der Durga Pudſcha beugte id) mich vor diefer Göttin und nahm 
mit jheinbarer Ehrfurdt die ihr geopferte Speife. Ich erfannte deutlid) 
die Thorheit, das große Weltmeer durchſchiffen zu wollen, jeden Fuß in 
einem andern Boote. Es gewährte mir feinen Troſt mehr, zu wiffen, 
daß die große Mehrzahl der Hindus lebte wie id. Mir graute vor 
diefer Heuchelei. Durch Gottes Gnade fühlte ih die Schuld meiner Sün- | 
den als eine reale und erfannte die Notwendigkeit einer Genugthuung. 
Aber wo und wie fonnte diefe Genugthuung gefunden werden? Ich ge 
dachte meines verftorbenen Weibes, welches mir einſt jagte, daß, wenn 
Gott barmherzig wäre, er einen Plan für die Erlöfung der Sünder 
müßte entworfen haben, ohne jein Geſetz der Geredtigfeit und Heiligkeit 
zu breden. Dies trieb mid an, der Kriftlihen Lehre genauer nachzu— 
forſchen. Hier fand ih, was ich bedurfte — den Heiland, der auf fi 
genommen hat die Laſt der den Sindern gebührenden Strafe, den we- 
jentliden Pradſchaſrati unferer Schastras und das „Gefäß des Heils“ 
bon dem die Rig Veda ſpricht. Jeſus Chriftus ift ein folder Heiland, wie ih 
ihn braude. Ih will ihm nachfolgen. Ich will ihn verfündigen, fo lange 
ich lebe. Ih ſchäme mich des Evangeliums von Chrifto nicht, denn es 
ift „die Kraft Gottes felig zu machen, die daran glauben.“ 
(Schluß folgt.) 
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Eine Heidenpredigt 
von Mifftionar Feige in Tameanglajang (Borneo). 


Gar mander Miffionsfreund in der Heimat möchte fid) wohl zu- 
weilen im Geifte verjegen in den Wirkungskreis ihm befonders nahe- 
ftehender Miffionare, um zu fehen und zu hören in welder Weiſe dieſe 
den Heiden das Evangelium verfündigen. Er würde bei folder Gele- 
genheit freilich gendtigt fein, feine bisherige Anfhauung zu forrigieren. 
In neuerer Zeit bringen ja die Mifjionsblätter auch ſolches in Bildern 
zur Anſchauung, aber doc herrſcht in der Praxis der verſchiedenen Miſſionare 
auf den verſchiedenen Miffions-Gebieten wieder eine jo große Verſchieden— 
heit, daß einzelne Bilder nicht imftande find einen Totaleindruck zu geben 
und zudem hört man eben beim Anfhauen des Bildes nicht, was geſprochen 
wird. Ich begreife darum fehr wohl, daß der Wunfchrege geworden ift, 
Heidenpredigten von Miffionaren zu hören, reſp. zu lefen, und die Allgem. 
Miſſ.-Zeitſchrift hat begonnen, ſolche ihren Leſern zu bieten, die aud gewiß 
mit Intereffe gelejen werden. 

Dies erwägend, während id; ermidet von einer anftvengenden Vor— 
mittagstour in meiner Studierjtube fige, kommt mir der Gedanke, aus 
meinen heutigen Erlebniffen das Hauptſächlichſte niederzufhreiben, um es 
einem weiteren Kreife zugänglich zu maden. 

Geftern fragte id einen Mann aus ©. .., ob viele Leute in 
feinem Dorf anwefend fein? „Ja“, antwortete er, „es iſt eine Hochzeit“. 
Da fattelte ih Heute früh meinen Ponny und ritt hin. Nah *4 Std. 
war ich dort, ließ mein Pferdchen los, damit es graſen konnte, und ging 
alsbald nad dem Hochzeitshaus. Dasjelbe war angefüllt mit Menſchen 
aus den verſchiedenen Ortſchaften der Umgegend. Durch Näherzufammen- 
rüden der Anwefenden erhielt id ein Plätzchen auf derjelben Matte und 
lagerte mid mit untergejhlagenen Beinen auf demjelben. * 

„Hajt du gewußt, daß wir hier verfammelt find?” fragte der eine. 
„Sa, ich habs geitern erfahren durch ihn da“ — auf den betreffenden Dann 
weifend. „Und wenn ihr jo viele zufammen feid, bin ich aud gern dabei. 

„Du fannjt unfre Sprade, Du kannſt auch Die holländiſche Sprache. 
Können die Holländer auch deine Sprache?“ fragte ein anderer. 

„Es find aud Holländer, die meine Sprade fünnen, aber viele der— 

en verſtehen fie nidt“. 5a 
u Ein —— fi, klug dünkender Dorfſchreiber erwidert: „Natürlich, 


ihr Miſſionare lernt die hollaͤndiſche Sprache, die Holländer aber lernen nicht 
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die eurige“. - - Viele lachten, als Zeichen wie viel der DBetreffende bei 
ihnen gilt. 

Auf Grund meiner Erfahrungen mit ihm jagte id: „Du wärſt 
wohl aud gern wie die Europäer?" — „sa, gewiß“, antwortete er. 

„Aber nimm did) in act, daß es dir nicht geht wie jenem Raben, 
der fi mit Pfauenfedern ſchmückte und dafür don den Pfauen zerzauft 
und von den Raben verjpottet wurde. Die Fabel erzählte id bei der 
Gelegenheit und gab die nötige Erflärung dazu. Lebhafte Zuftimmung 
zeugte dafür, daß fie die Sade verjtanden. — „Alles Hat feine Zeit. 
Mer etwas werden will, muß den rihtigen Weg einfhlagen.” So erzählte 
mir vor zwei Jahren der Herr Controleur, daß in der Minahafja die 
inländifhen Chriften fi europäiſch kleiden, aud einzelne ſogar 
Eylinderhüte tragen. Der anmwefende Arzt fagte: „Das muß luſtig aus- 
fehen, diefe Leute im Cylinderhut zu ſehen“. Dod der Controleur jagte: 
„Laß nur gut fein, die wiſſen wohl, was fie damit zu thun haben.‘ 
Seht ihr, weil die Leute in der Minahaffa Gottes Wort angenommen 
haben, weil fie Chrijten geworden find, darum find fie auch äußerlich ge- 
hoben, da werden fie von innen gebildet und das ilt das rechte. Solde 
Leute verſpottet dann niemand, fie werden geadtet und rejpeftiert. Ganz 
anders ifts, wenn jemand fi äußerlich ſucht nad anderen zu richten ohne 
allgemeine Durchbildung; der zieht Schuhe an und kann nicht drin gehen 
und wird dafür verjpottet ſowohl von den einen als don den andern. 

Es gilt von innen gebildet zu werden, das geſchieht aber nur 
durchs Wort Gottes. Nehmt ihr das an, dann werdet ihr auch nad). 
augen gehoben. Warum find die Europäer euch in allem überlegen ?.« 
etwa weil fie das urfprünglid waren? Nein, fage ih, fondern weil das 
Wort Gottes bei ihnen eine Macht geworden; weil fie Chriften geworden, 
weil fie Gott die Ehre gaben, hat Gott aud fie geehrt. Diefe waren 
früher Heiden wie ihr, waren in der. Finfternis wie ihr auch. Sie haben 
gegen das Chriftentum gefämpft, dann aber e8 angenommen und jetzt 
haben fie die Früchte zu genießen. Wollt ihr voran kommen, jo ift aud 
für euch fein anderer Weg als der durch Chriftum. Denn aud) ihr. feid 
alfe Sünder und bedürft eines Heilandes. Iſt aud) einer beffer als der 
andere in der Menden Augen, vor Gott Tann feiner beſtehen. Der 
Mann, der geſtern nad) Telang gebracht wurde, ift durchaus nicht fchledhter 
als andere. Ich hielt ihn immer für einen der befferen unter euch und 
num fteht er in Unterfuhung wegen, eines Mordes. Meint ihr nicht, 
daß gar viele unter euch zur gleicher That fähig wären, wenn irgend eine 
Reizung dazu dorläge? Bet dem einen kommt folde Sünde zum Aus- 
bruch, bei anderen nicht; die Wurzel des Übels aber liegt in jeder Bruft. 
Ich bin oft jehr betrübt darüber, daß ihr. das nit erfennen wollt, daß 
ihr euch einbildet, ihr wäret gut und es hätte um euch feine Gefahr. 
Slaubet mir, wenn das fo wäre, dann wäre ich nicht zu euch gefommen. 
Aber weil außer Chriſto Fein Heil ift, alfo auch ihr nicht felig werden - 
fönnt ohne ihn, darum fam id zu eu, darum bleibe ich, bei euch, trotz 
eures bisherigen Widerftandes. Es ift für uns nicht gerade leicht. Wir 
find gefchieden von Eltern und Gejhwiftern, ‘werden getrennt von unjern 
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Kindern, alles euretwegen. Aus dem Grumde ertragen wir es aud, wenn . 
mande unter euch uns verlachen, wenn wir eure Hänfer verlaffen. Glaubt 
ja nit, daß ich das nicht wife; es ift mir alles befannt, aber. id} ſchweige 
dazu, weil ich hoffe, e8 wird doch die Zeit fommen, in der auch ſolche 
erfennen, was zu ihrem Frieden dient. Schön iſt es nit, daß mande 
es jo maden, aber es zeigt wie des Menſchen Herz böfe ift und mie e8 
darım das Böſe mehr liebt als das Gute”. 

„Sagt mir, habe ih euch ſchon einmal etwas Böſes gejagt ?” 
„Nein“, rufen viele aus der Schar, „du fagft uns nur Gutes; alles ift 
wahr, was du fagft". 

„Und doch glaubt ihr meinem Worte nidt. Dafür weiß ich alfo 
nur zwei Auswege, entweder es ijt nit don Herzen geredet, wenn ihr 
fagt, meine Rede. jei wahr, oder ihr wollt abfihtlih das Gute nidt. 
Bei vielen ift leßteres der Tal. Sie juden nur dem Baude zu dienen 
und fümmern fi nidt um ihr Seelenheil. Dafür laſſen fie einfad) Die 
wadian (die Briefterinnen) forgen und dur dieſe werden fie betrogen. 
So ſteht e8 mit den meijten von euch“. 

„Wenn ihr mit eurem Verftande all das Treiben bei euren reli— 
giöfen Handlungen beſchaut, müßt ihr nicht jelbft jagen es fei wie Kinder- 
fpiel? Findet ihr irgend welden Ernft in den Handlungen? Ihr felbit 
wißt gar nicht einmal, was die wadian alfes herſagen in ihren Sprüden. 
Und wer birgt euh dafür, daß es wahr fei, was fie zu thun und zu 
fünnen vorgeben ? Ihr fagt, fie führen die Seele an den Ort der Seligfeit. 
Wer führt denn aber die Herrihaft dort im Himmel? Dod nur Gott 
der Allmächtige. Was meint ihr, muß Gott die Seelen im Jenſeits 
annehmen, wenn die wadian fie hinführen? Ihr jagt ja. Aber dann 
wäre ja die Macht der wadian größer als die Macht Gottes. Könnt 
ihr das wohl felbft glauben?“ 

‚Nein, das kann nit fein, die Macht Gottes muß größer fein“, 
antworteten mehrere aus der Berfammlung. Überhaupt werden fortwährend 
zuftimmende Bemerkungen gemacht. 

„Wenn alſo Gott mächtiger ift als die wadian, dann ſcheint es 
mir doch geraten, mit ihm ſich abzufinden. Und ich kann aus lang⸗ 
jähriger Erfahrung auch bezeugen, daß dies allein das richtige iſt. Sind 
wir mit Gott auf dem Keinen, dann findet unſer Herz Frieden; anders 
nit. Was ifts, daß ihr. jo von Furt gejagt werdet und feinen Frieden 
im Herzen verſpürt, überhaupt feine rechte Freude Fennt?‘ 

„Das kommt von den „hiang piumbong“ (den Geiftern unter bem 
Himmel,” antwortet einer. Bed, a 

„Wißt ihr aud, wer die hiang piumbong find? 

„Nein, wie follten wir das wiſſen“! 

Nun ich bin bereit, es euch zu jagen. Da müffen wir aber weit 
zurüdgreifen, Lange bevor Gott der Allmächtige unfre Vorfahren, die 
erften Menden ſchuf, hat er andre Weſen geſchaffen, die jeine Diener 
waren, Das find ‚die, Engel. Einige. derjelben wurden. zu dürften ein- 
gefegt, denen die anderen untertfan waren. Einer biejer Pa 
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nachdem er exit Gott untertjan geweſen, wollte dem Willen Gottes nicht 
mehr gehorhen. Er empörte fid) und wurde von Gott verſtoßen.“ 

„Und wer ift diefer Engelfürft? Ihr alle fennt feinen Namen, er 
heißt „Satan. Als Gott der Herr ihn verftieß, madte ev aud all 
die unter ihın ftehenden Engel von Gott abwendig. Dieje folgten ihm 
und wurden Satans Engel. Diefe aber find eure hiang piumbong. 
Merkt ihr nun, mit wem ihrs zu thun Habt? ihr laßt euch beherrſchen 
dur) die hiang piumbong, diefe find Satans Diener, folglich jteht auch 
ihr unter Satans Herrſchaft. Aber nicht nur ihr, fondern alle Menſchen 
bat er unter feine Herrihaft gebradt, indem er unjre Vorfahren zur 
Sünde verleitete“. 

„Aber Gott der Herr wußte ſchon einen Weg die Menſchheit zu 
befreien von Satans Maht, darum fagte er zur Schlange, in deren 
Geftalt Satan fih den Menſchen zeigte: „„Ich will Feindſchaft ſetzen 
zwiihen Dir und dem Weide — des Weibes Same wird Dir den Kopf 
zertreten und Du wirst ihn in die Ferſe ſtechen““. Diefer Weibesfame 
it Jeſus Chriftus, der Sohn Gottes, den wir euch verfündigen. Er 
allein ift imftande die Menſchheit zu befreien von Satans Madt; er 
will aud euch frei maden“. 

„And das ijt gar nit jo ſchwer. Er hat alles dafür bereitet, Die 
volle Seligfeit wird uns zu teil, nad Leib und Seele, wenn wir uns 
Jeſu ergeben, wenn wir bei ihm Hilfe ſuchen und nur ihm vertrauen. 
Denn Jeſus Hat unfre Sündenſchuld bezahlt, er tft für uns geftorben. 
Sein Blut ift der Preis, durch den wir ausgelöft worden. Wer nun 
von Satan hinweg zu Jeſu flieht, der genießt feinen Schutz und da Jeſus 
jtärfer ift als der Satan und ftärfer als deffen Diener, eure hiang 
piumbong, fo wagen diefe nicht, denen etwas zuleide zu thun, Die unter 
Jeſu Schu ftehen. Ya, ih kann euch Beiſpiele erzählen von hier 
(Borneo), daß Yeute, die befeffen waren, nachdem fie ſich zu Jeſu gewendet, 
ganz frei geworden find von diefer Plage. Aus eurem Volfe aber kann 
ih euch einen nennen, den viele von euch gefannt haben, der im Ge— 
genjaß zu jenen darum, weil er erkannte, daß nur in Jeſu Heil für unſre 
Seelen zu finden ift, aber aus Menſcheufurcht nit wagte, Jeſum zu be- 
fennen, jpäter vom Wahnfinn befallen und jämmerlich umgefommen ift. 
Ihr wißt, e8 war Tagom, der Bruder des felg. Mujan in Maratowo“. 

„Bedenkt alfo was zu eurem Frieden dient; fommt zu Jeſu und 
ihr werdet frei vom Satan, frei von den hiang piumbong und werdet 
durch Gottes Gnade erhoben zu Gottes Kindern“. 

„Es ift alfeg wahr“, jagt Ma L., „was der Tuan gejagt hat. Ich 
babe ſchon viel erwogen, was er geftern in T. mir fagte und worüber er 
ihon jo oft mit mir geſprochen. IK fühle in meinem Herzen, daß wir 
dem verfimdigten Worte nachkommen follten; ih will das aud, aber id) 
bin darüber noch nicht zur Entſcheidung gefommen“. 

„Höret mi“, jagte ein alter Mann mit grauem Haar, der fehr 
aufmerfjam gefolgt war, „was der Tuan jagt, ift wohl gut, aber wenn 
wir ihm folgen würden, dann würden die hiang piumbong uns fehr 
viel Schaden zufügen. 3. DB. id würde Chrift und legte ein Neisfelo 
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an, da kämen die hiang piumbong und verdürben mir das Feld; an- 
ſtatt Reis bekäme ich Spreu, was habe ih dann davon? 

„Das iſt es ja, was id) eben darfegte und bezeugte, daß, wer ſich 
Jeſu ergiebt, hat die hiang piumbong nicht zu fürchten, denn er ſteht 
unter Jeſu Schutz. In Jeſu hat Gott ihn angenommen zu ſeinem Kinde. 
Glaubſt du denn, Gott würde feine Kinder nicht ſchützen gegen feine 
Veinde? Dder meinft du, die hiang piumbong wären mädtiger als 
Gott der Allerhöhfte, der Herr Himmels und der Erde? Würdeſt du 
wohl dein Kind ausliefern an die Infurgenten, damit die e8 zu Grunde 
richten? Du ſagſt nein! Nun fiche, Gott der Herr thut das noch viel 
weniger; er verläßt feinen, der feine Hoffnung auf ihn fegt“. 

„Du Haft vet“, erwiderte er, „aber wir meinen das fo. Wir 
fürdten ung vor der Rache der hiang piumbong“. 

„Um euch eines befjeren zu belehren, bin ih zu euch gefommen, 
Gott hat mid zu euch gefandt, um euch den Weg des Lebens zu zeigen. 
Das iſt euh nun ſchon lange befannt. Ih wohne ſchon fünf Sahre 
bier bei euch und bin bereit, jeden zu belehren, der mehr miffen will. 
Aber es fommt niemand. Ih muß euch nadlaufen, um e8 euch zu 
jagen. An jedem Sonntag verfündige ich außerdem das Wort Gottes, 
doch wer von euch fommt um e8 zu hören ?“ 

Da ruft einer: „Wenn du den hohen Hut auffegeft beim Gottesdienft, 
dann will ih aud fommen“ ! 

„Diefen Gefallen werde ih div nit thun, denn ich bin nicht ge 
fommen, did) meinen Hut fehen zu laffen, fondern um euch den Weg 
des Lebens zu zeigen”. 

Ein anderer jagt: „Wenn id Chrift würde umd brauchte dann nicht 
mehr zu arbeiten, ſondern befüme, was ich zum Xeben nötig habe, dann 
wollte ih aud“. 

er fünnen wir nit gebrauden, denn das hieße von born 
herein alles umfehren. Gott fagt: „„Sechs Tage ſollſt du arbeiten 
und am ſiebenten Tage ruhen““. Übrigens ſprichſt du nicht, wie dirs 
ums Herz iſt, ich weiß, daß du kein Faulenzer bift”, 

„Fürchteſt du did aud die hiang piumbong zu verlafjen, weil 
du meinft, fie würden fid) an dir rächen“? fragte id einen andern. 

„Nein, das fürdte ih nicht. Aber es find andere Dinge, die mic 
halten. Wollte ich Chrift werden, dann würde meine Frau ſich ſcheiden 
laſſen und ich wüßte als Chriſt nicht eine andere zu bekommen“. 

„Das iſt ſehr die Frage, ob deine Frau ſich würde von dir ſcheiden. 
Ich glaube es wenigſtens nicht. Die Frauen drohen freilich damit, aber 
wenn ihr Ernſt macht, dann fügen ſie ſich“. 

Ein anderer ſagt: „Ich fürchte den Zorn der hiang piumbong auch 
nicht, falls ich Chrift wide. Ich denfe aud darüber nad), aber id) muß 
erft mit meiner Frau darüber ſprechen, will hören, was fie dazu jagt”. 

„Der Apoftel Paulus, von dem id) ‚euch ſchon oft erzählt habe, 
dachte nicht ſo, ſondern er beſprach ſich nicht mit Fleiſch und Blut, er 
griff zu und hat es nie bereut. Jetzt ſagt dir dein Herz, was du DR. 
Fragft du deine Fran, die das nidt verjteht, dann jagt die; Ya nicht! 
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ich laſſe mich von Dir ſcheiden, wenn Du das thuft! damit gewinnt fie 
e8 und du läßt dir den Weg zum Leben verjperren. Anders machte 
e8 Karl Tindong, wie du weißt. Der ergriff das gehörte Wort und 
drängte mic täglich, ihn doc) bald zu taufen. Und als er Chriſt war, 
da erjt beſprach er die Sache mit feiner Frau und — fie folgte ihm.“ 

„Sa, der Karl T. konnte Iefen und fchreiben, der verjtand das alles 
leichter, für uns ift das nicht jo leicht.” 

„Gewiß, das hat ihm die Sade erleidtert, vor allem, da er jest 
taub ift. Doch ift das nicht die Hauptfade. Siehe deinen Nebenmann, 
der kann aud) leſen und ſchreiben; Karl T. hat e8 von ihm gelernt und 
wie lange hat er das Wort Gottes ſchon gehört, aber dod nimmt ers 
nit an. Wenn das Herz nicht nad) Frieden mit Gott verlangt, dann 
hift alles nit.“ 

„Wenn alle zugleich Chriften würden, oder wenigſtens ‘alle aus einem 
Dorf, dad wäre das beſte“, fagte der eben erwährte Schriftgelehrte. 

„Das wird aber nie gefchehen. In einem Dorfe find viele Köpfe 
und ebenfo viele Sinne und die Herzen find ebenfo verjhieden. Da 
müſſen die den Anfang maden, deren Herz der Wahrheit zumeigt. Diefe 
müſſen dann den andern fo lange erzählen, was fie in Jeſu gefunden, big 
auch dieſe willig find, dem Herrn zu folgen. Das ift der geordnete Weg 
und id) glaube, es wird aud bier bei euch fo fein. Eins will ih euch 
no jagen: Bedenfet, was zu eurem Heile dient, ihr kbnnt jet aller- 
dings wiberftreben, aber das hat feine Grenzen. Die Gnadenzeit für 
uns alle ift hier in diefem Leben und ich vate euch Heute wieder an, laßt 
diefelbe nicht ungenugt an euch vorübergehen. Jeſus ift Sieger, don 
Jahr zu Jahr wenden Taufende ſich zu ihm. Er wird aud fiegen Bier 
unter eud) Maanjan. Aber jest Handelt es fi um euch die jet Lebenden. 
Ich möchte euch auf den Lebensweg führen, damit nicht nur eure Nach⸗ 
kommen, ſondern ihr gerettet werdet. Zu der Seligkeit, die Gott durch 
Jeſum uns ſchenkt, Lade ich euch heute wieder ein, denn es iſt in feinem 
andern Heil und tft fein anderer Name den Menſchen gegeben, darinnen 
fie können felig werden, als der Name Jeſus. Folget ihm, höret fein 
Wort umd nehmt dasfelbe an, dann ift euch geholfen!“ 

Bemerke nod, daß bei folder Predigt der Anſchauungsunterricht in 
Anwendung fommt, was zum Verftändnis viel beiträgt. Beim Volfe 
ift das Gebrauch umd ich habe mich dem angefchloffen. Beliebige Figuren 
dienen dazu. Auf diefe Weife wird Fall der Engel, Sindenfall, Menjd- 
werbung Gottes, Erlöfung, Bewahrung ꝛc. veranfchaulicht. 


Aus der Miffionsarbeit in Kalkutta und Umgegend. 
Schluß.) 

Kali Charan Tſchatterdſchi, der andere bekehrte Brahmane, wurde 
vor anderthalb Jahren zum erſtenmale durch feinen Freund Tarini zu 
und gebracht. Beide junge Männer famen ſechs Monate lang regelmäßig 
jeden Sonntag nachmittags don Khidderpur drei engliſche Meilen weit, um 
im Chriftenglauben unterrichtet zu werden; dann blieben fie bei ung zum 
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engliſchen Abendgottesdienſte in der Trinity Church. Uns ſchien Tarini 
lange der Hoffnungsvollite von beiden; aber während Kalt in die hriftliche 
Kirche aufgenommen worden ift, ift Tarini zurückgegangen von ffeinficher 
Furcht beherrſcht. Doch haben wir die zuverfichtlihe Hoffnung, daß wir 
Tarini nod als einen der umfern fehen werden, wie lange ev auch noch 
dur, Satanslift und Menfhentüde von uns fern gehalten wird, Die 
Bekehrung des Kalt Babu hat ihre befondern interefjanten Züge. Hören 
wir, was er felbjt über fich ſchreibt: 

„Als ih jung war, Hatte id) feiten Glauben an den Hinduismus, 
da ich in dieſer Religion erzogen war und unter lauter orthodoren Hindus 
lebte. Als ih in die Miſſionsſchule von Garden Read eintrat, fing ich 
an die Bibel zu leſen. Als ich jo an religiöjer Erkenntnis zunahm, ver— 
trieb das Licht des Chriftentums die Finfternis des Heidentums in mir. 
Schon damals wünſchte ic Chrift zu werden, aber weltlihe Bedenken 
verhinderten meine Taufe. O, e8 iſt ſchwer Vater, Mutter, Brüder und 
Schweſtern verlaffen! Mein Glaube war noch nit ftarf genug, das 
Dpfer zu bringen. Als ih die Schule verließ und nichts Ernſtes hatte, 
um meinen Geiſt zu befhäftigen, fühlte ich mich getrieben, Bücher über 
die HinduKeligion zu leſen und wie ein Hindu zu leben, der ſich im 
Ganges badet, fi) Fafteit und alle Lebensregeln hält, welde die Schas— 
tras vorschreiben. IH unternahm auch Pilgerfahrten und ging zuerit 
nad; Benares. Hier jah ich viel, was mein Gefühl verlegte; beſonders 
das Benehmen der Hindupriefter, welde um ſchnöden Gewinnes willen 
vor feiner Sünde zurückzuſchrecken ſchienen. Ad, daß der geheiligte Name 
der Religion jo dur Heuchelei gemißbraudt wird! Mit Efel ging ich 
weg; aber mein Glaube an den Hinduismus war nod nit ganz zerſtört, 
war ih doch von frühefter Kindheit an darin erzogen. Ich wanderte nun 
nach Kamikhya als Bettler verkleidet und zu Fuß. Siebenundzwanzig 
lange Tage wanderte ich. Die herrliche Gegend weckte meine Seele zur 
Anbetung Gottes, denn ein Abglanz ſeiner unendlichen Herrlichkeit ſcheint 
zum Entzücken und zur Bewunderung der Beſchauer über den Ort aus— 
gebreitet. Aber die ſittliche Atmoſphäre des Ortes iſt ſo niedrig und 
lodbringend, wie fein Name anzeigt. Mit Schaudern ſah ich Bhubanes⸗ 
wari, deren abſcheuliches Bild dort verehrt wird. Schnell kehrte ich dem 
Ort den Rücken. Aber ich wanderte weiter und beſuchte noch viele Heilige 
Orte der Hindus, aber nirgends fand id) den Frieden, nach welchem mich 
dürſtete; geſtillt wird dieſer Durſt nur durch die Verehrung Gottes auf 
dem Wege, den er ſelbſt uns gezeigt. 

Ich wandte mid) wieder dem Studium ber Bibel zu; der Herr 
Jeſus nahm Beſitz von meinem Herzen. Nun fonnte ich nicht ruhen; zu 
feiner Kirche fühlte ih mic) gezogen, wie das Eijen zum Magnet gezogen 
wird. Num bitte id; Gott, daß id) im Glauben und in der Liebe Gottes 
wachſen und mein Leben damit zubringen möge, biejer dunfeln, toten 
Melt Chriſtum zu predigen als das „Licht des Xebens". = 

Diefe Neubefehrten Begehren und bedürfen der Fürbitte unferer 
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Außer, diefen intereffanten Thatſachen können wir unſern Lejern 
noch den Übertritt eines Mannes aus der römiſchen Kirche mitteilen. 
Im Sahre 1875 verließ Mr. Kali Mohun Banerdſchi, Natt Fellow 
des Biſhop College. und Bruder des Rev. Dr. 8. M. Banerdſchi die 
Kirche Englands umd trat zur römiſchen Kirche über. Dies verurſachte 
alfen treuen driftlihen Freunden großen Kummer, befonders dem Biſchof 
Milman, welder ihm nad; Hazaribagh nadreijte, aber zu ſpät kam um 
den Übertritt zu verhindern. Mr. Banerdfhi hat ſeitdem forgfältig 
die Grundlagen des Papismus geprüft und ift durch Gottes Gnade dahin 
geführt worden, daß er wieder in die Kirche Englands zurücgefehrt ift, 
in welcher ev getauft war, und eine fo wichtige, ehrenvolle Stellung be- 
fleidet Hatte. Die Gründe, melde ihn hauptſächlich bejtimmten, die rö— 
mifche Kirche wieder zu verlafjen, waren die Dogmen über die Unfehlbarfeit 
des Papftes und die unbefledte Empfängnis, welde er ſowohl durch die 
heilige Schrift als durch die Kirchengefhichte widerlegt jah. Auch die 
Geſchichte der Päpftin Johanna, wie wohl von vielen Römiſchen 
beftritten, bejchwerte fein Gemüt. Er wie viele andere folgte der An— 
ſicht des Papſtes Johann XX., welder fi) weigerte, Sohann VIII., den 
Ihändlichen weiblichen Papſt auszulaffen und fit) deshalb Sohann XXI. 
nannte, Nach mehreren Konferenzen mit Mr. Banerdihi, in welden er 
die Irrtümer der römiſchen Kirche abſchwor und dem engliihen Biſchof 
der Didcefe Ehrfurdt und Gehorfam gelobte, wurde er bei einer Frühfome 
munion wieder in die englifche Kiche aufgenommen. Dieſes Ereignis 
fand in der Trinity-Kirche vor einer feinen, aber ſchätzenswerten Ver— 
jammlung ftatt. 


General Gordon 
von Niemann, Paftor in Prögel, R.-B. Potsdam. 


Eines frommen Krieggmannes, wie General Gordon einer war, mag 
wohl aud gerade unter Miffionslenten gedadht werden. Sind doch 
Miffionsleute, wenn jie rechter Art find, auch Krieggmänner im Dienft 
ihres unſichtbaren Himmelsfönigs, deffen Schlachten fie ſchlagen, deffen 
großen Reichsbefehl fie ausführen, dem fie die Länder der Erde erobern 
nad der wunderbaren Marjhordre: Gehet Hin und prediget das Evan- 
gelium aller Kreativ! Und wiederum haben fromme Kriegsleute, zumal 
wenn ihr Beruf fie zu heidniihen Völkern führt, auch ihre befondere 
Miſſion: ohne die Predigt des Wortes follen fie den wilden Bolfsftimmen 
durch die Predigt der That zeigen, welch eine beneidenswerte Segensgabe es 
jei, Chrift zu fein. Der in den legten Jahren vielgenannte engliſche Ge- 
neral Gordon hat diefe Miffion der That in feinem vielbewegten Leben 
getreulich erfüllt. Daß er ſich felbft in dem Sinne als Miffionar anfah, 
dat er ausdrücklich bezeugt. Den Miffionaren, die er im $. 1878 in 
Khartum empfing, fagte er: „Sie find Mifftonare? Ich bin auch einer. 
Idhre Schrift muß fo geſchrieben fein, daß, mer borüberläuft, e8 leſen 

kann (Habaf. 2,2) d. h. Sie müffen mifftonteren mit Ihrem — Leben,” 
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So dat es Gordon gethan. In Armenien, in China, im Sudan 
und in Abeſſinien überall hat er ſich den Heiden und Muhammedanern als 
Chriſt erwieſen und hat gerade duch die Macht feiner kraft des Chriften- 
glaubens geheiligten Perſönlichkeit feine größten Siege erfochten. Und 
fragt man, worauf das Geheimnis feiner oft ang Märdenhafte ftreifenden 
Erfolge beruhten, jo müfjen wir antworten: gerade in feiner ſchlichten, 
aufrihtigen Frömmigkeit, in feinem echt evangelifhen Chriſtenglauben. 
Da ‚lagen die ſtarken Wurzeln feiner Kraft. Alles, was ihn zu dem 
Ihneidigen Feldheren, zum Liebling feines Volkes, der all die anderen 
Feldherren und Staatsmänner ſeiner Zeit um mehr als eines Hauptes 
Länge überragt, gemacht hat, — ſeine wahrhaft löwenmütige Tapferkeit, 
ſeine ſtaunenswerte Unerſchrockenheit, ſein eiſerner Wille, der vor nichts 
zurückſchreckte, ſeine zähe Ausdauer, die im Blick auf das Ziel nicht matt 
ward, feine völlige Hingabe an das jedesmalige Werk, zu dem er berufen 
war, jeine, zumal in unferer Zeit, fait unglaublich erſcheinende Gleich— 
gültigfeit gegen allen Menſchenruhm, die oft gerade zu einer fhroffen 
Zurüdweifung aller berechtigten Chrenbezeugungen ward, feine glühende 
Begeifterung für Recht und Geredtigfeit und wahres Menfhenwohl, feine 
demütige Herablaffung zu den Geringften, feine dienende Liebe, wo es 
galt, Seelen zu retten, — alles das find Blüten, die aus der einen 
Wurzel des Chriftenglaubens hervorwudfen. So ift denn daraus ſchon 
abzufehen, wie jeine Thätigkeit nad) mehr als einer Seite hin eine für 
die eigentlihe Miffionsarbeit vorbereitende gemejen ift. Gerade bei dem 
allgemeinen Intereſſe, das man eben wegen feines tragischen Endgeſchicks 
für General Gordon aud in Deutſchland hegt, wird es vielen Miffions- 
freunden willfommen fein, wenn einige furze Züge aus feinem Leben mit- 
geteilt werden. Wir fehen daraus, welden Einfluß er auf heidniſche 
Völker ausgeübt hat, mit denen er in Berührung fam, und wie gevade 
Mifftionsarbeiter in ihm ein fo leuchtendes Vorbild fehen müffen. 

Charles Gordon ftammte aus einem jahrhundertealten Krieger 
geſchlechte. Sp war er ſchon dur den in feiner Familie herrſchenden 
Geift darauf Hingewiefen, als Soldat feinem Vaterlande zu dienen. Von 
feinen Eltern ward er in Frömmigkeit und Gottesfurdt erzogen. Be— 
ſonders feine Mutter war mit ihrem Heiteren, gottergebenen Weſen, mit 
ihrer unbegrenzten Pflichttreue und ihrer felbftverleugnenden Nächſtenliebe 
ihm zeitlebens ein leuchtendes Vorbild. Auf der Kriegsjhule in Wool- 
wid hat er fid) verhältnismäßig wenig ausgezeichnet. Seine eigentliche 
militärifhe Schule war die berühmte Belagerung von Sebaftopol, an 
der er feinem Wunſch gemäß teilnahm Dort zeichnete fi der junge 
Offizier aus duch feine unerſchrockene Kaltblütigkeit mitten im Kugel— 
regen und durch das Geſchick, die Bewegungen der Feinde auszuforſchen 
und zu berechnen. Im Jahre 1860 ward er nach China geſchickt in das 
Land feiner erſten großartigen Erfolge. Hier war ſchon ſeit etlichen 
Jahren die fogenannte Taiping-Revolution ausgebrochen, an deren Spike 
ein früherer Schulmeifter Hung-Siu-Tjeuen ftand. Derſelbe, einjt dem 
Chriftentum fehr nahe ftehend, hatte durch kluge Vermengung chriſtlicher 
Lehren mit altchineſiſchem Heidentum und durch ſchlaue Benutzung der mit 
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der gegenwärtigen Negierung unzufriedenen Volksmaſſen einen Aufſtand 
angefhürt, wie ihn China kaum je erlebt hatte. Das Reich der ‚Mitte 
ftand am ande des Untergangs. Der damals ſchon einflußreihe Vice— 
könig Li⸗-Hung-Tſchang erbat fi) von der engliihen Regierung Gordon 
als Feldheren gegen die Aebellen. Dev. übernahm aus Gehorjam den 
ſchwierigen PBoften. Seine Truppen beitanden im Anfang nur aus 4000 
Mann; fie waren ſchlecht bewaffnet und ohne Manneszuht. Unter Gor- 
dons Oberbefehl wurden fie bald eine gefürdtete Macht, jo daß fie ver— 
möge der ftrengen Disciplin imftande waren, dem ihnen mehrfach über- 
legenen Rebellenheere mit dauerndem Erfolge entgegenzutreten. Cine 
Feſtung nah der andern wurde erftürmt, Bis zulegt der Aufftand ge- 
broden war. Gordon, immer an den Gefechten teilnehmend, führte ſelbſt 
feine Waffen; er Hatte nur ein Eleines ſpaniſches Rohr in der Hand, 
womit er in aller Ruhe felbit im ftärkiten Feuer feinen Leuten die Stelle 
bezeichnete, wo fie angreifen follten. Dies Kleine Nohr hieß bei den 
Soldaten „Gordons Zauberrute“, „Gordons Siegesſtab“, und die Über- 
zeugung, daß er vermöge einer übernatürlihen VBerzauberung unverwund— 
bar fei, trug nicht wenig dazu bei, daß ihm die Truppen jo unerjhroden 
in den Kampf folgten. Die Schwierigfeiten, die Gordon bei Leitung 
jeines jo bunt zufammengewürfelten Heeres zu überwinden hatte, waren 
viefengroß. Gegen die Gewohnheit des Plünderns kämpfte er immer 
wieder, wenn auch oft vergeblid. Die vielen kriegsüblichen Grauſamkeiten 
dämmte er nah Möglichkeit ein. Meuterei und Unbotmäßigkeit famen 
nit jelten vor, daß er oft mit Shonungelofer Strenge eingreifen mußte, 
um nur die Disciplin aufrecht zu erhalten. Es ift wirklich ftaunenswert, 
was Gordon ohne irgend ein äußeres Machtmittel, allein durch die Kraft 
feines Geiftes ſolchen ungezügelten Banden gegenüber vermodte. Hatte 
er doch ſtets auch mit dem fhlimmften Feind zu kämpfen, den nur ein 
Feldherr haben kann, nämlich mit der Verräterei im eigenen Lager. Die 
Straßenränber, die einen großen Teil feines Freiwilligencorps bildeten, 
trachteten mehr nad Gelegenheit. zur Plünderung, als nad Niederwerfung 
des Aufftandes; fie waren durch die ftrenge Zucht Gordons nur erbittert. 
Dazu fam, daß es die Hinefiihe Negierung oft lange Monate fang an 
jeglihem Sold fehlen ließ. Um nun die heidniſchen Scharen zu verhindern, 
fi den ihnen zuftehenden Sold durch Plünderung zu verſchaffen, war der 
ganze moraliihe, um nicht zu fagen, magische Einfluß nötig, den ein 
Mann wie Gordon auf weitere Kreife ausübte. Immer gelang es ihm, 
den Empdrungsgeift niederzubalten und feinen Willen durchzuſetzen. Noch 
heute giebt es viele chineſiſche Wirdenträger, die mit Bewunderung und 
Liebe an Gordon denfen, die es offen geftehen, ſolch ein Mann ſei ihnen 
nod nit vorgekommen. n 
Endlih nad Eroberung der Zaipinghauptitadt Nanking war der 
Aufftand befiegt. Die kaiſerliche Regierung war voller Anerkennung deffen, 
was Gordon für China: geleiftet. Man erteilte ihm den Nang eines 
oberiten Mandarinen, mit der Berechtigung, den goldenen Rod und‘ die 
Pfauenfeder zu tragen. Dazu fandte ihm der Kaiſer Koftbare Geſchenke, 
unter anderen eine große Summe Geldes. Gordon wollte von dem allen 
nichts. Das Gold verteilte er unter feine Soldaten. Die Einladung 
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zur Siegesfeier in Peking Iehnte ev ab. Auch in England wies er alle 
Ehrenbezeugungen, alles Lob oft in geradezu ſchroffer Weile zurüd. Es 
berührt ung feltfam, wenn er aus einem Bud, in dem feine chinefifchen 
Kriegsthaten rühmend erwähnt waren, jofort all die betreffenden Blätter 
herausreißt, oder wenn er feiner von ihm fo geliebten Mutter, welche die 
Karte des Kriegsfhauplages einigen Freundinnen voll Bewunderung über 
den Sohn zeigte, diefe Karte aus der Hand nimmt, um fie ins Feuer 
zu werfen. Es iſt als ob er, ftetS mit natürlicher Heftigkeit kämpfend, 
jede Lockung zur Eitelfeit gewaltfam hätte vermeiden wollen. Ihm wars 
Fi ne wenn er ganz in der Stille fi mit fidh ſelbſt beſchäftigen 
- fonnte. 

Das hat er gethan in der Zeit feines Aufenthaltes in Gravesend, 
wo er jehs Jahre Yang Kommandant der Befagung war. Dieſe Zeit 
hielt er ſelbſt für die glücklichjte feines LXebens. Im den Augen der Welt 
war fein damaliges Leben nichts als Entiagung und Aufopferung; er 
jelbft fand darin feine vollfte Befriedigung und die reinfte Freude. Cr 
lebte ausjhlieglih für andere. Seine Wohnung war zugleih Schul—-, 
Armen und Krankenhaus, der Wohnung eines Miffionars weit ähnlicher, 
als der eines Ingenieuroberſten. Er war jetzt fo vet ein Mann der 
innern Miffton: die Armen, die Kranken, die Unglüdlihen waren ihm 
jederzeit willfommen, ein Hülfeſuchender Elopfte nie vergebens an feine 
Thür, Gerade für Kinder Hatte Gordon viel Liebe, befonderd die Knaben, 
welde auf den Fahrzeugen in der Theme befhäftigt wurden ober müßig 
am Strande umherliefen, erweckten ſeine Teilnahme. Wie manche hat er 
aus dem Riunſtein auf der Gaſſe aufgeleſen, fie gekleidet und geſpeiſt, 
ja fie lange Zeit in feiner Wohnung behalten. Hier richtete er fir jeine 
ungen eine Abendfhule ein, in der er felbjt den Schulmeifter jpielte. 
Er unterrichtete fie mit einem folden Eifer, „als follte er fie in den 
Kampf und zum Siege führen“. Mandem diefer Knaben verſchaffte er 
eine Stelle als Matrofenjunge auf einem abſegelnden Schiff. Ein Freund 
fragte ihn einmal bei der Betrachtung einer Zandfarte, die an der Wand 
feines Zimmers Hing, warum die Menge Stecknadeln darauf befeſtigt 
wäre. Gordon antwortete: „Sie bezeichnen die Wege, welde meine 
Jungens auf ihren Seereifen zurückzulegen Haben; id) pflege fie von Ort 
zu Ort auf der Karte zu verfolgen, während ih fie Tag für Tag mit 
meinen Gebeten begleite, daß fie an Leib und Seele bewahrt bleiben 
mögen“. Noch Heute ift diefe Xiebesarbeit des „guten Oberften“, wie 
man ihn nannte, in Gravesend nit vergeſſen. | A 

Die engliſche Regierung wußte damale eigentli nicht recht, wie ſie 
den Oberſten Gordon beſchäftigen ſollte. Es wurden Stimmen laut, 
welche tadelten, daß man ihn ſo wenig ſeinen Fähigkeiten und ſeinen Verdienſten 
entſprechend anſtelle. In der Zeit lief ein Geſuch vom Khedive in Egypten 
an die engl. Regierung ein, daß man ihm Gordon, deſſen Wert er kennen 
gelernt hatte, überlaſſen möchte, damit er als Gouverneur von Ober- 
Hgypten dem Sflavenhandel entgegentrete und Ordnung ins Land bringe. 
‚Gordon wurde gefragt, ob er diefen wichtigen Poſten ‚annehmen wolle 
und auf feine Zufage Hin ward ihm bie Erloubnis erteilt und Gordon 
trat in den Dienft des Khedive ein. Da war ed von vornherein charak⸗ 
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teriftifch, daß er die ihm angebotene jährliche Bejoldung von 200,000 M. 
rundweg abſchlug und nicht mehr annehmen wollte, als er in feiner bis⸗ 
herigen Stellung bezogen hatte. Wußte er doch, daß die ihm angebotene 
größere Summe nur durch Erpreſſung aus den ihm nun anvertrauten 
Provinzen aufgetrieben werden fünnte. er 

Gordons Aufgabe im Sudan war eine überaus ſchwierige. Der 
Sklavenhandel wurde dort in großartigem Maßſtabe betrieben, beſonders 
von einigen berüchtigten, tollkühnen Sklavenjägern, die in ihrem abſcheu— 
lichen Treiben noch dazu von einem Teil der höheren Beamten des 
Khedive heimlich begünſtigt wurden. Auch hier hatte Gordon kein eigent— 
liches Heer zu feiner Verfügung, ſondern nur einen Haufen Mannſchaften, 
die aus dem denkbar niedrigsten Gefindel befianden. Aber er verlor den 
Mut nicht. Auch als es ihm klar ward, daß es dem Khedive durdaus 
nicht Ernft war mit der Unterdrüdung des Sflavenhandels, blieb er um 
ſeines Gottes und Gewifjens willen auf feinem Pojten, um den einmal 
übernommenen Verpflichtungen nachzukommen und die Leiden der unglüd- 
lichen Volksſtämme im Sudan zu lindern. Das foftete viel Mühe und 
Ausdauer. War doch der Sflavenhandel bis in das Quellengebiet des 
Nil hinein fo feſt gewurzelt, daß viele Hunderte folder Händler das 
„Ebenholz“ dur die Wüſte trieben, — und das mit einer berzlofen 
Graufamfeit, die uns immer wieder das Blut in den Adern erftarren 
madt! Gordon fchreibt felbjt davon: „Das Schidjal der Sklaven ift ein 
entjegliche8; Die zujammengefetteten Unglüclihen werden den einen Tag 
hierhin, den andern Tag dorthin gejchleppt, einerlei, ob fie krank oder 
gejund find. Es iſt furchtbar, dies Elend mit anjehen zu müffen, ohne 
etwas Gründliches dagegen thun zu können.” Da hat denn Gordon, von 
heiligem Xiebeserbarmen getrieben, bei der Bekämpfung diefes gräßlichen 
Unweſens einen Mut an den Tag gelegt, eine Thatkraft und Entfchloffen- 
heit, welde die Bewunderung aller hervorrief. Schnell und fühn, nie 
ermattend und eigentlich immer allein überraſchte er die Sklavenfarawanen 
da, wo fie ihn am wenigjten erwarteten und befreite die Sklaven. Da 
hat er denn in aller Stille eine fegensreiche Miffionsthätigkeit entfaltet. 
Meift mußte er die befreiten Sflaven auch weiterhin in feinen Schuß 
nehmen, ihnen Wohnung anweiſen und ihnen behülflich fein, daß fie ſelbſt 
für ihr Fortkommen forgen fonnten. Zur Dedung dieſer freien Anfiedler, 
die ihm faft ohne Ausnahme ergeben waren, Iegte er neue Militärftationen 
an längs des Nils und forgte für Handel und Verkehr aud in den ent- 
fegenen Provinzen. Das Volk nannte ihn den „feinen Khedive”, der e8 
beffer mit ihnen meine, als der „große KRhedive*. Selbſtverſtändlich 
vergaß er es auch nicht, ſoviel er konnte, für das Seelenheil feiner Schuß- 
befohlenen zu forgen. Wunderbar war nur das eine, daß ihm fein Leids 
geſchah ſeitens der erbitterten Sflavenhändler; fie haften ihn und dabei 
hatten fie doc die größte Achtung vor ihm. In der Kraft feines Glaubens 
hielt ev jahrelang aus auf feinem gefährlihen, vorgeſchobenen Poſten; 
im Vertrauen auf feines Gottes Beiftand ging er fühn jeder Gefahr ent 
gegen. Er iſt darin fo recht ein leuchtendes Vorbild für die eigentlichen 
Miffionsarbeiter. 

Köftlihe Worte finden wir darüber in jeinen Briefen und Tage 
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büdern. Am 4. Juli 1876 ſchrieb er aus Ägypten: „Was mic hierbei 
trägt, iſt die Gewißheit, daß eigentlich Gott u wahre hack ii 
es iſt ſein Werk und niht das meine, Die einfame Größe der Wifte 
läßt einen die Nichtigkeit menschlicher Anftrengungen erſt recht empfinden! 
Ich fühle, daß ich eine Miſſion habe Hier im Lande. Hemmniffe habe 
ich zu überwinden, wie fie Könige hoben. Meine Leute deobachten mid 
aufs ſchärfſte, und mir iſt es vet, daß fie es thun. Mein Wunſch iſt, 
fie jo glücklich zu machen, als es in meinen Kräften fteht. Ich forge für 
ihre Bedürfniffe und nehme ihre Weiber und Kinder in Schuß, wenn fie 
jelbit fie mißhandeln, und dod bin id) es nicht, der das thut; id) vermag 
nichts. Ich bin nur der Meißel, den ein anderer führt, ein Werkzeug 
in des Meijters Hand. Wenn id) die Schneide verliere, muß er fie 
wieder jhärfen, und gefällt es ihm, mich) auf die Seite zu legen, um mit 
einem andern Werkzeug zu arbeiten, fo gejchehe fein Wille! Für ihn ift 
feins unentbehrlich; aud mit einem Strohhalm fünnte er fein Werf aus- 
rihten. „„Sch bin der ih bin!“ „„Alles in allem!” — das tft fein 
Name*. Das find Worte, deren Wahrheit jeder Miffionar fih immer 
wieder zu eigen madhen muß. 

Nah jahrelanger aufreibender Arbeit voller Entbehrungen und Müh— 
feligfeiten aller Art jehnte fih Gordon nad Ruhe. Er rveihte fein Ab— 
hiedsgefud ein und traf im Jahre 1880 in feinem Vaterlande wieder 
ein. Dod war fein Feierabend noch niht da. Nahdem er einige wichtige 
Aufträge in Indien, China und Südafrika mit mehr oder weniger Glück zu 
Ende geführt, zog er fi) zunächſt einige Zeit in die Einfamfeit nad) Paläftina 
zurüd. Da wohnte er im Klofter auf dem Berge Karmel, wo er von 
trodnen Früchten und Brot lebte, und beſchäftigte ſich mit topographiiden 
Unterfuhungen über die Heiligen Orter in der Nähe von Jeruſalem. 
Hier ſcheint fi; fein etwas Frankhafter Hang zu einer asketiſchen Myſtik 
uͤoch beſonders ausgebildet zu Haben. Doch verlor er darüber nicht den 
Drang, Großes zu wirfen. Eben war ev dabei, dem Ruf des Königs 
der Belgier zu folgen und die Würde eines General-Öouverneurs für 
den mengebildeten Kongoftaat zu übernehmen, als die englif he Regierung 
ihn dringend bat, nad dem Sudan zurückzukehren und den inzwiſchen auch 
für Englands Intereſſen ſo gefährlich gewordenen Aufſtand des Mahdi 
zu bekämpfen. Man ſagte ſich in England: kann's überhaupt einer, ſo 
fan es mr Gordon! Als guter Patriot, um des Gewiſſens willen folgte 
er diefem ehrenvollen Auf feines Vaterlandes. „Bitten Sie Gott“, ſchrieb 
er an einen befreundeten Geiftlihen, „er möge mir einen vollkommenen 
inneren Frieden und einen vollſtändigen Gehorſam zu teil werden laſſen“. 
Todesahnungen erfüllten ihn, als er abreifte. Wenige Stunden, ehe er 
auf das Schiff ftieg, fand ihn ein Freund in der „Nachfolge Chriſti“ von 
Thomas a Kempis lejend; Stellen die von der Ergebung handeln, waren 
die unterſtrichen. Ergeben und gefaßt blieb er bis zulegt. In feinem 
fetten Briefe an feine Schweſter aus Khartum ſchreibt er: „Denke daran, 
unfer Herr hat uns für dies Leben weder Erfolg nod Ruhe verſprochen. 
Er hat uns vielmehr Trübſal verſprochen. Wenn alſo dem Fleiſche nach 
auch alles ſchlecht geht, ſo bleibt er doch treu. Was er mir auch thut, 
er wird es thun aus Liebe und Barınderzigkeit. An mir ift e8, feinem 
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Willen mid zu beugen, wie dunkel derfelbe aud) jein mag”. Was Gordon 
bis zu feinem tragiihen Ende an Leiden Hat erdulden müfjen, wird wohl 
in ein rätfelhaftes Dunkel gehüllt bleiben. Eins fteht nur feit, daß der 
Tod ihn nicht undorbereitet treffen konnte, und daß der Gott, dem er 
im Leben fo treulich zu dienen beftrebt gewejen, aud im Tode fein Troft, 
feine Zuflucht und fefte Zuverſicht gewejen ift. 

Wir wollen mit Englands Politik nicht hadern. Aber man fünnte 
außer fi) geraten, vor Entrüftung über die ſaumſelige, unentſchloſſene Art, 
mit der man den Mann im Stich ließ, der ein ganzes Jahr ganz allein auf 
dem Poſten der Ehre und der Pflicht ausgehalten hat. Das jtolze Eng- 
land wird e8 felbft zu büßen haben, was feine Staatsmänner an dieſem 
Mann von feltener Heldengröße gefündigt haben. Vielleicht war das 
Dpfer diefes Mannes nötig, damit die muhammedaniſche Uberſchwemmung 
wenigftens etwas aufgehalten werde. Es ift wahr, was gejagt ift: Afrika 
muß teuer erfauft werden für das Reich Jeſu Chrifti. Es iſt ein erha- 
benes Schaufpiel, wie eine edle Kraft um die andre fi im Dienjt des 
dunfeln Weltteild verzehrt, oder als Märtyrer für die Freiheit und Wohl- 
fahrt desjelben fällt. Auch Gordons Opfer wird nit umſonſt geweſen 
fein. Möchten nur die Kulturvölfer unferer Tage, im Wettbewerb um 
die zu hebenden Schäße von Innerafrika, nit vergefjen, vor allem für 
die wahre Wohlfahrt der vielfah ſchon jo abgehegten Negervölfer zu forgen. 
Wie das gejhehen mag, hat Gordon, darin auch ein Vorfämpfer des 
Reiches Gottes, nad) mehr al8 einer Seite hin klar gezeigt. 


Nifima, ein Erſtling Japans. 

Anſprache bei der Nachfeier eines Miffionsfeftes von E. Bublitz, P. in Börnide beiBernan. 

„Kämpfe und Siege im heiligen Kriege” dürfen wir [hauen im Werf 
der Miffion draußen in der Heidenwelt, dürfen wir feiern in unfern 
heimiſchen Miffionsfeiten. Ein herrlicher Sieg ifts ſchon, wenn ein Heide 
fi befehrt von feinem Gögendienft zu dem lebendigen Gott. Aber nod) 
herrlicher ifte, wenn Chriften aus den Heiden Zeugen Gottes, Lehrer 
und Prediger de8 Evangeliums unter ihrem Volke werden. Bon einem 
jolden, einem Manne, den ich perfönlich fennen, ja auch hochachten und 
lieben gelernt habe, laßt mich, teure Miffionsfreunde, einiges erzählen. 

Am 7. Juli 1853 hatten die Amerifaner das Inſelreich Japan, fern 
im Oſten don Aften, dem Verkehr mit den chriſtlichen Völkern, dem es 
jahrhumdertelang verſchloſſen war, wieder geöffnet. Das bloße Erſcheinen 
der mächtigen Kriegsdampfer hatte genügt, die Japaner zu entwaffnen. 
Denn fte hielten die rauchenden Feuerſchlöte für gezähmte und zum Dienſt 
der mädtigen Fremdlinge in den Schiffsraum eingefperrte Vulkane. Der 
Zorn und Unwille über die empfangene Demütigung machte aber bald 
einem andern Gefühle Platz. In den Herzen der vornehmen Sünglinge 
des Landes vegte fi der Wunſch, e8 den freinden „Barbaren“ in allen 
ihren Künften und Wiffenihaften gleih zu tun. Allen voran hatte 
Nifima, der junge Sohn eines angejehenen Mannes aus der Samurai 
oder Kriegerklaſſe des Adel bald nur nod einen ſehnlichen Wunſch: 
Amerika felbft kennen zu lernen umd zu fehen, auf welchem Grunde Die 
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Macht, Weisheit und Wohlfahrt der Kriftlihen Völker beruhe. Zwei 
Büder kamen damals in jeine Hände. Das eine war eine Befchreibung 
des chriſtlichen Amerika aus der Feder eines Miſſionars, das andere eine 
chineſiſche Bibel. Dieſe durfte er freilich nur heimlich bei Nacht leſen, 
denn noch war das Leſen der h. Schrift in Japan bei Strafe des Kreuzes— 
todes verboten. Hier fand er das Wort: „Man ſoll Gott mehr gehor— 
chen als den Menſchen“. Dies brachte ſeinen Entſchluß zur Reife; denn 
er hielt den dunkeln Drang ſeines Innern für eine unmittelbare göttliche 
Eingebung. Er that nun einen Schritt, der in ſeinen Urſachen und 
Wirkungen faſt dem Eintritt Luthers ins Kloſter zu vergleichen iſt. In 
einer dunkeln Nacht entfloh der junge Edelmann aus ſeinem Elternhauſe, 
als Ladendiener verkleidet. Ein chineſiſches Schiff brachte ihn nach der 
großen Handelsſtadt Shanghai. Hier verlebte er 14 angſt- und qual—⸗ 
volle Tage. Jeden Augenblid konnte er entdeckt, ergriffen und zu grau— 
famer Beftrafung nah Japan zurückgebracht werden. Endlich fand ſich 
ein amerifanifher Schiffsfapitän, der den von allen Mitteln entblößten 
Flüchtling als Sciffsjungen mitnahm. Monatelang fuhr er num mit 
feinem Schiff kreuz und quer duch die Meere. Bon dem Schiffsvolk 
erfuhr er oft eine ihm ungewohnte, rohe Behandlung. Damm erwadte 
wohl in ihm der kriegeriſche Geift feiner Ahnen und er legte die Hand 
ang Schwert, um fi zu rächen. Aber danı trat ein Wort aus feiner 
Bibel und mit ihm der Gedanfe an den großen Zwed feiner Reife bor 
feine Seele und er ließ die ſchon erhobene Hand wieder finfen. Endlich 
ging das Schiff im Hafen von Boſton dor Anker. Noch zehn lange 
ſchwere Wochen mußte Nifima unter dem Sciffsvolf aushalten. Da fam 
eined Tages der Schiffseigentimer an Bord. Der Kapitän madte ihn 
mit den wunderbaren Erlebniſſen und Beftrebungen feines jungen Schütz— 
lings befannt. Mr. Hardey war ein reicher, wohlwollender, ja chriſtlich 
geſinnter Mann. Er nahm den bildungseifrigen jungen Japaner in ſein 
Haus auf und ließ ihn in allen Wiſſenſchaften unterrichten, nad) denen er jo 
ſehnlich verlangte. Aber war das der Duell des Glüces, den zu juden 
ex fein Vaterland verlaffen Hatte? Je mehr ex, fi in die Wiffenfhaften 
vertiefte, defto größer wurde die Leere umd Ode feines Herzens. Sie 
brachte ihn an den Rand der Verzweiflung. Da, als er einft dem Wort 
nachgeſonnen: „Alfo hat Gott bie Welt geliebt”, traf e8 wie ein himm- 
liſcher Lichtſtrahl feine Seele und öffnete ihm die Augen; er ſah: „Zu 
dieſer Sünderwelt gehörjt auch Du, aud) dein geliebte Vaterland”. Er 
erkannte ſeine Sünden, auch die, daß er eigenwillig und one Wiſſen ſeiner 
Eltern entflohen war. Er ſuchte Jeſum, glaubte an ihn, ward nun erſt 
gründlicher im der chriſtlichen Lehre unterwiefen und bald auch getauft. 
Und num ftand fein Entſchluß auch feit: er wolfte feinem Bolt den Frieden 
Bringen, den er ſelbſt bei Jeſu gefunden. Im Seminar zu Andober 
wurde feine Ausbildung zu dieſem Beruf vollendet. Eine ehrenvolle Rück⸗ 
kehr in ſein Vaterland, das er’ als Flüchtling verlaſſen, war ihm nun 
ſicher. Denn wie hatten ſich dort die Verhältniſſe geändert! Seine eigene 
Regierung ſchickte ihn noch vorher nach Europa, um ‚über das bortige 
Schulwefen Kenntniffe zu ſammeln und fein Gutachten über die Errichtung 
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höherer Schuler nad) europäiſchem Mufter in Japan abzugeben. Auf 
dieſer Neife fam er zum erftenmal nad Deutſchland. Ehe er dann von 
Amerika nah Japan abgeordnet wurde, hielt er auf einem Miſſions— 
fefte eine Anfprade des Inhalts: „Iapan kann nur durch gründlid ge 
bildete eingeborne Prediger ganz für das Evangelium gewonnen werden“, 
und bat um Gaben zur Erritung einer Predigerbildungsanitalt in Japan. 
Raum Hatte er ausgeredet, fo waren jhon 5000 Dollars zujfammen. 
Mit diefen Geldmitteln verfehen fehrte er nad) Japan zurüd und gründete 
feine Anftalt in Kioto, der alten Hauptftadt des Landes, im Mittelpunkt 
des budohiftiihen Heidentums. Bier Amerifaner und vier Japaner 
unterrihteten an diefer Anftalt. Nifima ſelbſt ift einer der Lehrer. Zehn 
Sahre Hatte er dieſes Amts mit bervorragendem Eifer gewartet. In 
diefev Zeit hatte er auch die Freude, feine ‚betagten Eltern und hernad) 
nod andere Familienglieder dem Glauben an Chriftum zuzuführen. Be— 
ſonders war er aber den Zöglingen feiner Anstalt ein treuer Geelforger. 
In Zeiten befonderer Erwedung und wiederum, wenn fie in Zweifeln und 
Anfehtungen Troſt und Hülfe bedurften, wurde er nicht müde, mit ihnen 
zu arbeiten, zu forihen, zu beten und ihnen die Schrift auszulegen. Durch 
dieſe Anftvengungen wurde fir Nifima im vorigen Sommer eine Er- 
holungsreife notwendig. Sie führte ihn über Europa nad) Amerifa zu 
feinem väterlihen Freunde Hardey, defjen Namen er übrigens bei der 
Zaufe zu dem jeinigen angenommen hatte, jo daß er jegt Joſeph Hardey 
Nifima Heißt. Auf diefer Neife kam er auch nad) Baſel gerade zu der 
Zeit als auch ih (dev Beridterjtatter) im Auftrage unferer branden- 
burgiſchen Miffionskonferenz im dortigen Mifftionshaufe weilte. Dort 
haben wir ſchöne, reich gejegnete Tage miteinander verlebt und er hat mir 
und anderen Miffionsfreunden viel von feiner wunderbaren Lebensführung 
ſelbſt erzählt. „Ic freue mich“ — mit diefen Worten wandte er fid) 
am Schlufje einer Anfprade zu den mitanwejenden Miffionszöglingen — 
„hier eine jo große Schar junger Leute zu fehen, die fih auf den 
Mifftonsdienjt vorbereiten. Ich Bitte Sie, vergeffen Sie aud meiner 
und meines Volkes nit. Die Not und das DVerlangen nad Gottes 
Wort ift groß bei und. Eins wünſche id Ihnen, daß Sie e8 alle einft er- 
fahren: Je freudiger und je treuer man arbeitet für das Neid) Gottes, 
dejto mehr Segen hat man für das eigne Herz“. Mit aufrichtiger Fröm— 
migfeit, mit Freudigkeit und doch beſcheidener Zurückhaltung ſprach er von 
den Erfahrungen feines Herzend. Die große Gnade, einer der Erftlinge 
eines großen Volkes im Glauben an Jeſum zu fein, hat ihn nur um fo 
demütiger gemadt. In Wort und Wandel befennt und bezeugt ers: 
„Dir, it Erbarmung widerfahren, Erbarmung, deren id nit wert“. 
Und ih denke wir alle ftimmen mit ein: 

„Das zähl ih zu dem Wunderbaren, 

Mein jtolzes Herz hats nicht begehrt, 

Nun weiß id das und bin erfreut 

Und rühme die Barmherzigkeit”. Amen. 
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Ein chineſiſcher Traftat. 


Überfegt und bevorwortet bon 
Sm. Genähr, Miffionar in Hongkong. 


Einleitung. 


Es klingt beinahe wie ein Vorwurf, wenn Herr D. Warneck in 
der Allg. Miſſ.-Zeitſchrift Jahrg. 1882. Beiblatt Nr. 4. ©. 54 fagt: 
„Es ijt nicht gerade häufig, daß die Miffionsblätter und Predigten oder 
gar Straßenpredigten mitteilen, wie die Mifftionare dor einer heidniſchen 
Zuhörerſchaft jie Halten.” Diefe Bemerkung Hat unter anderem den 
Schreiber diefer Zeilen bewogen, den heimatlihen Miffionsfreunden nach— 
folgenden Zraftat, der eine Heidenpredigt in extenso enthält, zugänglich) 
zu maden. Er glaubt damit einigen einen Gefallen zu erweifen, da es 
doch einer Miffionsgemeinde nicht gleihgültig fein fann, wie und in welder 
Geftalt das Evangelium unter die Mafjen kommt. 

Der Traftat ift in Form don Frage und Antwort gejhrieben, weil 
er für mafjenhafte Verbreitung  beftimmt ift, und dieſe Form die allge- 
mein faßlihfte ift. Das Ganze fünnte aljo ein Zwiegeſpräch zwiſchen einent 
Tempelvorfteher und einem Evangelijten genannt werden. 

Der Evangelijt ift zunächſt unfer alter Wong ün, im weiteren Sinne 
jeder Bote der guten Botſchaft. Wong in ift aud der urjprünglide 
Berfaffer des Traftates. Seit einigen Jahren ift diefer treue Diener 
des Worts, noch eine Frucht von Güslaffs Wirkſamkeit, penfioniert umd 
febt in Hongkong. Aus feinem Munde habe id) einiges über Die Ent- 
ftehung und weiteren Schiefale des Büchleins erfahren. Die urſprüngliche 
Anlage desfelben verdanken wir, wie gejagt, ihm jelbit. Der Schluß it 
von meinem feligen Vater, dem Miffionar Genähr Hinzugefügt, und das 
Ganze von unſerem ftilgewandten und ſchriftgelehrten Wong Anang, dem 
Sohn des alten Wong in, früher Gehülfe, nun ordinierter Diafon, über: 
arbeitet worden. Dadurch hat das Büdlein, was Diftion und Inhalt 
anbelangt, einen hohen Grad von Vollendung erreiht. Diejer Traktat 
und „die beiden Freunde,“ ein Traftat des engl. Miffionars Dr. Milne, 
der aud in Form eines Zwiegeſprächs erſchienen ift, haben in China die 
weitefte Verbreitung gefunden, und jie find es wert. Was fie Gutes ge- 
jtiftet, entzieht fi zumeijt dev Offentlichfeit ; es fehlt aber auch nicht an 
Zeugniffen, die anerkennen, welchen Segen ſie gewirkt haben. Dem Schreiber 
dieſer Zeilen hat ein junger Chineſe, der einen guten führt unter 
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den Chriften, befannt, daß unfer Traktat ihm Der Anstoß zu einer „ewigen 
Bewegung“ geworden fei. Andere wiühten vieleicht aud) davon zu erzählen. 
Die Wirkſamkeit dev Traftat- und Schriften-Verbreitung ift, unferer Mei- 
nung nad, überhaupt nit zu unterſchätzen, wie e8 da umd dort wohl 
noch geſchieht. Sie find Bahnbreger und Vorläufer der eigentlichen 
Miffionspredigt. Durch fie dringt das Evangelium in allerlei Gejtalt in 
Die weiteften Schihten der Bevölkerung und wirft einen Nengeftaltungs- 
prozeß, eine Revolution in den denffaulen Köpfen der Chinejen. 

Freilih ift unter dieſen Traftaten ſelbſt auch wieder ein großer 
Unterſchied, und viele von ihnen hätten beſſer nie das Licht der Welt er- 
blickt, da fie nur die Lachmuskeln der Chinefen reizen müſſen. Es gab 
eine Zeit, wo jeder junge Miffionar meinte einen Beitrag zur Traktat— 
Litteratur Kiefern zu müffen. Jetzt ift aber dafür geforgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachen. Jeder neue Traftat wird, ehe. er in Die 
Lifte der betreffenden Traftatgefellfhaft einrangiert wird, einer Cenſur 
unterworfen, und nur, was vor den Augen der Litteraten bejtehen fan, 
fommt auf den Büchermarkt. 


- Schweres Geſchütz ift es niht, was in dieſem Traktat vorgeführt 
wird. Es wäre aud gar nicht am Platz, da er zunächſt für die Maſſen 
des Volkes berechnet ift, das im fraffeiten Aberglauben und Götzendienſt 
jeine Tage verbringt. Für dieſe iſt unfer Büchlein eine wirkſame 
Bekämpfung des Heidentumd und eine überzeugende - Apologie des 
Shriftentums. 


Die Gebildeten in China muß der Miffionar mit audern Waffen 
befämpfen. Mit Angriffen auf den Gößendienit fommt man bei ihnen 
niht weit, da fie mit Verachtung auf dieſe buddhiſtiſchen Schäume und 
toiftiihen Träume herabbliden, zu denen das Volk verurteilt ijt, das Feine 
Ahnung davon hat, welche Befriedigung im Studium der Klaffiker Liegt. 
Der Mifftonar nad Pauli Vorbild, der allen alles werden wollte und 
auch geworden ift, um ihrer etliche jelig zu machen, muß fid darum einen 
anderen Standpunkt wählen. Eingedenk deſſen, daß David mit Goliaths 
eigenem Schwerte de8 Rieſen Haupt vom Numpfe trennte, muß der 
Miſſionar Konfucianer mit Konfucius befämpfen, teils indem er die 
Lücken dieſes Syſtems aufdeckt, teil indem er den Fingern des Konfucius 
vorwirft: „Wenn ihr des Konfucius Jünger wäret, fo thätet ihr des 
Konfucius Werke.“ Es ift gewiß Pflicht des Miffionars, nachdem er ſich 
die Volksſprache möglichſt gründlid) angeeignet hat, fi) dem Studium der 
Klaſſiker mit Eifer hinzugeben, und mit Freuden das in ihnen anerkennen, 
was irgendwie dem Chriftentum verwandt Scheint. Die Rede St. Pauli 
auf dem Areopag ift mit Nedt zu allen Zeiten bewundert worden wegen 
ihrer Kühnheit, ihrer Accommodation an Ort und Umftände, ihrer Höflichkeit, 
und nit zum wenigiten um deswillen, was fie verſchweigt. Paulus ver- 
langt und erwartet von dem Athenern nicht, daß fie zu ihm kommen, aber 
er kommt zu ihnen: „wie auch etlihe eurer Poeten gejagt Haben.” „Hätte 
Paulus auf dem Areopag die athenienfiihen Sitten heftig angegriffen, 
oder im ſeiner kurzen Nede etwa gejagt, Wie viel erhabener und tiefer die 
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Palmen der Hebräer feien im Vergleich mit der griechi fi 
müßten wir an jeiner apoſtoliſchen Infpiration — EEE R 

3 Die Haffiihen Bücher der Chinefen und befonders auch die umer- 
ſchöpfliche Fülle von Sprichwörtern und geiſtreichen Sentenzen liefern nun 
in der That dem Miſſionar eine Menge trefflicher Waffen. Bedient er 
fi) derjelben, jo it ſchon viel gewonnen; wenn auch zunädft nur eine 
feſte Operationsbaſis. Von dieſem Standpunkt aus hat der ſelige 
Miſſionar Genähr eine wiſſenſchaftliche Apologie des Chriſtentums verſucht 
In 10 Kapiteln über „die kanoniſchen (Heiligen) Bücher der Chineſen umd 
Europäer;" „die Erfhaffung der Welt;“ „über Gott und wahre Gottes- 
Anbetung ;“ über „Die Wejensnatur des Menſchen vor und nad dem Fall;“ 
über „die Wiederherftellung der urjprünglihen Weſensnatur;“ über die 
Sünde und die Erlöfung von der Sünde durch Jeſum;“ über „Tugend 
und Verdienſt;“ über „Tod, Auferftehung, Geriht, ewiges Leben und 
ewigen Tod,“ werden fritifche Parallelen zwiſchen Chriftentum und Ron- 
fucianismus gezogen. Die Schrift führt den Titel: Chan to hang peng, 
zu deutſch: „die wahre Lehre auf der Wage,“ und wird heute noch gern 
von den gebildeten Chinefen gelefen. Eine hervorragende Stelle in diefer 
Klafje von Büchern nehmen die Homilien über den Markus von Miffionar 
aber, und dejjen übrige Schriften ein. Dieſe Schriften alle enthalten 
mande bittere Wahrheiten, die den Chinejen unangenehm zu hören find. 
Sie mögen fih aber an ein unter ihnen geläufiges Sprigwort erinnern: 
„Wer mir jhmeielt ift mein Feind, wer mid tadelt iſt mein Freund.“ 
So jehr wir Konfucius nah manden Seiten hin hochachten müfjen als 
einen weifen Staatsmann und praktiſchen Kopf, jo iſt e8 doch unfere Pflicht, 
ihn zu entthronen. Das heißt, Konfucius muß herunter von der Stelle, 
die ihm nicht gebührt und Chriſtus muß an jeine Stelle geſetzt werden. 
„Wo Jeſus Chriftus ift der Herr, wirds alle Tage herrlider.“ Exit 
wenn bei den Chinefen und befonders aud bei unferen Chriften die Er- 
fenntni® Raum gewinnt: „Unfer Konfucius muß abnehmen und Chrijtus 
zunehmen,“ dann werden wir Wunder in China erleben. Die Miſſion 
in China hat ſchon viel erreiht. Aber im Blid auf das, was nod zu 
erftreben ift, find wir noch weit vom Ziel. Die Größe unferer Aufgabe 
kann eigentlich nur der ermefjen, der fih an ihr ſchon beteiligt hat. 

Inwieweit die Überfegung gelungen ift, muß fompetenten Beur— 
teifern überlaffen bleiben. Eine wortgetreue Überfegung konnte natürlich 
nit ſtreng durchgeführt werden, da die ungelenfige, flexionsloſe Sprade 
der Chineſen ftellenweife einfach unüberſetzbar ift. 

Es fei noch geftattet auf den wohltäuenden Haud von Wärme hinzu— 
weifen, der das ganze Büchlein durchzieht. Wärme, Gefühl, Degeifterung 
fir einen Gegenftand ift eine feltene Tugend unter den Chinefen. Um 
fo mehr freut man ſich ihrer, wie einer Oaſe in dev Wüſte, wenn man 
fie findet. Und nun möge das Büchlein im deutſchen Gewande ſelbſt 
reden zu ſeinen freundlichen Leſern, und ihnen neue Eindrücke davon geben, 
wie ſehr doch die Heiden geknechtet ſind von finſterem Aberglauben, 
Götzendienſt und anderen Bezauberungen des Sataus. Solche Eindrücke, 
wenn ſie nicht augenblickliche Rührungen ſind, müſſen notwendig Gefühle 
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der Danfbarfeit in uns erweden, der Dankbarkeit, welder Gellert jo 
ſchön Ausdruck verleift mit den Worten: „tief präg es meinem Herzen 
ein, weld Glüc es ift ein Chrift zu fein.” Solde Erkenntnis aber 
fäffet ung nit faul noch unfrudtbar fein in guten Werfen.“ 


Zwiegeſpräch zwifchen einem Tempelhüter und einem Evangeliften. 
Ein chineſiſcher Miffionstraktat in Frage und Antwort. 


I. Zeil. 


Ein Evangelift ging eines Tages an einem Tempel vorüber. Da 
traf er einen Mann, defjen linfe Hand einen Stab hielt, während die 
rechte bejhäftigt war feinen Schnurrbart zu drehen. Da derjelbe allein 
vor dem Tempel faß, nahte fi ihm der Evangelift und begann folgendes 
Gefpräd mit ihm. Väterden (wörtlich älterer Onfel, väterlicherjeits), 
fagte er, ich wünſche div Glück und Wohlergehen. 

Der Alte: Ih bin ein alter, abgelebter und hülflofer Mann, wie 
fönnte mir Glück beſchieden fein ? 

Der Evangeliit: Mit Hilfe eines Bambusitabes kannſt du doch 
noch gehen und alles in Augenfhein nehmen. Aud) vermute ih, daß es 
div nit an Muße gebricht, deines Leibes zu pflegen. Wie fannft du 
da nur fagen, du feieft ein hülflofer Mann ? 

D. A.: IH bin feineswegs ein Mann, der in Ruhe und Nichtsthun 
feine Tage verbringt, fondern bin Hüter dieſes Tempels. 

D. E.: Eigentlid bift du wohl der Oberauffeher des Tempels ? 

D. A.: Ia, der bin id. 

D. E.: Das läßt mid) ſchließen, daß es div an feinem Guten mangelt, 
denn ein Sprihwort fagt: „In der Nähe der Großen zu leben, bringt 
Ehre; in der Nähe der Küche Sättigung. Du wohnſt immer bei den 
Gögen, wie fannjt du nur jagen, dur feift unglücklich ? ! 

D. A: Ih diene den Götzen um des Volfes willen. Verdienft und 
Würdigkeit fließt diefem zu. Ich Habe feinen Anteil daran. 

D. E.: Ich habe ſchon gehört, daß das Wort Poſat (urſprünglich 
buddhiſtiſch, und bedeutet die fleiſchgewordene Weisheit, ſodann allgemeiner 
Götze) auch liberaler Wohlthäter der Menſchen bedeuten kann. Wie viel 
mehr mußt du dieſe Bedeutung an dir erfahren, da du Tag für Tag 
und mit Eifer dem Poſat dienſt! Wie kannſt du ſagen, du habeſt feinen 
Anteil an diefem Verdienſt. 

D. A.: Seit mehr denn 10 Jahren diene ich den Gößen, Iebe vom 
Verkaufe Kleiner foftbarer Kerzen, habe täglid zwei Mahlzeiten, bin zu— 
zeiten jatt, zuzeiten auch hungrig, habe fein beftimmtes Cinfommen. - 
Kann man das Glüd nennen ? 

D. €: Du bedienft immer die Göten, verforgft fie mit Wohl- 
gerüchen und Litern und erfreuſt did) dennoch feines Glückes, wie viel 
trauriger muß es um die Segmungen beftellt fein, die das Volk von den 
Götzen erhofft! Iſt es für fie nicht noch viel ſchwerer? (Glück zu erlangen). 
Während die beiden noch miteinander ſprachen, trat plößlih ein Mann 
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in den Tempel, um den Geiftern zu opfern. Als der ä 
den Mann eintreten ſah, folgte er * Dr dem Fuße I ar 
der Evangelift. Er ſah, wie der Mann eben im Begriff war, eine Kerze 
anzuzünden, Weihrauh zu verbrennen, die Opfertiere und den Wein 
zurecht zu maden. Endlich warf er ſich auf die Knie und betete zu den 
Geiftern. Dann warf er die Würfel, ſchüttelte die Bambusſtäbchen (zum 
208 ziehen), und fing an die papiernen Opferkleider und papiernes Geld 
(natürlich falſches) zu verbrennen. Indeſſen fhlug der Tempelwächter die 
Trommel und zog die Glocke. Der Dpfernde brannte ſodann noch einen 
Strang Schwärmer ab und die Sade war abgemadt. Darauf raffte er 
die Dpfergegenftände zufammen und ging von dannen. 

Der Evangelift trat zu dem Alten und fragte ihn: welden Zweck 
hat das Anzünden der Kerzen und das Verbrennen de8 Weihrauds ? 

D. N.: Damit wird die Aufrichtigkeit und Ehrfurcht des Herzens 
zum Ausdrud gebradt. 

D. E.: Welden Nugen kann Aufrictigleit und Ehrfurcht gegen ein 
dürres Holz bringen ? 

D. 4A.: Die Reverenz wird nit dem Bildniſſe, das diefem Holze 
eingegraben tit, dargebracht, fondern dem Geift, der ihm einwohnt. Wer 
diefen anbetet, erfreut ſich feines Schutzes. 

D. E.: Bift du gewiß, daß dieſem Bildnis ein Geift eimwohnt ? 

D. A.: Ganz gewiß. 

9. E.: Wenn diefem Bildnis ein Geift einwohnt, wie kann die 
Fledermaus darin niften? Die weiße Ameife es zerfreſſen, ohne daß es 
ſich felder zu ſchützen vermöchte? Der Göte kann ſich felbit nicht ſchirmen, 
wie follte er das Volk ſchirmen können? Die, welde mit lebendigen Leibern 
begabt find, beten vergängliden Thon und Holz an! Im DVergleih mit 
denen, welhe Schildfröten und Schlangen anbeten, find fie noch umber- 
ftändiger zu nennen. IH finde, daß ſich nichts zur Rechtfertigung des 
Rerzenanzündens und Weihrauhverbrennens vorhringen läßt. 

Was bezweckt aber die Darbringung der Opfertiere und Die Aus- 
giegung des Weins? 

D. A.: Der Götze erfreut und labt ſich an der Darbringung diejer 
Gegenitände. 

9. E.: Ich ſah doch die Opfergaben alle nod an ihrem Plage und 
verftehe nicht, wie der Götze ſich an ihnen erlaben konnte. 

9. 4: Der Göße erlabt ſich nit an den Opfergaben felbit, aber 
er erfreut fi) ihres Wohlgeruchs. 

9. E.: Nun wohl, wenn alſo die Opfergaben einmal dargebradit 
find, jo muß ihnen dod der Wohlgerud) genommen fein, (da er ja zu 
dem Götzen aufgeftiegen fein fol.) Ich habe aber nod) nie gehört, daß 
der geopferte Wein zu Wafjer wurde (aljo fein Aroma verloren hat), 
oder daß das geopferte Fleiſch ſich in Holz verwandelt hat (geruchlos 
geworden ift.) Obgleich ein Unterſchied iſt zwiſchen kalten und warmen 
Opfergaben (ſie werden nämlich warm dargebracht) ſo können ſie doch 
nie ihren Geruch verlieren. Wie kann alſo der Götze den Wohlgeruch 


gekoſtet und ſich daran gelabt haben! 
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Gott Hat dem Menden vielmehr diefe Gegenftände zur Erhaltung 
des Lebens verliehen umd der Menſch dagegen — opfert fie einem Mund, 
dev fie dod nit koſten kann. Weld eine Thorheit! Noch wage ih zu 
fragen: Was hat das Werfen der Würfel zu bedeuten ? 

D. A.: Damit will man den Gögen fragen, ob der Erfolg (irgend 
eines Unternehmens) gut oder böſe fet. 

D. E.: Wie kann er das wiffen? 

D. 4A: Wenn dreimal hintereinander ein voller Wurf gelingt, jo iſt 
(dad Borzeihen) günftig. Wenn aber die Würfel gemiſcht fallen, jo ift 
es ungünftig. 

D. E.: Haben fi diefe Vorzeichen ſchon je erfüllt ? 

D. A.: Ia wohl. 

D. E.: Ih ſah Schon viele Handeltreibende Leute, die nit unter— 
laffen haben, (bevor fie etwas unternahmen) alle Gögen zu befragen; 
und unter ihnen nicht wenige, denen ein voller Wurf dreimal hinterein- 
ander gelungen ift. Wie fommt es, daß bei ihnen Glück (nämlich ihr. 
glüdbringendes Omen) fih doch in Unglüc verwandelte. Da tft in der 
That doch von feiner Erfüllung die Rede. Der Tempelwädter, ein wenig 
verlegen blieb die Antwort ſchuldig. Darum fuhr der Evangeliſt fort 
und ſagte: Welden Sinn hat ferner das Schütteln der Bambusftäbdhen ? 

D. A.: Damit will man den Gößen bitten, Glück und Unglüd 
vorauszuſagen. 

D. E.: Der Götze hat einen Mund und kann nicht ſprechen. Wie 
jollte er Glück und Unglüd vorausſagen fünnen ? 

D. A: Obgleich der Götze nicht ſprechen kann, fo ift nichtsdeſtoweniger 
jein Wille fon geoffenbart, wohnend in den Bambusſtäbchen (die zum 
Lofeziehen verwendet werden), Wer diefe befragt, ijt ſogleich über die 
zufünftigen Dinge unterridtet. 

D. E.: Welde Bedeutung wird aber dem Ziehen der Loſe beigelegt? 

D. N: Am eriten Monat des Jahres fragt man das Los für die 
Angelegenheiten (Unternehmungen) des ganzen Jahres. Erlangt man ein 
oberes Los, jo fallen alle Unternehmungen des Jahres glücli aus. 
Zieht man ein mittleres 208, jo kann man ſich über den Ausgang der 
Dinge noch zufrieden geben. Zieht man aber ein unteres Los, jo wider- 
fährt einem mehr Unglüd als Glück. 

D. E.: Hat ſich das je erfüllt ? 

D. A.: Ja freilich! 

D. E.: Nun, was die Erfüllung anlangt, ſo räume ich gerne ein, 
daß oft ſchon das Befragen der Stäbchen ſich erfüllt haben mag. Aber 
ich habe auch ſchon viele Leute geſehen, die ein oberes (alſo glückbringendes) 
Los gezogen, und doch kein Glück gehabt haben. Und andere, die ein 
unteres 208 gezogen haben, haben mehr Glück als Unglück geſehen. Wenn 
alfo ja da8 Dmen fi erfüllte, jo war es eine vein zufällige Sade. 
Don einer (wirklichen) Erfüllung fann da nicht die Rede fein. 

Der Tempelwächter jüttelte den Kopf und ſchwieg. Da fuhr der 
Evangelift fort und fagte: Was bedeutet das Verbrennen von falſchem 
Geld und papiernen Kleidern? 
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D. A. Das Papiergeld wird zu Gold und Silber ie Püpier- 
kleider zu rechten lcbern ? RL 

D. E.: Nimmt der Göge fie an? 

D. A.: Ja wohl. 

D. E.: Wenn der Göte von den Papierfleidern der Menſchen, die 
zu rechten Kleidern werden, abhängig iſt; wenn er ferner von dem faljchen 
Geld, das ſich in Gold und Silber verwandeln ſoll, lebt, wie kann er 
da den Menjhen Glück jpenden ? Ih Habe übrigens noch nie gejehen, 
daß verbrannte Kleider, die fih in foftbare Kleider verwandelt Haben 
jollen, von den Göten angenommen worden find. Vielmehr bleibt die 
Papieraſche liegen. Wie fünnte ſich aber diefe in Geld und Kleider ver- 
wandeln?! 

Sch habe aber ſchon in Erfahrung gebracht, daß dieſes Fündlein feit 
Tſchun Hon (einem Kaijer der Tihin Dynaftie 255—209 a. Chr.) aufge- 
bracht worden jei. Und die Erfindung der Papierfleider datiert jeit der 
Tong Dynaftie (648—905 p. Chr.). Bor den „drei Zeitaltern“ (ein 
jtereotyper Ausdrud für die drei Dynaftien Ha, Shang und Chan) gab 
es nod gar fein Papier. Und vor Tſun Hon (einem Kaiſer der Tin 
Dynaftie 265—313 p. Chr.) verwendete man nod) nicht Papier zu Geld 
und Kleidern. Nun woher nahmen denn damals die Gögen, was jie von 
Geld und Kleidern nötig hatten? Und wenn die Gößen wirklich Geifter 
find, jo müfjen fie doch auch Intelligenz Verſtand) und Macht Haben. 
Nun follen fie Papieraſche in Geld und Kleider verwandeln fünnen, aber 
außer ftande fein, ſelbſt Geld und Kleider zu ſchaffen. Da Hört doch 
aller Berftand auf! Die Beihaffung des Geldes umd der Kleider, welde 
der Menſch nötig Hat, hängt niht von den Götzen ab; aber was Dieje 
brauchen, hängt von der Hände Arbeit ber Menſchen ab. Daraus fieht 
man, daß die Weisheit und Macht des Gögen nit an die des Menſchen 
hinanreicht. Das Verbrennen von Kleidern und Papiergeld iſt in der 
That zweckloſe Geldverſchwendung, und die Anordnung (ſolcher Ceremonien) 
hat gar keinen Wert. Warum verwendet man dieſes Kapital nicht, um 
an den Armen Barmherzigkeit zu üben? Dabei füme mehr heraus! 
Ülberdenfe dir das doch einmal, Verehrtefter. 

Der Tempelauffeher meditierte und ſchwieg. Der Evangelift ergriff 
daher wieder das Wort und fragte: Was bedeutet ferner das Läuten dev 
Glocke und Anfhlagen der Trommel ? 

D. A.: Beides hat zweierlei Bedeutung. Zum erſten wird damit 
die Herrlicfeit des Gögen allen Fund gemadt. (In China wird großer 
Wert darauf gelegt, viel Lärm um nichts zu machen. Jeder Mandarin, 
um deffen Herrlichkeit es oft ſchlecht beſtellt iſt, läßt, wenn er einen amt— 
fihen Ausgang zu machen hat, natürlid per Sänfte, eine Anzahl zweifel⸗ 
hafter Subjekte vor ſich hertraben, die moͤglichſt viel Lärm machen müſſen 
mit Pfeifen, Trommeln und Shwärmern. Das nennt der Chineſe: er 
thut ſeine Herrlichkeit (Macht) dem Volke kund.) Zum zweiten wird 
damit dem Götzen fund und zu wiſſen gethan, daß Leute anweſend find, 
damit er fie heimſuche und ihre Gaben in Empfang nehme. | 

D. E. Muß erft Glode und Trommel in Bewegung gejegt werden, Damit 
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dies alles gefchehe, num dann weiß e& der Güte nicht, wenn die Menſchen 
vor. feinem Augeſichte Kleider und Eoftbare Saden opfern; und wie viel 
weniger fann er den Menden Glüd oder Unglück vorausfagen! Wie 
kommt e8 doc, daß man bis auf den heutigen Tag fo thöricht fein Fan, 
mit lebendigen, getitbegabten Leibern morgens und abends einem toten, 
geiftlofen Gegenjtand zu dienen! 

Der Tempelauffeher nickte beifällig, während der Evangelift fortfuhr 
zu fragen: welden Sinn hat endlid) das Abbrennen der Schwärmer? 
(Feuerwerf, das in Strängen von 50 Stüd und mehr auf einmal abge 
feuert wird und ein Knattern verurſacht, ähnlich dem eines Gewehrfeuers). 

D. A: Damit wird die geräufhvolle Freude, als Danfopfer für 
des Geiſtes Gunft, ausgedrüdt. 

D. E.: Mle Gaben, die der Menſch genießt, kommen von Gott. 
Ihm dafür nit fröhlich dankbar fein, vielmehr das, was Gott dem 
Menſchen gegeben hat, einem verwitterten Bildniffe, einem Götzen danken, 
damit verfündigt man fi gegen Gott, und kann unmöglid dem Gericht 
feines gerechten Zorned entrinnen. Denfe dir z. B. einen ungeratenen 
Sohn, der den Eltern die Wohlthat, ihn groß gezogen zu Haben, nidt 
danft. Er geht Hin, ftiehlt Gegenitände, die den Eltern zugehören, und 
danft dem Feinde feiner Eltern. Wie! follten da die Eltern nicht zürnen 
und Strafe über ihn verhängen? Nun, da du weißt, daß den Eltern 
ungehorjam fein und ihrer Wohlthaten vergeffen, Schon fündhaft ift, follteft 
du nicht auch wiffen, daß Ungehorfam gegen Gott aud Sünde fer? Die 
Sünden wider Gott find mit feinem Gebet zu fühnen. Selbſt wenn du 
die Geifter anbeteft und bei Buddha Hilfe ſuchſt, kannſt du doch Dem 
Gerichte Gottes nicht entrinnen. 

D. A.: Ein Spridwort jagt: „Der Menſch erhofft von den Geiftern 
die Kraft, die Pflanze vom Frühling das Leben.“ Wir alle dienen den 
Götzen, verehren die Geifter und fegen unfere Hoffnung auf den gnädigen 
Beiſtand der Götzen. Und dur fagft: Werfet die Gögen weg! Sind das 
nicht unverftändige Nedensarten ? 

D. E.: Meine Worte find feineswegs unvernünftig, aber dein Geift 
(auch: Herz) ift umnachtet. Darum fannft du nicht erfennen, daß der 
Götze nicht fügen und helfen kann; erkennſt nicht, daß Gögendienit für 
den Menfchen der Weg zum ewigen Verderben ift. Ehen darum komme 
ih da8 wahre Wort (Nehre) Gottes zu verfündigen, damit die Menſchen 
dem Falſchen den Rüden fehren und das Wahre ergreifen, in Wahrheit 
Gotte dienen, der Hölle entfliehen, und Bürger des Himmelreiches werden. 
Denfe div einen Menſchen, der dem rechten Weg beharrlih den Rücken 
fehrt und einen falſchen Weg einfhlägt. Wenn fein Menſch ihm den Weg 
zeigt und ihn leitet, fo weiß ev gar nit, daß er fi auf falſchem Wege 
befindet. Wir nun, indem wir diefe Lehre verfindigen, find fozufagen 
denen gleich, die auf den rechten Weg weiſen. Glauben over nit Glauben, 
dag ſteht aber bei dir. Wollen und nit Wollen, fteht bei den Menſchen. 
Di wieder und wieder zu unterweifen, will id) nie müde werden, denn 
das iſt meine Pflicht und Schuldigfeit. 

AS der Tempelauffeher diefe Worte gehört, geriet er in Zorn und 
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fagte Heftig: Geh, eilends geh, nit an diefem Orte wi i 
biete. geh, nid j widerftehe und belei 

D. E.: Bitte Väterhen, habe Geduld mit mir, und beſchwichtige 
deine Aufwallung und folge meiner Auseinanderjegung Schritt für Schritt: 
daß die Menſchen ven Gögen dienen, ijt num einmal eitel und verkehrt. 
In alten Zeiten, ald die Kaifer Scan Nung (Vater der Landwirtſchaft), 
Wong, Tat, Yao, Shun, Yi und Tong lebten, da evfreuten fi alle 
Menſchen eines glücdlihen Alters. Das Bolf hatte Ruhe und Frieden. 
Zu der Zeit hatte das Neid) der Mitte (China) noch feine Götzen. Erſt 
zur Zeit der Ha und Scheung Dynajtien neigte ſich das Herz der Menſchen 
zum Böfen, wandte fih vom Wahren ab, und hing dem Falſchen an. Da 
fing man fälfhliherweife an den Himmel Gott zu nennen. Wie ver- 
zaubert dienten fie den (niederen) Geiftern, exflehten fälſchlich von ihnen 
Glück und Wohlergehen. Unter Mo Yüt, einem Kaifev der Scheung 
Dynajtie (1324 a. Chr.), fing man an Götzenbilder als Geifter anzufehen. 
Die Urheber (diefer Unfitte) wurden während eines heftigen Gewitter vom 
Blitze erfhlagen, denn Gott bediente fih eines Wetters, um die Berfer- 
tiger der Götenbilder zu beftrafen, als warnendes Exempel für bie Nach⸗ 
welt. Unter Hon Meng (einem Kaiſer der Hon Dynaſtie 206 a. Chr. — 
220 p. Chr.) drang die Lehre Buddhas zum erſten Male ind Neid) der 
Mitte ein. Von da an nahm der Einfluß der Gögen Schritt fir Schritt 
zu. Ihr Verderben überflutete Chinas Gauen und richtete nit wenig 
Schaden an. Der Urfprung der Gögen ift alſo nit im Reid) der Mitte 
felbft zu fuchen, fondern von Indien her kamen fie zu uns. Und die 
Chineſen (hier wörtlich: Die herrlichen Leute, wie fie ſich mit Vorliebe 
bezeichnen) glaubten ihnen und beteten jie an, lernten ihre Gewohnheiten 
und wurden durch böſes Beiſpiel verdorben. Sie unterfuhten nicht ihre 
Unechtheit. Seit der Hon Dynajtie haben die Chinefen Gott nicht er— 
fannt und befannt als den großen Herrn und Herrſcher Himmels und der 
Erden. Vielmehr glaubten fie fremden Lehren, dienten den Götzen, 
brannten ſich das Kopfhaar und die Fingerſpitzen (buddhiſtiſche Gebräuche), 
opferten Kleider und verſchwendeten ihr Geld. Vom Morgen Bis zum 
Abend lernt einer e8 vom andern, vernadhläffigt fein urſprüngliches Hand- 
werk, deffen Ruin gleihen Schritt hält mit feiner Devotion! (d. h. je 
devoter er den Götzen dient, defto mehr ruiniert er jein Geſchäft.) Seit 
der Hon Dynaftie bis auf den heutigen Tag giebt es kaum einen Drt, 
der nicht einen Tempel hätte, und Beamte wie Volf mühen fid) ab, den 
Götzen zu dienen. Wenn der Güte wirklich Unglüd verhüten und Glück 
ſpenden kann, jo müßte das Zeitalter, das den Götzen dient, Frieden in 
Hülle und Fülle haben, das Lebensalter der Menſchen müßte eine unge— 
döhnliche Höhe erreichen, das Zeitalter des Yao-Nung weit übertreffen. 
(Zur Zeit diefes trefflichen Kaiſers nämlich lebte das Volf in tiefem 
Frieden und erfreute fid) eines Hohen Alters. Hohes Alter tft den Chi⸗ 
neſen der Güter höchſtes. Sie haben ein Spridwort: „Unter den fünf 
Glückſeligkeiten — langes Leben, Reichtum, Geſundheit, Kultivierung der 
Tugend und ein natürlicher Tod — iſt langes Leben die höchſte. Früh⸗ 
zeitiger Tod wird als eine Ungunſt des Himmels angeſehen.) Wie 
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fommt es aber, daß feit den Zeiten der Kaifer Hon und Tſun Anardie 
und Verderben immer zunehmen? Glüc feine bleibende Stätte mehr 
findet ? Die Menjchen immer entuerpter und blafierter werden? Sie leben 
immer haftiger. Schild und Speer fommen nimmer zur Ruhe. Vor 
Räubern, Unglück und Gefahren iſt man feinen Augenblick mehr ſicher. 
Wie! Alles dies Elend kommt es nicht daher, daß man den Götzen dient? 
Und die Menſchen, indem ſie den Götzen dienen, bringen ſich ins Unglück, 
und wähnen Glück zu erlangen. So iſt alſo der Götzendienſt nicht aus— 
reichend, wie du auch wohl wiſſen wirſt. Und aus dieſem Grunde habe 
ich vorhin geſagt, die Götzen ſeien ganz und gar eitel. Ich bitte dich 
nun, Väterchen, in aller Ruhe dieſen Worten nachzuſinnen. Wirf ſie 
nicht hinter dich. Es iſt ein Segen darin. 

D. A.: Wir alle dienen den Götzen und Geiſtern, verlaſſen uns 
alle auf ihre Hülfe. Und du ſagſt, die Alten hatten feine Götzen. Ich 
bin begierig zu hören, auf welden göttlihen Schutz fie vertrauten. 

D. E.: Alle Menjhen auf dem ganzen Erdboden leben von der 
ſchützenden und erhaltenden Gnade Gottes. Glück und Unglüd, Erhaltung 
und Berderben, Armut und NReihtum, Gewinn und Berluft, — alles 
fommt von Gott. Was haben diefe Dinge mit den Götzen zu jhaffen ? 
Sind nit die Götzen der Chinefen alle Menihen aus alter Zeit, längſt 
Berftorbene? Da nimmt der Menſch Holz oder Stein und ſchneidet und 
formt fi) deren Bild, fügt einen Ehrennamen Hinzu und nennt fie 
Geifter. Sind ihrer (dev Götzen) Thorheiten und Sünden nit mehr, als 
man zählen fann ?! 

D. A.: Die Götzen alle find Tanonifierte Vorfahren. Indem wir 
por ihren Bildern unfere Verbeugung machen, beten wir Geifter an. 

D. E.: Wer hat die Götzen fanonifiert (Heilig gefproden) ? 

D. A: Yuf Wong und der Kaifer. (Yuk Wong it der höchſte 
Gott des chineſiſchen Pantheons, und hat nod ven Zunamen Scheung tat. 
d. i. das höchſte Weien, Gott. Da wir Miffionare für Gott diejelbe 
Bezeichnung Scheung tat gebrauchen, fo find wir oft genötigt hinzuzufügen: 
Wir meinen aber niht Yuk Wong Scheungtat und aud nit irgend einen 
eurer bielen Tais, fondern den Gott, der Himmel und Erde gemadt hat.) 

D. E.: Yuk Wong felbit ift unter fai Tſung, einem Kaifer der 
Sung Dynaftie Heilig geiproden worden. Bedurfte er ſchon der Menſchen, 
um fi fanonifieren zu laffen, wie fann er da andere fanonifieren? Du 
fiehft, das alles ift Unfinn und feiner Annahme würdig. Wenn du aber 
jagft, der Kaiſer habe Verftorbene zu Geiftern ernannt, fo muß ich fragen, 
wer hat ihm dazu die Macht verlichen ? 

D. A.: Des Kaiſers Macht ift Fund im ganzen Neid; die Erha— 
benheit feines Thrones und der Ruhm feiner Tugend nicht weniger. Wie 
jolfte er nit können ? 

D. E.: Eines Kaifers Macht reicht nicht aus, eigene Minifter zu Be- 
amten eines fremden Reiches zu ernennen; wie fünnte er da abgeſchiedene 
Menſchen zu Geiſtern im Himmel ernennen? Mencius ſagt: „Der Kaiſer 
kann die Menſchen bis zum Himmel erheben (indem er ſie ehrt), er kann 
ihnen aber nicht fein Königreich verleihen.“ Wenn er ihnen nicht einmal 


Ein chineſiſcher Traftat. 10 


fein Reid) verleihen Tann wie viel weniger kann er ein Dekret erlaſſen, 
das ſie zu Geiſtern im Himmel macht? Zudem iſt der Kaiſer ein Menſch, 
wie die von ihm Beherrſchten auch. Wir Menſchen ſind Bewohner des 
Diesſeits, die Geiſter des Jenſeits. Über ihren Aufenthaltsort und ihre 
Macht kann unſereines nicht verfügen. Uberdies lebte Yuk Wong einige 
Sahrhunderie vor fai Tjung. Der Zeit und dem Prinzip nad konnte 
diefer nicht Über jenen etwas verfügen. — Wenn die Gögen num zu Leb— 
zeiten Menſchen geweſen, nachdem fie aber gejtorben, Geifter geworden find, 
jo möchte id) doch gerne wiſſen, welchen Geiftern man früher diente, als 
dieſe noch nicht geboren und gejtorben ? 

9. A: Du jagit, die Götter, denen wir dienen, gehören alle in das 
Gebiet der Fabel umd es ſei nicht recht fie zu verehren. Nun wer iſt 
dann der Verehrung würdig ? 

D. E.: „Der Himmel hat nur eine Sonne, das Volk nur einen 
Herrn.“ Im Himmel und auf Erden giebt es nur einen Gott, und 
außer ihm it feiner. 

8.4: Wie kann ein Gott das ungeheure Weltall beherrigen? 
Gleichwie ein Herrſcher allein fein Neid nit regieren fann, ſondern 
Beamte einfegen muß, die ihn unterjtügen, fo braucht ohne Zweifel das 
höchſte Weſen auch Hunderte von Geiltern zu feiner Hülfe. 

D. E.: Das höchſte Weſen (Gott) ift vollkommen. Es vermochte 
Himmel und Erde zu jhaffen, vermag darum aud mühelos das Weltall 
zu regieren. Es vermochte unzählige Menſchen und Gegenftände hervor: 
zubringen, vermag darum auch mit Leichtigkeit fie zu beherrſchen. Wenn 
Gott auf die Hilfe verjtorbener Menſchen (Geijter) angewiefen wäre; Wer 
it ihm dann zur Seite geſtanden, als diefe Menſchen nod lebten? Das 
verſtehe ih noch nicht recht. 

9. A: It der Gott, von dem du ſprichſt, ein Götze? 

9. E.: Mit nichten! Gott ift vielmehr der erhabene Herrſcher, der 
die Gewalt über Leben und Tod, Glück und Unglüd in feiner Hand hält, 
einzig und unvergleihlih an Ehre. 

9. 4: It Yut Wong (von dem oben ſchon bie Rede war) glei) 


+ 


Gott ? 
9. E.: Yuk Wong ift dem Stamme Cheong entſproſſen. An jedem 


neunten Tage des erjten Monats ift fein Geburtstag. Hat er einen Ge⸗ 
hurtstag, jo hat er auch Eltern, hat ſein Leben von den Eltern und 
muß darum ein Menſch ſein. Was nötigt dich, ihn fälſchlich Gott zu 


nennen ? : 
D. A.: Wenn Yuk Wong nidt Gott iſt, jo iſt es doch wohl Tien 


(Himmel) ? | 
9. E: Auch nit. Gott ift hoch erhaben über dem Himmel. 
9.4: Wie majeftätiih! Nur der Himmel ift groß, wie kann Gott 

noch größer fein? 

; D. 74 } Der Himmel ift Gottes Thron. Ein Bild wird div Das 
klar maden. Erlaube z. B. die Frage: Wer iſt erhabner, der Kaiſer 


der ſein Palaſt? 
* 5 * Zweifel der Kaiſer, denn er iſt auch Herr des Palaſtes. 
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D. E.: So weißt du alfo, daß der Kaifer Herr feines Hauſes ift 
und kannſt dod nit einjehen, daß Gott aud Herr des Himmels it? 
Der Himmel ift feiner Hände Werk, nit Gott jelbit. 

D. A.: Hat Gott aud einen Anfang ? (wörtlich: Geburtstag.) 

D. E.: Gott ift der einige, ohne Anfang und Ende, vor Grund» 
fegung der Welt ift Gott. Wiffe, daß Gott aller Menſchen und aller 
Geſchlechter Herr ift. Alle Menſchen ohne Ausnahme find ihm Anbetung 
ſchuldig. Warum, Väterden, verwirfft du nun nit das Falſche und er- 
wählt das Wahre? Warum betejt du nit Gott an? 

D. A.: Wie können wir gemeinen Leute vor Gott erjeinen ? 

D. E.: Gott ift ein Vater aller Menſchenkinder. Vom Kaifer herab 
bi® zum gemeinen Mann, alle ftehen unter feiner Gewalt, darum müfjen 
aber aud alle Menſchen ihrer Pflicht nachkommen und Gotte dienen. 
Bor Gott gilt fein Anfehen dev Perfon. Und wer böſe ift, der befehre 
fid von jeinem böſen Wandel, jo mag er wohl Gotte dienen. 

D. A.: Der Kaifer opfert dein Himmel (Gott). Wenn nun das 
Volk Gott anbetet, jo maßt es fih ein Recht an, das ihm nicht zufteht. 

D. E.: Das ift eine non Menſchen erfundene Unterfheidung von 
hohen und niederen, die fiherlih nit dem Willen Gotte8 gemäß ift. 
Denfe dir einen Mann, der zwei Söhne hat. Der ältefte pochend auf 
jein Erjtgeburtsredt, nimmt allein das Recht in Anſpruch, feinen Eltern 
zu dienen. Nun möchte ihnen der zweite aud dienen. Das will ihm 
aber der Erjtgeborene nicht zugeftehen. Was dünkt dich? Werden die 
Eltern an der Anſicht des Erjtgeborenen Freude haben? Oder wenn der 
jüngere der Meinung des älteren folgt, und nicht feinen Eltern die ſchuldige 
Ehrfurdt leiftet, werden die Eltern an ſolchem Betragen Freude haben ? 

D. A.: Sie werden beides mißbilligen. 

D. E.: Was? Sie werden e8 nit nur nicht bilfigen, fondern auch 
die Pietätlofigfeit beider Söhne jtreng beftrafen. Nun vom Kaifer hinab 
bis zum gemeinen Mann find wir alle aus Gottes Hand hervorgegangen. 
Obgleich es Standes-Unterſchiede giebt, nämlich hohe und niedere, eine 
Pflicht ift allen gemeinfam: Gott anzubeten. 

D. A: Wir alfe dienen aud Gott und bringen ihm Opfer dar, 
indem wir dem Himmel opfern. 

D. E.: Indem ihr dem Tien (Himmel) und der Ti (Erde) opfert, 
dient ihr mit nichten Gotte, vielmehr Dingen, die Gott geſchaffen hat. 
(Tien, Ti, hat in den Klaffifern die weitere Bedeutung: „die oberfte 
Macht“, und auch das männliche Prinzip (Tien), und das weibliche Prinzip 
(Ti). Ein Beifpiel wird dir das klar maden. Ein Vater baut ein 
Haus und der Sohn wohnt darin, Nun erweift aber der Sohn feine 
kindliche Pflicht niht den Eltern, fondern dem Haufe, da8 die Eltern ge- 
baut haben. Das ift doc ein gewaltiger Unterſchied. 

D. A.: (Ausweihend) Muß man aud) einen Tempel bauen, wenn 
man Gott anbeten will? 

D. E.: Nötig ift es nicht. Die Heil. Schrift fagt: Gott wohnet 
nit in Tempeln von Händen gemacht. 

D. A.: Braucht man auch fein Bildnis von Gott aufzuftellen ? 
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D. E.: Gott iſt Getit, ohne Leib und ohne Geftalt. E 
Menſchen nicht gefehen werden, darum kann Bet I fein — — 
ihm gleich wäre, machen. Die heil. Schrift ſagt darum „wir ſollen nicht 
meinen, die Gottheit ſei gleich den goldenen, ſilbernen und ſteinernen 
Bildern, durch menſchliche Gedanken gemacht.“ Akt. 17, 29. Ein jeder 
nun, der ein Götzenbild anfertigt, übertritt Gottes Gebot. 

D. A.: Giebt es einen beſtimmten Ort, um Gott anzubeten? 

3 
f D. €. : „Gott it nit ferne von einem. jeglihen von ung.” Er 
ift alfgegenwärtig. Ob zu Haufe oder auf der Straße, auf dem Meere 
oder auf dem Gipfel eines Berges, — überall und an allen Orten können 
wir zu Gott beten. Und Gott hört und erhört unfer Gebet. 
} D. A: Gehört zum Gottesdienft auch die Darbringung von Tieren, 
Früchten und Wein? 

©. E.: Gott ift allgenugſam. Er iſt e8, der allen Menſchen Leben 
und Odem und alle Dinge giebt. Gott ift überfließend reih, was fünnten 
wir ihm geben? Die heil. Schrift jagt: Gott ift Geift und die ihn an- 
beten, müfjen ihn im Geift und in der Wahrheit andeten. Joh. 4. 

D. A: Wie kann ih aber ohne Opfer zeigen, daß mein Herz Gott 
fürdtet und liebt ? 

8. E.: Die heil. Schrift jagt: „Begebet eure Leiber zum Opfer, 
das da lebendig, Heilig und Gott wohlgefälig jet.“ Röm. 12. Nur um 
die Übergabe des Herzens handelt es ji, daß es der Heil. Lehre folgt, 
fi alles Guten befleißigt. Das ift weit befier, als durch ſonſtige Opfer 
feine Liebe und Ehrfurdt zeigen zu wollen. 

„ 9.: Gehört zum Gottesdienft aud das Halten von Feſten zur 
Zeit des Neu- und Vollmonde? 

9. E.: Die heil. Schrift fagt: „Betet ohne Unterlaß.“ Dem 
Gottes Liebe und Erbarmen ift ohne Unterlaß geſchäftig, und nad) Seele 
und Leib zu erhalten und zu tragen. Darum bejteht der wahre Gottes⸗ 
dienft nicht im Halten von Neu und Vollmonden, fondern in unabläffiger 
Anbetung Gottes (wörtlid es ijt fein Tag umd feine Stunde, da man 
nit Gott anbeten follte). 

D. A: Muß man fih) gewählter Ausprüde bedienen, wenn man zu 
Gott betet ? 

8. €: Die heil. Schrift jagt: „Der Menſch fieht, was vor Augen 
ift, Gott aber fiehet das Herz an,“ Wenn du zu Gott beteft, jo brauchſt 
du feine ſchöne Aedensarten und beſtechliche Worte, vielmehr ein aufrich⸗ 
tiges Herz und einen redlichen Willen. Es iſt auch nicht nötig die Worte 
immer zu wiederholen (plappern). Bitte aber in tieffter Demut und Chr: 
furcht, wie ein Sohn jeinen Vater bittet. Väterchen, noch ift es für Did) 
nicht zu fpät Buße zu thun und Gott die Ehre zu geben, und damit ewiger 
Seligfeit teilhaftig zu werben. ft das nicht aller Annahıne wert? 

9. A.: Wenn id) in meiner Jugend diefe Worte vernommen hätte, 
wiirde ich ihmen gleich Folge geleiftet haben. Aber jest bin ih alt und 
ſchwach. Wie follte ih num nod können ? —J | 

8. E.: Noch ift es bei div nit Abend. Ergreife die Gelegenheit. 
Glaube heute nod an die frohe Botſchaft von Jeſu. Wenn du jegt nit 
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glaubt, — hernach ift für Neue fein Naum mehr. Ich bitte did), 
Bäterhen, daß du meine Worte in Deinem Herzen bewegt und ihnen 
nachdenkeſt. 

Der Evangeliſt merkte, daß der Tag ſich neigte, verabſchiedete ſich 
darum von dem Alten, und zog ſeine Straße. 


— J—— 


Des folgenden Tages lenkte der Evangelift wieder feine Schritte 
zum Tempel. Als der Tempelaufjeher ihn jah, Ind er ihn ein Pla zu 
nehmen, bot ihm (nad chineſiſcher Sitte) eine Taffe Thee an, und fing 
an über weltlihe Dinge zu reden. Der Evangelift gab dem Gefpräd 
eine andere Wendung, indem er zu dem Alten fagte: ich unterhielt mid 
geftern mit dir darüber, daß der Götzendienſt der Leute eitel fei, und der 
Wahrheit ermangele. Du wirft meine Worte erwogen haben, ob fie 
Grund haben oder nicht ? 

D. A.: Was du über die Thorheit der Gögen gejagt haft, kann mein 
Herz nit umhin zu glauben. Aber ich habe noch einen alten Zweifel. 
Alle Leute erzählen von der Himmelsfönigin (dev Gottheit der Schiffer) in 
Chef wan, einem Orte de8 San on Kreifes, daß fie wirklih Gebete 
erhöre. Schon oft iſt ihre Weisheit offenfundig geworden, indem fie den 
Leuten half. Alle Schiffe, die an diefen Tempel vorbeifahren, unterlaffen 
e8 nit, Opferpapier zu verbrennen, und die Trommel zu fhlagen, um 
ihre Hülfe und Schuß damit anzuflehen. Wer nad Chef wäan geht, dem 
verheißt fie Glück, und er erlangt hernach Reichtum. Wenn nun Die 
Götzen wirklich nichtig fein ſollen, wie könnten fie auf jo wirkſame Weife 
antworten ? 

D. E.: Und du bedenfft gar nit, daß in der Gegend don Chef 
wan Seeräuber beftandig ihr Handwerk treiben, und die Schiffe famt 
ihren Inſaſſen bedrohen und ausrauben! 

Wenn die Himmelsfönigin wirklich Macht hat, warım madt fie da 
ihre Weisheit nit fund ? und rettet nicht diefe Leute und befreit fie von 
diefem Übel? Vor ihrem Angefiht (d. h. in der Gegend von Chef wan) 
fann fie nicht helfen und retten, da muß es doch noch ſchwerer fein (denen 
zu helfen), die auf die hohe See hinausfahren und auf ihren Schuß 
hoffen. Übrigens giebt e8 viele Menſchen, die nit nad) Chef wan pilgern, 
um die Himmelskönigin anzubeten, die nichtSdeftoweniger vom Glück be- 
günftigt find. Umgekehrt widerfährt andern, die nad Chef warn reifen, 
und die H. 8. anbeten, Unglück auf Unglüd. Da iſt die Belohnung 
eine gerade entgegengefette. Wo bleibt da die Wirkſamkeit des Geiftes. 
Die 9. 8. it eben fein Geift, ift nicht die (perfonificierte) Weisheit, 
ſondern iſt eine verſtorbene Perfon. ALS fie ftarb, konnte ſie ſich ſelbſt 
nicht helfen, wie könnte fie num andern vom Tode helfen? Solange fie 
lebte, war fie nicht imftande ſich jelbft zu beſchirmen, nachdem fie geftorben 
ist, jollte fie da das ganze Volk fhirmen können? Blüte und Niedergang, 
Erhaltung und Verderben, Gunst und Ungunft (d. Verhältniffe), Glück 
und Unglüd, — alles was ſich in diefer Welt begiebt, ift auf Gott zurüd- 
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zuführen, der nad feiner Gerechtigkeit belohnt und beftraft 
nit auf das Können und Thun der RR —— 

2.4: Die Himmelsfönigin ift aber vom. Kaifer als ein großer 
Geiſt Heilig gefproden worden! 

. E.: Wenn fie auch vom Kaiſer Tanonifiert ift als ein Geift 
zum Beiſtand des Volkes; warum Hilft fie dem Kaifer nicht zu einem 
wahren Frieden im Reihe? Muß man das nit undankbar und pflict- 
vergefjen nennen? Ohne allen Widerſpruch ift aber der, welcher das Defret 
erlajjen hat, fie zu fanonifieren, erhabener als die, welde Fanonifiert 
worden ift. Soldes glauben, und ſich auf des Kaiſers Schub verlaffen, 
it ungleih mehr, als ji auf einen vom Kaifer fanonifierten Götzen ver- 
laffen. Du bedenfit aber gar nit, daß des Kaifers Macht nit einmal 
ausreicht, über feine Unterthanen langes oder furzes Leben, Armut oder 
Reichtum zu verhängen; wie viel unzulänglicher (wörtlich: ſchwerer) muß 
es num fein, fih auf ein ſolches Dekret des Kaijers zu verlaffen! 

D. A.: Nah deinen Worten zu fließen, Verehrtefter (wörtlich: ew. 
Gnaden), it aud die Himmelsfönigin ein nichtiger Götze. 

D. E.: Gewißlich. 

D. A.: Darf man neben der Anbetung Gottes auch noch andern 
Göttern dienen? 

D. E.: Das iſt unmöglich. Die Menſchen, indem ſie Gott den 
Rücken kehren und den Götzen dienen als ihren Herren, haben ſich gleichſam 
erhoben wider ihren urſprünglichen König. Wer früher ſich an dieſer 
Meuterei beteiligt hat, jetzt aber ſeine Sünde bereut und Gott die Ehre 
giebt, der iſt einem Rebellen glei, der wieder umkehrt, und feinem ur— 
ſprünglichen König dient. Erlaube miv dod eine Frage. Wer in des 
Kaiſers Dienten fteht, darf der nebenher aud einem Rebellen Dienjte 
feiften. Nun und nimmermehr! Denn Aufrichtigkeit und Falſchheit können 
niht Hand in Hand gehen. Will er diefem dienen, fo muß er jenem 
widerftehen ; will ex jenem dienen, jo muß ex diefem widerftehen. Niemand 
fann zween Herren dienen. 

N: Wenn du redt hätteft, fo möchte id wohl aud Gotte 
dienen! 
D. €: Wer zu Gott fommen will, muß zuvor an Jeſum glauben, 
denn Gott haffet das Böfe und liebt nur das Gute. Mit Sündern 
hat er feine Gemeinſchaft. Der Siündenbeladene darf es nit wagen, 
ih Gott zu nahen, gleidiwie der Geſetzesübertreter es nicht wagen Darf 
vor dem Kaiſer zu erſcheinen. Nun Haben ſich alle Menſchen an Gott 
verſündigt, ihre Sünden find wie Mauern, die fie von Gott jheiden, jo daß 
ihnen feine Gemeinſchaft verfagt ift. Jeſus, der Heiland ift der Mittler 
für alle Menſchen. Er vergoß jein teures Blut, um die Sünden der 
MWelt zu fühnen. Er hat die Scheidewand niedergeriffen, und gemadt, 
daß die Menſchen Frieden mit Gott erlangen und ihm dienen können. 

D. A.: Wer ift diefer Jeſus? 

9, E.: Jeſus iſt der Sohn Gottes. 

3. 4: Aus welhen Grunde heißt ev Jeſus? 

9. E.: Die beiden Zeichen Ye-ſu ſtammen and einer weſtländiſchen 
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Sprache und bedeuten ſo viel als retten, helfen. In unſere Sprache 
überſetzt, bedeutet Jeſus ſo viel als Heiland der Welt. Denn er verließ 
den Himmel und ſtieg herab auf die Erde, um Menſchen zu retten; darum 
heißt er Jeſus. 

D. N: Jeſus ſei Gottes Sohn? So hat Gott auch einen Sohn? 

D. E.: Jeſus iſt gleicher Perſon (7), gleichen Weſens und gleicher 
Kraft mit Gott. Weil er von Gott ausgegangen iſt, darum heißt er 
Gottes Sohn. Dieſe Bezeichnung iſt nur der menſchlichen Nomenklatur 
entlehnt (?), damit die Menſchen wiſſen ſollen, er ſei von Gott ausge— 
gangen. Auch will dieſes Wort (Sohn) die allernächſte Angrenzung an 
Gott ausdrücken. 

D. A.: Welche Klaſſe von Leuten rettet Jeſus? 

D. E.: Die heil. Schrift ſagt: Die ganze Welt hat gegen Gott ſich 
verſündigt. Von Anbeginn der Welt bis zum Ende der Welt ſind die 
Menſchen aller Reiche, vom Kaiſer herab bis zum gemeinen Mann Sünder 
vor Gott. Jeſus, der Herr, iſt vom Himmel auf die Erde herabgeſtiegen, 
um die Sünder der ganzen Welt zu ſuchen und zu retten. 

— 8 A.: Sollte in der ganzen Welt wirklich nicht ein Sündloſer ſich 
uden? 

D. E.: Die Schrift ſagt: fie find allzumal Sünder. (Er hätte 
hinzufügen können, daß zwei Sprichwörter feines Volkes eine ähnliche 
Wahrheit ausfpreden: „ES giebt nur zwei gute Menſchen, der eine ijt 
geftorben, der andere muß erjt geboren werden.” „Auf den Bergen 
findet man wohl aufrechte Bäume, in der Welt aber feinen aufrichtigen 
Menſchen.“) Die Menſchen vergeffen und widerftreben täglich dem Reichtum 
der Gnade Gottes, übertreten mannigfad; Gottes heil. Gefeß, lieben Gott 
nicht als den Vater der Liebe, fürdten Gott nit als den Herrſcher der 
Welt, verlaffen ſich nidt auf Gott, als den Grund aller Glüchſeligkeit. 
St das etwas Geringes? Wenn Jeſus nicht in die Welt gekommen märe, 
um die Sünde zu jühnen, und die Menſchen zu retten! Es gäbe ja feinen, 
der ſich felbft retten könnte. 

D. A.: Die Alten fagten: Es ſei nichts Großes, Übertretungen 
wieder gut zu machen. Wenn man alfo feinen Sinn geändert hat, jo ift 
m en mehr da. Wozu braudte da Jeſus noch die Sünden zu 

nen 

D. E.: Die Fehler, die man weiß, kann man wohl verbeffern; nur 
fann man frühere Fehler nit ungefchehen machen (wörtlich: ablehnen). 
Wenn man fid) auch noch fo jehr in acht nimmt vor fünftigen Sünden, 
jo kann man dod am Ende nicht die früheren Sünden (einfah) abjtreifen. 

(Schluß folgt.) 
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Mitteilungen über die Karolinen-Infeln‘) 
von D. Grundemann. 


Die Injelden, welche weit zerftreut über den weſtlichen Teil des 
„Großen oder Stillen Oceans“ auf unfern Karten nur als unbedeutende 
Pünktchen ericeinen, find bis dor kurzem bei uns ſehr wenig beachtet 
worden. Jetzt wenden ſich aller Blicke auf jenes Gebiet, und man kann 
faum eine deutfche Zeitung in die Hand nehmen, in der man nicht etwas 
über die Karolinen fünde. Gewiß möchten viele Zeitungslefer etwas 
- Genaueres über dieſe Inſeln erfahren. Aber die Lehrbücher der Geogra- 
phie ſpeiſen ung mit dürftigen Bemerkungen über diefelben ab, und aud) 
in größern Werfen fuht man vergeblid) nad) eingehenderen Mitteilungen. 
Wohl leben auf mehreren dev Infeln feit einer Reihe von Jahren deutſche 
Kaufleute. Bon ihnen feheinen jedod nur fehr fpärliche Berichte in die 
Offentlichkeit gedrungen zu ſein. Dagegen ſind andere regelmäßige Be— 
richte don dort in Deutſchland, wie es ſcheint, faſt unbekannt geblieben, 
nämlich die der amerifaniihen Mifftonare, die dort feit 25 Jahren ar- 
beiten, und deren zahlreihe Briefe in dem in Boſton erfheinenden „He- 
rald“ abgedruckt werden. Wir haben bisher noch in feinem der erwähnten 
Zeitungsartikel die leifefte Spur davon entdeckt, daß den Verfaffern jene 
höchſt intereffante Miffion irgendwie befannt wäre. Unter diefen Um- 
‚standen dürften die nachfolgenden Mitteilungen vielen willfommen fein. 


f f I. Land und Leute 
Mehr als zwölfmal fo weit wie von Berlin nad) Hamburg ift der 
Weg don der erſten bis zur letzten Karolineninfel. Zagelang faın man 
fegeln und ficht nichts als Himmel und Waffer. Endlich taucht dann in 
der Ferne fo ein Feines Eiland auf, das oft feine größere Fläche hat, 
als die Feldmark eines mäßigen Dorfes bei uns. Zuerſt fieht man die 
- Gipfel der ſchlanken Kofospalmen, dann den weißen Schaum der Wellen, 
der an dem Korallenriff Hoc auf fprigt. Diefe Niffe betehen aus Kalf- 
mafjen, die aus den Schalen unzähliger Eleiner Seetiere abgelagert‘ find. 
Sie erheben jih Wie ein ringförmiger Wall vom Grunde des Meeres. 
Wo die Oberfläche genügend über die Wafferflähe dervorragt, jo Daß 
Pflanzen darauf wachſen können, ift ſolche Kovalleninjel eritanden. Ihrer 
viele haben daher die Geftalt eines unregelmäßigen Ringes, der im feiner 
Mitte eine ftille Wafferflähe umſchließt: die Lagune, deren glatter Spiegel 
von der draußen tobenden Brandung der Wellen fonderbar abjtiht. Ge— 
wöhnlich ift der Ning an einer Stelle unterbroden, jo daß Schiffe, oder 


1) Gefchrieben für die Lokalprefie. Wir bitten unſre Leer, den Nachdruck in 
- derartigen Blättern, unter Angabe der Quelle, veraniafjen zu wollen. 
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wenigſtens Boote hineinfahren können. Oft erheben fi) auch innerhalb des 
Riffs noch mehrere Inſelchen. Meift fteigt das Land mur 10—20 Fuß 
über die Waſſerfläche empor. Der Strand iſt bedeckt mit weißem, glit— 
zernden Korallenfand. Dahinter erheben fid) die Haine von Palmen umd 
Pandanusbäumen, zwifchen denen Hier und dort einige Hütten der Ein- 
gebornen hervorſchauen. 

Unter den 50 Infeln des Karolinenardipels find jedoh aud fünf 
von ganz anderer Bildung, nämlid) hohe, dicht bewaldete Berggruppen 
um die fi ein Gürtel flachen, oft ſumpfigen Landes Hinzieht. Hier giebt 
e8 eine viel größere Mannigfaltigfeit dev Bäume, die den wunderbar 
ihönen Urwald bilden, der von Tauben und verjhiedenen Singuögeln 
belebt wird. Die bedeutende diefer fünf hohen Inſeln ift Ponape, 
die größte aller Karolinen, die 6—7 [Meilen umfaßt, und deren Gipfel 
fi bis zu 3000 Fuß erheben. 

Faſſen wir nun die Bewohner ins Auge. Da finden wir zum Zeil 
ſchöne Leute von dunfelgelber ind Kupferbraun fpielender Hautfarbe. Auf 
einigen Infeln gehen die Männer faft ganz nadt, während fie auf andern 
eine funftvoll geflochtene Matte um den Leib gegürtet haben. Die Frauen 
tragen meist Röcke aus langen Pandanusblättern. Auf einigen Inſeln 
bilden diefelben an der Rückſeite ein zum bequemeren Sigen angelegtes 
Blätterfiffen, das dem entfpredhenden Stil der modernen Damentradt 
jehr ähnlich fieht. Die Kinder gehen völlig nadend. Auffallend ift die 
bunte Tätowierung der Haut in allerlei regelmäßigen Figuren, ſowie die 
durhbohrten und, unförmig vergrößerten Ohrläppchen, in denen allerlei 
Schmud-Federn, Blumen, Muſcheln u. j. w. getragen wird. Wo bereits 
europäiſcher Handelöverfehr beſteht, ſieht man nit felten einen Mann 
mit einer Cigarre im Ohrläppchen. Das lange jhwarze Haar hängt 
über die Schultern herab oder wird in einen Knoten gefchlungen. 

Die Häuſer auf den Karolinen find leicht aus Holz gebaut und 
mit Blättern gededt; die Wände beftehen aus hübſchem Rohrgeflecht. 
Aderbau findet fi) nur wenig, da der Boden der niedrigen Injeln nit 
ergiebig ijt. Aber auch auf den ehr fruchtbaren hohen Infeln wird er 
nur wenig und nadhläffig betrieben. Natürlih müfjen die Weiber alle 
Arbeit thun. Bedeutender ift der Fiſchfang, in dem die Karoliner eine 
große Gefchicklichfeit entfalten, ebenjo wie in der Schiffahrt mit ihren 
jelbjt fiir längere Seereifen tüchtigen Booten. 

Bielleiht glaubt mander von unfern Lefern, daß jene Eingebornen 
in ihrer fonnigen, nie vom Winter berührten Heimat ein harmloſes, glück 
liches Leben führen. Dem ift jedod nit fo. Die Bevölkerung ſelbſt 
der kleineren Infeln ift in mehrere Stämme zerfpalten, zwijchen denen, ſo— 
lange das Heidentum herrſcht, die Kriege wenig aufhören. Der unheim- 
ide Schall der Muſcheltrompete ruft nur zu oft die Männer mit ihren 
langen Speeren und ſchweren Keulen zum Kampf. Nur kurz kann id) die 
ſchreckliche Macht des heidniſchen Zauberwefens andeuten, bet dem auch 
dort fein Menſchenherz zum Frieden fommen kann — fo wie die durch 
die Vielweiberei tief erniedrigte Stellung des weiblichen Geſchlechts und 
die ſchroffe Sonderung der Volksklaſſen, deren niedrigfte von den Vor- 
nehmen hart bedrückt wird. 

In den letzten zwei bis drei Jahrzehnten hat ein ziemlich veger 
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Handelsverfehr viel europäiſche Einflüffe nah den Karolinen gebradt. 
Die Spanier freilich, die jo thun, als wären die Infeln ihr altes Befit- 
tum feinen ſich um diejelben fait gar nicht befümmert zu haben. Da: 
gegen fahren deutſche und englische Handelsihiffe von Inſel zu Infel, um 
große Mafjen von Kofosfernen (Kopra) aufzufaufen, aus denen DI ge 
preßt wird. Auch Perlmutter-Muſcheln find ein gangbarer Handelsartifel. 
Einzelne weiße Händler haben fi hier und da niedergelaffen. Aber diefer 
ganze Verkehr hat die Eingebornen nicht glüclider gemadt. Sie haben 
fi an den Gebraud einiger europäischen Waren gewöhnt, zum Teil aud) 
ein oder das andere Stüd Kleidung mehr des Schmudes als des An- 
ftandes wegen angenommen. Aber zu den alten heidnifchen Laſtern haben 
fie nun mande neue angenommen. Bon Weißen haben fie gelernt aus 
dem Safte der Kofospalme ein beraufchendes Getränk zu brauen, und 
num herrſcht vielfach eine erſchreckliche Trunkſucht. Auch der Verkehr mander 
Europäer mit den eingebornen Weibern hat die Unfittlichfeit ſchlimmer 
gemacht als wie fie früher war. — Gehen wir bier nit näher darauf 
ein. Die Gefhidte des Verkehrs der Europäer mit den Naturvölfern 
bietet manche Beifpiele dafür, daß die letzteren unter Zuftänden wie den 
angedeuteten vettungslos ihrem Untergange entgegengehen. Glücklicher— 
weife find auch andere Einflüffe nad den Karolinen gelangt. Die Ein- 
führung des Chriftentums hat ſich aud dort als der befte Schuß der 
Eingebornen bewährt. 


I. Die Miffion auf Pönäpe.') 


In einigen Zeitungen war von fatholifhen Miffionaren zu leſen, 
welde die Spanier nad den Karolinen gejandt hätten. Das mag vor 
100 Jahren gewejen fein — aber die vereinzelten Mifftonare haben jeden- 
falls nichts ausgerichtet. Im neuerer Zeit finden wir auf allen jenen 
Inſeln nod das ungebrodene Heidentum. Erſt im Jahre 1852 wurde 
von der größten evangelifhen Miſſionsgeſellſchaft in Nordamerika dorthin 
das Licht des Evangeliums gebracht. Diejelbe hatte drei Jahrzehnte be> 
reits an der Chriftianifierung der Hamaii-Infulaner gearbeitet. Dortige 
Chriften famen auf den Gedanfen, in Berbindung mit ihren amerifani- 
ſchen Freunden ihren Staumverwandten auf den weftlihen Inſeln die 
Wohlthaten des Chriftentums zu jenden. In dem genannten Jahre zogen 
unter Leitung einiger weißer Miffionare fieben braune Prediger bon den 
Hawaii-Infeln hinaus, die auf verſchiedene Injeln Mikronefiend — dies 
ift der gemeinfame Name für die weſtlichen Infelgruppen — ſtationiert 
wurden, Es würde uns viel zu weit führen, wollten wir hier Die ganze 
Geſchichte diefer Miffion verfolgen, jo interefjant fie aud) fein mag. Wir 
fünnen nur andenten, wie die braunen und die weißen Miſſionare oft 
unter großen Schwierigkeiten und Gefahren auf mehreren Inſeln feſten 
Fuß faßten und chriſtliche Gemeinden ſammelten. Der Mittelpunkt des 
ganzen Werkes, um den ſich von Jahr zu Jahr eine größere Zahl von 
Außenſtationen gruppierte, wurde mit der Zeit die Inſel Ponape, auf 
die wir daher hier näher eingehen. 

— VBeal über die geſamte mikroneſiſche Miſſion des Am. Board auch Warneck: 
en 19: „Eine re durch RN SEK 
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Dort lebten um die genannte Zeit bereit8 mehrere Weiße (Englän- 
der oder Amerifaner), infolge des vegen Verkehrs der Wallfiihfänger, die 
dort anzulegen pflegten. Von den meiften diefer Leute wurden die Mij- 
fionave nicht eben willfommen geheißen und mande von den braunen 
Häuptlingen wurden von dornherein gegen fie eingenommen. Doch ge- 
lang es ihnen, eine Station im Often und eine im Südweſten der Inſel 
anzulegen. Am Fuße des herrlichen Waldgebirges, wo unter den mäch— 
tigen Blättern der Bananenbäume die Häufer der Eingebornen hervor— 
hauen, und die Brotfruchtbäume ihre breiten Kronen entfalten, bauten 
ſie ſich ihre ſchlichten Wohnungen mit dem Blick über die Strandebene 
mit ihrem von Wafferläufen durchfurchten Mangrove-Gebüſch, im Hinter 
grunde das unabjehbare, dunfelblaue Meer. Nah Jahr und Tag hatten 
fie die Sprache foweit gelernt, daß fie mit öffentliher Predigt und Schul- 
unterricht beginnen konnten. Allein die Händler machten die Eingebornen 
mißtrauiſch und e8 fanden fih nur wenig Zuhörer und Schüler bei ihnen 
ein. Als aber im folgenden Jahre eine furhtbare Poden-Epidemie einen 
großen Teil der Bevölkerung hinraffte, wurde das Mißtrauen nod größer. 
Die Zauberer verfündigten, daß die weißen Lehrer an der Landplage ſchuld 
jeien, und einige Händler follen fih nicht entblödet haben, die Heiden in 
diefem Wahn zu bejtärfen. Dft waren die Miffionare in Lebensgefahr. 
Dennod fanden fi) einige Eingeborne, die treu zu ihnen hielten, mehr 
und mehr die heidnifchen Xebensgewohndeiten aufgaben und immer weis 
teres Verſtändnis für die hriftliche Lehre gewannen. Aber nachdem bier 
und da etliche getauft und Fleine Gemeinden gegründet waren, regte fid) 
der Grimm der heidnifhen Partei. Der Oberhäuptling der Inſel drohte 
die Befehrten auszurotten. Es brad) eine Verfolgung aus, in der mande 
ihr Hab und Gut verloren und gemißhandelt wurden. Die Miffton ſchien 
auf diefem ungitnftigen Boden nicht gedeihen zu wollen und die Mif- 
fionare meinten ihre Kräfte mehr den übrigen Infeln widmen zu müffen, 
auf denen don den brammen Lehrern zum Teil beveitd größere Gemeinden 
gefammelt waren. Ein eigenes Mifftonsfhiff, „ver Morgenstern” bot 
ein geeignetes Hilfsmittel, um diefe jungen Gemeinden weiter zu fürdern. 
Das Schiff war von den Geldern erbaut, welde die Kinder in den 
Sonntagsjhulen in Nordamerifa meift dur ſehr Kleine Beiträge ge- 
jammelt hatten. Mit diefem fahren die Mifftionare von Infel zu Inſel, 
bringen den Lehrern die nötigen Hilfsmittel und verweilen einige Zeit, 
um die zur Taufe Vorbereiteten zu prüfen und ihnen das Saframent zu 
erteilen. Diefe Methode iſt bis auf die neufte Zeit beibehalten worden 
— obwohl auch auf einzelnen Stationen weiße Miffionare ihren feiten 
Wohnfis genommen haben. r 

Die eine Station auf Pönäpe blieb jahrelang unbefegt und wurde 
nur dann und wann bejucht. Aber gerade. in dieſer Zeit ging der aus— 
geftreute Same wunderbar auf. Die Heine Gemeinde, der — wenn id 
nicht irre, ſchon damals ſich einer der Unterhäuptlinge angefchloffen Hatte — 
dreitete ft} jelbjt weiter aus. Als Mijfionar Sturges 1863 feine frühere 
Station beſuchte, fand er, daß die Chrijten fi) bereits eine Kirche gebaut 
Hatten, in der fie, jo gut fie vermochten, regelmäßig Gottesdienft hielten, 
aud die Kumft des Leſens manden ihrer Landsleute beigebracht Hatten. 
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Ja auch ‚zu den benachbarten Stämmen waren fie gegangen und hatten 
dort einige Familien gewonnen. Der Miffionar war ganz überraſcht, 
dort inmitten des finfteren Heidentums Leute zu finden, die bereits zu 
dem lebendigen Gott beteten. Trotz aller Anfeindungen breitete fi das 
Chriftentum mit unmwiderftehliher Gewalt unter den fümtliden Stämmen 
aus. Dann und wann erhob fih wohl wieder ein Sturm. So nad 
dem Tode des Dberhäuptlings, dem eine Reihe heidniſcher Feſte in Saus 
und Braus folgte. Der Nahfolger des Berftorbenen zündete dabei in 
der Betrumfenheit die Kirde an. Die Chriften aber blieben — mit 
wenigen Ausnahmen — in allen Anfehtungen und Verſuchungen feft und 
liegen fih nit verführen weder die Trinfgelage no die unzüchtigen heid- 
niſchen Tänze mitzumaden. 


In der Folge haben dann immer mehrere weiße Miffionare unter: 
ftüßt von Hawaitern auf der Infel gearbeitet. Es wurden driftlide 
Bücher in der Sprade der Eingebornen gedrudt und gegen Ende der 
ſechziger Jahre nahm man an, daß die Hälfte der Bevölkerung ſchon lejen 
gelernt habe. Eine Mädchenſchule wirkte in vehtem Segen. Kings um 
die Inſel wurden ſchlichte, Kleine Kirchen errichtet, in denen fid) die braunen 
Chrijten treulich an jedem Sonntag verfammelten. Hand in Hand gingen 
die Fortfhritte der Aufßeren Kultur. Während fonft don den Händlern 
nur Rum, Tabak und manderlei Spielereien verlangt wurden, braden 
fih fortan Zeuge und nützliche europäiſche Geräte immer mehr Bahn, 
und mande Kaufleute lernten die Miffionare als Bundesgenoſſen kennen, 
die ihnen den Markt bereiten. Schon 1873 zählte man 518 Mitglieder 
der chriſtlichen Gemeinden — mehr als ein Viertel dev Bevölkerung. 


Solde junge Chriften find freilich in vielen Beziehungen noch 
ſchwache Kinder, die der weiteren Yeitung bedürfen. Danı und wann 
kommen Rückfälle in grobe Sünden und heidnifhes Unweſen vor, und 
manchmal müfjen Getaufte von der Kirchengemeinſchaft wieder ausgeſchloſſen 
werden. Würde nicht die Gemeinde durd) jolde ernfte Zucht vein gehal— 
ten, jo wäre wahrſcheinlich die gefamte Bevölkerung der Inſel ſchon zum 
Chriſtentum übergetreten. In neuerer Zeit aber hat die Zunahme nur 
laugſamere Fortſchritte gemacht. Es hat ſich mehr und mehr eine feind- 
feige, heidniſche Partei gebildet, die leider hier und da an weißen Kauf- 
leuten Rüchalt findet. Trotz der Annahme mander Stücke der europäi⸗ 
ſchen Kultur herrſcht in dieſen Kreiſen noch immer das Heidentum mit 
feinen Greueln in Polygamie, Zauberei, Trunkenheit, und die Häuptlinge 
ſchicken gelegentlih Weiber ihreg Stammes zur Unzucht auf die Schiffe 
der Weißen. 

Es liegt auf der Hand, daß unter dieſen Berhältniffen die Miſſion 
einen ſchweren Stand hat. Dennod wächſt die hriftlide Gemeinde von 
Jahr zu Jahr. Einen befondern Halt hat fie gewonnen, jeitdem der 
Oberhäuptling eines ihrer treueften Mitglieder geworden it. Ein ſchönes 
Zeihen der Aufrictigkeit jener braunen Chriften ift der Eifer, mit dem 
fie feit einer Reihe von Jahren das Chriftentum auf den weſtlichern In⸗ 
ſeln des Karolinen-Archipels auszubreiten ſich bemühen. Geben wir da— 
von ein paar Beiſpiele. 
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II. Die Mortlod-Gruppe. 

Diefe auch Lukunor genannte Gruppe umfaßt drei Kovallenriffe 
mit mehr als 90 feinen Infelhen, die mit ihren Palmenhainen und 
Brotfruhtbäumen zu den lieblichſten des ganzen Ardipels gehören. Bis 
vor 10 Jahren gingen dort die Männer fait ganz nadend. Außer ben 
oben erwähnten Waffen trugen fie die Schleuder von Kofosfajern um 
den Kopf gewicfelt ftets bei ſich, die fie in ihren häufigen Kämpfen jehr 
geihieft zu hrauden verftanden. — Die Kunde von der Ummwandelung, 
welhe das Chriftentum in Bönäpe und andern Inſeln zuwege gebracht 
hatte, war auch bis Mortlod vorgedrungen, und hatte auch dort den 
Wunſch erwect, einen Lehrer zu haben. Als dies auf PBönäpe berichtet 
wurde, fühlte ſich die hriftliche Gemeinde verpflichtet, den fernen Brüdern 
Hilfe zu fenden. Unter den Schülern der. oberjten Klafje waren mehrere 
ſoweit gefördert umd hatten ſich im Chriftentum foweit bewährt, daß Mij- 
fionar Sturges fie für fähig hielt, im Segen unter den Heiden zu ar— 
beiten. Die Mifftonsleitung in Bolton gab ihre Zuftimmung. Mehrere 
von jenen jungen Leuten meldeten fi als Freiwillige. Wir dürften und 
beim Anblick dieſer braunen barfüßigen Sendboten in ihren jhlidten, 
groben Kleidern kaum des Lächelns haben erwehren fünnen, zumal wenn 
eine Prüfung ihre immerhin noch mangelhaften Kenntnifje dargethan hätte. 
Der Erfolg aber hat es deutlich bewiejen, wie geeignet gerade dieje treuen 
Leute für die fchwere Arbeit unter den Heiden waren. 

Es war eine erhebende Feier, al8 am 27. Dez. 1873 in der netten, 
aus weißem Korallenftein erbauten Kirche die Sendboten vor der braunen 
Chriftengemeinde abgeordnet wurden. Beſonders bemerfensiwert war unter 
ihnen Opataia (Obadja) und feine junge Fran Opatinia, eine Häupt- 
lingstochter. Die Abſchiedsworte voll ernfter und freudiger Entjhlofjen- 
heit, die fie an die Gemeinde richteten, vührten viele zu Thränen, befon- 
ders als die Prinzeffin e8 ausſprach, wie fie die Erbſchaft ihrer Häupt- 
lingswirde, Bequemlichkeit und alle® daran gebe, um den Heiden die 
Liebe de8 Heilandes zu bezeugen. — Bor mir liegt ihr nad) einer Photo- 
graphie gemachtes Bild. Ihre milden freundlihen Züge feinen die Hrift- 
(ide Gefinnung abzufpiegein. — Im „Morgenjtern” führte der Mifftonar 
die fieben Freiwilligen nad) der Meortlodgruppe, wo ſie auf mehreren 
Inſeln ftationiert wurden. Die Eingebornen nahmen fie willig auf und 
berjpraden für Obdah und Nahrung zu forgen. Es war ein wunder— 
barer Abſchied, als der Miffionar diefe jungen Chriften, mit Sonnen- 
ihein auf dem Gefiht und Hoffnung im Herzen, mitten unter den nadten 
Wilden zurückließ. „Ih werde nie,“ ſchreibt Herr Sturges, „das ver- 
Härte Lächeln vergeffen, mit dem uns die Prinzeffin Opatinia den legten 
Abſchiedsgruß zuwinkte.“ 

Acht Monate ſpäter ankerte der Morgenſtern abermals in der La— 
gune von Lukunor. Welche Veränderung hatten die einfachen Lehrer zu— 
wege gebracht! Vier Verſammlungshäuſer waren auf verſchiedenen Inſeln 
gebaut, in denen ſich andächtige Zuhörer um die Verkündigung des Evan— 
geliums ſcharten. Die Lehrer waren immer freundlich behandelt worden, 
und niemand hatte ihnen etwas zu leide thun dürfen. — Bei dem fol- 
genden Beſuch wurde Herr Sturges ſchon von 800 verhältnismäßig an- 
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ftändig gefleideten Eingebornen in geordnetem Zuge unter lieblichem Ge- 
jang in die Kirche geführt — und das alles obgleich der dort ftationterte 
Lehrer zum Beſuch einer Außenſtation abwefend war. — So oft fortan 
das Miſſionsſchiff zu diefen Infeln kam, Fonnten Scharen durch die heil. 
Zaufe in die chriſtliche Kirche aufgenommen werden, und jedesmal mad 
ten ſich Fortſchritte bemerklich. Die Aufrichtigfeit der Bekehrten, ihre 
Demut, ihr Ernſt waren unverkennbar. Immer mehr Kirchen wurden 
gebaut — Mufter der jaubern Arditeftur der Eingebornen. Auch die 
Säulen mit den nett gefleideten braunen Kindern bieten einen lieblichen 
Anblid dar. Im Laufe von neun Jahren waren auf den Mortlockinſeln 
bereit8 943 Mitglieder den chriſtlichen Gemeinden einverleibt. Das Heiden- 
tum ſcheint hier — ganz ander als auf Pönäpe — dem Khriftentum 
gar feinen ernſtlichen Widerjtand entgegenftellen zu können. Die heid- 
niſchen Gebräuche verfhwinden und die ganze Bevölferung wird nad und 
nah in die Kriftliche Gemeinde eintreten. Die weitere Entwicklung und 
die innere Erſtarkung derjelden wird natürlich noch mandes Jahrzehnt in 
Anſpruch nehmen. 

Merkwürdig ift e8, wie fi von diefer Gruppe das Evangelium 
nad verſchiedenen andern Punkten ausgebreitet hat. Die nächſte Infel im 
Südojten ift Nufuor, eine der wenigen Karolinen, auf denen hölzerne 
Götzen verehrt wurden. Als die Bevölferung die Vorgänge auf den 
Mortlod-Infeln erfuhr, verbrannte fie ihre Gößen und bat um einen 
Lehrer. Wo fih der Morgenftern bei den benahbarten Infeln fehen 
läßt, fommt man mit derjelben Bitte. Sehr erfolgreid waren die Lehrer 
auf den Inſeln der Ruk-Lagune, wo früher faft nie die Kämpfe der 
verſchiedenen Stämme abriffen. Jetzt iſt au dort mit dem Cvangelium 
der Friede eingezogen. 

Diefe überrafhend ſchnelle Annahme des Chriftentums erklärt fich 
dur den Zuftand der Zerjegung, in welden bier, wie bei den meiften 
polyneſiſchen Völkern die alten Formen ihrer Religion, wie ihres ftaatlihen 
Lebens eingetreten waren. Hier hat die Miffion bei weitem leichtere Ar- 
beit als bei Völkern, in denen das Heidentum nod in feiner Lebenskraft 
dafteht. Ernſtliche Feindſchaft pflegt auf jenen Infeln nur da der Miſ— 
fion entgegen zu treten, wo europäiſche Widerſacher derjelben Die Ein- 
gebornen zum Widerftand verleiten — wie wir e8 auf Ponäpe fahen. 
Mo aber jene braunen Infulaner nit durch das Chriftentum in eine 
neue Entwicklung des Volkslebens eingeführt werden, da ift bei der er- 
wähnten Zerfegung, die von vielen Forſchern Eonftatiert wird, der völlige 
Verfall unabwendbar und wird um jo ſchneller eintreten, wo er durch 
europäiſche Verführungen beſchleunigt wird, Be 

Hiernach ift dieſe von der evangeliſchen Miſſion geleiſtete Arbeit, die 
bisher in unſerer Preſſe völlig mit Stillſchweigen übergangen worden iſt, 
der höchſten Beachtung wert. Mögen die amerikaniſchen Miſſionare, die 
der independentiſchen Denomination angehören, von unſern Anſichten in 
manchen Punkten abweichen — mag es uns z. B. nicht ſympathiſch ſein, 
wenn ſie den chriſtlichen Eingebornen auch das Tabakrauchen als Sünde 
verbieten — ſo werden wir doch ihren hingebenden und reich geſegneten 
Arbeiten unſere herzliche Anerkennung nicht verſagen. 


88 Die Karolinenfrage und des Papftes Vermittlung. 


Wir zweifeln nicht, daß die Karolinen deutſches Gebiet werden. 
Jedem Sahfundigen können die ſpaniſchen Anfprüde nur hinfällig erſchei— 
nen. In ein gedeihliches Verhältnis zum Deutfhen Reiche wird jenes 
Gebiet nur dann treten, wenn auch die deutjche Chriftenheit ſich ernſtlich 
bemüht, dem Verfall des dortigen Volfslebens entgegen zu wirken durch 
das Gvangeliun, das allein jenen Völkern eine neue Lebenskraft einzu- 
hauchen imftande ift. Zunächſt ift es unfre Pflicht die dortige amerikaniſch— 
hawaiiſche Miffton auf jede Weife zu fördern, da wir unmöglid jofort auf 
allen unfern überfeeifhen Befigungen deutſche Mifftionare ftationteren können. 
— Nördlid von den Karolinen liegen die Mariannen oder Ladronen, eine 
ſpaniſche Befigung, auf der die urſprüngliche Bevölkerung unter unzwed- 
mäßiger und geradezu undriftliher Behandlung völlig ausgeftorben ijt. 
Spärlide Anfiedler von den Philippinen und Mifchlinge bilden jett die 
außerordentlich verlotterte Bevölkerung diefer Kolonie, die für dag Mutter 
land nichts als ein Ballaft if. Möge uns dies abſchreckende Beijpiel 
jtet8 vor Augen bleiben, um uns immer an unfre driftlihen Kultur— 
aufgaben zu erinnern, die wir mit den Karolinen übernehmen werden. 


Die Karolinenfrage und des Papſtes Dermittlung.‘) 


In dem hellen Licht unſeres neunzehnten Jahrhunderts hat fi auf einmal ein 
Geſpenſt ſehen laſſen, das man für immer in das Reich der Schatten glaubte ge— 
bannt zu haben. Der Fürft Reichskanzler hat die Welt überrafcht, indem er die 
don Spanien gegebene Anregung aufgegriffen und den Bapft zwar nicht zum Schieds- 
vihter, aber doch zum Vermittler in dem Streit um die Karolinen gemacht bat. 
Und was man für ummiederbringlich verloren gehalten, lebt auf, der römische Ober: 
priefter jteht da als Vermittler zwifchen mächtigen Fürften und Völkern. 

63 kann niemanden wundern, dab die Organe, welche die Ehre des römischen 
Stuhles zu verteidigen als ihre Aufgabe anfehen, mögen fie in Rom oder in Berlin 
erfcheinen, diefe glänzende Situation nad) Kräften in majorem gloriam ihrer Kirche 
ausbeuten. Auch ift es nichts Neues, daß über den Kreis der römischen Kirche hin- 
aus diefer neue Beweis der unverwüftlichen Macht Roms Bewunderer findet. Hat 
es doc immer Broteftanten gegeben, die fi von der Pracht Roms, von dem Schein 
jeiner Weltmacht blenden ließen, und von der Armſeligkeit der eigenen Kirche Schmerz: 
li) berührt, daS Lob der gewaltigen römischen Kirche fangen. 

Allein gerade dieſes Amt des Vermittlers, das dem Papft in der Karolinen- 
Streitfrage übergeben ift, kann den Beweis bringen, daß feine hriftliche Kirche Rom 
um diefe Weltftellung zu beneiden braucht, daß es nur ein Schein von Weltmacht 
ift, der den Beſchauer täufcht, und dab in Wirklichkeit diefe VBerweltlihung gerade 
der Grund der Schwäche Roms it. Der Papſt nennt fich den Stellvertreter Chrifti. 
Aber während Chriftus, als ihn ein Menfch in Fragen von Mein und Dein um 
Vermittlung bat, antwortete: „Mer hat mich zum Grbfchichter gemacht?“ hat der 
Bapft das Vermittleramt angenommen. Und während Chriftus das „gute Be- 
fenntnis“ — fo nennt es Paulus — ablegte: „Mein Reich ift nicht von diefer 
Melt ', freut fi) das Volk des Papftes, jo oft irgend etwas von dem Glanz eines 
Weltfürſten auf ihr Oberhaupt fällt. Gemeinschaften können nur beftehen und fünf: - 

tig bleiben, wenn fie bei den Grumdfägen beharren, durch die fie entitanden. Daß 
Rom die Örundfäße Chrifti verlafien, hat es ſchwach gemacht, und die Bermittlerrolle, 
welche Leo XIII. übernommen, ift eine kräftige Grinnerung an diefe Schwäche Roms. 

In Rom giebt e3 bekanntlich eine „Heilige Kongregation de propaganda fide.” 
68 it das große Miffionskollegium der römischen Kirche, welches alle Fäden des 
über die Erde fich ausbreitenden Netzes sömifcher Miffionsthätigfeit in der Hand hat. 


’) Mit Erlaubnis der Ned. aus dem Hamb. Korvefpondent (Nr. 234, Abend- 
ausgabe) abgedrudt. 
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Bor einem Jahre etwa wurde ein großes Alagegeichrei erhoben, dab diefe Bropa- 
ganda von Italien gezwungen wurde, für feinen Grundbeſitz — er hatte den Wert 
don verſchiedenen Millionen — italienische Nente zu nehmen. Es ift eine ſehr wohl- 
habende Anſtalt mit großem Einkommen. Unter ſeinen verſchiedenen Inſtitutionen 
iſt auch eine Miſſionsanſtalt im engeren Sinne, zur Erziehung von Miffionaren, die 
eine große Bibliothek hat. Unter die Schäte diejer Bibliothek gehört eine Karte der 
Melt, die uns jest interejfiert. Auf diefer Karte ift eine Linie gezogen von Pol zu 
Bol, welche die Inſeln des grünen Vorgebirges 100 Seemeilen im Weiten liegen 
läßt. Diefe Linie hat der Papſt Mlerander VI. — berüchtigten Andenkens — auf 
der Karte gezogen oder ziehen laſſen, und dieſe Karte feiner berühmten Bulle vom 
4. Dezember 1493 beigegeben. Sie ift im‘ Sinne der römifchen Kirche in der That 
ein wichtiges Miffionsdotument. Jene Zeit war befanntlich eine Zeit geographifcher 
Entdedungen. Die Portugiefen hatten angefangen, an der Küfte Weftafritas hinab: 
zufahren, und faft Jahr um Jahr brachte neue Fortfchritte, bis die Wege um das 
Kap nad Djtindien gefunden waren. Die entdedten Länder aber hatten die Portu— 
giejen fih von dem Papſte zuerfennen laflen. Schon Nikolaus V. hatte in zwei 
Bullen den Portugiefen die Küften und Infeln zugefprochen, die fie in den afrifani- 
ſchen Gewäſſern entdeden würden. Allein es kamen jest noch größere Überrafchun- 
gen. Am 3. März 1493 lief Columbus in den Tajo ein, nachdem er Amerika ent- 
dedt hatte. ES waren zwei Rivalen in den Entdeckungen, zwei Konkurrenten im 
Erwerb der neuentdedten Länder da, beide treue Söhne Roms, und die Bulle Ale: 
zanders VI. follte entfcheiden, welche Rechte fie auf die neue Welt hatten. Was 
weitlich von jener Linie entdedt wurde, das gab der Priefterfürft den Spaniern, was 
öſtlich davon den Portugiefen. : 

Welch' ein Gericht iiber diefe päpftlichen Ausfprüche ift es, daß heute der In— 
haber des päpftlichen Stuhles nicht etwa zwifchen Bortugal und Spanien, fondern 
zwifchen Spanien und Deutihland vermitteln will, wie es mit den Karolinen zu 
halten jei: Einen deutjchen Kaifer, dazu einen Proteftanten, mußte er von vorm- 
herein abweifen, wenn er an die Unfehlbarfeit feiner Vorgänger glaubte. Aber 
wenn aud Rom oft verfucht, die Gefchichte zu fchreiben, wie fie ihm paßt, nicht wie 
fie ift, jo it do das Gericht der Weltgefchichte zu deutlich, als daß es mißachtet 
werden könnte. Den größten Teil des veichen Befiges hat das Eleine Dänemark, 
Holland, England heute in Händen, und Deutſchland ſchickt ſich an, auch, feinen Teil 
zu bekommen, lauter proteftantifche Völker find an die Stelle des römiſchen Spa- 
niens und Portugal getreten. Die proteftantifchen Miffionzanftalten können ſich 
freuen, daß ihre Schweiter in Rom, die Propaganda, nur eine Rarität an jener 
Karte befigt, daß fie feine gültigen Nechtstitel für Spanien und Portugal abgiebt. 
Denn wie in den eigenen Ländern die Reformation, jo würden fie in den Kolomen 
evangeliihe Miſſion unmöglich gemacht haben. 

Doch jene Bulle Aleranders VI. hatte eine Lücke. Man wußte damals ſchon, 
daß die Welt rund fei; der Nürnberger Martin Behaim hatte ſchon ſeinen großen 
Globus gemacht, allein Alexander hatte es wohl vergeſſen oder überſehen, dab bei 
einer Kugel eine Grenzlinie nie genügt und daß Portugieſen und Spanier von 
Weiten und Dften ber endlich wieder zufammentommen mußten. Das ift denn auch) 
gefchehen, nachdem im Jahre 1520 Magelhaens, ein Bortugiefe in ſpaniſchem Dienite, 
durch die nad) ihm benannte Meerenge in den Stillen Dcean gefahren. In den in: 
difchen Gewällern, etwa da, wo die beitrittenen Karolinen liegen, find in jener Zeit 
nn und Spanier zufammengefonmen. 

an hat bisher angenommen, dab beide Mächte damals ohme weiteren Rekurs 
an den päpfllichen Stuhl ſich vertragen hätten. Die Philippinen, 1521 von Magel— 
haens entvect, find 1569 don den Spaniern befegt worden; auf den Moluffen ſaßen 
feit 1511 die Portugieſen. Allein es hieß ſchon länger, daß die Spanier ſich Deutſch— 
land gegenüber auf ihren Befigtitel berufen. Das Tonnte nicht die Bulle Aleran- 
ders VI. fein, da diefe die Sache unentſchieden läßt. Der Korveipondent der „Iie 
mes“ (in der Nummer vom 2. Oktober) berichtet nun, daß man in den Bibliothefen 
des Vatikans und der fpanifchen Gefandtfchaft in Nom eifrig nad) Akten, die Karo: 
finen betreffend, fuche. Bis 1686 gedenfe man mit den Studien zurüdzugehen. In 
jener Zeit nämlich, unter Karl II. von Spanien glaubte man, yabe ein Bapit, Ale: 
zander VII. 1689 bis 1691 oder Innocenz XI. 1691—1700, den Spaniern durch 
eine Bulle den Beſitz der Karolinen zugeſprochen. Und in diefen Tagen wurde tele: 
‚ graphiert, es jeien wichtige Akten im Vatikan gefunden. 
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Iſt daS nicht glänzend? Bor 200 Jahren hat Rom geiprohen, und heute nod) 
beugt ſich Wilhelm I, der deutſche Kaifer, und Alfonfo von Spanien vor feinem 
wiedergefundenen Wort? Doc näher liegt es, zu jagen: warum bedarf es dieſes 
Suchens unter verftaubten und vergilbten Akten? Warum bat Spanien die Karo- 
linen nicht befeßt? Warum find die Moluffen nicht in den Händen Portugals, fon- 
dern des ketzeriſchen Hollands? Nun, weil die beiden Mächte heruntergefommen 
find. Die Silberflotten aus ihren Kolonien, der Gewürzreichtum der ſchönen hinter 
indischen Snfeln, die Bullen des Bapftes, welche ihnen die Welt zuerfannten, haben 
nicht verhindern können, daß diefe Länder arm, machtlos geworden, und daß prote— 
ftantifhe Mächte in den Vordergrund getreten find. Die Länder, die Rom gehor: 
chen, verlieren ihre Weltitellung. 

Noch eime-andere Frage liegt nahe. Wie damal® am Ende des 15. und 
des 16. Jahrhunderts, jo iſt das vorige und dies unjer Jahrhundert eine Zeit der 
geographifchen Entdedungen. Damals hat man den neuen Erdteil Amerifa und jo- 
zufagen die Umriſſe Afrikas entdedt: jest hat man das Innere Afrikas enthüllt und 
den neuen Erdteil Auftralien gefunden. Kein Bolt war jo günftig gejtellt, wie Spa- 
nier und Vortugiefen, um, wie vor vierhundert Jahren, jo auch jest dieſe geogra- 
phiſchen Errungenſchaften für die Welt zu erwerben. In Afrika ſaßen die Portu— 
giefen am Zambeſi, aber ein Proteftant Livingitone mußte erjt fommen und ihnen 
zeigen, daß diefer Fluß eine der wenigen großen Heeritraßen Afrikas ſei. Sie ſaßen 
dort am Kongo. Aber wieder ein Proteitant, Stanley, mußte fommen, um ihnen zu 
zeigen, daß einer der größten Flüſſe der Welt vor ihren Augen vorbeifloß, dem fie 
nur bätten zu folgen brauchen, um Afrikas Geheimniſſe zu enthüllen. Und in 
Australien! Keine Macht war fo günftig geftellt, wie Spanien. Bon den Philippinen 
aus, von den Karolinen, die ihnen ja gehören follen, konnten fie von Intel zu Inſel 
fahren, und fie machten der Welt den neuen Gröteil fund, zu dem ſchon Magelhaens 
den Meg gefunden. Aber erſt der Broteftant Cook im vorigen Jahrhundert hat 
diefe geographiiche That vollbradt. Warum find diefe Völker troß aller Gunft der 
Berhältniffe jo unfruhtbar geweien, auch in dem Sinne, Licht zu verbreiten? Meil 
Nom, während feine Kirche weltmäßig wird, fich jelbit der Macht beraubt, die Völ— 
fer, die ihm gehorchen, in gedeihlihem Stande zu halten und den Geiſt der For— 
fung, des Suchens und des Fortſchritts in geiltigen Angelegenheiten zu erzeugen 
und zu pflegen. 

Doch es ift mehr zu jagen, al3 dies. Der Papſt, jo weltlih auch feine Kirche 
geworden, iſt doc immer noch Kirchenfürjt, und es muß ihm auch jet, wenn er 
wegen der Karolinen vermitteln fol, doch nahe liegen zu fragen, wie feine Entjchei- 
dung die Kicche berührt und ob für Ausbreitung des römiſchen Glaubens das eine 
oder andere vorteilhafter it. Ja, wenn die Bullen als Rechtskunden gelten jollen, 
fo it die Kichhenfrage von wefentlicher Bedeutung. Jene päpftlichen Ländervertei— 
lungen geſchahen mit der jtillichweigenden oder offen ausgeiprochenen Vorausſetzung, 
daß die Beliger in den neu erworbenen Ländern den Glauben Roms verbreiteten. 
Sie haben es auch im allgemeinen fleißig gethan. Wenn der Times:Korrefpondent 
richtig berichtet, jo würde man auch im Vatikan troß päpftlicher Bulle von Alexan— 
der VIII. oder Innocenz XII den Rechtsanſpruch Spaniens für null und nichtig 
De wenn Spanien nicht die Bedingung erfüllt und die Karolinen chriſtianiſiert 

at. Wie unter den Mächten die effektive Belegung eines Landes für erforderlich 
gehalten wird, um den Rechtsanfpruc gültig zu machen, fo wide vor dem Richter- 
ande de3 römischen Kicchenhauptes die effektive Miffionierung des Landes nachzuwei— 
en fein. 

Dann ftehen die Sachen für Spanien ſchlecht. Das ift nämlich das ſchlimmſte 
Zeugnis für die römische Kirche: ihre Miffionskraft ift zwar nicht völlig geſchwun— 
den, aber außerordentlich geſchwächt. Sie treibt freilich Miffion, und fie rühmt fich 
nicht wenig ihrer Miffionen. Die „Germania“ hat neulich erwähnt, auch auf den 
Karolinen habe Rom Märtyrer. Aber diefer Märtyrer Blut ift nicht der Same 
einer Kirche gewejen. Sie jagt auh, man wäre gerade daran geweien, eine Mif- 
fion zu gründen. Ja, man it immer gerade dabei, wenn die Protejtanten fommen 
oder gekommen find. Mo die römiſche Kirche fich ſelbſt überlaſſen ift, da zeigt fie, 
daß fein wahrer Miffionsgeift in ihr lebt. Die Philippinen bezeugen das. Man 
erfährt ja nie von Rom die rechten Zahlen; auch von den Philippinen nennt der 
eine diefe, der andere jene Zahlen. Aber e8 ift gewiß, daß Spanien diefe Infeln 
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drei und ein halbes Jahrhundert beſitzt, daß der römiſche Prieſter dort die eigentliche 
— ‚übt, dab es Erzbiſchöfe und Biſchöfe, Kathedralen und den ganzen Pracht— 
au der römischen Kirche dort giebt, dab auch einige Millionen Chriften da find — 
aber auch, daß bis heute das Heidentum nicht überwunden ift, und daß von den 
Philippinen das Chriftentum nicht ausgebreitet worden ist, daß auch die Karolinen, 
die ihnen vor der Thür liegen, nicht durch fie miffioniert find. Das Mittleramt 
des Papſtes kann erniten Gliedern der römischen Kirche fein Anlaß zu eitlem Nübh- 
men geben, jondern nur zu einer ernſten Selbitprüfung, woher es denn gekommen 
it, dab die Völker, welche Rom gehorchen, ihre Weltitellung verlieren, ihren Anteil 
an der Geiltesarbeit der Völker vernachläffigen, und warum die römische Kirche auch 
in der eigentlichiten Kirchenarbeit, der Ausbreitung des Chriltentums in der ganzen 
Melt, immer mehr den Vorrang, den ihr Alter, äußere Einheit, Zahl und äußere 
Macht geben jollte, verliert gegenüber der fie überholenden proteitantiichen Miffton. 

Die Karolinen find nicht vergellen, wenn auch Rom fie vergelfen hat. Neulich 
bat Pastor Fliedner in Madrid in feiner Zeitfchrift mitgeteilt, wie auf den Karo: 
Iinen eine blühende amerikaniſch-proteſtantiſche Miffion beſtehe. Die „Nordd. Allg. 
Ztg.“ bat den Artikel wiedergegeben, und jo erfuhr aud die „Germania“ von diejer 
Miifion, von der man, wie fie bemerkte, noch nichts gehört habe bisher. Das ift 
ganz bezeichnend. Die römischen Chriften befümmern fih um das, was die Prote- 
Itanten thun, immer nur, wenn es fich um Oppofition handelt. In Burkhardts 
Kleiner Mifftionsbibliothet iſt ſchon 1861 berichtet, daß acht Jahre vorher das erite 
Miifionsihiff von Honolulu ausgefahren und auf Kufaie und Ponape, den Karolinen- 
Infeln, die Miffton begonnen jei. Und die zweite von D. Grundemann bejorgte 
Ausgabe diefes Buches it auch fehon feit 1881 da und konnte von dem guten Sort: 
gang diefer Arbeit berichten. Wenn diefe Bücher der „Germania’ zu umjtändlic 
find, jo würden wir ihr die „Eovangeliiche Miſſion“ von Dr. Gundert vorjchlagen, 
aus der fie ſich aud unterrichten kann, und wenn die Redaktionzbibliothet etwa noch 
D. Warnecks „Proteſtantiſche Beleuchtung der römischen Angriffe auf die evangelifche 
Heidenmiffion“ ſich anfchafft, jo wird die „Germania“ in Zukunft nieht nötig haben, 
aus der „Nordd. Allg. Ztg.“ zu hören von proteſtantiſchen Miffionen. 

Ob die „Germania“ übrigens gehört hat von diejen protejtantifchen Kirchen auf 
den Karolinen oder nicht, fie jind da. Das ift ja au nichts beſonderes; überall 
in der Inſelwelt Auftraliens jind diefe Kirchen gepflanzt. Neben der Unthätigfeit 
der römischen Kirche auf den Philippinen ift es nur bezeichnend, wie diefe Kirchen 
entitanden. Sie find das Werf der Hawaian Evangelical Association, die in Ver— 
bindung mit der amerikaniſchen Muttergefellihaft das Miſſionsſchiff der „Morgen- 
Stern“ nad Mikroneſien fahren läßt. Bekanntlich find erſt in den zwanziger Jahren 
evangeliihe Mifftonare nah Hawaii gefommen; aber diefe Inſeln find jest chriltia- . 
nifiert. In diefen jungen chriftlihen Kirchen dachte man aber an die große Inſel— 
welt vor ihnen, die noch ohne hriftlichen Unterricht war, und drei weiße Miſſionare 
mit zwei braunen begannen 1852 das Werk auf den Karolinen. Mit dem evange: 
liſchen Chriftentum war die eigentümliche Keimkraft auf jene Inſeln verpflanzt, die 
das Chriftentum zur Weltreligion befähigt. Miffionare aus der alten und aus der 
jungen Shriftenheit haben die Arbeit dort sehon, und nach nur dreibigjähriger Wirk: 
famfeit ift auch unter den Chriften der Karolinen derjelbe Geiſt ſchon lebendig. Als 
das Schiff 1852 Ponape erreichte, waren die Cingeborenen nicht zufrieden, daß es 
nichts als das „Evangelium“ brachte. Da, wie anderswo, iſt Gleichgültigkeit und 

eindfhaft der Miffion entgegengetreten, aber dennoch hat fie geſiegt, und bon einer 
ine zur anderen dringt die chriftliche Lehre vor. Wie vor 30 Jahren in 
Hawaii, jo hat fi) vor 12 Jahren auf Ponape ein „Ponape Board of Missions 
gebildet, und ſchon das Jahr darauf gingen drei Bonapeiche Lehrer auf die Mortlod- 
gruppe und haben da mit Erfolg das Werk angegriffen. Bon DOften und Süden 
fommen evangelische Miffionare aus Gemeinden, die am Anfang dieſes Jahrhunderts 
noch nicht beſtanden und chriftianifteren die Inſeln Mikronefiens, während Nom drei 
und ein halbes Jahrhundert in nächiter Nähe war und jeine Aufgabe verfäumt hat. 

Wenn man den Gang der Weltgeichichte betrachtet, den Stand der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung ins Auge faßt, die eigentliche Kirchenarbeit verfolgt, jo hat man 
feinen Grund, Rom um den Schein einer Weltmacht zu beneiden. In der unjchein- 
baren, zerrifjenen proteftantifchen Kirche find doch die ‚größeren Lebenskräfte; fie hat 
einen tieferen und weiteren Einfluß auf die Meltgefhichte ald Rom, wenn fie aud) 
feinen Vermittler im Streit um die Rarolinen ftellt. 
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Überſetzt und bevorwortet von 
Im. Genähr, Miſſionar in Hongkong. 
(Schluß) 

D. A: Wenn ic mid) lange der Tugend befleißige, fo wägt das 
frühere Simden auf (kommt ihnen zu gute, ftellt das Gleichgewicht wieder 
ber). Ich braude denn nit notwendig das GSihn-Berdienit Jeſu. 

D. E.: Die Schrift jagt: wenn wir gethan haben, was uns befohlen 
iſt, fo follen wir fpreden: wir find unnüge Knechte; wir haben gethan, 
das wir zu thun ſchuldig waren. Luk. 17, 10. Denfe dir einen Mann, 
der früher ein Widerfpenftiger, ein Dieb, Mörder, Ehebreder gemejen, 
hernach aber zur Befinnung fam, Neue empfand, und id) in einen pfliht- 
getreuen und tugendjamen Menſchen verwandelte, an dem aud rein nichts 
auszufeßen wäre, der aud das Geſetz des Landes in allen Teilen erfüllt, 
wenigſtens dem Augenjhein nad. Wahrlih (das Gute) was er thut, ift 
nur feine Pflicht, iſt felbftverftändlig. Nun kommt aber unvermutet ein 
anderer Mann, und klagt ihn feiner früheren Sünden vor dem Richter 
an. Der Richter wird ihn ohne Zweifel greifen und vor die Schranfen 
führen laſſen, bis er jein Urteil erlangt bat. Ohne Löfegeld fann er 
nit frei werden. Wenn niemand für ihn Bürge wird, jo muß er nah 
dem Geſetze hingerichtet werden. Gerade fo verhält e8 ji aud mit dem 
Gerihte Gottes. Denn, da dev Menſch der überfhwengligen Gnade 
Gottes fein Leben und Dafein verdankt, jo hat er aud die Pflicht, Gottes 
Gebot zu halten. Iſt das nun Pflicht, fo kann ein (gutev) Wandel nidt 
außerordentliche8 WVerdienit genannt werden. Iſt es nun aus mit dem 
außerordentlichen Berdienft, wie fann da noch don einem Abthun früherer 
Übertretungen die Rede fein? Wenn id mein ganzes Lehen lang mid) 
de8 Guten befleiße, und mid nur einer Sünde ſchuldig mache, fo ift das 
ihon genug, mid; dem Gerichte (Gottes) zu überliefern. Wie viel mehr 
it das der Fall, wenn id) mit Unluft dem Guten nadfomme, und beim 
Sündigen mir nod) einbilde, einen Überfluß (von guten Werfen) zu haben. 
Wenn ih num weiß, daß es für den Mbelthäter fein Entrinnen giebt, 
weiß, daß das Geſetz des Himmels nicht aufgelöft werden fann, hätte 
aber einen Freund, der fir mich Sicherheit leiftete, wie wollte ich ihm 
diefe Gnade, diefe Tugend vergelten ? 

Nun für den Übertreter des göttlichen Geſetzes kann Fein Freund 
als Bürge einftehen. Ein treuer Meinifter kann nicht feinen König, ein 
pietätvoller Sohn nidt feinen Vater erlöfen. Desgleihen nicht ein 
Bruder den andern, noch der Gatte die Gattin. Nimm den allerliebften 
und nächſten Freund, er kann nit fein Leben als Köfegeld Hingeben. 
Aber Jeſus hat fein Leben als Löſegeld dahingegeben, fo fehr Tiebte er 
die Mengen. Darum hat aud fein DVerdienft feine Grenzen. An den 
Menſchen ift e8 nun zu glauben, und auf feine fiindenvergebende Gnade 
zu hoffen. Wer nicht an unfern Herrn Jeſum Chriftum glaubt ift einem 
feinen Kinde glei, das in eine Grube gefallen ift. Wenn ihm niemand 
beijpringt, kann es da wohl aus eigener Kraft fi Helfen? Oder fann 
ihm etwa ein Krüppel oder ein Toter Heffen? Nun die Menſchen find, 
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weil fie gefündigt haben, des Gerichtes Gottes ſchuldig, und müſſen Ver— 
derben und ewige Bein erleiden, aud wie die Kinder, die dem Verderben 
der Grube anheimgefallen find, vom Morgen bis zum Abend. Die 
Menſchen, welche im Vertrauen auf ihr eigenes Verdienft wünſchen dem 
Gerichte Gottes zu entfliehen, find wiederum jenem Kinde glei), das in 
die Grube gefallen ift und hofft durd eigene Kraftanſtrengung ſich helfen 
zu können. Auch jene, welde dem Buddha das Verſprechen geben, ihm 
zu folgen und dem Götzen, auf ihn ſich zu verlaffen, wenn er fie aus 
dem Strafgerichte Gottes reißt, find um fein Haar. verjtändiger, als das 
in die Grube gefallene Kind, das feine. Hoffuung auf einen Krüppel oder 
auf einen Toten jegen würde. 

D. A.: Weldes DVerdienft hat denn Jeſus, um die Menſchen zu 
erlöjen und fie von Sünde frei zu maden? 

D. E.: Jeſus, der Herr verlieh den Himmel und befuchte die Erde. 
Er wurde geboren wie ein Menſch, erlitt für die Menfhen Schmerzen, 
opferte für fie fein Leben, gab für fie feinen heil. Leib, daß er ang Kreuz 
genagelt wurde, erduldete Bittere Qualen und den Tod. Damit hat er 
die Sünden der Menſchheit gebüßt. 

D. A: Wenn Jeſus Gotted Sohn war, warum erlitt ev jolde 
bittere Pein ? 

D. E.: Weil die Menſchen fi an Gott verfündigt Hatten und 
ihuldig gewejen wären, dieſe Pein zu leiden. Jeſus liebte die Menfchen 
unausiprehlid. Darum litt ev für fie. 

. A.: Warum mußte Jeſus auch gefveuzigt werden und fterben, 
da er doch ſchon jo viele Schmerzen erduldet hatte ? 

D. E.: (Auch wieder), weil die Menden fi an Gott verjündigt 
und den Tod verdienet hatten. Aus Liebe zu ihnen nahm Jeſus Die 
Strafe auf fih, ging in den Tod und gab jein Leben zum Xöfegeld für 
das Leben der Menfchen. Seine Gnade und Tugend ift firwahr wie 
die Erde jo groß und wie der Himmel jo hoch. Sein bittere Todes— 
leiden und fein Erlöjungswerf geht auch uns au, Väterden ! 

D. 4: Warum follte e8 das ? 

9. E.: Auch um deiner und meiner Sünden willen ift Jeſus and 
Kreuz geheftet worden, hat er Pein erduldet und ijt gejtorben. 

D. A.: Worin follte meine Sünde bejtehen, da ich doch noch fein 
Gebot übertreten habe ? 

D. E.: Du magft die Gefeße des Landes wohl noch nie übertreten 
baden, haft aber Schon Gottes Geſetz gebroden. 

D. A.: Ih Habe mein ganzes Leben lang noch nichts Unerlaubtes 
gethan, nicht geftohlen, nicht widergebellt, niemanden getödtet oder beleidigt, 
feine Gegenftände beſchädigt. Welche Übertretung des göttlichen Gejeges 
findet du in meinem Wandel ? 

D. E.: Ihr alle wißt nur don Übertretungen der Landesgeſetze. 
Die Übertretung göttliher Gejege kennet ihr nit. Seid darum wie 
folde, die in einer dumfeln Kammer wohnen und nit den Unvat in der 
Kammer bemerken. Jeſus ift in die Welt gefommen, hat das Evangelium 
vom Himmelreich verkündigt und die Sünden dev Menſchen ans Licht 
gezogen. Er hat den Irrweg dev Menſchen aufgededt, wie die Sonne, 
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wenn fie eine dunfle Kammer beleuchtet, den Unrat aufdedt. Er hat die 
Menſchen gelehrt, die Finfternis zu fliehen, und fi zum Lichte zu wenden. 
Wenn du nım an der Hand des Gefeges did prüfeft, fo wirft du klar 
erfennen, daß du in Worten, Gedanken und Werfen Gotte8 Gejeß über- 
treten haft. 

D. 4: Was verftehft du unter Gefeß Gottes ? 

D. E.: Wir zählen zehn Gebote, die zufammen das Geſetz Gottes 
ausmaden. Das erfte lautet: Ich der Herr bin ein einiger Gott, du 
follft feine anderen Götter neben mir. haben. Das zweite: Du follft feine 
Götzen anbeten. Das dritte: Du follft den heil. Namen Gottes nicht 
mißbrauden. Das vierte: Gedenfe des Sabbattages, daß du ihn heiligit. 
Das fünfte: Du jolft Vater und Mutter ehren. Das jehite: Du jollit 
nit tödten. Das fiebente: Du ſollſt nit ehebreden. Das adte: Du 
folljt nicht ftehlen. Das neunte: Du follft fein faljhes Zeugnis veden. 
"Das zehnte: Laß dich nicht gelüften. Dieſe Heil. zehn Gebote find das 
Geſetz Gottes. Nun Väterchen, befinne did, Haft du fie je übertreten ? 

D. A.: Sch Habe das ganze Gefeg gehalten. 

D. E.: Die Schrift jagt: wer ein Gebot übertritt, der übertritt 
das ganze Gefeg. Wie viel mehr aber find der Ülbertretungen des gött- 
lihen Gefeges bei uns Menſchen in Worten, Werfen und Gedanken! 

D. AM: Wie jo? 

D. E.: Verſuche einmal die Übertretungen des göttlichen Gejekes von 
jeiten der Menſchen im allgemeinen aufzuzählen! Das Menſchenherz birgt 
heimlich in fi: arge Gedanken, ungefelihe Begierden, Neid, Haß, Hochmut, 
Prahlerei, Betrug, Rachſucht, Geiz, Ungerechtigkeit, Scheelſucht, Heuchelei. 
Das alles ijt Übertretung des göttlichen Gefeges in Gedanken. Ferner 
den heil. Namen Gottes mißbrauden, lügen, betrügen, anveizen, verleum— 
den, giftige Redensarten gebrauden, fluhen, Meineide ſchwören, unzüch— 
tige Worte reden, fein Verſprechen nicht halten, — das alles find Über- 
tretungen des göttlichen Gefeges in Worten. Endlich: unehrlide Han- 
tierung treiben, falſchen Lehrern glauben, Götzenbilder anbeten, veritor- 
bene Menſchen, Ahnentafeln, Gräber verehren, den Eltern ungehorfam 
jein, vebellieren, töten, Chebrudh und Sodomiterei treiben, (um Geld) 
jpielen, rauben und jtehlen, ſich berauſchen, fechten, verführen, Huren, 
Hurenhäuſer und Spielhöllen öffnen, Opium eins hmuggeln und heimlich 
berfaufen, Opium vauden, — das alles find Übertretungen des göttlichen 
Geſetzes in Werfen. z 

D. N: Wenn das alles Gejeges-Übertretungen find, fo find wir 
alle Sünder. Aber du ſagſt Gräber anbeten fei auch eine Sünde. Daran 
möchte id zweifeln, denn Konfucius jagt: Xebend (d. 5. folange fie 
leben) diene ihnen (den Eltern) nad) dem Ceremonialgefeß; geftorben, 
begrabe fie nad) dem Ceremonialgefeg und opfere ihnen nad) dem Cere— 
monialgeſetz. (Dieſes Ceremonialgeſetz, chineſiſch: „lai,“ ift gleichbedeutend 
mit Anſtandsregeln. Konfucius hielt ſtrenge darauf.) An den Gräbern 
opfern ift vielmehr die erſte Kindespfliht, wie kannſt du nur fagen, das 
jet fündhaft ? 

D. E.: Die Gräberanbetung ift ſicher nicht Kindespflicht. Diefe 
Anſicht enthält vier Irrtümer. Zunächſt ift dieſe Tugend höchſt umver- 
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nünftig. Sodann bringt fie feinen Nuten. Drittens ift der Beweis 
für die Pietät unzureichend. Viertens endlich verfündigt man fich (indem 
man die Gräber anbetet) j wer an Gott. Ich will verfuden, dir aus 
den Worten eines Weifen zu beweifen, (daß dieſe Tugend höchſt unver- 
nünftig iſt). Tſang TE jagt: „Beſſer ift e8 ein Huhn oder ein Schwein 
den noch lebenden Eltern anbieten, als eine Kuh an ihrem Grabe opfern.“ 
Hier vedet er doc deutlich, daß es unfere Pflicht ift, die Lebenden zu er- 
nähren, nit aber den Toten zu opfern. Wenn aud der Opfer viele 
find, jo können Vater und Mutter davon doch nicht eines genießen, denn 
Berjtorbene bedürfen nicht der Lebensmittel diefer Welt; eſſen nicht dies- 
jeitige Kot. Darum fagte id, diefe Handlung fei unvernünftig. 

Das Opfer will ferner don den Vorfahren Glüd herabflehen, und 
doch können fie fein Glück fpenden. Es will dem Großvater den Bauch 
füllen, und er wird dod nicht fatt. Umfonft wird Hab und Gut ver- 
geudet. Beides ift nichts nütze. Darum fagte ich, e8 fer eine nußloje 
Handlung. 

Was num den am Grabe opfernden betrifft, jo fommt er im. allge- 
meinen nit aus Liebe zu den Eltern. Er wedjelt die Grabesftätte und 
ftört die Ruhe der Gebeine feiner Eltern nur weil er hofft, daß ihm 
Ehre und ſchnelle Beförderung zufallen wird. Indem‘ ev am Grabe 
Dpfer und Wein fpendet, giebt er heuchleriih vor, e8 fomme den Seelen 
der DVerftorbenen zu gute, wo er do im Grunde nur nah dem Ruhm 
eines pflichtgetreuen Sohnes geiz! Und wer wüßte nit, daß wenn 
Schweinefleifch verteilt wird, dann feiner der Enfel am Grabe fehlt um 
anzubeten, dagegen wenn e8 fein Schweinefleisch giebt, auch fein einziger 
„am Plage it? So fannft du jehen, daß es nicht weit her ift mit dem 

Beweis für die Pietät diefer Handlung. 

Endlih ijt im Himmel und auf Erden nur Einer, der würdig ijt 
Anbetung von den Menſchen zu nehmen, Gott. Die Macht über Glück 
und Unglück fteht in feinen Händen. Aber ihr alle nehmt fälſchlich Gott 
die Macht und betraut damit eure Vorfahren. Ihr thut unreht, indem 
ihr ihnen Speis- und Tranfopfer darbringet, und fie bittet, Glück zu 
fpenden und Unglück abzuwenden. Vergeblich betet ihr die vermoderten 
Überrefte (eurer Vorfahren) an, und häufet Sünde auf Sünde vor Gott. 
Wenn du das Gefagte bevdenfit, jo wirft du alsbald Die Unzulänglichkeit 
der Opfer an den Gräbern einſehen. Und wenn du weißt, daß die 
Götzen falſch find, wie ſollte es dir nicht einleuchten, daß dieſe Ceremonie 
eitel Heuchelei iſt? Alle dieſe Arten nun von achtloſen Gefeges-Übertre- 
tungen, die id vorhin erwähnt, — Haft du, o Väterden, in deinem 
ganzen Leben di nicht aller teilhaftig gemadht? i 

D. 4: Wenn dem fo tft, (daß das alles Übertretungen des gött- 
lien Geſetzes find,) jo bin ich ein großer Sünder. 

D. E.: Wenn du dich ſelbſt als einen großen Sünder erfenuft, jo 
mußt du auf Jeſum deine Hoffnung fegen, damit du dem ftrengen Gerichte 
Gottes entfliehen mögeft. Thuſt du das nidt, jo bleibt Div an deinem 
Lebensabend fein Mittel mehr, um gevettet zu werden. — 

D. A.: Ich fürchte, Iefus nimmt mid) armen und unwürdigen 
Sünder nicht an. 
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D. E.: Jeſus ſpricht: Kommt her zu mir alle, die ihr enhferkg und. 
beladen ſeid, ich will euch erquiden. Jeſus ift nod ein Heiland alter 
Menſchen, einerlet in welchem Lande fie geboren find, in welden Gegenden 
fie leben. Ein jeder, der mit aufrichtigem Herzen jeine Sünde bereut 
und glaubt, deffen Sünden, ob fie ſchon fo groß find wie ein Berg, ſo 
tief wie das Meer, fünnen doch alle ohne Ausnahme vergeben werden. 
Denn des Heilands fündenvergebendes und menjhenfreundliches Ser 
veradhtet niemanden. Vertraue du, o Väterchen, feit auf fein Verdienſt, 
jo erlöft ex dich von deinen Sünden, errettet deine Seele. Ich hoffe du 
biſt nicht ungläubig, ſondern gläubig. 

D. A.: Welcher Mittel bedarf es, um an Jeſum gläubig zu werden? 
(Soll wohl heißen: was gehört zum gläubig werden an Jeſum?) 

D. E.: Die Schrift fagt: „Wer da glaubet und getauft wird, der 
wird felig werbeıt. J 

D. A.: Was heißt taufen? | 

D. E.: Die Taufe ift eine Handlung, welder fih ein Jünger Jeſu, 
beim Eingang in die Tugendpforte und am Anfang jeines jel. Weges 
unterziehen muß. Jeſus Hat feinen Jüngern befohlen in alle Welt zu 
gehen und das Evangelium vom Himmelvei zu verfündigen, die Gläu- 
digen zu taufen, die Menfhen zur Annahme dev fündenvergebenden 
Gnade Gottes und der veinigenden Energie des heil. Geiftes zu bewegen. 
Ein jeder, der an feinen Namen gläubig geworden ift, muß auch eingehen. 
in feine Gebote. Und wer getauft it, erlangt die Vergebung aller feiner. 
Sünden und der Seelen Seligfeit. 

D. A.: Wie geftaltet ſich nun der Wandel nad diefen allen ? 

D. E.: Wer getauft ift, der hat feine Gedanken, Worte und Hand- 
(ungen nad) den Worten Jeſu einzurichten, in allen Trübſalen geduldig 
auszuharren, die Ehrfurcht und Liebe zu Gott und Jeſu unverrückt zu 
bewahren und nicht zu verlieren; ferner Fürſten, Obrigkeit und Eltern 
zu ehren, feine Pflichten zu erfüllen, Gerechugkeit gegen jedermann zu 
beweiſen, auf die don Gott verheißene zukünftige, ewige Seligkeit zu hoffen. 
Wenn ein folder Gottes Wort nicht Hält und danad nicht wandelt, 
vielmehr der Wahrheit widerjtrebt, den Namen des dreieinigen Gottes 
läftert, jo ift feine Sünde ſchwerer (al8 die eines Ungläubigen). Darum 
gilt es Borfiht, daß man nicht in den vorigen Sünden (Weiter fort) 
wandelt. | 

Nun Väterchen, ih vate div beizeiten umzufehren, deine Sünden . 
zu bereuen, Buße zu thun. Glaube an Jeſum und laß di taufen, io 
wirt du Gottes große, jiindenvergebende Gnade erlangen, und dich einer 
himmliſchen Glückſeligkeit in Ewigkeit erfreuen. Wenn du jeßt nit zu- 
greifit, jo betrügſt du dich ſelbſt. 

D. A.: Schönen Dank für deine Unterweiſung. 

— Schon gut, ſchon gut. Aber die Worte, die ich zu div ges 
vedet habe, find goldene und beherzigenswerte Worte. Ich bitte dich, 
Väterchen, dich ihrer ſtets zu erinnern und fie nicht zu vergeffen. Es ift 
ein Segen darin. 

Der Epvangelift jah, daß es Abend wurde, verabfgiedete ſich darum 
von dem Alten und ging heim. ' 
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